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Der Weltkrieg im Scherzbilde. 

Von 

Ernst Schulz-Besser in Leipzig. 



V. Das Tier in der Satire und Karikatur des Weltkrieges, i. 

Mit elf Bildern. 



D as Tier als Träger besonderer Eigenschaften treffen wir schon im frühesten Altertum; 
J bereits die alten Ägypter haben ihre Götter durch Tiere symbolisiert. Das Christentum 
kennt das Lamm als Symbol von Christi Opfertod. Die größte Ausbildung aber erfährt die 
Tiersymbolik im Mittelalter, dem Zeitalter des „Physiologus“, der Zeit, wo die Staaten die Tiere 
in ihre Wappen aufnehmen, wo der Löwe das Sinnbild der Stärke, der Adler das Symbol des 
Adels und der Würde, der Hund das der Treue, das Schwein das der Völlerei wird. Der 
Adler ist schon bei den alten Persern das Zeichen der Machtentfaltung; in Europa führt ihn 
Alexander der Große als Münz- und Wappentier ein. Die Renaissance übernimmt dann die 
wichtigsten Tiersymbole in ihre Kunst. Seither spielt das Tier in der Symbolik eine bedeutende 
Rolle, besonders auch in der Karikatur und ganz besonders fh der des Weltkrieges, sowohl als 


abstrakter Begriff zur 
Kennzeichnung ganzer 
Völker, als auch zur 
Charakterisierung ein¬ 
zelner Personen, und 
diese Karikaturen sind 
besonders dann ge¬ 
lungen, wenn denTieren 
nicht einfach die be¬ 
treffenden Köpfe ange¬ 
hängt werden, sondern 
wenn unter der Tier¬ 
maske die Gesichtszüge 
des zu Karikierenden 
deutlich hervortreten. 
Eine solche Darstellung 
wird dem Künstler er¬ 
leichtert, wenn der 
Charakter des gewähl¬ 
ten Tieres dem der 
verspotteten Persön¬ 
lichkeit ähnelt Der 
Gebrauch, den Gegner 
in der Tiermaske zu 
schmähen, ist nicht 
etwa erst ein Ergeb¬ 
nis der neuesten Zeit; 
schon in der deutschen 
Reformation begegnen 
VIII, 21 


Bild i. Robert Carter: Die Seeadler (Emden und Karlsruhe). 
(„Evening Sun“. New York ) 


wir solchen Spottblät¬ 
tern, in Bilder umge¬ 
setzten Schimpfreden. 
Hier braucht nur an das 
„Mönchskalb“ und den 
„Bapstesel“ erinnert zu 
werden. Bietet nun 
außerdem noch der 
Name des zu Karikie¬ 
renden Veranlassung 
zur Darstellung als 
Tier, so wird sich kein 
Künstler diese wohlfeile 
Gelegenheit entgehen 
lassen. So sehen wir 
beispielsweise in den 
deutschen Kriegskari¬ 
katuren von 1870 den 
französischen Marschall 
Leboeuf oft als Ochsen 
verewigt. 

Daß die Tiere so häu¬ 
fig in der Literatur des 
Weltkrieges als Träger 
der satirischen Gedan¬ 
ken erscheinen, hängt 
teilweise auch damit 
zusammen, daß sie sel- 
berKämpfe ausfechten, 
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ja sogar mit Waffen, die den 
allermodernsten Errungen¬ 
schaften der Menschen ver¬ 
gleichbar sind. Daß die Tiere 
selber Wohidrganisierte Kriege 
fuhren,: wussten ^yir aus der 
«'Insektenkiiildd.'Vielleicht fin¬ 
det sich noch einmal ein 
Clausewitz unter den Entomo¬ 
logen, der ein großes, zusam¬ 
menfassendes Werk „Vom 
Ameisenkriege“ schreibt. Im 
allgemeinen ist es bei den 
Tieren üblich, nur mit an¬ 
geborenen Waffen zu kämpfen, 
also mit jenen Angriffs- und 
Verteidigungswerkzeugen, die 
die Natur dem Tiere selber 
verliehen hat. Aber auch das 
Tier bedient sich bisweilen 
fremder Werkzeuge. Eine 
tropische Krabbengattung 
pflegt, wenn sie sich in Ge¬ 
fahr befindet, mit jeder ihrer 
beiden Scheren eine Seerose 
zu ergreifen und dem An¬ 
greifer dieses merkwürdige 
Kampfmittel entgegenzuhal¬ 
ten, das durch sein ätzendes 
Nesselgift den weichschnäuzi- 
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Frog and the Bear to Roh 
the Prusslan Eagle and Hovv 
the German Bird of Free¬ 
dom puniahed all three. 
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Bild 2. Amerikanische Flugschrift. 


gen Gegner zum eiligen Rück¬ 
züge zwingt. Man kann diese 
Methode mit der Verwendung 
der Stickgase durch den Men¬ 
schen vergleichen. Doch ist 
dies in noch viel deutlicherer 
Weise bei anderen Tieren der 
Fall. Es gibt beispielsweise 
eine Reihe von Käferarten, 
die Gase als Waffe zum An¬ 
griff oder zur Verteidigung 
benutzen. Dazu gehört der 
in Deutschland häufige Bra- 
chinus crepitans L., der Bom¬ 
bardierkäfer. Diese Käfer sen¬ 
den aus ihrem After mit deut¬ 
lich hörbarem Geräusch eine 
schnell verdunstende rauch¬ 
artige, ätzende Flüssigkeit, die 
viel Ähnlichkeit mit Salpeter¬ 
säure-Dämpfen hat und an 
der Luft wie eine Bombe 
explodiert; schon dadurch 
wirkt sie außerordentlich er¬ 
schreckend auf die Verfolger. 
Sie dient dazu, den Gegner 
in die Flucht zu schlagen. 
Durch chemische Mittel sind 
ja auch beispielsweise die 
Tintenfische geschützt. Sie 


besitzen am Enddarm einen Tintenbeutel, aus der eine schwarze, pulverartige Masse, die Sepia, 
bei Angriffen ausgespritzt wird, um den Verfolger zu erschrecken und ihn in eine undurchsichtige 
Wolke zu hüllen. 

Im Weltkriege haben die Künstler der einzelnen Länder, soweit sie ihr eigenes Vaterland 
zu symbolisieren hatten, im allgemeinen die bisher gebräuchlichen Darstellungen beibehalten. 
Deutschland wird also von deutschen Zeichnern als Adler gezeichnet, Österreich als Doppel¬ 
adler, die Franzo¬ 
sen stellen Frank¬ 
reich als den sie¬ 
gesbewußt krä¬ 
henden gallischen 
Hahn dar, die 
Engländer zeich¬ 
nen im Gefühl 
ihrer Macht Bri¬ 
tannien als briti¬ 
schen Löwen. In 
der Karikatur der 
neutralen Länder 
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Bild 3. Aus der amerikanischen Flugschrift „The fable of the stuffcd lion". aUS der Art, wie 
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die Kriegführenden symbolisiert werden, auf Sympathie oder Antipathie schließen. Will ein 
amerikanischer Zeichner Deutschland wohl, so symbolisiert er es als den machtvollen Adler, 
ist er aber Deutschland feindlich gesinnt, so tritt als Symbol für Deutschland der „Dachshund“ 
auf, dem auf den Schwanz getreten wird. In der amerikanischen Satire „The fable of the 
stuffed lion“, einem Lobgesang auf Deutschland, wird Frankreich als aufgeblasener Frosch vor¬ 
geführt, nicht als gallischer Hahn. 

Zu den deutschfreundlichen Darstellungen amerikanischer Karikaturisten, die gewöhnlich 
immer dann auftreten, wenn ein bedeutender deutscher Erfolg zu verzeichnen ist (denn der 
Erfolg ist das einzige, was dem Amerikaner imponiert) gehört beispielsweise die Zeichnung von 
Robert Carter „The Sea Eagles“ aus dem New Yorker Evening Sun, die die hervorragenden 
Leistungen der „Emden“ und „Karlsruhe“ verherrlicht. (Abb. 1.) Die beiden deutschen Schiffe 
sind hier als Seeadler symbolisiert, die ihre Fänge in die englischen Dampfer schlagen. 

Zu dem Bedeutendsten, was in Deutschland auf dem Gebiete der Tiersymbolik geleistet 
worden ist, gehören die Lithographien des berühmten Berliner Tierbildhauers und Tierzeichners 
August Gaul. Nicht vergessen werden darf auch C. O. Petersen vom Simplizissimus mit seinen 
zeitgemäßen Scherzen. Bei der Fleischaufnahme zeigt er eine Karnickelfamilie im Gespräch: 
„Wir Karnickel 
sind jetzt auch bei 
der Viehzählung 
mit aufgenom¬ 
men“. — „Ach 
was, so schnell 
zählt ja doch nie¬ 
mand.“ Und eine 
Ente, die von 
einem Fuchs ge¬ 
faßtwird, ruft ent¬ 
rüstet: „Halt, ha¬ 
ben Sie denn auch 
eine Fleischkarte 
bei sich?!!“ Ar- 
pad Schmidham- 
mer von der Ju¬ 
gend hat sich 
häufig der ver¬ 
schiedensten Tie¬ 
re für seine Sati¬ 
ren bedient, so 
wenn im „Streit 
der Tiere“ (Ju¬ 
gend vom 21. 

April 1916) die 
Feinde Deutsch¬ 
lands darum zan¬ 
ken, werder Lüge 
Vater sei. 

Das schon 
genannte Büchel¬ 
chen „The fable of 

the stuffed lion“, ■ e ^ ics *’ “Ouch! Don’t You Know We’ve Taken the Offensive?” 

aUS dem wir den Bild 4. Robert Carter: Die Offensive der Alliierten. („Evening Sun“, New York, 6. Mai 1915.) 
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Titel und eine Seite als Abbildungen reproduzieren (Abb. 2 u. 3) ist eine der wenigen deutsch¬ 
freundlichen Veröffentlichungen, die Amerikaner, in diesem Falle augenscheinlich einen Irisch- 
Amerikaner, zu Verfassern haben. Parallel mit dem englischen läuft ein deutscher Text, den 
Dr. Franz Koempel aus dem Original übersetzt hat. Das Heft kostet 10 Cents, ist also zu 
weiter Verbreitung bestimmt gewesen. Es ist eine Tierfabel Kar £§oxriv so wie die von Asop 
oder Lafontaine. Alle kriegführenden Nationen treten darin als Tiere auf. Ganzseitige Illustra¬ 
tionen in klarer, leicht verständlicher Zeichnung begleiten den Text. 

„Seit vielen, vielen Jahren bewohnte ein mächtiger Adler sein Felsenheim im mitt¬ 
leren Nord-Europa. 

Von seinem hohen Horst konnte er den britischen Löwen im ferneren Westen 
erspähen, den ein belgischer 

russischen Bär ^ Hase sein 

im Osten und [ Heim aufge- 

näher im We- \ S) . schlagen, und 

sten den gro- f beide, der Ad- 

ßen fränki- 1 er unc ^ ^ er 

sehen Frosch, *<■"'.< Hase, lebten 

einmal zwei schaft und 

Edelsteine, ge- ^ Frieden bei- 

nannt »Elsaß* \ ^ einander. Ja, 

und »Lothrin- ^ er ^dlcr 

gen' vom Ad- sogar dem Ha¬ 
lerhorst weg- sen, se * n ^ a " 

gestohlen hat- sennest hübsch 

innerhalb der \ I /# I - ^An einem 

Tierfabel eine 1 ‘ _ sonnendurch- 

Es tritt dann tischen Löwen 

se auf.) xu— - • - • *— sodaßerzwin- 

„Am Rand Bild 5. William H. Walker: Er weiß Bescheid. kem mußte, 

des Adlerhor- Einer, der Erfahrung hat: „Ich gebe dir einen guten Rat, mein lieber Sam, sei auf der Hut“. undbeimzwin- 
stes hatte auch („Uf.-. N«w York. J.. ScpUmber , 9 , s .) kernden Um _ 

herblicken gewahrte das Raubtier die junge Adlerbrut, welche fröhlich um den preußi¬ 
schen Adler herumspielte. 

Er schmatzte geärgert mit den Lippen und brummte für sich: 

,Ha, diese Brut, was für ein feines Fressen für mich!' 

Und je mehr er hinschaute, desto hungriger knurrte ihm der Magen. 

Der Löwe aber war ein geriebener alter Geselle, und er wußte genau, daß jener 
Adler starke Flügel hatte, welche ihm zu hohem Fluge und auch zur Selbstverteidigung 
halfen, und daß des Adlers starker Schnabel und seine starken Krallen wohl fähig waren, 
einmal Gefaßtes zu halten und zu zerfleischen.^ 

Daher schmiedete er Pläne, und unter Lockungen und Schmeicheleien gelang es 
ihm, den russischen Bären, den gallischen Frosch und den belgischen Hasen zu veran¬ 
lassen, jenem mächtigen Adler keine Ruhe zu lassen und ihn anzugreifen. 
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Dabei hatte er im Sinn, die junge Adlerbrut zu verzehren, ohne seine eigene 
Haut zu riskieren.“ 

(Nun folgt, immer innerhalb der Tierfabel, die Beschreibung der Vereinigung der Alliierten. 
Der Hase, der sich dem Adler auf seinem Fluge gegen die ihn angreifenden Feinde entgegen¬ 
stellen will, wird beiseite geworfen; der britische Löwe kann ihm nicht helfen. Der Adler fliegt 
nach Osten und Westen, verjagt die Feinde und fliegt dann stracks nach des britischen Löwen 
Höhle, der nun aus Leibeskräften um Hilfe von seiten des amerikanischen Adlers ruft.) 

„Für einen Augenblick gönnte sich der Adler Ruhe, dann breitete er seine 
Schwingen aus zum Flug und senkte seine Krallen noch tiefer in des Löwen Fell. 

Und mit mächtigem Flügelschlag stieg er empor zu den Höhen des Himmels, in 
den Krallen den Riesenlöwen mit sich tragend. 

Und je mehr der Löwe heulte, desto höher stieg der Adler empor. 

Und da geschah etwas ganz Merkwürdiges. 

Der Adler erkannte, daß, je höher er stieg, der Löwe leichter an Gewicht wurde 
anstatt schwerer. 


Und das ging doch gegen alle Naturgesetze. 

Staunend hielt der Adler inne in seinem Flug, und mit seinen scharfen klaren 
Augen spähte er auf den schlappen Körper des Löwen, der ihm in den Krallen hing. 

Er erwartete, daß — Blut den Wunden des Löwen entfließen würde, und statt 
dessen fiel in die Tiefe nichts als eine Wolke von Stroh, Sägespänen, alten Lumpen, 
Papierfetzen, Sägemehl und Goldstücken. Der britische Löwe war — ein ,ausgestopfter' 
Löwe.“ 

(Und nun sieht der Verfasser, etwas sehr optimistisch, in Zukunft sämtliche Völker von der 
Vormundschaft des britischen Löwen befreit.) 

„And the Whole World Gave Praise to the Prussian Eagle for Opening their 
Eyes to the Truth.“ 

Der Löwe ist also vor allem das Symbol Englands, aber auch seiner Kolonien: auf einer 
Zeichnung von dem keine allzuseltene Er- 


sehr fruchtbaren, für 
das weit verbreitete 
New Yorker Evening 
Sun arbeitenden Rob. 
Carter, die den Titel 
führt „The Lions 
Whelp“ erscheint ne¬ 
ben der englischen Lö¬ 
wenmutter Canada als 
das Junge (whelp), 
das sich für seine Er¬ 
zeugerin in den Kampf 
stürzt. Derselbe Carter 
zeichnet in einem Kar¬ 
ton .,The Allies“ (Abb. 
4) die Alliierten Eng¬ 
land (Löwe) und Ruß¬ 
land (Bär), wie sie 
beide vom Deutschen 
geschlagen werden. 
Der englische Löwe, 
zerbeult und zerschun- 
den, ist überhaupt 



Bild 6 . A. D. Blashficld : Guter Sonnenuntergang. (..Life* 1 , N. Y. 1914 ) 


scheinung in der ame¬ 
rikanischen Karikatur. 
William H. Walker 
vom Life, der wütend¬ 
ste Deutschenhasser 
unter den Spottzeich¬ 
nern Amerikas, hat 
England in dieser 
Weise karikiert in dem 
Blatte „From one who 
knows“: „Nimm einen 
guten Rat an, mein 
lieber Sam, treffe alle 
nötigen Vorbereitun¬ 
gen.“ (Abb 5.) Im 
Gegensatz zu dieser 
Karikatur sitzen auf 
einem großen farbigen 
Titelblatte des Life, 
„Good Sunset“, ge¬ 
zeichnet von Blash- 
field 1914, die beiden 
Freunde Amerika und 
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England, Adler und Löwe, traulich vereint als Hüter der Kultur in Erwartung besserer Zeiten. 
(Abb. 6.) In einer anderen Zeichnung von Robert Minor 1 stehen der deutsche Adler und der 
englische Löwe sich kampfbereit gegenüber; es war zur Zeit des ersten großen Unterseeboot¬ 
krieges, Februar 1915. Der am Genick gepackte englische Löwe erscheint zum Beispiel auch 
in der berühmt gewordenen Karikatur auf englische Großsprechereien von Robert Carter „Wer 
sprach von Ratten?“ 2 

Englands Gegner, die deutschen Karikaturisten, haben sich aber mit dem geschundenen 


Löwen nicht begnügt; sie haben zu noch krasseren Versinnbildlichungen gegriffen, wenn sie 
auch nicht annähernd jenen wütenden Haß erreichten, wie ihn die französischen Zeichner zur 
Zeit des Faschodakonfliktes und später des Burenkrieges in ihren anti-englischen Darstellungen 
entwickelten. Die karikaturistisch recht bedeutende farbige Postkarte aus dem deutschen 
Großen Hauptquartier 3 zeigt „John Bull, le grand perfide“ als gierigen Affen , als Gorilla, und 

1 Abgebildet in Zeitschrift für Bücherfreunde, N. F. VII, Band 2, Seite 210. 

2 Abgcbildet in Zeitschrift für Bücherfreunde, N. F. VI, Band 2, Seite 339. 

3 Abgebildet in Zeitschrift für Bücherfreunde, N. F. VII, Band I, Seite 35. 


Bild 7. William H. Walker: Der wilde Teddy. (Wilson gegen Roosevelt.) 
(„Life“, New York, 23. Februar 1915.) 
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als solchen hat mit Bezug auf das mundtot gemachte und vergewaltigte Griechenland auch 
W. A. Wellner, der Zeichner der „Lustigen Blätter“, Großbritannien in „das Opfer“ frei nach 
Fremiets bekannter Skulptur „Gorilla, ein Weib raubend“ an den Pranger gestellt. Der große 
Menschenaffe ist England und das geraubte Weib Griechenland. — In der italienischen Karikatur 
findet sich England auch einmal als schlauer Fuchs dargestellt. (Abb. 25.) 

Als Menschenaffe ist übrigens auch eine oft, ja leider viel zu oft genannte Persönlichkeit 
in die Karikatur des Weltkrieges eingeführt worden: der gerade in Deutschland seinerzeit über 


Gebühr gefeierte Ehrendoktor der Berliner Universität, der Rauhe Reiter Roosevelt, dessen 
Kriegsgebrüll sogar Wilson allzu unangenehm in den Ohren klang. Im eigenen Lande mußte er 
sich die tollsten Verhöhnungen gefallen lassen: Walker hat den nicht zu Bändigenden im „Life“, 
als ,Teddiferous insano furioso expresidensis' verewigt, in einem der interessantesten Zerrbilder 
des Krieges (Abb. 7). Einige Wochen danach erschien ein Gegenstück von demselben Künstler: 
Nun ist es Roosevelt, der das Publikum auf den größten „Weichfisch“ der Welt aufmerksam 
macht, der keine Kraft entwickelt, um gegen Deutschland energisch vorzugehen. (Abb. 8.) 
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Bild 8. William H. Walker: Der Weichfisch. (Roosevelt gegen Wilson.) 
(„Life", New York, io. Februar 1916.) 
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Eine eigenartige Verwendung der Affen schlug ein Leser des „Kladderadatsch“ für Deutsch¬ 
land vor; das Blatt antwortet diesem „alten Praktiker“ in seinem oft so köstlichen „Briefkasten 
für eilige Fälle“: „Auf Grund langjähriger Beobachtungen in Menagerien und Zoos empfehlen 
Sie, in den staatlichen Entlausungsanstalten Affen anzustellen, weil diese das Geschäft sehr 
schnell und gründlich besorgen. Auf diese Weise würden wir also neben den Sanitätshunden 
auch „Sanitätsaffen“ erhalten und die beliebte Redensart: ,Ich denke, mich laust der Affe! 4 
würde einen guten Sinn, ja, fast einen offiziellen Anstrich gewinnen.“ 

Im allgemeinen aber blieb der Affe in der Karikatur der Mittelmächte für die Japaner 
reserviert. Nachdem aus den „Preußen des Ostens“, wie man sie in höchster Anerkennung ihrer 
kriegerischen Leistungen früher in Deutschland genannt hatte, über Nacht die „gelben Affen“ 
geworden waren, beeilten sich die Karikaturisten, dieses Thema auszuschöpfen, so beispiels¬ 
weise Gulbransson in seinem Bilde „Da gehören sie hin“. 1 Die Zeichner der „Lustigen Blätter“ 
haben die gleichen Ideen unabhängig davon ausgeführt und Ragnvald Blix hat Okumas 
Ausspruch: „Wir haben die deutsche Barbarei wieder abgelegt und sind zur Kultur unserer Väter 
zurückgekehrt“ in Gestalt zweier Affen mit mongolischen Zügen, die sich einander lausen, 
symbolisiert. 

Der Löwe ist auch das Symbol Hollands, wie wir auf der Zeichnung von Raemdonck 
sehen, die aus der ersten Zeit des Krieges, nämlich vom Dezember 1914 herstammt (Abb. 9.), 
Holland sieht sich durch seine Neutralität zur Untätigkeit verurteilt. Dem niederländischen Löwen, 
der den Wahlspruch „Je maintiendrai“ um den Hals trägt, werden die Klauen geschliffen. 

Die Bezeichnung der Bayern als bayrische Löwen, nicht zum wenigsten wegen ihrer un¬ 
vergleichlichen Tapferkeit, die sie wieder einmal in diesem Kriege bewiesen haben, ist bekannt. 
So finden wir sie besonders in Ansichtskarten, zum Teil von tüchtigen Künstlern, verherrlicht. 
Dieser Ruhm ist den Franzosen nur zu gut bekannt, und sie fürchten die bayrischen Truppen 
in erster Linie. Die meist sehr mangelhafte Kenntnis der deutschen Sprache bei den Franzosen 
hat den Simplizissimus (6. Mai 1916) zu folgendem Scherz veranlaßt: Die bayrischen Soldaten 
tragen auf den Knöpfen des Waffenrockes einen Löwen, die Preußen aber eine Krone. Das 

wissen auch die Franzosen 
ganz genau. Als nämlich vor 
kurzem vor Verdun ein Fran¬ 
zose von den Preußen gefangen 
wurde, sah er sofort auf die 
Knöpfe und sagte dann ganz 
beruhigt: „Bon, nix Katz!“ 
Auch aktiv ist der Lowe 
im Weltkriege aufgetreten. 
Der Burengeneral Smuts, der 
für die Engländer in Ostafrika 
den Kampf gegen Deutsch¬ 
land führt (was zu dem tref¬ 
fenden Scherz Veranlassung 
gab, die Engländer bedienten 
sich gegen die deutschen Ko¬ 
lonien smutsiger Mittel), hat 
von Löwen viel auszustehen 
gehabt. Wie die „Times 44 be¬ 
richteten, brachten es Löwen 
fertig, den General in seinem 

1 Abgebildet in Zeitschrift für 

Bild 9. George van Raemdonck: Der niederländische Leu. Bücherfreunde, N. F. VI, Band 2, 

(„De Amsterdamer*, 1914.) Seite 298. 
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Motorwagen förmlich zu be¬ 
lagern, wobei es zu allerlei 
abenteuerlichen Einzelheiten 
kam. Auch die Giraffen , die 
für den Menschen sonst nicht 
gefährlich sind, wurden da¬ 
durch lästig, daß sie die Tele¬ 
graphendrähte niederrissen 
und so die Verbindungen unter¬ 
brachen. Die schönen Tiere, 
die das Laub, so hoch wie 
ihre langen Hälse und Zungen 
reichen können, abzustreifen 
lieben, widerstehen selten dieser 
Verlockung, wenn sich viele der 
Telegraphenstützen im Früh¬ 
ling mit Laub bedecken, sie 
haben dadurch viel zur Unter¬ 
brechung des militärischen 
Nachrichtendienstes beigetra¬ 
gen. Ob auch an sie ein 
englisches Ultimatum wegen 
Parteinahme für die Deut¬ 
schen gerichtet worden ist, 
konnte nicht festgestellt wer¬ 
den. 

In der amerikanischen Kari¬ 
katur ist der Tiger, der im 
allgemeinen als Wahrzeichen 
der demokratischen Tammany- 
Partei gilt, sonderbarerweise 
auch Symbol der deutschen 
Sozialdemokratie geworden, 
von deren Verhältnis zur Re¬ 
gierung und besonders zum 
Kaiser man sich drüben ganz 
falsche Vorstellungen macht. 
Immer wieder sieht man 
den Kaiser als Tierbändiger, 
der die Sozialdemokratie nur mit der Peitsche niederhalten kann. 

Von exotischen Tieren sei als in der Karikatur verwendet noch das Flußpferd genannt. 
Ähnlich wie Walker den Expräsidenten Roosevelt als Gorilla festgehalten hat, bringt A Johnson 
im „Kladderadatsch“ vom 23. Januar 1916 in einer großen, wirksamen Zeichnung den Hippo- 
potamus britannicus als das „gemeine“ Nilpferd, „fühlt sich an den Ufern des Nils zu Hause. 
Es ist bösartiger als es aussieht, im Wasser sehr gefährlich, doch auf dem Lande ungeschickt. 
Seine Tage in Ägypten scheinen gezählt zu sein.“ 

Rußland ist in der Karikatur der Freunde und Feinde immer der Bär. So zeigt die 
„Nowoje Wremja“ das eigene Land, so erscheint es auch in einem Blatte von Rapeno aus dem 
Rire Rouge: „La danse de l’annde“. Der Tanz des Jahres war nämlich in Paris kurz vor dem 
Kriege der Bärentanz (pas de Tours), und der französische Karikaturist bemüht sich nun, auf 
dem genannten Blatte seinen Lesern weiszumachen, daß der Schritt des russischen Bären die 
VIII, 22 


G . O . P. 



Bild 10. Marcus: Ein Dreibund? („New York Times Magazine“, 28. November X915.) 
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deutsche Armee und ihre Führer einfach niederstampfe. Daß eine solche Zeichnung gerade nach 
der Schlacht von Tannenberg erscheinen konnte, gibt ihr einen, allerdings nicht beabsichtigten 
humoristischen Reiz. 

In amerikanischen Karikaturen hat vor allen Carter die Russen als Bären gezeichnet In 
einem Blatte „The guard“ sieht man einen riesenhaften Bären, der die, damals eine Million 
bereits bei weitem überschreitende Zahl russischer Gefangener in Deutschland versinnbildlicht, die 
deutschen Nahrungsmittel auf brauchend, so daß der Wächter ausrufen muß: Je fetter er wird, 
je mehr nehme ich ab“. Aber auch in Massen treten die russischen Bären in den amerikanischen 
Karikaturen von Carter auf, als Wellenköpfe, die sich ohne Wirkung am deutschen Felsen 
brechen, und als Rudel, die von Hindenburg zu Tausenden nach Deutschland gelockt und 
abgefangen werden.* 

Rußland als Bär und England als Löwe gleichzeitig von den Deutschen geschlagen, zeigt 
uns die amerikanische Karikatur von Robert Carter (Abb. 4). Die Alliierten hatten mit dem 
kommenden Beginn einer großen Offensive geprahlt, nun kam ihnen Deutschland zuvor und 
entsetzt rufen sie aus „Outch, dont you know, that we have taken the offensive!“ („Nanu! 
Weißt du denn nicht, daß wir die Offensive ergriffen haben?!“) 

In Amerika werden auch die einzelnen politischen Parteien durch Tiere symbolisiert Der 
Elefant ist das Wahrzeichen der Republikaner, der Esel das der Demokraten (die demokratische 
Partei der Stadt New York „Tammany“ wird durch einen Tiger dargestellt), die neue Roosevelt- 
partei, die vor einigen Jahren auftauchte, als sich bei der Präsidentenwahl Taft, Roosevelt und 
Wilson gegenüberstanden, hat selber den amerikanischen Elch (Moose) als Wahrzeichen erwählt 
Vor den Wahlen pflegen die Parteien in Amerika große pompöse Umzüge zur Propaganda für 
ihre Kandidaten zu veranstalten; die Republikaner fuhren dann richtige Elefanten mit herum, 
während in New York die genannte Tammanypartei lebende Tiger auf Wagen fährt, allerdings 
der Vorsicht halber in Käfigen. 

Auf der hier wiedergegebenen Karikatur von Marcus aus dem „New York Times Magazine“ 
(Abb. 10) erblicken wir die deutsch-amerikanischen Wähler als Dachshund, mit dem Schwänze 
die Republikaner und die Rooseveltpartei anwedelnd. Die deutschen Stimmen sind sonst gewöhn¬ 
lich dem Demokraten zugefallen. „Es ist alles in Ordnung, Kinder“, sagt der Dachshund, „Ihr 
könnt auf mich zählen“. Aber die beiden erwidern: „So, können wir? — Wir wollen aber nicht“. 
Damit soll gezeigt werden, wie unbeliebt die Deutsch-Amerikaner sind; in Wirklichkeit setzt 
dann aber doch stets kurz vor den Wahlen mit allen erlaubten und unerlaubten Mitteln der 
Stimmenfang ein. 

Sonderbarerweise hat sich der größte Tierkarikaturist Amerikas, F. S. Sullivant, einer der 
witzigsten und originellsten Mitarbeiter des „Life“, nicht an den Kriegskarikaturen beteiligt 
Seine köstlichen Blätter bleiben immer streng neutral, sie halten sich von allem, was irgendwie mit 
der Politik des Krieges in Zusammenhang steht, absolut fern. Hängt es vielleicht damit zusammen, 
daß Sullivant in Germantown in Pennsylvanien lebt, einer Stadt, die, wie schon der Name sagt, 
von Deutschen gegründet und hauptsächlich von deutschen Abkömmlingen bewohnt wird? Es 
ist schade, daß dieser, in Deutschland so gut wie gar nicht bekannte Künstler in der Karikatur 
des Weltkrieges nicht vertreten ist Hin und wieder kann man in weitverbreiteten deutschen 
Blättern Tierkarikaturen treffen, die sowohl in der Idee wie in der Ausführung nichts anderes 
als unmittelbare Plagiate von Sullivants Tierkarikaturen aus dem „Life“ sind, ein Zeichen, daß 
es in Europa Künstler gibt, die die Bedeutung ihres amerikanischen Kollegen erkannt haben. 
Sullivant ist der geborene Karikaturist Was L£andre aus dem Menschen herauszuholen ver¬ 
steht durch gewaltige Übertreibung besonders charakteristischer Eigentümlichkeiten ins Qroteske, 
das bringt er bei seinen Lieblingen (und dazu gehören so ziemlich alle Insassen der Arche 
Noah) mit gleicher Meisterschaft fertig. Meist ist es, wie bei Leandre, der zu übernatürlicher 
Größe aufgebauschte Kopf als vornehmster Träger der zu persiflierenden Eigentümlichkeit, der 
Sullivants fabelha ft komischen Werken ihre Note gibt. 

* Abgebildet in Zeitschrift für Bücherfreunde, N. F. VII, Band 2, Seite 216 und 217. 
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Mit am meisten unter den Tieren hatten die größten aller Säugetiere und damit die 
größten Lebewesen überhaupt zu erdulden, obgleich sie sicherlich in dem Völkerkampfe sich 
so neutral wie möglich verhielten. Aber die Ähnlichkeit, die schwimmende Walfische mit 
Unterseebooten haben, ist ihnen oft zum Verhängnis geworden. Dem Herausgeber der 
Pariser Zeitschrift „Fantasio“ (Nr. 211) hat ein Exemplar dieser Cetaceen mit bewegten 
Worten seine Not geklagt: „Jetzt ist mein Leben unerträglich. Ich bin eine sanfte, ja ich möchte 
sagen, poetische Natur, die nichts weiter verlangt, als sich mit ihrer Familie im Schoße der 
Wellen zu wiegen. Außerdem habe ich, da ich ein Säugetier bin wie Sie und Ihre Freunde, hin 
und wieder das Bedürfnis, an die Oberfläche zu kommen und frische Luft zu schöpfen. Aber 
stellen Sie sich vor, was man mir für Schwierigkeiten macht! Nicht nur, daß man nach mir 
mit Harpunen wirft, schießt man nun auch noch mit Kanonen auf mich. Und das ist noch 
nicht alles! Tauchte ich unter auf den Grund, so jagte man mir noch schwerere Geschütze in 
den Leib. Ich hatte keine Minute mehr Ruhe. In der Nordsee, die ich trotz aller Gefahren, die 
meiner dort harren, noch immer liebe, bemerkte ich Tiere, die mir sehr ähnlich sahen, ja zum 
Teil noch viel umfangreicher dünkten, was mich zuerst mit Eifersucht erfüllte. Aber bald 
stellte ich fest, daß sie aus Eisen waren und unfähig, sich fortzupflanzen, so daß sie also nie 
das höchste Glück des Lebens genießen konnten! In der Tat eine sehr schlechte Nachahmung 
von uns veritablen Walfischen! Ein alter Haifisch, der für diese Imitationen insofern eine ge¬ 
wisse Sympathie an den Tag legte, als sie ihn stets reichlich mit Nahrung versahen dadurch, 
daß sie ihm eine genügend große Anzahl von Männern, Frauen und Kindern lieferten, indem 
sie harmlose Schiffe angriffen, teilte mir im Vertrauen mit, daß sie von einem Volke fabriziert 
würden, das sich „Boches" nennt und daß es sich in Wirklichkeit um sogenannte Untersee¬ 
boote handele. Ihre Wildheit beunruhigte mich, um so mehr, als diese neuen Ankömmlinge 
mir äußerlich glichen und ihr schlechter Ruf also auch auf mich zurückfallen mußte. Wie ich 
Ihnen schon sagte, ich war wirklich im höchsten Maße beunruhigt. In letzter Zeit ist es besser 
geworden, denn mir scheint, die Menschen werden intelligenter und lernen, uns von einander zu 
unterscheiden." 

Und im „Rire“ (Nr. 53) heißt es: ,,Es war einmal ein Walfisch, der nach seiner Fagon 
lebte. Er segelte bald durch die Oberfläche des Wassers, bald über den Grund, ohne jemals 
ein Periskop zu benötigen. Kam er in einen Sardinenschwarm, so öffnete er einfach seinen 
großen Mund und behielt dann mit einem Schlage so viel dieser Tiere darin zurück, daß man 
daraufhin eine ganze Sardinenfabrik hätte gründen können. Dann bot er ein großartiges Schau¬ 
spiel springender Wasser dar, gegen welches die von Versailles nicht aufkommen können. Als 
der Krieg kam, wurde seine Existenz etwas komplizierter, denn nun hatte er nicht nur den 
Walfischfängem aus dem Wege zu gehen, die nur die eine Aufgabe zu haben scheinen, seinem 
Stamm Übles zu erweisen, nein, er mußte sich nun auch noch gegen alle die andern Schiffe 
schützen, besonders gegen die grau angemalten, die lange Rohre von Stahl durch ihre ab¬ 
geblendeten Luken lancierten. In der Tat, mehr als einmal waren diese Schiffe nahe an ihm 
vorbeigesaust und hatten ihm große Metallstücke in den Leib gejagt Endlich hatte er begreifen 
gelernt, dank seiner Kenntnis der optischen Telegraphie und vor allen Dingen auch dank einer 
alten Harpune, die in seinem Rücken steckte und auf diese Weise eine Station für drahtlose 
Telegraphie darstellte, daß Engländer, Franzosen und auch Russen ihn regelmäßig für ein 
Unterseeboot der Boches hielten, während die Boches umgekehrt in ihm fortgesetzt ein Unter¬ 
seeboot der Alliierten zu erblicken glaubten. So hatte sich der Walfisch geschworen, zwischen 
dem Canal la Manche und Corsica keinen Schritt mehr zu tun; er hielt sich in neutralen Ge¬ 
wässern auf und aß neutrale Sardinen. Aber man entgeht seinem vorbestimmten Schicksal 
nicht. Er hatte nicht mit den modernen Minen gerechnet. Es gibt Individuen, die eine Wander¬ 
niere haben; viele neutrale Völker haben Wanderminen. Eine von diesen streifte der Walfisch, 
und es gab einen chemischen Prozeß, den man vulgär mit dem Ausdruck Explosion bezeichnet. 
Das Resultat war gewissermaßen eine Art Walfischklein." 

Von den großen Seesäugetieren wendet sich der Blick zu den umfangreichsten Säugern 
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des Festlandes. Im Laufe des Krieges ist einer der Hagenbeckschen Elefanten im Westen 
beim Heranschaffen von Baumaterialien nutzbringend in Dienst gestellt worden. Diese Nach¬ 
richt, die durch alle Zeitungen ging und zu dem naheliegenden Scherz „ein neuer Feldgrauer“ 
führte (auch das Porträt des Elefanten erschien in verschiedenen Blättern), hat die Franzosen 
zu folgender verallgemeinernden Satire veranlaßt: 

„Wie berichtet wird, haben die deutschen Militärbehörden alle abkömmlichen Elefanten 
mobilisiert, um sie beim Wegebau hinter der Front zu verwenden. 

Sämtliche Dickhäuter zwischen 1 und 150 Jahren — Aktive, Landwehr und Landsturm — 
sind zusammengerufen worden (natürlich durch Trompetenstöße) und sogleich der Kraftabteilung 
zugewiesen. Ihre militärische Ausbildung ist sofort in Angriff genommen worden, und wie es 
scheint, beginnen die unfreiwillig Eingezogenen leicht zu begreifen, wie man Bürden und Lasten 
zu tragen hat. Auch lernt jeder Elefant, wie man einzeln und doch in Massen vorrückt Es 
gibt nur eine Übung, bei welcher die tapferen Tiere ausgeschlossen bleiben, das ist der Parade¬ 
marsch. Nichts hat sie veranlassen können, ihre Gehwerkzeuge in die Höhe zu schmeißen, 
nicht einmal das Versprechen, das man ihnen gegeben hat, in feierlichem Triumphzug in den 
Zoologischen Garten des Bois de Boulogne einzuziehen, im Angesicht gefangener französischer 
Elefanten. — Man hat sich in französischen militärischen Kreisen gefragt, welche Absicht wohl mit 
der Mobilisierung der Elefanten in Deutschland verbunden sein könnte; man ist auf alle möglichen 
Gedanken gekommen; die unerwartete Mobilisation scheint ausschließlich das Resultat jenes 
Spezialgrößenwahnsinns zu sein, der ganz Deutschland befallen hat: nämlich die Sucht nach 
gewaltigen Ausmessungen, jene besondere Verirrung der germanischen Rasse, die sie immer das 
suchen läßt, was kolossal ist auf allen Gebieten. Das hat die deutsche Heeresverwaltung dazu 
gebracht, die Welt durch ausschließliche Verwendung von 42er-Säugetieren zu überraschen.“ 

Da hier gerade von Elefanten die Rede ist, möge eine kleine, sehr nette Charakteristik 
der drei Nationen Deutsche, Polen und Franzosen folgen, die unter Zuhüfenahme eben des ge¬ 
nannten Dickhäuters die „Gazeda Lodzka“ (16. Februar 1916) bringt: 

„Eine naturwissenschaftliche Gesellschaft sandte in die Länder der heißen Zone drei Ge¬ 
lehrte, einen Deutschen, einen Franzosen und einen Polen, die das Leben der Elefanten gründ¬ 
lich erforschen und die Ergebnisse ihrer Studien dann niederlegen sollten. Der deutsche Ge¬ 
lehrte gab nach seiner Rückkehr in die Heimat ein stattliches dreibändiges Werk heraus unter 
dem Titel: „Der Elefant in biologischer, geologischer, paläontologischer, ethnographischer, histo¬ 
rischer und militärischer Hinsicht“. Ein unstreitig bedeutendes Werk, das jedoch nur den Ge¬ 
lehrten verständlich war. Der Franzose war nicht ganz so gründlich. An Stelle eines dickleibigen 
Buches schrieb er ein famoses Feuületon, betitelt: „L’E 16 phant et ses Amours“ und fand damit 
allgemeinen Beifall. Der polnische Gelehrte endlich sandte noch von der Reise aus einen Artikel 
mit der Überschrift heim: „Der Elefant und die polnische Frage“. (Sion i spraw polska.)“ 

Der Elefant ist in Nordamerika, wie schon auf Abb. 10 gezeigt wird, das Zeichen der 
republikanischen Partei. In der englischen Kriegskarikatur wird er auch zum Symbol des 
deutschen Imperialismus. 

Die Angehörigen der Klasse der Wiederkäuer sind nicht nur als Nahrungslieferanten im 
Kriege bei allen ein gesuchter Artikel gewesen, sie haben sich nicht nur zu Rumpsteaks oder 
richtiger Rindsstücken und zu Wurst verwenden lassen müssen, sondern sie sind auch zu kari¬ 
katuristischen Zwecken verarbeitet worden. Gulbransson hat in einem, trotz Anwendung von 
nur einer Farbe sehr wirkungsvollen Blatte Jahresklasse 1917“ die jungen Franzosen als Kälber 
geschildert, die von England, dem butcher, zur Schlachtbank geführt werden. 

Als Stier , und zwar als tollen Stier, hat der sonst so nüchterne Braakensiek Deutschland 
nach der Versenkung der Lusitania gezeichnet]; während sonst bei ihm von irgendwelcher 
Parteinahme für die Kriegführenden keine Rede sein kann, während sonst sein Humor gutmütig 
und harmlos ist und ihn flir die beißende Karikatur ungeeignet macht, hat er in dieser großen 
Lithographie „De dolle Stier is los“ seinen neutralen Standpunkt verlassen. 1 Der tolle Stier ist 

1 Vergl. auch Zeitschrift für Bücherfreunde, N. F. VJI, Band 2 , S. 211 ff. 
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Deutschland, auf den die ganze Welt Jagd machen sollte. Der Amerikaner wirft als Cow-Boy 
seinen Lasso nach ihm, der holländische Bauer tritt ihm mit der Mistgabel entgegen, und die 
Entente-Mächte beschießen ihn von allen Seiten. Künstlerisch ist das Blatt, wie die meisten von 
Braakensiek, ziemlich bedeutungslos. Als tollen Stier, und zwar im Porzellanladen, hat der Ameri¬ 
kaner Sidney Greene auch den Grafen Bemstorfif gezeichnet. Freundschaft, Diplomatie, Takt, 
Neutralität, alles fliegt als zerbrochene Teller in die Luft, während Uncle Sam hinter dem 
Ladentisch steht und sich zu der Bemerkung veranlaßt sieht: „Lange werde ich das nicht aus- 
halten können“. 



Bild xx. „Deutschland von England erdrosselt.** 
Indische Karikatur. 

(Calcutta, Ende 1915.) 
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Der älteste Dresdner Buchdruck. 

Von 

Oberbibliothekar Dr. Otto Günther in Leipzig. 

Mit zweiundzwanzig Initialen, einer Titeleinfassung und zwei Schriftproben. 

U nterm 16. Februar 1525 schreibt Hieronymus Emser an Erasmus von Rotterdam (Briefe an 
Erasmus S. 35): „Paraphrasim tuam in Ioannem per amicum quendam meum exactissime in 
linguam nostram vernacuiam traductam ego in aedibus meis hac hyeme impressi, quae iam 
vagatur per doctorum manus.“ Das hier gemeinte Büch ist leicht zu identifizieren. Es hat den Titel: 
„Paraphrasis Erasmi von Roterodam vber das Evangelium Ioannis durch Michaeln Rischen gedeutscht“ 
Weder Ort, Drucker noch Jahr ist angegeben. In einer Zuschrift an den Kardinal Albrecht von 
Brandenburg vom 10. November 1524 sagt der Übersetzer, der sich Vicarius zu Pirna nennt, der 
Kardinal habe ihm, während er noch als Kammerdiener und Kaplan in seinem Dienste stand, die 
Übertragung anbefohlen und er sie, nachdem er vergangnen Sommer „wesentlichen hoffedinsts ent¬ 
ledigt“, „dester eylender verfertigt“, um den Fürsten, der damals zur Hochzeit des Brandenburgischen 
Kurprinzen Joachim mit Magdalene von Sachsen in Dresden eingetroffen war, damit zu empfangen. 
Freilich ist Risch, sofern er nämlich den Druck und nicht die Handschrift meint, mit seiner Gabe 
doch etwas zu spät gekommen. Schon am 6. November vollzog der Kardinal die Trauung, immerhin 
wird man wohl annehmen können, daß der Druck noch im Laufe des Jahres 1524 fertig wurde. 

Die oben angeführte Briefstelle, die Joh. Fr. Burscher 1791 erstmalig veröffentlicht hat, ist 
nicht unbekannt geblieben. P. Mosen, H. Emser S. 75 führt sie an, Ohne eine Folgerung daran zu 
knüpfen, ich selbst habe 1904 der allgemeinen Meinung folgend dazu angemerkt: „Soll vielleicht 
heißen: in der Druckerei, in der ich drucken lasse, d. i. bei W. Stöckel, seit 1524 oder 1525 in 
Dresden. Vgl. Kirchhoff, Buchhandel in Leipzig S. 47.“ Hiergegen sei festgestellt, daß die Drucker 
von Emsers Schriften seit 1519 die folgenden sind (nach der Numerierung bei Mosen, Emser S. 65 ff.): 
18: [Lotter]; 19: [Landsberg]; 20 (beide Ausgaben): [Landsberg]; 22a, 22b, 23—26: [Landsberg]; 
27: Landsberg; 28a: [Stöckel]; 28b: [Landsberg]; 29: [Landsberg]; 30a: [Landsberg]; 30b: [Schu¬ 
mann?]; 31: [Schumann]; 32a: [Schumann?]; 32b ist nicht Leipzig; 34a: [Landsberg]; 34b ?; 
35: [Landsberg]; 36 a: Landsberg; 36b: Landsberg; 1 36 c: [Druckerei in Emsers Hause in Dresden 
*= E.]; 37: Stöckel; 38: Stöckel; 39 a: Stöckel; 39b: [EJ; 40: Stöckel; 41a?: [E.], außerdem [nicht 
bei M.] zwei Ausgaben mit verschiedner Titeleinfassung: [Thanner]; 42: [EJ; 43 a: [EJ; 43 b: Stöckel; 
44: [EJ; 45= [EJ; 46: [E.]; 47: [E.]; 49: [EJ; 5 ° a (—50b): [EJ; 51a: [EJ; 5'b, 51c: nicht 
Leipzig oder Dresden; 52: [E.?]; 53: [E.?]; 54: [EJ; 55: [EJ; 56: Lotter; 57: [E.?]; 58: [Dresden, 
Stöckel]; 59: Dresden, Stöckel; andere Ausgabe, nicht bei Mosen: [Leipzig, Blum]; 61 a: Dresden, 
Stöckel; 61 b: Leipzig, Schumann. 

Wustmann, Geschichte der Stadt Leipzig I. 404 sagt von Stöckel: „Nachdem sein Söhn Jakob 
noch in der Osterwoche [1524] die Bittschrift der 105 mit unterzeichnet hatte, zog er selbst es vor, 
wenige Monate später einem Rufe des Herzogs Georg nach Dresden zu folgen,“ vgL auch Arnold, 
Dresden als Druckerstadt, S. 19. Götze, Die hochdeutschen Drucker bildet Tafel 24 unten die an¬ 
geblich von Stöckel in Dresden 1524 gebrauchte sogenannte oberrheinische Type ab (Faksimüe der 
Type bei Arnold vor S. 33), während Wegener, Die deutsche oberrheinische Type, S. na, No. 74 
unter Anführung von Götze sagt: „Ein unterschriebener Druck in dieser Type war nicht zu ermitteln.“ 
Derselbe Götze beschreibt No. 94 und 102 2 Titeleinfassungen, die Stöckel 1524 in Dresden ge¬ 
braucht haben soll. Eine davon, Nö. 94, bildet Luther, Titeleinfassungen T. 107 als Dresden [W. 
Stöckel] 1524 ab und gibt damit zu erkennen, daß sie in keinem bezeugten Stöckeldruck von ihm 
aufgefunden wurde. Ich glaube daher annehmen zu sollen, daß Götzes Annahme auch betreffs No. 102 
nur Vermutung ist und daß überhaupt bezeugte Dresdner Stöckeldrucke der Jahre 1524 und 1525 
nicht vorhanden sind. 

Dagegen sind mir bisher zusammen 6 Drucke bekannt geworden, 3 aus 1524, 1 aus 1524/5, 
2 aus 1525, die sich als in Dresden gedruckt bezeichnen, Angabe des Druckers aber vermissen lassen. 
Es sind die folgenden; die in ihnen enthaltenen Typen sind von mir durch die beigefügten Zahlen 
(vgl. die Typenproben), Titeleinfassungen durch die Nummern bei Luther (L.) oder, falls dort nicht 

* Landsberg starb im Laufe des Jahres 1523. 
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vorhanden, bei Goetze (G.) bezeichnet, G. ist eine öfters in jenen Drucken gebrauchte Titeleinfassung 
(siehe das Faksimile), wohl Nachahmung einer bei Butsch, Bücherornamentik, I., Tafel 28 abgebildeten 
Einfassung von Grimm und Wirsung in Augsburg, die Initialen sind durch die entsprechenden kleinen 
Buchstaben a b c... gekennzeichnet. 



rttamti trimt üiriram tötrrttßar 
tmS BJtrtttnim firarr Ws atrlris. 
Cn ts Petrus »t.iEt tibi öaUo 
rimus rrpt rriorum w. Sftottm 
jeui. Dtiriogus n nttttus ütfrrtuo 
qua tltgaus ttftfttuits. 


ff Roffenfis Epifcopilooaquedam quibus 
predtdä autoritäre cü duabus alijs Matthei 
fez xvirj.ö* loänis xx.eiufdemonete fed nö 
riufdem valoris comparat ,&difcrimen earü 
euidenti feripturarü tefttmonio dedarat. 


G. E x (Kanon). E 5 . E 7 (Antiqua). 


L. 


1524 P. Amnicola, Errettung der schwachen Ordenspersonen. 4 0 . Weller Suppl. I. 200. G. h. 1. 3. 4. 
1524 H. Emser, Antwort auf das lästerliche Buch wider Bischof Benno. 4 0 . Mosen 43 a. 
107. e. 1. 3. 4. 

1524 H. Emser, Wider Martinum Luther. 4 0 . Mosen 36 c. 1. 3. 4. 7. 9. 
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1524/5 H. Emser, Annotationes über Luthers N. T. 4 0 . Mosen 39 b. Cb (Proctor, Index II. 
S. 135). Leiste wie Luther 98. 3 verkürzt c. d. e. g. i*. l x . 4. 5. 6. gr. Das stark vergilbte Papier 
(vielfach auf der einen Seite des Blattes glatt, auf der andern rauh) ist dasselbe wie in der Ausgabe 
Mosen 39 a (Leipzig, Stöckel 1523). Es war wohl schon in Leipzig Emsers Eigentum. 

1525 Johannes Fisher Roffensis, Was die christlichen Alten ... 4 0 . Weller 3442. L. 85. e. 
1. 4. 5. 6. 

1525 W. Wolfher, Epithalamion Luthers. 4 0 . Weller 3678. L. 107. a 2 . 1. 5. 6. 8. 

In der Liste bei Arnold a. a. O. S. 21 werden auch noch Emser, Missae assertio und Missae 
defensio genannt Von diesen Schriften sind mir Exemplare mit dem Druckort Dresden nicht bekannt. 

Ferner gibt es eine ganze Anzahl von Drucken ohne Ort und Drucker, bei denen wegen der 
Typen, des Buchschmucks und des Papiers Dresdner Herkunft unbedingt angenommen werden muß, 
darunter jene Übersetzung des Risch, von der Emser bezeugt: in aedibus meis impressi. Sie ist be¬ 
sonders reich mit Initialen ausgestattet weil sie dem Kardinal überreicht werden sollte und man eine 
Gegengabe des Fürsten erwarten konnte. Zu bemerken ist, daß die folgende Liste sich im wesent¬ 
lichen nur auf die Bestände der Universitäts- und der Stadtbibliothek in Leipzig und der Ratsschul¬ 
bibliothek in Zwickau gründet also voraussichtlich unvollständig ist. 

[1524 nach Februar 29] H. Emser, Missae Christianorum assertio. 4 0 . Mosen 41a? G. 102 
1. 4- 7- 9* gr. 

Aud? nidft anocrft fefn weit/ GOit Dem fe^wert ferner 
cDerw«fTermi0gerei»twerDJfolf/3nmaflen OOofes £x<fi>un 
ftnees/Detfoe wo petr 9 get^on t>nbe/fo woi ym new 
cn ote fm ölten gefervöann Ct>r(fhia tft nid}t fommen a'ctnTj 
0 «e ßffenoufftul^fenfonOcrjucrfiiilcn/rno oer 
ßtoföetfto/fboaeatt gefet$ge0cbeti/9ertwr «ucfc 0} 

E 3 . E 4 (Marginale). 

Jäy vorfcljone c.txr eu?<r/ Oie (l;r Den geyft Cbrifft fya* 
bet/^uMDen Dm ßKitvben/viiö oocl> cngefbcbttn ircr* - 
bet/ronOeralDen|<:l;l.?gei/oiej!£uam rojfurt Ixtt/iiifr 
fixer reujclxjey/glctcb wie a t»ct> /Daten 4ucer Dmtfeber 
nrttioniij£rt?Pet5fr/initfeyrjer retjcrey rorfert vtfcrglato *Tim.» 
bcn muorjreelxDengJaubeii/wieDerfb'evrAoifprocbai Gcoc - 3- 

E 6 . E 8 (Marginale). 

1524 [nach April 13] H. Emser, Canonis missae contra Zwinglium defensio. 4 0 . Mosen 42. 
G. 102. p. 5. 7. 9. gr. Holzschnitthebr. 

1524 [nach Juli 31] A. Catharinus, Contra Lutherum. 4 0 . Mosen 44. G. q. 1. 4. 5. 7. 9. 
[nach 1524 November 3] J. Zack, Verlegung und Antwort. 4°. Weller Suppl. II. S. 20 (375). 
L. 85. d. 1. 4. 5. 6. 

[nach 1524 November 10] Erasmus Roterodamus, Paraphrasis deutsch. 4 0 . Mosen (55). 
G. 102. a\ a*. d. e. f. h. l a . m. n. v 1 . v*. 1. 4. 5. 6. 

1524 A. Alveld, Wider M. Luther. 4 0 . Weller 2761. L. 85. 1. 3. 4. 7. 9. 

1524 P. Amnicola, Wider Luther. 4 0 . Weller 2762. L. 107. h. 1. 3. 4. 7. 

[1524] H. Emser, Aynung und Verbündnis. 4 0 . Mosen 54. Kawerau 118 a. G. 1. 3., 

1524 Encomia Luteri. 4 0 . G. q. 1. 7. 

1525 März J. Suedericus, Collectaniolum. 4 0 . P. ix. 141. 340. a*. c. h. i*. p. r. s. t v 1 . 1. 

4. 5- 7. 9* 

1525 [nach März 12] H. Emser, Missive an N. Hausmann. 4 0 . Mosen 45. L. 85. d. 1. 4. 5. 6. 
1525 Mai 16 P. Sylvius, Verklerunge des Glaubens. 4 0 . Archiv f. LG. 5. 7 und 4. 136, wo 
Dresden als Druckort genannt ist. a\ 1. 4. 5. 6. 

1525 [nach Juni 12] Unterricht, wie die thüringischen Bauern gestraft worden. 4 0 . Nicht 
Weller 3664. G. n. 1. 5. 6. 

1525 [Juni] H. Emser, Der Bock tritt frei... 4 0 . Mosen 51a. 1. 5. 6. 

VIII, 23 
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1525 [nach Juni 27] Xenophon, Von der Haushaltung. 4 0 . Mosen 49. L. 85. d. 5. 6. Ich 
kenne lediglich eine Photographie der 1. Textseite, die ich der Güte der Zentralbibliothek in Zürich 
verdanke. 

1525 August 11 P. Sylvius, Missive. 4 0 . Archiv f. LG. 5. 8. a 1 . 1. 4. 5. 6. 

1525 H. Emser, Apologeticon. 4 0 . Mosen 46. 1. 5. 7. 9. 

1525 H. Emser, Auf Luthers Greuel... 4 0 . Mosen 50a («50b). G. d. i 2 . 1. 5. 6. 

[x525] H. Emser, Wider der Pröbst zu Nürnberg falschen Grund... Mosen 47. b. l x . z. 

4-5-6. 

1525 P. Sylvius, Vorklerung der evangelischen Kirche. 4 0 . Arch. € LG. 5. 10. a*. 1. 4. 5. 6. 

1526 W. Wolfher, Luthers Vorrede über S. Pauls Epistel zu den Römern. 4® G. a 2 . 5. 6. 

Ungefähr zwei Dutzend Drucke können also namhäft gemacht werden, die mit Sicherheit in den 

Jahren 1524 und 1525 in Dresden entstanden sind. Kein einziger davon trägt Stöckels Namen, ein 
auffallendes Stillschweigen. Warum nannte er sich in seinen Leipziger Drucken aus dieser Zeit, warum 
blieb er in den Dresdnern anonym? 

Diesen Drucken reihen sich vermutlich noch drei weitere an, wenn es auch nicht ganz sicher 
scheint, ob die in ihnen als Texttype gebrauchte Type identisch ist mit der Marginaltype (8), die in 
dem sichern Dresdner Druck Wolfher, Epithalamion (und zwar nur dort) vorkommt Es sind 

[1525] [H. Emser] Epithalamia Lutheri. 4 0 . Serapeum 19. 7. Mosen 52. 8. 

1525 [nach Sept. 25] P. Amnicola, Epistula gratulatoria. 8°. Mosen 53. Cb — Proctor, 
Index II. 135. 8. 9. 

1526 H. Emser, In Euricii Cordi calumnias. 8°. Mosen 57. D = Proctor a. a. O. e. 8. 9. 

Wenn man Uber das Verhältnis Stöckels zu den Drucken in aedibus Emseri (im folgenden als 

E. bezeichnet) ins Klare kommen will, läßt es sich nicht umgehen, seine Typen und seinen Buch¬ 
schmuck in der letzten Leipziger Zeit und in den Jahren 1526 und 1527 in Dresden kurz zusammen¬ 
zustellen. Bezeugte Drucke von ihm Leipzig 1524 sind S. Blich, Verderbe und Schade = Panzer, 
Deutsche Annalen (=* DA) 2532 und H. Emser, Antwort auf das Buch wider Benno von Meißen 

— Mosen 43 b. Mit diesem letzteren Drucke tritt Stöckel mit sich selbst in Wettbewerb, da es ja 
auch eine Dresdner Ausgabe aus diesem Jahre gibt (vgl. oben an 2. Stelle angeführt). Wer beide 
Drucke ganz voraussetzungslos miteinander vergleichen würde, käme schwerlich überhaupt auf den 
Gedanken, daß hier derselbe Drucker tätig gewesen wäre, einen so verschiedenen Eindruck machen 
sie. Landsbergs beide Drucke von Emser, Wider Luter (Mosen 36 a, 36 b) können nicht verschiedener 
von dem Dresdner Druck dieser Schrift (Mosen 36 c) sein, als jene beiden angeblichen Stöckeldrucke 
voneinander. In den beiden Fällen, wo Leipziger Drucker wirklich zugleich an zwei Orten drucken 

— Stöckel in Wittenberg 1504, Lotter ebenda 1520 — sind die Typen selbstverständlich die des 
Leipziger Geschäfts. Wie soll ein so mittelloser Mann, wie Stöckel es 1524 war, den Luxus von 
zwei verschieden ausgestatteten Druckereien haben bezahlen können, und warum soll er ihn getrieben 
haben? Ein bezeugter Stöckeldruck Leipzig 1525 ist Spangenberg, Vom Fegefeuer *= Weller 3641. 
Drucke in Stöckels Leipziger Typen (mag nun er, sein Sohn Jacob oder Niklas Widemar der Drucker 
und Leipzig, Grimma oder Eilenburg der Druckort sein) sind mir aus 1524 14 (DA 2281; 2325; 
* 45 8 ; * 94 * bez. 2546; 2549; 2550; 2552; Weller 2793; Suppl. 1 (2899); 3065 und SuppL 1 S. 35; 
3072; Suppl. 1 (3179); ferner Luther, 4 Sermon zu Born gepredigt und die anonyme Schrift: Von 
zweierlei Menschen), aus 1525 vier bekannt (DA 2931; Weller SuppL 1. 349; 3539; 3582), es gibt 
sicher noch mehr, ja noch 1526 sind mir diese Typen dreimal begegnet, nämlich Weller 4031 und 
Suppl 2 S. 22 No. 563 und 564. Es sind namentlich die Typen 5 und 6 nach Proctors Zählung, 
die hier unentwegt, wie vor 20 und mehr Jahren, gebraucht werden, ferner die Type 3 und die Type 8 
mit der neuen Minuskel von 1523, die Wustmann S. 402 kurz charakterisiert. Von diesen Typen 
findet man in E. nur die wenig charakteristische No. 5 — E a , die auch bei zahlreichen andern Druckern, 
z. B. Valentin Schumann, vorkommt 

An Titeleinfassungen braucht Stöckel in dieser Zeit Luther 33a, 100, 105, 106, die mit dem 
bekränzten schildhaltenden Mann und die mit dem Eselsreiter unten, den Wespen umschwännen. Von 
figürlichen Initialen kenne ich nur ein I — 2 Personen, die in Blätter ausgehen, dieses Initial kommt 
in E. ebensowenig vor wie die oben genannten Titeleinfassungen. Also zwischen dem Leipziger Stöckel 
und E. besteht so gut wie keine Verwandtschaft. Wie steht es mit dem Dresdner Stöckel 1526!.? 
Götze nennt seine Dresdner Druckerei „ziemlich rückständig“ und führt eine Briefstelle des Cochlaeus 
(1529) an, worin Stöckel arm genannt wird und nicht im Besitz von lateinischen, griechischen und 
hebräischen Lettern, während E. 3 lateinische Typen (7, 8, 9), griechisch und Holzschnitthebräisch hat. 
Auch die Leipziger Akten der 20er Jahre zeigen ihn als einen in ungünstiger Vermögenslage leben¬ 
den, von seinen Gläubigem bedrängten Mann. Schon 1520 verkaufte er (gewiß nicht freiwillig) sein 
stattliches Haus in der Grimroaischen Straße für 800 Gulden und wohnte dann in einem wesentlich 
bescheideneren in der Ritterstraße. Nur 330 Gulden brachte es ihm beim Verkauf, der 1525 
Juli 31 verlautbart wurde, von dem Kaufgelde blieb ihm wohl nichts übrig, so stark war es belastet. 
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Man gewinnt den Eindruck, daß sein endgültiger Weggang nach Dresden (etwa im Herbst 1525) eine 
Art Flucht vor seinen Gläubigem war. Von seinen Leipziger Typen finden wir Nr. 5 in Dresden 
wieder, ebenso 9 (Kanon) und die 12 mm hohen Antiquamajuskeln, die die Stelle von Initialen ver¬ 
treten. An Stelle von 6 ist eine der Form nach gleiche, nur etwas größere Type mit neuem Rubrum 
getreten: 20 Zeüen = 95 statt in Leipzig 89/90 mm. In einigen Zweifelsfällen entscheidet dieser 
Größenunterschied die Frage, ob ein Stöckeldruck in Leipzig oder in Dresden entstanden ist In E. 
findet sich diese Type niemals, ebensowenig eine neue gotische Auszeichnungsschrift Ob eine kleine 
Antiqua (20Zeilen« 78mm) identisch ist mit Es, läßt sich nicht sicher feststellen. Antiquamajuskeln 
von 8 mm Höhe sind wohl identisch mit £9. Die Texttype in dem gleich zu nennenden Neuen 
Testamente Emsers (1527) ist eine vielfach gebrauchte Schriftart, wohl *= Eö, auch Valentin Schu¬ 
mann in Leipzig hat sie. Dagegen fehlt dem bezeugten Dresdner Stöckel E 3 , die für Emsers Druckerei 
besonders charakteristische Type. Von Einfassungen kenne ich aus dieser Zeit nur Luther 106 (schon 
1523 und 1524 in Leipzig gebraucht, die Jahreszahlen bei Luther sind nicht ganz zutreffend) und 
Götze 8. Sie fehlen beide in E. Figürliche Initialen vermag ich nicht anzuführen, mit Ausnahme des 
p, das im Neuen Testamente von 1527 dreimal gebraucht ist, dieser Druck aber, wie gleich gesagt 
werden wird, ist von den übrigen zu trennen. Also auch der wirkliche Dresdner Stöckel macht die 
Annahme nicht notwendig oder auch nur wahrscheinlich, daß er mit dem Drucker von E. identisch 
ist. Freilich ein ungewöhnlich reich ausgestattetes Buch hat Stöckel schon im Jahre 1527 gedruckt: 
das oben erwähnte Neue Testament von Emser, aber hierzu ließ der Herzog Georg durch Emser die 
Holzstöcke besorgen, es nimmt unter Stöckels Drucken eine Ausnahmestellung ein, vgl. Kawerau, 
Emser S. 66. Hier tritt auch in ziemlicher Ausdehnung eine ihm sonst fehlende gotische Marginal¬ 
type auf « E 4 , sie hatte ihm wohl von Emser zur Verfügung gestellt werden müssen, vgL die leider 
verkleinerten Faksimiles bei Arnold nach S. 64. Diesen Verhältnissen beim wirklichen Stöckel gegen¬ 
über nimmt sich E., soweit mir die Erzeugnisse seiner zweijährigen Tätigkeit bisher bekannt geworden 
sind, verhältnismäßig stattlich aus. Es hat mit der griechischen zehn verschiedene Typen, darunter 
die nur 1524 und zwar 6mal auftretende deutsche oberrheinische Type (M 44 nach Häblers Zählung), 
4, vielleicht 6 verschiedene Titeleinfassungen: Luther 85 (6mal); 107 fomal); Götze 102 (2mal), die 
von mir als G bezeichnete unten mit den Seerossen (5mal) und die beiden von Proctor, Index II, 135 
unter Cb (2mal vorkommend, Mosen 39b « Dresdae 1524/5 und Mosen 53) und D beschriebenen (imal). 
Verschiedene figürliche Initialen sind in den sicheren E-Drucken 22 vorhanden. Einfassungen wie 
Initialen sind großenteils wohlbekannt, beide weisen uns auf dieselbe Druckerei, die von Valentin 
Schumann in Leipzig. 85 braucht Schumann nach Luther in den Jahren 1520—28, G. ist mir aus 
einem bezeugten Schumanndruck von 1522 (Moibanus, Paedia artis grammaticae) bekannt, der Riß 
in der obem Leiste links vom Engel ist hier auch schon vorhanden, Cb und D sind in Proctor 11540, 
11549a und b = Schumann 1519 bez. 1520 nachgewiesen, 107 scheint für E. eigentümlich zu sein und 
auch Götze 102 nimmt eine Sonderstellung ein. Von den Initialen in E. sind mir bei Schumann und 
zwar aus den Jahren 1527—29 (Emser f 8. Nov. 1527) grade die Hälfte bekannt, nämlich a 1 , a a , c, 
d, i‘, i a , l 1 , m, p, s, v x . Sie finden sich zumeist in Schumanns beiden Drucken von Emsers Neuem 
Testament von 1528 und 1529 bez. in den anhängenden Annotationes. Von den Typen in E. inter¬ 
essiert besonders E 3 , die Type ist meines Wissens in Leipzig unbezeugt, aber es drängt sich doch 
die Vermutung auf, daß sie Leipziger Herkunft ist In der kurzen Vorrede zu der Schrift des Jö. 
Clerk, Pro Henrico VIII . . . oratio. O. O. u. J. [Leipzig, Schumann, 1522] sagt Emser, er habe sie 
deswegen vorausgehen lassen, um den Leser auf die Schrift des Königs selbst (Assertio 7 sacramen- 
torum) um so begieriger zu machen, und fährt dann fort: Quem [librum] duplici praelo iam Suppo¬ 
situm, paucos post dies, duplici etiam lingua, nostrate scilicet et latia, opera nostra accipies. Von 
einer durch Emser besorgten lateinischen Ausgabe ist nichts bekannt, die Widmung seiner deutschen 
Übersetzung (o. O. u. J. gedruckt) ist datiert Leipzig 28. Juni 1522. Der Druck hat 3 Typen: Ea = 
Schumann 2, E 3 (Texttype) und E 4 (Marginaltype) = Schumann 6, im Text und im Marginal findet 
sich Schumanns Rubrum, das er dem Melchior Lotter nachgeahmt hat Ich kenne außer diesen 
beiden keinen Drucker, der es führte, Stöckel hat es niemals. Von den 4 in dem Druck gebrauchten 
Initialen ist nur v 1 in E gebraucht und ziemlich beliebt, die drei andern (d a , g, n a ) vermag ich nicht 
nachzuweisen. Noch eine andere Schrift: Unterricht wie und von wem gemeiner Gottesdienst und 
geistlich Leben in der christlichen Kirchen zuerst erfunden, o. O. u. J., Handrubrik im Zwickauer 
Exemplar 1523, hat vor 1524 E 3 , außerdem noch E x (« Schumann 1) und E 2 , als Titeleinfassung 
Luther 85 und als einziges Initial a\ Eine dritte Schrift und zwar von Emser selbst = Mosen 32 b, 
o. O. u. J., hat in der Widmung das Datum Dresden 1522 April 2. Sie ist in E t , E 5 , Eö und E 7 
gedruckt und hat so sehr alle Eigentümlichkeiten der E-Drucke von 1524/5, daß ich sie in diese 
Jahre setzen möchte. Die 1. Ausgabe (Mosen 30 a) mit dem gleichen Datum der Vorrede erschien 
bei Landsberg. Die noch nicht verglichenen Typen von E. finden sich sämtlich bei Schumann vor 
mit alleiniger Ausnahme von E s , das möglicherweise mit einer von Stöckel in Dresden sehr selten 
gebrauchten Type identisch ist. Man wird also auch durch die Typen den durch die Einfassungen 
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und Initialen gebotenen Hinweis auf Schumann bestätigt finden. Die oben an letzter Stelle aufgefuhrten 
Drucke Mosen, Emser 53 und 57 ähneln auch im Format so sehr dem Johannes Chrysostomus, 
Sermo de avaritia vitanda, Schumann 1523, daß man geneigt sein kann, sie ohne weiteres dem Schu¬ 
mann zuzuweisen. 

Noch eine Ausgabe der Schrift Emsers: Missae Christianorum assertio, von der ein Dresdner Druck 
— Mosen 41a? oben angeführt ist, muß besonders besprochen werden. Emsers Schlußdatum ist vom 
29. Febr. 1524, also nach Landsbergs Tode. Sie ist in den Typen 7, 8 des Landsberg gedruckt, aber 
das gotische W, das auf Bl. 3 erscheint, ist keiner Type Landsbergs entnommen, sondern vielleicht der 
Type 6 des Thanner. Von den 7 Exemplaren des Drucks aus dem Besitze der Leipziger Universi¬ 
tätsbibliothek hat nur einer die Titeleinfassung des Landsberg *= Luther 102, der Holzstock ist ziem¬ 
lich defekt. Die 6 andern haben die von Götze Nr. 75 beschriebene, von ihm (wahrscheinlich wieder 
nur vermutungsweise) dem Stöckel beigelegte Einfassung. Dieselbe findet sich auch in der von Thanner 
gedruckten Replica des Mensingk 1526 «= Weller 3927. Der unbezeugte Druck enthält Thanners 
Typen 1, 4 und 6 und 5 Zeilen einer Antiqua, die vermutlich mit Landsberg 8 identisch ist. Die¬ 
selbe Type 8 des Landsberg, ebenfalls mit dem gotischen W, findet sich in 2 voneinander abweichenden 
Drucken der Bulle Hadrians VI. über die Kanonisation des Benno von Meißen, ausgestellt 1523 
Mai 31, und zwar in dem einen Druck in Verbindung mit Thanner Type 1, in dem andern mit 
Thanner Type 8. Es läßt sich also die Annahme kaum abweisen, daß Thanner die Assertio mit den 
Typen Landsbergs und der Einfassung Götze 75 gedruckt hat. Möglicherweise sind diese Drucke, 
die Assertio und die Bulle, das Ergebnis eines Versuchs, Landsbergs Druckerei nach seinem Tode 
fortzusetzen und vielleicht führte grade das Mißlingen desselben zu dem Dresdner Unternehmen. 

Das Ergebnis der vorstehenden Erwägungen ist demnach folgendes: im Jahre 1524 errichtete Emser 
vielleicht mit Unterstützung des Herzogs in seinem Hause in Dresden eine Druckerei, die noch 1525 und 
Anfang 1526 in Tätigkeit blieb und hauptsächlich seine eignen und die Schriften ihm nahestehender 
Männer druckte. Vielleicht war es ihm nach Landsbergs Tode nicht möglich, in Leipzig einen geeig¬ 
neten Drucker zu finden. Typen, Einfassungen und Initialen erhielt er von oder durch Valentin 
Schumann in Leipzig, der sie um so eher entbehren konnte als seine eigne Tätigkeit in Leipzig während 
der Jahre 1524/5 ruhte. Es wird kein zufälliges Zusammentreffen sein, daß Typen und Buchschmuck 
von ihm grade da in Dresden auftreten, wo man sie in Leipzig vermißt. Aus 1523 sind mir noch 
7 Drucke von ihm bekannt, der nächste ist dann erst wieder 1526 November 29 (Archiv f. LG. 5.17). 
Wer der Drucker in Emsers Offizin in Dresden war, weiß ich nicht; daß es Stöckel war, ist unwahr¬ 
scheinlich, da sein Aufenthalt in Leipzig 1525 aktenmäßig feststeht und er in diesem Jahre auch noch 
in Leipzig druckt, nicht zu erwähnen der druckgeschichtlichen Bedenken. Es wird nicht angehen, in 
ihm noch fernerhin den ersten Dresdner Drucker zu sehen, an seine Stelle tritt der Anonymus in 
aedibus Emseri. 
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Die Deutsche Bücherei. 

Von 

Dr. Julius Zeitler in Leipzig. 
Mit fünf Bildern. 


U nter den Porträtbüsten, mit denen kunstbegeisterte Verleger und Freunde der Deutschen Bücherei 
den jetzt eingeweihten und zur Benutzung geöffneten Bau ausgestattet haben, ist zwar noch 
kein Erzbibliophile vertreten, aber Sammler mögen diese marmornen Mitglieder der Bücherei- 
Walhalla doch zu nicht geringem Teile gewesen sein. Fünfzig Marmorköpfe repräsentieren bis jetzt 
die deutsche Geistes- und Literaturwelt und es mag seine Schwierigkeiten haben, sie richtig in dem 
gewaltigen Hause zu verteilen, zumal die Stiftungen solcher plastischen Porträts noch nicht abgeschlossen 
sein werden. Schon manche Marmorblöcke liegen wohl bereit, aus denen uns weitere bedeutende 
Gelehrten- und Dichterköpfe ausgehauen werden sollen. Diese Büsten, die zumTeü künstlerisch ganz 
vortrefflich gelungen sind und vom Charakter ihrer Urbilder ein lebensprühendes Zeugnis ablegen, 
bilden gewissermaßen einen Gegenpol zu dem allgemeinen, unbegrenzten Sammelgebiet dieser Reichs¬ 
bibliothek, an dieser Stätte, wo die Masse zu triumphieren hat, verkünden sie in ihrem schneeigen 
Leuchten den Sieg der Individualität. Sie sind die Aristokraten, gegenüber dem unendlichen demo¬ 
kratischen Gewimmel auf den Gestellen, die sich schon jetzt kilometerlang dick beladen hinziehen, 
sie sind die Könige, aus deren Geist die millionenfachen Kopien der Druckfabrikwerke bis in die 
kleinsten, blässesten, unbedeutendsten Ableger hinunter entstehen, bis zu den Vereins-und Amtsschriften, 
bis zur Winkelbroschüre. In kühler Helligkeit, in dem fabelhaft flutenden Licht dieser Räume dastehend, 
beleben sie das ganze Haus mit der Souveränetät ihres ausgemeißelten Gehirns, mit ihrem warmen und 
auswählenden, prüfenden und kristallenen Blick, dieser Danteübersetzer Philalethes mit dem wettiner 
Gesichtsausdruck, dieser Luther von Donndorf, dieser Nietzsche von Saudek, dieser Lessing und Schopen¬ 
hauer. Zu Goethe, Schiller, Bismarck wird sich noch Friedrich der Große, Kant, Moltke gesellen. 
Die Medizin grüßt in Gestalten wie BÜlroth, Dubois-Reymond, Ehrlich, Virchow, die Naturwissenschaft 
in Helmholtz. Liebig und Thaer; Görres und Karl von Hase vertreten die Theologie, Dürer die Kunst, 
Grillparzer, Lenau, Raimund, Stifter künden vom österreichischen Dichtertum, unsere deutsche National¬ 
literatur grüßt uns dazu in den Köpfen von Hans Sachs, Hoflfmann, Raabe, Keller, Konrad Ferdi¬ 
nand Meyer, der Ebner-Eschenbach. Und so viele noch. Wir kennen ja die großen Verlage, in denen 
wir die Schriften unserer Geistesheroen zu suchen haben, es hat etwas Klassisches, daß diese Ver¬ 
lage ihrem klassischen Autor in der Deutschen Bücherei ein Denkmal setzten. Friedrich Althoff 
soll nicht vergessen sein, der im Zusammenwirken mit Karl Siegismund dem Gedanken der Deutschen 
Bücherei den stärksten Antrieb zur Verwirklichung gab. Für die Wissenden entbehrt es eines pikanten 
Zusatzes nicht, in diesem Büstenwald auch Harnack zu begegnen — aber die Berliner Exzellenz ist 
längst wieder versöhnt und es wirkt wie ein Symbol einhelligen Zusammenarbeitens, daß an dieser 
Stätte die Energie seiner Züge uns anspomend vor Augen steht. Mit König und Kaiser teilt Harnack 
allein die Ehre, als Lebender hier verewigt zu sein, aber jene haben nur Reliefmedaillons, der Fürst 
des Bibliothekwesens ist rundplastisch verkörpert. 

Es gehört zu den reizvollsten Eindrücken, die man beim Durchwandern der Deutschen Bücherei 
haben kann, wenn man im Zeitschriftenlesesaal die von S. Fischer und Rieh. Schuster gestifteten Mar¬ 
morbüsten von Ddlev von Liliencron und Otto Erich Hartleben einander gegenüberstehen sieht Sie 
Fühlen sich recht wohl, Otto Erich, dem im Elysium der Kopf wieder angewachsen ist, verhält sich sogar 
ziemlich würdig und auch der lustige Baron zwinkert etwas weniger und legt die Falten des ver¬ 
kniffenen Gesichts in einige Feierlichkeit Sie scheinen zu sprechen, während sich ihre Blicke kreuzen, 
und hört man genauer hin, so kann man sie auch verstehn, durch die leise dialektische Färbung des 
Himmelhochdeutsch hindurch, das dem erhabenen Aufenthalt ihrer Köpfe angemessen ist 

„Weißt du, halkyonischer Bruder,“ scheint Lüiencron zu sagen, „daß wir hier in einem Saal 
stehn, wo annähernd 4000 Zeitschriften zum Lesen ausliegen? Und das ist auch erst ein Teil von 
allen, die aufgehoben werden! Jedes Zeitschriftchenaufsätzchen hat jetzt seine Unsterblichkeit.“ Und 
Otto Erich scheint zu erwidern: „Jeder kleine Dichter kann sich jetzt rühmen, daß ein Museum sein 
Produkt aufhebe, und wenn niemand es mag, hier wird es geschätzt, und wenn ein Verleger die Mit¬ 
welt gar nicht überzeugen kann, daß die Bücher, die er herstellt, gekauft werden müßten, wenn seine 
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ganze Produktion Makulatur ist, das eine Verlagsexemplar, das er hierher stiftet, ist keine, es wird kon¬ 
serviert, bis es modert und wenn nach hundert Jahren das Holzpapier aus der Weltkriegszeit sich 
in seine Bestandteile aufgelöst hat, wird es womöglich noch photographiert. Von jetzt an kann kein 
Dichter und kein Verleger mehr unglücklich werden, nie können ihre Werke ganz untergehn, ein 
Exemplar mindestens ist dem Vergessenwerden entrissen.“ Dann versinken sie wieder in Schweigen, 
und es ist nur noch das Rascheln der Blätter hörbar und ein Summen wie von vieler Geistesarbeit 
aus dem großen Lesesaal herauf. 

Die Zukunftsmusik, die uns Hofrat Dr. Ehlermann in Jahrgang IV, Heft 7 dieser Zeitschrift hat 
hören lassen, ist in großartigster Weise Wirklichkeit geworden, was damals noch Wünsche und Hoff¬ 
nungen waren, das ist heute reichste Erfüllung. Der Krieg hat die Vollendung nur verschieben, aber 
nicht verhindern können. Über den Ort, an dem die Deutsche Bücherei errichtet werden sollte, be- 



Bild 1. Haupteingang. 


stand wohl nicht von Anfang an Einigkeit, Althoff hätte sie gar zu gerne zuerst seiner geliebten 
Königlichen Bibliothek in Berlin angegliedert, aber die süddeutschen Verleger widerstrebten und auch 
die Raumfrage erwies sich als hinderlich, und sobald erst einmal der Börsenverein der Deutschen 
Buchhändler den Plan unter seine Fittiche genommen hatte, konnte es keinem Zweifel mehr unter¬ 
liegen, daß Leipzig der gegebene Platz für die Reichsbibliothek werden mußte. Stadt und Staat 
griffen auch tief in die Tasche, um das Entstehen zu ermöglichen, Leipzig schenkte den Bauplatz im 
Umfang von 20000 Quadratmeter und willigte auch in die Verschiebung des Plans nach der Straße 
des 18. Oktober hinüber ein, ebenso in eine Vergrößerung der Baußäche unter Zuschießen von einer 
Viertelmillion zu den Baukosten, so sehr sprengte das kräftige Kind schon im Entstehen die Grenzen, 
die man für sein Wachstum hinreichend gehalten hatte. Die Stände aber ließen bauen und es berührt 
wie ein Wunder, daß die Baukosten in Höhe von zweiundeinhalb Millionen trotz der KriegsteueruÄg 
nicht eigentlich überschritten wurden. Damit war aber der Bücherei erst das äußere Kleid geschaffen, 
das Gehäuse, in dem sie fortan sich regen sollte, man griff also nochmal in den Säckel, um das Leben 
auch kräftig zu ermöglichen, die Stadt spendet jährlich 115000 Mark, Sachsen seinerseits 85000 Mark. 
Besitzer der Deutschen Bücherei aber wurde der Börsenverein der Deutschen Buchhändler, der ihre 
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Pflege und Verwaltung übernommen hat. Dafür stiften schon jetzt über 4000 Verleger, auch aus dem 
österreichischen und dem schweizerischen Sprachgebiete, der Bücherei ihre Verlags werke. Zunächst 
sind alle diese Verpflichtungen auf zehn Jahre eingegangen, aber seit dem Abschluß der Verträge sind 
auch schon wieder drei Jahre vergangen und so steht es nach dem schon heute Erreichten wohl außer 
Frage, daß nach Verlauf dieser Frist die Einrichtung eine ohne jede Einschränkung dauernde wird. 

War einmal der Entschluß gefaßt, das ganze deutsche Schrifttum zu sammeln, so durfte man, 
eingedenk des Umstandes, daß es größer ist als das englische und das französische zusammen, auch 
größer als etwa das englische und das amerikanische zusammen, nicht vor ganz ungewöhnlichen Bücher¬ 
quantitäten zurückschrecken. An den Ziffern, die uns die Deutsche Bücherei bisher mitteilte, erhielten 
wir schon einen schönen Vorgeschmack der Mengen, die hier im Laufe der Jahre und Jahrzehnte 
zusammenfließen mußten. Es ließ sich errechnen, daß für zehn Millionen Bände vorzusorgen jwar, es 



Bild 2. Direktorzimmer im ersten Obergeschoß. 


mußten also Räume geschaffen werden, die für etwa zweihundert Jahre reichen. Weiter hinaus zu 
denken, ist wohl vorläufig nicht nötig; ist es doch auch schon das Doppelte dessen, was Dr. Ehler¬ 
mann angesetzt hatte. Daher denn auch die großen Ausmaße der Baufläche. Man hat sie aber 
beileibe noch nicht ganz bebaut; nur das Herz des Baues ist jetzt errichtet worden, das Verwaltungs¬ 
gebäude und die großen Lesesäle. Unter diesen wie in den höheren Stockwerken des Verwaltungs¬ 
gebäudes ist Raum für etwa i x / 4 Millionen Bände. Das reicht also für etwa fünfundzwanzig Jahre. 
Gründe der Wirtschaftlichkeit also waren es, weshalb man den Bau nicht auf einmal aufführte. Anders 
würde man nur Kapital brachliegen lassen. Man muß auch späteren Generationen noch etwas zu 
bauen übrig lassen. Dann müssen sich die gewaltigen Speicherbauten ringsum anschließen und den 
Baukomplex zur Vollendung bringen. Diese Idealvorstellung ist es also, die man von der Deutschen 
Bücherei hegen muß (auf der Bugra war ein Modell gewesen, das einem diese Zukunftsgestalt einigermaßen 
vor Augen bringt), man muß in seiner Phantasie ringsum die Gebäude und Bücherspeicher anschießen 
lassen, dann erst erhält man ein vollkommenes Bild des Bauwerks so, wie es geplant ist Nach Verlauf 
jener Zeit kann sich die Bücherei in die flankierenden Eckgrundstücke ausdehnen, die sich in ihren 
Gesimsen und Firstlinien dem Verwaltungsgebäude harmonisch anschmiegen werden, und wenn es auch 
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dann noch weiter geht, so können unterirdische Tunnels überallhin weiter ins Land hinausführen, das 
„unten durch “ ist uns ja heute gründlich geläufig. 

Aber auch der Baukörper, wie er am 2. September unter großen Feierlichkeiten geweiht wurde, 
bietet schon ein prachtvolles architektonisches Bild. Die Deutsche Bücherei stellt den ersten Biblio¬ 
thekbau dar, der im Äußern wie im Innern vollkommen praktisch und zweckmäßig ist In früherer 
Zeit hatte man die Bibliotheken, wie auch die Museen, in alte Klöster und Paläste gelegt. Aus der 
Gründerzeit her hing uns dann der Brauch an, daß die Bibliothek unbedingt eine Palastfassade oder 
etwas Palastähnliches wenigstens haben müsse. Das Äußere bewirkte natürlich auch im Innern mannig¬ 
faltige Unzweckmäßigkeiten. Das unorganische Vorbild spukte nach. Und das tat es noch, auch aus 
einleuchtenden andern Gründen, beim Berliner Neubau der Königlichen Bibliothek, die schon im Ent¬ 
stehen nach Paalzows Worten keineswegs als das Ideal der Zweckmäßigkeit angesehen werden konnte. 
Aller aus fürstlicher Repräsentation herrührende Zwang fiel in Leipzig weg, hier triumphierte zum ersten 
Male im Bibliothekswesen ganz der Zweckgedanke. So ist ein Bau entstanden, der vom Umriß an 
bis in die kleinsten Züge das Gepräge seiner Bestimmung trägt, ein Organismus, in dem alle Teüe 
funktionell ineinandergreifen, der in der Zweckbestimmung der nach Außen wirkenden Teile nichts 
vortäuscht, sondern sie vielmehr dem Zweck zugebildet zeigt 

Auf dem blutgetränkten Boden der Völkerschlacht erhebt sich der Bau, von der Höhe grüßt 
das Massiv des Völkerschlachtdenkmals, die russische Gedächtniskirche mit ihrem goldgleißenden byzan¬ 
tinischen Turm aber wird völlig überragt von den grandiosen Linien der Bücherei, die um so wuchtiger 
wirkt, als sie noch einsam steht. An die mit Spiegeln verbrämten ungeheuren Brandgiebel sollen sich 
später die Speicher angliedem. Das Bauwerk sieht nach Südwesten; wenn die Abendsonne durch die noch 
leeren Speicheranlagen der oberen Stockwerke spielt, schimmert es von einem Ende des Baus zum andern, 
die Sonne bringt die Zweckmäßigkeit an den Tag, diese Stockwerke verhehlen ihre Bestimmung nicht, 
sie drücken sie in dem Beton, in dem sie errichtet sind, aufs klarste aus. 120 Meter lang erstreckt 
sich das Verwaltungsgebäude am „Deutschen Platz u , in einer schönen leichten Geschwungenheit sich 
dem Oval des Platzes anschmiegend, in der Hauptgesimshöhe ragt es 22 Meter empor, acht Geschosse 
umfassend. Für den Büchereibetrieb sind nicht weniger als 106 selbständige Räume vorhanden. Zwei 
mächtige vorspringende Rundtürme fassen die Front zusammen, rahmen von den äußeren Enden her 
gewissermaßen den Mittelbau. Die Front lehnt sich an keinen historischen Stil an, nur ein ganz 
ferner klassizistischer Anklang zeigt sich im Portalbau der Mitte, etwas Barockes in den figürlich- 
dekorativen Kartuschen der Rundtürme mit den Versinnbildlichungen des Nähr- und des Wehrstandes, 
der Weisheit und des Handels. Das in schwerem Beuchaer Granit ausgeführte Sockelgeschoß ist weit von 
der Straße abgerückt, damit noch in die untere Kellersohle das Licht hineinströmen kann. Besonders 
der Laufwagengang, der die Bücherbeförderung in der Tiefe des Gebäudes vermittelt, verlangte solche 
reichliche Lichtzufuhr. Über der Freitreppe, vor der Flaggenmasten ragen, büden drei große Tore 
den Mittelbau, den zehn Pilaster gliedern, mit den Reliefbildköpfen Bismarcks, Gutenbergs und Goethes, 
während auf der darüber ragenden Galerie symbolische Statuengruppen, wie die Kunst und die 
Technik, die Wissenschaften, der Leser und der Schriftsteller bekrönend sich entfalten. Während das 
untere Geschoß etwas Burgmäßiges hat, bauen sich die oberen Geschosse in der Fenstergliederung 
wie im ornamentalen Schmuck stufenweise leichter empor. Die Verwaltungsräume des ersten und 
zweiten Geschosses zeigen Muschelkalkstein, darüber beginnt das Reich des Betons. Ebenso stuft sich 
die dekorative Ausgestaltung der Fensterumrahmungen ab, von den großzügigen Löwenköpfen unten 
bis zum einfachen Gesimsabschluß, und noch höher bis zum stark ausladenden Zahnfries unter dem 
mächtig aufsteigenden Dach. Bei aller solcher deutlichen Gliederung der einzelnen Stockwerke wirkt 
die Front doch ganz harmonisch, höchstens ist der dekorative Schmuck der Rundtürme etwas zu 
robust ausgefallen. Die Fassade gewann ihre Einheitlichkeit gerade durch die Herausgestaltung der 
hinter ihr wirkenden geistigen Kräfte. Auch die Farbe hat der Baukünstler zur Belebung der Fläche 
verwendet: weiß leuchten die Gitter des Sockelgeschosses, golden die prachtvolle Vergitterung der Tore, 
von der Höhe glänzen Zifferblatt der mächtigen Uhr und die Aufschrift „Deutsche Bücherei“, ebenso 
wie die Inschriften, die auf die Bestimmung des Bauwerks hinweisen. Diese Inschriften sind in einer 
schönen kräftigen Antiqua gezeichnet und Soennecken würde seine Freude daran haben. Man kann 
wohl sagen, daß die Formensprache des Gebäudes die Antiqua verlange. Man hat auch nicht gehört, 
daß jemand an der Schriftform Anstoß nahm, etwa mit der Meinung, an dem Gebäude sei alles 
deutsch, nur die Inschriften nicht. Dann wäre man auch gleich wieder bei dem sattsam bekannten 
Streit, welche Schrift denn deutscher sei. Wenn man aber das Innere kennen lernt, freut man sich 
über die zielsichere Einheitlichkeit, mit der hier durch alle Räume hindurch die Beschriftungsfrage 
gelöst ist Man sagt sich versöhnt: es soll gar nicht darauf ankommen, daß das alles nicht ebenso 
gut in Fraktur dastehen könnte, sondern darauf kommt es an, daß die ganze Beschriftung im Hause 
und am Hause künstlerisch einheitlich ist. Und das ist sie: auch das ist ein Faktor, den die Deutsche 
Bücherei vor unzähligen modernen Bauten voraus hat; auch den monumentalsten, in denen noch keine 
Ahnung von der Wichtigkeit der Beschriftung an den Tag tritt. 


Difitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Zeitler: Die Deutsche Bücherei. 


1S5 


Senkrecht zum Verwaltungsgebäude, in dessen Mittelachse liegt das wahre Herz, der geistige 
Mittelpunkt der ganzen Baugruppe, der große Lesesaal\ Gerade diese organische Selbständigkeit, diese 
Abgetrenntheit von dem Verwaltungsbetrieb gewährleistet zweierlei: größte Arbeitsstille und ungehinderte 
Belichtung. Auch die Anordnung der Katalogräume wurde durch diese Gestaltung aufs beste gefördert. 
In 35 Meter Breite erstreckt sich der Lesesaal, ein bei aller Größe der Abmessungen intimer Tempel 
des Geistes. Es ist ihm auch nicht etwa ein Stockwerk aufgesetzt, dieser Bauteil ist nur Saal und 
der aufsichtführen de Beamte sitzt im dominierenden Punkt des gesamten Baukörpers. Ein Uhrturm, 
von kolossalen liegenden Greifen flankiert, bildet die Überleitung von der Linie des Dachfirstes zum 
Lesesaalbau herunter, der mit seiner Fensterfront, mit den Löwenkopfmasken, die ringsherum laufen, wie 
der Balkonbalustrade, die sich gegen die Karl Siegismundstraße hin öffnet (eine Erinnerung an den 
ersten Bauplan) wiederum eine ganz organische Disposition erkennen läßt 

Das Innere ist ganz von derselben Zweckmäßigkeit durchwaltet, die wir am Äußern wahrnehmen 
konnten. Treten wir durch das Portal in die Eingangshalle, befinden wir uns gleich in einem festlich 
einladenden Raum. Lichtströme durchfluten das Treppenhaus, glänzen von der weiß kassettierten 
Decke nieder, umspielen das in schwarzem Serpentinstein aufgeführte Portal zum Lesesaalbau. Die 
schönfarbigen Glasmosaiken Max Seligers, allegorisch leicht hingelagerte Figuren, scheinen in diesem 
Licht zu atmen, es hebt auch die beiden Wappenadler, den preußischen und den österreichischen, die 
zur Seite gleichfalls in Mosaik die Wand beleben, hervor. Hier werden einmal die großen Statuen 
der Germania und der Austria stehen, einstweilen besteht der plastische Schmuck aus den Relief¬ 
bildnissen der Herrscher und aus einer reizenden Kinderbronze von Pfeifer über einem Marmorbrunnen. 
Und nun enthüllt sich gleich die Werkgerechtigkeit des Baues: man weiß sofort, wo der Lesesaal liegt, 
man braucht nur geradeaus zu gehen, es bedarf keines Treppensteigens. Ein blendend heller weit¬ 
gespannter Katalograum nimmt uns auf, hier sind überall breite Glastüren, zur Überwachung wie für 
die Lichtzufuhr. Erst die rechte Hälfte ist in Gebrauch genommen, hier steht der alphabetische 
Katalog, der jedem Besucher frei steht und den raschesten Überblick über den Bücherbesitz der 
Bibliothek gewährt. Der Saal zur linken Hand kann mit seinen Vitrinen vorläufig für wechselnde 
Ausstellungen in Gebrauch genommen werden. Hinter diesen beiden Sälen passiert man die Bücher¬ 
ausgabe (zur Rechten) und die Bücherrückgabe (zur Linken) und dann ist man mit einem Schritt in 
der Seele des Baus, im großen Lesesaal; 35 Meter lang, 17 Meter breit, 9 Meter hoch ist der Saal 
mit seiner dunklen Holztäfelung, aus der die Schilder der 25 000 Bände umfassenden, überall bequem 
erreichbaren Handbücherei schimmern, mit seiner ringsum laufenden Galerie und mit den behaglichen 
180 Arbeitsplätzen ein idealer Arbeitsraum. Ringsum grüßen von den Wänden die Wappen der zwölf 
größten deutschen Städte, Wien und Bern eingerechnet, in Keramiken von Feuerriegel. Den beiden 
Querwänden ist ein großartiger monumentaler Schmuck von der Hand Otto Greiners versprochen. 

Der über den Katalogräumen liegende Zeitschriftenlesesaal ist ebenso vom Haupttreppenhaus 
wie von der Galerie des Großen Lesesaales aus erreichbar, eine überaus zu begrüßende Bequemlich¬ 
keit für den Besucher, dem dadurch jeder Umweg erspart ist. Fast 20 Meter im Quadrat, von beiden 
Seiten her belichtet, enthält er 93 Sitzplätze. In den zweckmäßig geneigten Gestellen liegen 4000 Zeit¬ 
schriften aus, ein Bruchteil der 20000, die in dem darüber gelegenen Zeitschriftenlager zur Verfügung 
stehen. Der Katalog ist hier in Schiebekästen um den Platz des Aufsichtsbeamten herum angebracht, 
zur unmittelbaren, selbständigen Benutzung. 

Im Erdgeschoß des Frontbaus liegen die Garderoben, die Kassen, die Büchereingangsstelle, 
Räume für den Bucheinband v für die Deutsche Bibliographie, ein größerer und ein kleinerer Sitzungs¬ 
saal für den Verwaltungsrat, mit einer schönen Decke von Rössler, prächtigen Teppichen und kunst¬ 
vollen von Buchhändlersfrauen gestifteten Wandbehängen. Der erste Stock gehört hauptsächlich den 
verschiedenen wissenschaftlichen Katalogen, der Auskunftstelle, der Sammlung amtlicher Drucksachen, 
der Kriegssammlung und den Direktiönszimmem. Vor allem aber liegt hier ein Arbeitssaal mit elf 
Plätzen für bevorzugte Besucher, die hier Gelegenheit haben, in eignen Schränken und fahrbaren Gestellen 
ganze Büchermassen um sich zu sammeln, und die Kartensammlung, die so praktisch eingerichtet ist, 
daß an die 2000 Karten hier Platz finden. Noch ein Geschoß höher liegt der Vortragssaal mit 
120 Plätzen, ein in Holz getäfelter, intimer Saal, der mit Holzschnitzereien geschmückt ist und durch 
dessen farbige Verglasungen mit den Wappen des Reiches und der Bundesstaaten, aber auch mit 
buchhändlerischen Symbolen, wie Eulen, Krebsen usw. nach den Entwürfen von Max Seliger, ein 
warmes, buntes Licht hereindringt. Hier oben beginnen auch schon die Büchermagazine, die über 
eine Million Bände beherbergen können. Da die Deutsche Bücherei alljährlich einen Teil ihrer 
Bestände umstellen muß, und zwar aus dem unter dem großen Lesesaal liegenden Magazin der meist- 
verlangten Bücher (mit einer Fassungskraft von 120000 Bänden), so ist Wert gelegt auf leicht um¬ 
wechselbare eiserne Gestelle, wie sie nach einer Konstruktion der Firma Blödner in Gotha im Gebrauch 
sind. Für die Gestelle des Zeitschriftenlagers gelangte ein System der Firma Briel in Frankfurt am 
Main zur Anwendung. Der ganze Bücherverkehr spielt sich in dem unter dem Sockelgeschoß liegen¬ 
den Keller ab, hier münden die Aufzüge, hier rollen die Laufwagen, hier liegt auch die Rohrpost- 
VIII, 24 
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zentrale, desgleichen zieht sich hier das Gestränge der Heizungs- und Beleuchtungsleitungen über die 
Decken, von dem Lärm der Tiefe dringt kein Ton in die Arbeitsruhe des Hauses hinauf. Hier sind 
auch schon die Tunnel für die zukünftige automatische Eisenbahnverbindung angelegt, die in Wirk¬ 
samkeit treten wird, sobald erst einmal entferntere Speicher in Betrieb genommen sind. Im Sockel¬ 
geschoß, leicht erreichbar liegt auch ein behaglich eingerichteter Erfrischungsraum, mit bunten Glas¬ 
fenstern und einer wienerisch lustig ornamentierten Decke. 

So ist die Deutsche Bücherei, an deren Bau hier eine Menge Einzelheiten übergangen werden 
mußten, sicherlich ein Werk, das seine Meister lobt, den künstlerischen Schöpfer, Baurat Pusch und 
den Leiter der Bauausführung, Baurat Bacr. Es ist selbstverständlich, daß ein von so sachlicher Ge¬ 
sinnung durchatmetes Werk nicht mit Schmuck überladen ist. Gerade auf der vollkommenen tech¬ 
nischen Durchbildung des Innern beruht der ästhetische Gesamteindruck. Aber von der künstle- 



Bild 3. Zeitschriftenmagazin im zweiten Obergeschoß. 


rischen Innenausstattung muß noch einen Augenblick gesprochen werden. Sie beruht ganz auf Stif- • 
tungen und Spenden von Körperschaften und Einzelpersönlichkeiten. Von den Marmorbüsten, deren 
feierlicher Schmuck sich durchs ganze Haus verteilt, war schon die Rede. Bedeutende künstlerische 
Kräfte haben sie ausgeführt, wie Rudolf Saudek, Matthieu Molitor, Adolf von Hildebrand, Felix Pfeifer, 
Ludwig Dasio, Seffner, Richard Luksch, Erich Enke u. a. Die Stadt Leipzig stiftete die schmiede¬ 
eisernen Portaltore, die buchhändlerischen Vereine die Glasfenster der Wandelgänge, unter denen die von 
Paul Neu und Horst Schulze hervorragen, die Supraporten schmücken glasierte Tonreliefs von Feuer¬ 
riegel und Malereien von Fritz Rentsch die Gänge, die Mosaiken Seligers gelangten schon zur Er¬ 
wähnung. In einem monumentalen Gemälde des Hauptgeschosses stellte Hugo Vogel den ersten geschäfts¬ 
führenden Ausschuß dar. Gegenüber flankieren zwei große vergoldete Eisenreliefs den Eingang zum 
Zeitschriftenlesesaal. Nicht weniger als 250000 Mark wurden für alle diese Stiftungen aufgewandt — 
eine ganz vortreffliche Förderung des durch die Zeit so schwer bedrängten Künstlerstandes und Kunst¬ 
handwerks. 

Besonders von amerikanischer Seite waren uns häufige Vorwürfe gemacht worden, daß unsere 
Bibliotheken nicht genug praktisch benutzbar seien. Solche Vorwürfe können gegenüber der Deutschen 
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Bücherei nicht erhoben werden. Schon aus der architektonischen Anlage ist ersichtlich, wie denkbar 
günstig alles auf praktische Benutzbarkeit hin zusammengestimmt ist. Vor allem ist die Deutsche 
Bücherei eine Präsenzbibliothek, eine Handbücherei, kein Werk wird ausgeliehen, sondern der Besucher 
findet es jederzeit im Hause vor. In dieser Bücherei, die ja zugleich ein Archiv des deutschen 



Bild 4. Eingangstür. 


Schrifttums sein soll, ist der Benutzungszweck dem Erhaltungszweck gleichgeordnet. Aus diesem 
Grunde hauptsächlich ist auf das Ausleihen verzichtet. Dafür kommt sie im weitesten Maße an Ort und 
Stelle dem Benutzer entgegen. Gebühren gibt es nicht, die Benutzung ist vollkommen frei und 
kostenlos das Publikum hat nicht nur Zugang zu den Katalogen, sondern es soll sich sogar selbst 
daraus unterrichten, die Raumdispositionen ermöglichen es, daß schon wenige Minuten, nachdem man 
den Bestellzettel eingegeben, man das bestellte Werk in die Hände bekommt Diesem Zweck dient 
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vor allem auch das Magazin der meist verlangten Bücher, der Speicher mit der Produktion der letzten 
drei Jahre. Erfahrungsgemäß werden ja alle Bücher der letztvergangenen Jahre in den Bibliotheken 
am meisten verlangt. In Verbindung mit dem großen Lesesaal sind besondere Zimmer eingerichtet, 
in denen man ganz ungestört arbeiten, in denen man Manuskripte hersteilen und Korrektur lesen kann, 
ja hier kann man Auszüge machen lassen oder die Ergebnisse seiner Forschung jungen Damen in die 
Schreibmaschine diktieren. Rohrpost und Telephonanlage kürzen den Bücherverkehr ab, neben den 
Aufzügen sind spiralförmig angelegte Bücherrutschen von den Speichern herunter in Tätigkeit. Hat 
man ein Bedürfnis über den alphabetischen Katalog hinaus, so bietet sich die Auskunftsstelle zur 
Beratung an. 

Die Aufstellung der Bücher ist eine rein schematische nach Format und Eingang, nach dem 
„Kraut- und Rübensystem“, wie man es scherzhafterweise unter den Bibliothekaren auch bezeichnet. 
Mit diesem System, das alle Bücher nach Jahresgruppen, nach der Zeit ihres Eingangs fortlaufend mit 
Nummern versieht, und das im übrigen fernere Unterscheidungen durch verschiedenfarbige und ver¬ 
schieden gestaltete Schildchen trifft, wird noch am wenigsten Raum Verschwendung getrieben. An 
Katalogen gibt es zwei alphabetische, einen für das Publikum, den andern für den innem Dienst, den 
systematischen und Schlagwortkatalog, die Lieferantenkartothek, sowie eine ganze Reihe von Sonder¬ 
katalogen, bis zu den für die Vereinsdrucksachen, für die amtlichen Druckschriften und für die geheim 
zu haltenden Drucksachen. Dieser vielgestaltige Betrieb verlangte schon nach kurzer Zeit nach einem 
großen Beamtenkörper, dieser umfaßt jetzt 65 Personen, von denen freilich nur sechs wissenschaftliche 
Bibliothekare sind, während die Majorität aus Damen und buchhändlerischen Kräften besteht. An der 
Spitze des Beamtenstabes steht als Direktor der Deutschen Bücherei Dr. Gustav Wahl , der vorher 
Leiter der Senckenbergischen Bibliothek zu Frankfurt am Main war. Die Verwaltung der Deutschen 
Bücherei hat der Geschäftsführende Ausschuß inne, der aus acht Mitgliedern besteht, von denen zwei 
Bibliothekare sein müssen, an der Spitze des Ausschusses steht der amtierende erste Vorsteher des 
Börsenvereins, Kommerzienrat Arthur Seemann . Der Verwaltungsrat setzt sich aus 31 Mitgliedern zu¬ 
sammen, von denen acht Bibliothekare sein müssen, auch schweizerische und österreichische Persön¬ 
lichkeiten gehören ihm an, so daß alle deutschen Stämme in ihm vertreten sind. Jener Beamten¬ 
körper entfaltet eine umfangreiche Werbetätigkeit, von deren Erfolgen sogleich beim Sammelgebiet 
der Bücherei berichtet werden soll; er bearbeitet aber vor 'allem die deutsche Bibliographie , die ja 
gleichfalls ein Hauptunternehmen des Börsenvereins geworden ist, er sorgt für eine Zentralisierung des 
Schriftenaustausches und für die zweckmäßige Gestaltung einheitlicher Titel vor drucke. Ferner ist *eine 
Kriegssammlung eingerichtet, die schon über . 25000 Nummern zählt, desgleichen eine Sammlung 
bibliothekstechnischer Ausstattungsgegenstände und Einrichtungen , ein Erbe der Gruppe „Bibliothekswesen“ 
von der Bugra her gab den Grundstock dazu. 

Die mit dem 1. Januar 1913 einsetzende Sammeltätigkeit der Deutschen Bücherei umfaßt das 
gesamte deutsche Schrifttum des In- und Auslandes, ferner alle in Deutschland gedruckten fremd¬ 
sprachigen Werke, ferner alle amtlichen und körperschaftlichen Veröffentlichungen und Schriften, 
alle Privatdrucke, wie solche von Standesorganisationen, Familienverbänden, bibliophilen Gesellschaften. 
Von den Justizbehörden werden alle zur Unbrauchbarmachung verurteilten Druckschriften der Bücherei 
überwiesen. Aber sie sammelt auch die deutschen Zeitungen des Auslandes, nicht jedoch die des 
Inlands, ebensowenig wie die Musikalien; Zeitungen würden selbst diese Bücherei bald sprengen und 
für Musikalien besteht schon die Deutsche Musiksammlung in Berlin. Halbfremde Schriftzeugnisse, 
wie das Jüdisch-Deutsche, gehören aber mit in den Sammelbereich. Immerhin aber erhält nicht jedes 
bedruckte Stück Papier, die von Rauch- und Vergnügungsklubs etwa, Einlaß. Etwa 4000 Verleger 
liefern ihre gesamten Verlagswerke, alle Behörden des Reichs, der Bundesstaaten, der Union senden 
ihre Druckschriften, der päpstliche Nuntius sorgt für die Beschaffung der Schriften der katholischen 
Behörden, n 000 Körperschaften verschiedensten Charakters sagten ihre Drucksachen zu. 2300 Drucke¬ 
reien unterstützen die Bücherei im Erlangen derselben. Die Schriftenmassen, die auf diese Weise Zu¬ 
sammenkommen, sind dementsprechend gewaltig, jährlich kommen nicht weniger als 200000 Zeit¬ 
schriftenhefte, von etwa 16000 Zeitschriften, 9000 amtliche Drucksachen, im ganzen kommen auf das 
Jahr etwa 50 000 bibliographische Einheiten, so daß die Bücherei im Augenblick der Eröffnung bereits 
über 150000 Bände zählt. Wofern Drahtheftung vermieden ist, werden die Bände möglichst im Ori¬ 
ginaleinband aufbewahrt. Ein immer wachsendes Interesse muß auch der Kriegssammlung zugesprochen 
werden, in der neuestens eine ganze Abteilung für die Kriegsdoktordiplome unserer Heerführer und 
Staatsmänner eingerichtet ist. Zu erwähnen ist ferner noch die Gesellschaft der Freunde der Deutschen 
Bücherei, deren Stifter und Mitglieder zur Förderung der Ziele der Bücherei in kurzer Zeit schon 
70000 Mark zusammengebracht haben. 

Über die Geschichte des Büchereigedankens hat 1912 schon Hofrat Dr. Ehlermann berichtet, 
das Verdienst, das Männer wie Eduard Brockhaus, Dr. Kehrbach, Otto Richter, Dziatzko und andere 
in dieser Geschichte haben, kann nicht hoch genug gerühmt werden, aber sie hatten doch schon einen 
Vorläufer, in dem wir, nach den Forschungen Mohrmanns, den eigentlichen Vater des Gedankens einer 
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deutschen Nationalbibliothek zu verehren haben: nämlich den Inhaber der Hahnschen Buchhandlung 
in Hannover, Oberkammerrat Heinrich Wilhelm Hahn , der im Revolutionsjahr 1848 die Reichsver¬ 
sammlung zu Frankfurt durch Stiftung seines Verlags (darunter die Monumenta Germaniae historica) 
zur Begründung einer Reichsbibliothek veranlagte. Weitere norddeutsche und süddeutsche Verleger 
schlossen sich an, ein Reichsbibliothekar wurde ernannt, und ein nationaler Aufruf klang in die Worte 
aus: „Dann geht kein deutsches Buch ganz verloren, die reichen Früchte des mühsamen Strebens 
deutscher Buchhändler sind unseren Nachkommen gesichert, und der edle Sinn der deutschen Verleger 
erwirbt sich durch die großen dem Vaterland dargebrachten Opfer das lohnende Bewußtsein, zu der 
Verwirklichung der hohen Idee eines einigen geistigen Deutschlands den festen Grund gelegt zu 
haben/* Aber es ging dieser Reichsbibliothek wie der ersten Flotte. Immerhin existiert sie noch, 
es wanderte nämlich, was 1854 noch vorhanden war, von der Galerie der Paulskirche ins Germani¬ 
sche Museum nach Nürnberg, wo die 5000 Bände der „Parlamentsbibliothek“ geschlossen auf¬ 
gestellt sind. 



Bild 5. Blick in den großen Lesesaal. 


Man hat gegen die Deutsche Bücherei eingewendet, ihr Gebrauchswert bleibe ein fragwürdiger, 
da sie doch erst mit dem Jahr 1913 anhebe. Aber gemach, sie wächst schon in diesen Gebrauchs¬ 
wert hinein, sie verfügt auch schon über beträchtliche Massen älterer deutscher Literatur. Allerdings 
nicht gerade Inkunabeln. Aber da kommt ihr ein Kenner wie Paalzow zu Hilfe und bezeugt ihr, 
daß der Wert einer Bibliothek nicht nach dem Besitz an Inkunabeln und sonstigen alten Drucken be¬ 
messen werden sollte. „Die deutschen wissenschaftlichen Bibliotheken sind heute noch in einem weit¬ 
gehenden Historismus befangen.“ Und wie prophetisch klingen diese Worte von 1913: „Vielleicht 
kommt bald eine Zeit, die vornehmlich durch ihre eignen Gedanken und Bestrebungen, ihre eigenen 
Sorgen und Hoffnungen in Atem gehalten wird und nicht Muße genug hat, sich daneben um die 
Vergangenheit noch viel zu bekümmern/* 

Das andere Problem, das der Makulatur , des Vorwurfs der Subaltemität des „wahllosen“ Sam¬ 
melns, („bei dieser Bücherei sei alles ohne Wahl, ausgenommen der Name ihres Leiters“) beschäftigte 
noch die Festversammlung. Schon Ehlermann entschied sich zwischen den zwei Übeln: Untergang 
von unzweifelhaft Wertvollem — Aufbewahrung von vielleicht Wertlosem, 1910 unbedingt für das 
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letztere. „Wer will sich vermessen,“ rief Paalzow 1913 aus, „schon heute zu sagen, welche Schriften 
für die Wissenschaft künftiger Zeiten wertlos sein werden?“ Jeder Druckschrift wohnt ein dokumen* 
tarischer Charakter inne, namentlich Werke belletristischer Literatur können erst im Verlauf der Ge¬ 
schichte in ihrem Wert erkannt werden. Erst spätere Generationen entscheiden über die Wichtigkeit 
des einzelnen Druckwerks. Inzwischen aber darf es nicht verloren gegangen sein, und dafür eben 
sorgt das Archiv des deutschen Schrifttums. Die geistvolle Festrede Artur Seemanns endlich führte 
aus, auch der kundigste Bibliothekar hat in der Geistesorgel seines Instituts nicht lauter tönende 
Pfeifen. Eine Menge Bücher ist dauernd in Verstummung, ein Magazindasein fristend. Aber jedes 
Werk jeder Sammlung von „blinden Passagieren“ ließe sich erwecken, wenn nur der richtige Geister¬ 
beschwörer kommt. Von Artur Seemann rühren auch die Distichen her, die im Großen Lesesaal die 
Wände schmücken, bis Greiner sie mit seinen „nackten Weibern“ bedecken wird 1 , womit jemand die 
Greinersche mutmaßliche Büchersymbolik harmlos zu charakterisieren versuchte. Diesen Distichen 
sei auch hier ein Platz vergönnt: 

Waffenplatz sei und Walhalla den Geistern der neuen Germanen, 

Spende auch Frieden und Trost, Kind einer eisernen Zeit. 

Und die andere Aufschrift: 

Andern gabst du so viel, in Worten, in künstlichen Werken: 

Sichre dir selber einmal, Deutschland, dein reiches Geschenk. 

„Läute und läutere,“ steht auf der Präsidialglocke. 

So ist denn der Gedanke einer deutschen Zentralbibliothek als Denkmal deutscher Geistesmacht 
und deutscher Geistesarbeit im großartigsten Sinne verwirklicht Ein edles Besitztum reiht sich in der 
Deutschen Bücherei unsern nationalen Gütern an: ein neues Bett für die Massen, die im Flußnetz 
unseres Literaturstroms zusammenbrausen, ein Stapelplatz und Ankergrund des deutschen Wortes, ein 
Zeughaus geistiger Waffen, ein Sammelbecken zum Unterschiede von den Wasserleitungen der Volks¬ 
bibliotheken, ein modernes Parthenon, eine Stätte geistiger Makrobiotik, ein Konservatorium keimfähig 
bleibenden Mumienweizens und jener Schleifsteine des Gehirns, die da Bücher heißen, ein Gesund¬ 
brunnen, ein Quellhaus, ein Kraftspeicher deutschen Wesens — besser läßt es sich gar nicht illustrieren, 
als mit diesen Worten, die, von vielen Rednern variiert, in der Weihestunde vor der Festversämmlung 
die neue Schöpfung zündend charakterisierten. 

Auch der Bibliophile hat Grund, an der Einrichtung dieser Bücherei sich aufs lebhafteste mit¬ 
zufreuen, er braucht nicht zu trauern, daß ihm nun so manche Sammelgebiete, auf die er als einzig¬ 
artig versessen war, durch das umfassende Wirken der Bücherei nun in ihrer Einzigkeit vielleicht be¬ 
einträchtigt sind; es bleiben ihm noch genug Gebiete, auf denen er sich rühren und regen mag, vor 
allem noch die historisch-antiquarischen Gefilde, auf denen er unbekümmert seine Sammelblüten weiter¬ 
pflücken kann. Jeder richtige Bücherfreund sollte auch ein Freund der Deutschen Bücherei sein, vor 
allem insofern, indem er ihr seine bibliophilen Privatdrucke widmet. Erst das vollständige Zusammen¬ 
fassen aller geistigen Erscheinungen sichert den Charakter der Deutschen Bücherei, unsere Bibliophilen 
werden sich also gewiß nicht ausschließen wollen, das ihre zu diesem Werke mit beizutragen. Mindestens 
eine Marmorbüste ist dem Erzstifter sicher. Zur Beschaffung eines schneeigen Monumentalblocks soll in 
Kürze die Subskription eröffnet werden. 

z Soeben gelangt zu uns die Kunde, daß diese Erwartung sich nicht erfüllen wird, da der treffliche Künstler am 
24. September in München gestorben ist. 
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Bibliographische Entgleisungen. 

Von 

Artur Tu 11 a in Mährisch-Schönberg. 

D ie Offenheit, mit der sich Hans von Müller (Berlin) im ersten Hefte des laufenden Jahrgangs 
k dieser Zeitschrift gegen die Leichtfertigkeit wendet, mit der der alte Goedeke verbessert wird, 
muß von allen, die an einer einwandfreien Bibliographie unseres Schrifttums ein Interesse haben, 
mit Genugtuung begrüßt werden. Man mag über den Wert des Goedekeschen Grundrisses urteilen wie 
man will, das grundlegende Werk zur Bibliographie der deutschen Dichtung bleibt er dennoch. Nach 
ihm müssen sie doch alle zuerst greifen, ob Literarhistoriker oder Bibliographen, ob Sammler oder Anti¬ 
quare, wenn sie sich rasch über irgendeine Ausgabe eines unserer Schriftsteller unterrichten wollen. Es 
soll hier beileibe nicht behauptet werden, daß unser Goedeke in allen seinen Teilen bereits den Gipfel 
der Vollendung erreicht habe. Im Gegenteile, es harren noch eine ganz erkleckliche Reihe von Abschnitten 
einer durchgreifenden Verbesserung und Vermehrung. Allein bei den schweren Hindernissen, die einem 
jeden Bibliographen, der nicht das Glück hat, am Sitze einer größeren öffentlichen Bibliothek zu wohnen, 
bei der Beschaffung des Quellen-Materiales in den Weg gelegt werden, ist es nicht zu verwundern, wenn 
die Fortschritte nur geringe sind, das Fortschreiten nur ein langsames ist. 

Entgleisungen, wie sie uns Hans von Müller im Goedeke aufgezeigt hat, sind bedauerlicherweise 
auch in anderen bibliographischen Werken, die auf Vertrauenswürdigkeit Anspruch erheben sollen, festzu¬ 
stellen. Als unentbehrlicher Ratgeber in bibliographischen Fragen gilt uns allen neben Goedeke das 
„Anonymen-Lexikon“. Daß es nicht schlackenfrei aus den Händen seiner Schöpfer hervorgehen konnte, ist 
in der Neuheit des Unternehmens begründet. Bei der ungeheuren Fülle des zu bewältigenden Stoffes ist 
es auch selbstverständlich, daß die beiden Bearbeiter nicht alle Steine zu diesem gewaltigen Baue selbst 
Zusammentragen konnten, daß sie sich also Mitarbeiter oder Helfer suchen mußten. 

Unter diesen Helfern nun scheint sich einer befunden zu haben, der seine Aufgabe etwas zu hand¬ 
werksmäßig auffaßte und der Meinung gewesen sein mag, ein Bibliograph sei nichts anderes als ein Ab¬ 
schreiber. Ihm ist dasselbe Versehen unterlaufen wie dem von Hans von Müller entlarvten Kompilator, 
so daß es fast den Anschein hat, als seien beide ein und dieselbe Person. 

In der zweiten Auflage des fünftes Bandes des „Grundrisses“ werden im Paragraph 259 die öster¬ 
reichischen Bühnendichter zu Goethes und Schillers Zeiten besprochen. Zwischen den einzelnen Autoren 
sind hier — wie auch an anderen Stellen des „Grundrisses“ — unter besonderen Nummern jene zeit¬ 
genössischen Werke aufgeführt, deren Verfasser Goedeke nicht bekannt waren. 

So folgt beispielsweise auf S. 317 unter Absatz 40 auf den Absatz 39, der Gottfried Uhlich mit vier 
Werken (1—-4) behandelt, „Die vernünftige Frau oder die Schule des Ehestandes. Lustspiel in 5 A. Wien 
1773“, ein Stück, dessen Verfasser Goedeke unbekannt geblieben ist Absatz 41 behandelt Ludwig Zehn¬ 
mark, Absatz 42 Johann Friedrich Kepner, Absatz 43 sowie 44 dagegen wiederum je ein anonymes 
Werk usf. 

Der Kompilator des umgearbeiteten Neudruckes des vierten Bandes des „Grundrisses“ war sich dieser 
Eigentümlichkeit in der Anordnung des Stoffes nicht bewußt, mit anderen Worten, er hat sorglos ab¬ 
geschrieben und hat auf diese Weise „Die vernünftige Frau“ dem Gottfried Uhlich angetraut Wenn nun 
das „Anonymen-Lexikon“ im sechsten Bande unter Nr. 4842 gleichfalls „Die vernünftige Frau“ unter Berufung 
auf Goedeke Gottfried Uhlich zuschreibt, so könnte, da der umgearbeitete Neudruck 1907, der sechste 
Band des „Anonymen-Lexikons“ erst 1911 erschienen ist, angenommen werden, daß hier das Versehen des 
Kompilators Goedekes ein neues Versehen im „Anonymen-Lexikon“ gezeugt hat, es könnte also das „Ano- 
nymen-Lexikon“, das ja ebenso wie der „Grundriß“ „aus den Quellen bearbeitet“ ist, dieses Versehen 
seiner Quelle zur Last legen. Spricht dagegen schon die Fortlassung des im umgearbeiteten Neudrucke 
hinzugeflickten Vornamens Adam, so ist die selbständige, zufälligerweise auf denselben Voraussetzungen 
beruhende Arbeit des Kompilators des „Anonymen-Lexikons“ durch die folgenden Entgleisungen bewiesen. 

Auf Absatz 15 des Paragraph 259 des fünften Bandes des „Grundrisses“, der in sieben Nummern 
Werke Joseph Bernhard Pelzels aufzählt, folgen drei zeitgenössische Stücke und zwar unter 
Absatz 16: Freund und Feind. Lustspiel in 5 A. Wien 1769. 

Absatz 17: Die Schauspieler. Lustspiel in 5 A. Wien 1769. 

Absatz 18: Apolls Gericht oder das bestrafte Vorurtheil Vindobonens, ein allegorisches Drama in 
1 A. von einem Wiener. Wien 1769. 
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deren Verfasser Goedeke nicht bekannt sind. Das „Anonymen-Lexikon“ weist nun, indem es sich auf 
Goedeke berufr, in Band sechs unter Nummer 4878 „Freund und Feind“, sowie in Band vier unter 
Nummer 927 das Lustspiel „Der Schauspieler“ Joseph Bernhard Pelzel zu. Absatz 18 entging dem gleichen 
Schicksal. 

Absatz 19 behandelt in 16 Nummern Johann Heinrich Friedrich Müller (Schroeter). Auf Absatz 19 
folgen wiederum fünf Schauspiele dieser Zeit, deren Verfasser nicht zu ermitteln waren, und zwar unter 
Absatz 20: Die stolze Schöne oder das verwöhnte Kind. Wien 1770. 

Absatz 21: Die Soldatenliebe. Lustspiel in 3 A. Wien 1770. 

Absatz 22: Die Mode, oder die häuslichen Zwistigkeiten, ein lustiges Singspiel Wien 1771. 

Absatz 23: Der Adel des Herzens, oder die ausgeschlagene Erbschaft. Lustspiel. Wien 1771. 
Absatz 24: Die plaudernden Weiber. Lustspiel in 3 A. Wien 1771. 

Alle fünf sind ebenso wie 16 und 17 dem Kompilator ins Garn gegangen und erscheinen unter Be¬ 
rufung auf Goedeke im „Anonymen-Lexikon“ und zwar 

„Die stolze Schöne“ im vierten Bande unter Nummer 1247, 

„Die Soldatenliebe“ im vierten Bande unter Nummer 2900, 

„Die Mode“ im dritten Bande unter Nummer 5053, 

„Der Adel des Herzens“ im sechsten Bande unter Nummer 382 und 
„Die plaudernden Weiber“ im vierten Bande unter Nummer 11954 
als Werke Johann Heinrich Friedrich Müllers. 

Nachdem dann Absatz 33 und 34 von dem gleichen Schicksal verschont geblieben sind, wird end¬ 
lich, wie schon oben dargetan, unter Absatz 39 der Österreicher Gottfried Uh lieh mit vier Werken ange¬ 
führt und hinter ihm „Die vernünftige Frau“, die Hans von Müller ins Treffen geführt und die auch mir 
die Feder in die Hand gedrückt hat 

Nach einer größeren Unterbrechung erscheint noch unter 

Absatz 61: Alles aus Freundschaft. Lustspiel in 5 A. von von F* # . Wien 1778. 
das im ersten Bande des „Anonymen-Lexikons“ unter Nummer 1165 aus dem gleichen Versehen wie oben 
Leopold Alois H offmann zum Verfasser erhält. 

Derartige Entgleisungen, durch eine gedankenlose, also leichtfertige Benutzung der Quellen hervor¬ 
gerufen, sollten in einem ernst zu nehmenden bibliographischen Werke nicht Vorkommen. Daß es freilich 
mit der Verläßlichkeit der Quellen, aus denen fast alle bibliographischen Hilfsmittel bis heute geschöpft 
haben und auf die sie sich zu ihrem Vorteile berufen dürfen, nicht auf das beste bestellt ist, steht außer 
allem Zweifel. Berichtigungen solcher Quellen auf Grund „positiver Feststellungen“ — ich greife mit Fleiß 
Hans von Müllers Worte auf — möchte ich gelegentlich folgen lassen. 


Für heute will ich nur noch zeigen, daß sich einpr von diesen Irrtümem bereits weitergeschleppt hat. 
In seiner 1910 in Montjoie gedruckten Inaugural-Dissertation „Carlo Goldoni auf dem deutschen 
Theater des XVIil. Jahrhunderts“ schreibt Ludwig Mathar auf Seite 83: 

Müllers „Soldatenliebe“. Wien 1770. 

So veröffentlicht der Wiener Schauspieler Joh . Heinr. Friedr. Müller (eigentlich Schroeter), . . . . 
1770 in Wien bei Trattner eine Übersetzung des Amante militare ,,unter einem anderen Titel 
(Die Soldatenliebe) und mit verdeutschten Namen der Personen “ (Schmids Alm. d. d. Musen 1772. 
S. 138), die mir nicht zugänglich gewesen ist. 

Fast mußte ich da glauben, daß der böse Kompilator noch im Unglück Glück gehabt habe, daß 
also die Verfasserschaft Müllers durch den „Almanach der deutschen Musen auf das Jahr 1772“ bezeugt 
sei. Zu meinem großen Erstaunen heißt es dort nur: 

Die Soldatenliebe, ein Lustspiel von drey Aufzügen, Wien bey Trattner, 8°. Goldonis militärischer 
Liebhaber unter einem andern Titel und mit verdeutschten Namen der Personen. 

Mathar hat also seine Kenntnis des Verfassers dem „Anonymen-Lexikon“ zu verdanken. 
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Deutsche Buchkünstler der Gegenwart. 

X. Max Slevogt als Illustrator. 

Von 

Dr. Emil Wald mann in Bremen. 

Mit siebzehn Bildern. 

I. 

uf dem Gebiete der Buchillustration haben wir es seit Anfang 
dieses Jahrhunderts wieder mit einer neuen Bewegung zu 
tun. Einer Reaktion. Denn die kunstgewerbliche Reform, 
die sich im letzten Viertel des XIX. Jahrhunderts in der 
Buchausstattung geltend gemacht hat, konnte, was man im 
ersten Eifer des Gefechts zunächst übersehen hatte, nicht 
nur Gutes bringen. Wohl war es durchaus nötig geworden, 
die Kunst des Buchdrucks und der Buchausstattung von 
Grund auf neu zu gestalten. Es war sozusagen ein 
hygienisch-ästhetischer Akt, wenn William Morris in 
England damit anfing, Bücher wieder so zu drucken 
und zu schmücken, wie es im XV. und XVI. Jahrhundert 
in Deutschland und Italien üblich gewesen war, wenn er 
in getreuer Anlehnung an die alten Vorbilder wieder charaktervolle Typen schuf, wenn er den 
Druckspiegel einer Buchseite als eine künstlerische Einheit faßte, wenn er diesen Druckspiegel 
in ein Wohl Verhältnis zum Weiß des Papieres brachte und wenn er nebenher auch die Kunst 
des Buchbindens nach alten Prinzipien wieder verbesserte und verfeinerte. Aber gleichzeitig, 
und dies erwies sich als das auf die Dauer doch Bedenkliche, zog er auch die ornamentale, ja 
sogar illustrative Seite der Buchkunst in dieses Bestreben mit hinein. Bedenklich war es deshalb, 
weil bei dieser ganzen Buchrenaissance doch ein archaistischer Gesichtspunkt der herrschende 
war, weil das Wesentliche erreicht schien, wenn die neuen Bücher den * alten Vorbildern, den 
Drucken von Günther Zainer aus Augsburg oder den Schöpfungen der Alduspresse aus Venedig 
so ähnlich wie möglich waren. Denn hierbei kam man über eine Tatsache nicht hinweg: daß 
im modernen Buch kein Platz mehr war für wirklich künstlerische Illustrationen, so etwa wie in 
einer vollkommen stilrein eingerichteten modernen Wohnung ja eigentlich auch kein Platz mehr ist 
für selbständige Gemälde, die von äußerlich dekorativen Rücksichten unabhängig sind. Die Zeich¬ 
nungen und Holzschnitte von Walther Crane, von Bume-Jones, von Dante Gabriel Rossetti und 
von den anderen Zeichnern, welche die Publikationen der Morris-Presse mit Illustrationen 
schmückten, ja selbst die so fein und gut empfundenen Arbeiten, die Lucien Pissaro für die 
Gesellschaft der ioo Bibliophilen in Paris machte und die vielleicht die kostbarsten dekorativen 
Buchillustrationen moderner Zeit darstellen, sind nicht mehr Illustrationen im freien künstleri¬ 
schen Sinne, sondern sie sind schließlich doch Kunstgewerbe, wenn auch feinstes Kunstgewerbe. 
Diese in den Text eingeordneten Holzschnitte fügen sich einer wesentlich ornamentalen Idee, 
der Idee einer harmonischen Gesamterscheinung des Druckspiegels. Man hat immer das Ge¬ 
fühl, daß sie sich nicht frei bewegen können, daß sie eingespannt sind in das Prokrustesbett 
einer Arabeske, einer oft wundervollen Arabeske allerdings, aber doch einer Zierform und nicht 
einer Ausdrucksform. Daß die führenden englischen Illustratoren und auch Lucien Pissaro, der 
Sohn des großen Impressionisten, der ja zum Engländer geworden ist, daß sie alle irgendwie 
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von der Schule der Präraffaeliten herkamen und schon damit halbe Kunstgewerbler waren, war 
an sich nicht allzu bedeutungsvoll; wichtiger und bedenklicher erscheint die Tatsache, daß hierbei 
der freie Wille einer wie immer gerichteten Künstlergruppe gar nicht das Entscheidende war, 
sondern daß das eigentliche Prinzip der buchmäßigen Stilreinheit eine Beschränkung verlangte, 
und schließlich auch von viel stärkeren Persönlichkeiten dieses künstlerische Opfer gefordert 
hat. Wir können es nicht leugnen, daß es unserer Zeit nun einmal nicht mehr vergönnt ist, 
Bilder in ein Buch zu tun, zeichnungsmäßige Illustrationen von künstlerisch schöpferischem 
Wert, die gleichzeitig in der geforderten Harmonie stehen mit dem ästhetischen Eindruck der 
vollendet angeordneten und in charaktervollen Typen gedruckten Buchseite. Wir tragen hierbei 
den Fluch der Erben, und seitdem einmal diese Möglichkeit, das Gleichgewicht zwischen Aus¬ 
druckskunst und Omamentkunst von den größten Zeichnern des XV. Jahrhunderts, etwa den 
Zeichnern der Kölner und Lübecker Bibel, und dann von Beham und Holbein erschöpft war, 
seitdem sich Dürer kühn über diesen Zwiespalt hinweggesetzt hatte (wenn ihm nicht gerade, 
wie im Gebetbuch des Kaisers Maximilian eine Ausnahme gegeben war), seitdem sind die 
Epigonen, die vom Baum der Erkenntnis gegessen haben, gezwungen, sich zu entscheiden, was 
sie wollen: Lebendigkeit, das heißt künstlerischen Ausdruck, oder reinen Stil, das heißt in diesem 
Falle mehr oder weniger eine archaistische Gestaltung moderner Dinge. Ein Drittes gibt es 

kannten englischen 
Schwächlichkeit 
und Unselbstän¬ 
digkeit in künst¬ 
lerischen Dingen 
schieben. Aberdaß 
gerade auch ande¬ 
re Künstler von viel 
größerem Wuchs, 
wie etwa der so 
merkwürdige, in 
allen seinen schöp¬ 
ferischen Äuße¬ 
rungen so selbstän¬ 
dige belgische Bildhauer George Minne, in dem Augenblicke, wo sie sich der Illustration zu¬ 
wenden, zu Archaisten werden, gibt doch zu denken und zeigt, wie verzwickt das eigentlich 
sachliche Prinzip liegt. 

Es hat nun zu allen Zeiten Künstler gegeben, die einen Ausweg suchten und die zwischen 
beiden Richtungen vermitteln wollten, bewußt oder unbewußt. Man denke, um nur ein Beispiel 
aus der nicht allzu fernen Vergangenheit zu wählen, an die französischen Buchkünstler des 
XVIII. Jahrhunderts, an Gravelot, Eysen, Moreau le Jeune und an ihre so reizenden und kost¬ 
baren Erfindungen. Jedoch die Tatsache, daß in ihrer Reihe die ganz Großen, wie Watteau 
und Boucher, die doch sonst allen Forderungen, auch dekorativer Art, im höfischen Geschmack 
durchaus gerecht zu werden vermochten, daß gerade sie mit Originalarbeiten auf diesem Ge¬ 
biete fehlen, beweist doch in noch stärkerem Maße, daß sich hier wirklich ein sehr tief liegender 
und fundamentaler Gegensatz aufgetan hat, der wohl von sehr geschickten und originellen Künstlern 
gelegentlich einmal verwischt, nie aber vollkommen überbrückt werden kann. In moderner Zeit 
hat zum Beispiel Karl Walser die Höhe, die er mit seinen farbigen Lithographien zu Leonce 
und Lena einmal erreicht hat und wo er das Gleichgewicht gefunden hat, weil er auf die Illu¬ 
strationen im Text verzichtet und nur Vollbilder gab, späterhin nicht wiedergefunden, und auch 
Emil Preetorius war seit seinen reizenden Illustrationen zum Peter Schlemihl etwas kunstgewerblicher 
geworden. Bei Textillustrationen half er sich gern mit dem Verlegenheitsmittel der Silhouette. 

Man wird hier den Namen Aubrey Beardsley einwerfen, diesen rätselhaften Engländer 
der eine Zeitlang in der ganzen Welt als der endlich gefundene große moderne Illustrator aus- 


nicht. Wenn es nur 
die Engländer, die 
Präraffaeliten oder 
ihre Nachahmer 
wären, bei deren 
Schaffen der Zwie¬ 
spalt so besonders 
fühlbar wird, so 
wäre das an sich 
noch nicht ent¬ 
scheidend, man 
könnte dann diese 
Erscheinung auf 
das Konto der be- 
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gerufen wurde. Aber auch ihm ist es nicht gelungen, die Einheit, nach der unsere Zeit so 
dringend verlangt, zu schaffen. Zunächst einmal muß man sich klar machen, daß seine beträcht¬ 
liche Zeichenkunst, die etwas wirklich sehr Faszinierendes hat, im letzten Grunde doch auch 
wieder nichts eigentlich Schöpferisches war, sondern, wie alle englische Kunst unserer Tage, 
ein Produkt aus zweiter Hand: ein ungeheuer geschmackvolles Verschmelzen der verschieden¬ 
sten und gegensätzlichsten Elemente; griechische Vasenbilder strengen Stils aus der Zeit der 
Perserkriege, Figuren und Ornamente von Andrea Mantegna, Rankenwerk des italienischen 
Barock und Linienspiel des französischen Rokoko, sowie die dekorative Flächenteilung der raffi¬ 
nierten Ostasiaten. Ferner aber wird man, wenn man sein Oeuvre genau verfolgt, feststellen 
können, wie er, auch abgesehen von dieser Schwäche des Eklektikers, immer unlebendiger, 
immer starrer wird, je stilreiner, je dekorativer und je juwelierhafter seine wie mit dem Dia¬ 
manten geschnittenen Linien sein wollen. Wenn er einmal in der Zeit seiner Reife versucht, aus 
dem Rahmen des Dekorativen herauszukommen und sich einmal ganz einfach geben will, dann 
nähert er sich in frappanter Weise doch dem Linienstich des neuerdings auch sehr überschätzten 

vornherein ein 
Problem nicht 
überwinden, 
an dem selbst 
ein Mann wie 
Dord geschei¬ 
tert ist; nicht 
der Dor6 der 
großen offiziel¬ 
len Bibelillu¬ 
stration, son¬ 
dern derKünst- 
ler Dore, der 
ganz nebenher 
die prachtvol¬ 
len lebendigen 
Ansichten aus 
dem Londoner 
Leben in Holz¬ 
schnittmachen 
konnte. 

Gegen diesen Zwang, den die moderne Buchkunst unbewußt und naturgemäß gegenüber 
der freien schaffenden Kunst ausübte, hat nun fast von Anfang an schon eine heimliche Reaktion 
eingesetzt, und das Gute und Viel verheißende daran war, daß diese Reaktion fast ausnahmslos 
von großen Künstlern ausging, jedesmal von den größten Zeichnern einer Epoche. Die ganz 
großen Künstler, die es zur Illustration trieb, konnten sich den Zwang, dem sich die Präraffae- 
liten stillschweigend fugten und den sie vielleicht gar nicht empfanden, nicht gefallen lassen, 
und sie haben aus diesem Dilemma, diesem Widerstreit zwischen Kunst und Kunstgewerbe 
zwei Auswege entdeckt: entweder sie illustrieren außerhalb des Textes, wie seinerzeit Eugene 
Delacroix den Faust, setzen irgend ein Schlagwort darunter, ein paar Zeilen der dazu gehörigen 
Stelle der Dichtung, wobei sie annehmen, die Dichtung sei so bekannt, daß sich der Rest von 
selbst verstehe, oder sie kümmern sich einfach gar nicht oder nur zum Schein um das Problem. 
Wenn sie eine Dichtung oder eine Erzählung lesen oder gelesen haben und den Inhalt sich ver¬ 
gegenwärtigen, so zeichnen sie die Vorstellung, die vor ihrem geistigen Auge erscheint, in aller 
Lebendigkeit auf, so wie sie vor ihnen steht, und fügen dann ihre Zeichnung in den Druckspiegel 
ein, einigermaßen so, daß die Buchseite nicht ganz zerstört wird, indem sie eine Type wählen oder 
zeichnen lassen, die halbwegs zur Illustration paßt, oder auch, wenn es einmal so kommt, daß sie 


William Blake, 
ja er sieht den 
fatalen Klassi¬ 
ker-Illustratio¬ 
nen unserer 
Retzsch ver¬ 
zweifelt ähn¬ 
lich, ohne da¬ 
bei auch nur 
im entfernte¬ 
sten so gut, so 
kraftvoll und 
so ausdrucks¬ 
voll zu sein 
wie etwa Flax¬ 
mann. Eine im¬ 
merhin doch 
so schwäch¬ 
liche Natur 
wie Beardsley 
konnte von 
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gar nicht paßt. Sie gehen also genau den umgekehrten Weg, wie die englischen Buchkünstler, 
denen das Wichtigste immer der Charakter des Druckspiegels und der Type war. Man steht 
also vor der Tatsache, daß die wirklich guten Illutrationen des XIX. und XX. Jahrhunderts 



Bild 3. Titel zum „Ali Baba". 

eigentlich kein Buchschmuck sind. Ein Bibliophile strengster Observanz, der fast immer ein 
raffinierter Ästhet oder ein doktrinärer Formenmensch ist, muß konsequenterweise von seinem 
Standpunkt aus Menzels Holzschnitte zur Geschichte Friedrich des Großen von Kugler schrecklich 
finden, diesen schreienden Gegensatz zwischen ausdrucksvollen Bildern und der schlecht gedruckten 
Buchseite mit den dünnen und charakterlosen Buchstaben, und er wird sich ebenso daran 
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stoßen, wie sich allzu fein besaitete Naturen etwa durch die Minderwertigkeit des Textes den 
Genuß an der Mozartschen Musik zur Zauberflöte verkümmern lassen. Und ebenso wird unser 
Bibliophile Klingers Eros und Psyche 

ratur erinnern. Bonnards Daphnis und | \^ 

nennen und darauf hinweisen, daß bei I 

weiche Zerfaserung des Kreidestiftes ' 

erklären sei und daß Bonnard selber 

wohl eingesehen habe, daß seine f^ H| 

Toulouse-Lautrecs Illustrationen. Aber ^ / 

lieh die Kunst um ihrer selbst willen 

fungen großer Künstler wichtiger als j j (ßr 
theoretische Forderungen. Ihm ist das ■ / 0y(f *^ V 

Kunstfreund greift, wenn er Buchillu- 11 

tenen, zu den Wenige, die sieh gegen ^j 
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von Sindbad dem Seefahrer mit Original-Lithographien im Text (Bruno Cassirer), 1909 der „Rübe¬ 
zahl“ (Bruno Cassirer), 1910 ward dann das große Meisterwerk des Lederstrumpfs (Paul Cassirer) 
vollendet. Kurz vor dem Kriege wurde der „Benvenuto Cellini“ fertig (Bruno Cassirer) und 
augenblicklich erscheint im gleichen Verlage die Geschichte von der Eroberung Mexikos durch 
Cortez. Daneben erschienen einige Kinderbücher, in der Schaffsteinschen Bibliothek der blauen und 
grünen Bändchen, und eine Anzahl von Gelegenheitsarbeiten, Musiktiteln, Neujahrsgrüßen, Verleger¬ 
karten, sowie die schöne, sehr bekannt gewordene Umschlagzeichnung zu „Kunst und Künstler“, 
dann, eine besondere Eigenart, eine Märchenillustration auf einem Blatt, die Geschichte von der 
Prinzessin auf der Erbse, von einer Reihe von Randzeichnungen ornamental umgeben. Von den 
gedruckten Büchern sind der Sindbad, Achill, Lederstrumpf, Benvenuto Cellini und der Cortez 
in Original-Lithographien hergestellt, die anderen mittels mechanischen Reproduktionsverfahrens. 

Zum Gegenständlichen und zur Charakterisierung der ganzen Art ist nun zunächst zu bemerken, 
daß alle diese Arbeiten wirkliche Illustrationen zum Text der betreffenden Dichtung oder Er¬ 
zählung darstellen. So wie Menzel die Mehrzahl seiner Bilder zum Friedrich dem Großen ganz 
einfach als Veranschaulichung' des im Text Erzählten und als bildhafte Verdeutlichung ganz 
bestimmter Szenen oder historischer Augenblicke dachte, so denkt Slevogt auch die seinen, 
ganz naiv stellt er sich beim Lesen vor, wie die Begebenheit, die der Dichter da schildert oder 
der Erzähler mitteilt, im Leben und in Wirklichkeit ausgesehen haben könne, an Ort und Stelle 
und im annähernd getreuen Kostüm jener Zeit, die der Dichter vor ihn ruft Dies ist eigent¬ 
lich so selbstverständlich, daß es trivial erscheint, es besonders zu betonen, aber in unserer Zeit 
ist es ja durchaus nicht mehr das Übliche, unsere Zeit denkt bei Illustrationen immer an leichte 
Randglossen oder an witzige Paraphrasen, wie sie etwa Thomas Theodor Heine zu Hebbels 
Judith gemacht hat. Was Slevogt gibt, und was Menzel gab, sind wirkliche Bildschöpfungen 
mit eigenem Leben und selbständiger innerer Abgeschlossenheit, nicht nur Schöpfungen des 
Auges und der Hand, sondern auch Schöpfungen der denkenden Phantasie und des schaffenden 
Geistes. Goethe hat einmal ganz nebenher die Forderung, die man an einen Illustrator stellen 
kann und stellen muß, in eine klassische Formulierung gebracht, an der Stelle, wo er, in den 
Gesprächen mit Eckermann, von Delacroix* Faust-Lithographien sagt, der Künstler habe die 
Vorstellung des Dichters zu Ende gedacht. Das ist es, der zeichnende Künstler ist auch im 
Gegenständlichen nicht nur der empfangende Teil, sondern auch bei ihm handelt es sich um 
eine verständnisvolle Denkarbeit. Wo der Dichter mit ein paar Zeilen oder Sätzen etwas an¬ 
deutet, geht der bildende Künstler daran, dieses manchmal unter der Oberfläche Schlummernde, 
die Bildlichkeit im Kern Enthaltende mit seinen Mitteln auszudeuten. 

Slevogts große Bedeutung als Zeichner liegt in der mächtigen Lebensfülle, die er seinen 
Schöpfungen immer zu geben weiß, dank der außerordentlichen Kraft eines ganz mächtigen, 
hinreißenden Temperaments und in einer prachtvollen Sicherheit der Empfindung für die beseelte 
Form. Daneben steht, manchmal kaum merkbar, oft verschleiert aber immer wirksam, eine 
gewisse Feinheit und Zartheit, eine poetische Beschwingtheit, ein Sinn für gute Laune und 
Heiterkeit, ja sogar eine fast undeutsche Grazie, die man diesem kräftigen Temperament 
von Haus aus nicht ohne weiteres zutraut und die gerade dadurch, daß sie sich mit einem 
durchaus männlich strengen und manchmal rücksichtslosen Charakter vermählt, etwas schlechthin 
Bezauberndes hat. Da Slevogt wie eigentlich kein anderer moderner Künstler ein geborener 
Maler ist und da er, ehe er sich der Graphik zuwandte, zwei Jahrzehnte lang fast ausschließlich 
Bilder malte und auch die Bilder mit starkem, gegenständlichem Inhalt immer erst in malerischer 
Form improvisierte, so versteht es sich von selbst, daß er die Welt malerisch ansieht, das heißt 
daß er jedesmal das Ding, das er im Leben vor sich hat oder im Geiste in sich trägt, ganz gleich 
ob er es mit den leiblichen Augen oder mit den geistigen Augen (der anschauenden Phantasie) 
vor sich sieht, zunächst einmal als etwas Ganzes auffaßt, begreift und studiert. Und so ist auch 
seine Zeichenkunst eine durchaus auf malerischer Grundlage gewachsene, so wie jede gute 
Zeichenkunst heute. Slevogt steht mit dieser Art in derselben Reihe, in der Rembrandt und 
Eugene Delacroix und Liebermann die beherrschenden Größen sind. 
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Bei einem Künstler, der dem Gedanklichen und dem Gegenstände in seinen Schöpfungen 
durchaus nicht die untergeordnete Rolle zuweist, wie es zeitweise von einer falsch verstandenen 
Ästhetik verlangt wurde, ist es natürlich nicht gleichgültig zu wissen, mit was für Büchern er 
sich eigentlich als Privatmensch und Leser beschäftigt. Die Stoffe nun, die sich Slevogt zum 
Illustrieren ausgesucht hat, liegen durchaus abseits von der Landstraße der modernen Literatur. 
Diese Bücher waren seit langer Zeit nicht mehr mit ernsthaften Bildern geschmückt worden, 
ja man las sie bis dahin eigentlich kaum mehr, erst der Illustrator hat sie für unsere Zeit wieder 
entdeckt, und mancher, der Ali Baba für ein Kindermärchen hielt und den Lederstrumpf dem 
Hörensagen nach in einen vagen Zusammenhang mit dem Kampf gegen die Schundliteratur zu 
bringen geneigt war, erstaunte jetzt über den großen Wert dieser neugehobenen literarischen 
Schätze. Man würde aber fehlgehen in der Annahme, daß unter diesem Gesichtspunkt Slevogt 
seine Stoffe gewählt habe, in der Absicht, für alte Bücher neue Leser zu finden, sondern er 
kam zu diesen Stoffen ganz harmlos, ganz von Natur aus, aus dem einfachen und einzigen 
Grunde, weil er kräftige und leidenschaftliche Phantasiebücher braucht, in denen wirklich 
etwas geschieht, Bücher, die heute unmodern sind, weil sie die psychologische Feinmalerei, 
die eine Zeitlang an der Tagesordnung war, vermissen lassen, Bücher von nicht spezifisch 
nordischem Charakter, die schwer illustrierbar sind, weil in dieser Art von Literatur nichts 
passiert und weil der Nordländer ein ganzes Buch davon leben lassen kann, daß der Held eine 
Handlung, die man erwartet, immer noch nicht tut oder schließlich gar nicht tut. Slevogt liest 
Geschichten, wo aus dem Vollen gewirtschaftet wird, wo gelebt und gestorben wird, wo man 
sich betrügt und sich auslacht, wo man haut und sticht und wandert und reitet, wo man reist 
und fremde Länder sieht, sich verirrt und phantastische Dinge erlebt, wo man Erdteile erobert 
und mit den fernsten Dingen auf du und du steht —, kurz Bücher vom Orient und aus dem 
Urwald. Also ganz das Gegenteil eines klassischen Illustrators, von dem man stillschweigend 
zu verlangen geneigt ist, daß er sich mit den klassischen Schöpfungen unserer Literatur abgeben 
möchte. Wohl hat auch Slevogt sich einmal an einen klassischen Stoff herangemacht, und zwar 
ganz im Anfang seiner Illustratoren-Laufbahn, an Homers Ilias. Aber das ist nur ein schein¬ 
barer Widerspruch gegen die Forderungen seiner Natur und gegen die Eigenart seines Tem¬ 
peraments, denn aus den ganzen vierundzwanzig Gesängen des Homerischen Epos nahm er sich 
nur einen ganz kleinen Teil heraus, nur die Achilleis, jene Episode, die das dramatische Furioso 
in die epische Dichtung hineinbringt mit ihrer rasenden Aneinanderreihung der Ereignisse, die 
wie Blitze einschlagen. Ja gerade die Tatsache, daß Slevogt die Dias illustriert hat und daß 
er gerade diesen Teil nahm, ist geradezu eine Bestätigung für die ihm angeborene Art die 
Dinge zu sehen: er las den ganzen Homer und witterte mit der Instinktsicherheit des großen 
Künstlers die Stelle, wo das Dramatische zur Entladung kommt. Das ist gewiß nicht der 
klassische Achill, an den unsere moderne Bildung immer denkt und den wir von der Schule 
her kennen, jene Gestalt, bei der wir irrtümlicherweise immer an die stille Einfalt und die edle 
Größe denken, jenes Geschöpf, das doch nur ein Hirngespinst späterer christlicher Zeiten ist 
und das heute im Ernstfälle zu dem charakterlosen schwächlichen Sterbenden auf dem Achilleion 
in Korfu führt, sondern es ist eine maßlose Gestalt, ein orientalischer Halbbarbar, von echter 
mykenischer Kultur, aus dem tiefsten, prächtigsten griechischen Mittelalter. 

Gerade dieses Beispiel zeigt mit aller wünschenswerten Deutlichkeit, worauf es Slevogt 
immer und vor allen Dingen ankommt: das Dramatische. In allem, was er macht, ist dies 
sein Leitmotiv; das andere, die große Repräsentation und das Idyllische, sind nur Begleitung, 
gelegentlich ein Ausruhen, ein Ritardando, ein Intermezzo. Dies ist der Punkt, wo Slevogt 
kraft seines Temperaments die Sache angreift, hier liegen die großen Vorzüge seiner Kunst. 
Denn indem er zunächst das Dramatische, das große Geschehen herauszuarbeiten sucht, indem 
er sich beim Lesen die Szene, die der Dichter da schildert, handgreiflich vorstellt, wie das nun 
im Leben und in Wirklichkeit ausgesehen haben könne, ganz naiv, da, an Ort und Stelle und 
in annähernd dem Kostüm der Zeit, vertieft er sich, wie ganz von selbst, so sehr in den Geist 
des Gegenstandes, daß er unwillkürlich auch an die objektive Wahrheit so nahe wie möglich 
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herankommt. Er ist kein Archäologe und kein Orientalist und hat sicher nicht nicht so genaue 
Kostümstudien gemacht, wie Menzel für sein preußisches Rokoko. Aber er ist darum nicht 
minder echt, sein Achill kann auch, wenn es sein muß, vor der Archäologie bestehen. Daß 
der Künstler die Ilias naiv und unvoreingenommen liest, rein als Mensch, ist sein gutes Recht, 
er braucht sich nicht um die griechischen Vasenmaler des V. Jahrhunderts vor Christus zu 
kümmern, nicht um Flaxmann oder irgendeinen deutschen Klassizisten: die haben auch nur 
eine persönliche Auffassung oder die Auffassung ihrer Zeit gegeben, manchmal sogar irregeleitet 
durch fremde Ideale, oder durch vergängliche Bildungsresultate. Der wahre Künstler hält sich 
nur an den Text und an seine eigene, sich an dem Geist des Textes entzündende exakte Phan¬ 
tasie. Was er gegenständlich vom Altertum weiß, nützt ihm als Milieu, als untergeordnetes 
Mittel der Illusion; das Wichtigste ist, daß er den wahren Gehalt des Stoffes erfaßt und zu 
einem gleichen Grade von künstlerischer Wahrheit kommt, wie der Dichter mit seinen Mitteln 
kam, der seinerseits doch auch nur Vorgestelltes, nicht Wahrgenommenes schildert. Wenn diese 



Bild 6. Aus ..Sindbad der Seefahrer“. 


beiden einig sind, so ist der Eindruck auch der objektiven Wahrheit erzielt, der Künstler hat 
dann tatsächlich die Vorstellung des Dichters zu Ende gedacht. 

Daher kommt es, daß Slevogt so ungeheuer echt, so überraschend wahr wirkt. Vertieft 
man sich in die Selbstbiographie des Benvenuto Cellini, die Goethe durch seine meisterhafte 
Übertragung den Deutschen zugänglich gemacht hat, und sieht dann die kleinen Lithographien 
an, mit denen Slevogts Pinsel das Buch schmückte, dann wird einem nicht nur die ganze Zeit, 
diese wilde und verwickelte Zeit der Renaissance in Florenz und Rom anschaulich, mit 
ihrem krassen Hin und Her und mit dieser merkwürdigen Mischung von Künstlergeist und 
familiärem Fürstenton, sondern auch das ganze Leben dieses genialen zuchtlosen Künstlers steht 
greifbar deutlich vor einem, dieses Künstlers, der auch ohne seine Selbstbiographie unsterblich 
geworden wäre, dieses Künstlers, den wir nun aber kennen bis in die geheimsten und tiefsten 
Falten seiner seltsamen Seele hinein: diesen Menschen, begabt und verbrecherisch, ruhmsüchtig 
und ruhmredig, von ausgebranntester Nüchternheit und ausschweifendster Phantasie, falsch und 
doch offen, lotterhaft, aber dabei doch großer Empfindungen fähig, verschlagen, aber nicht feige, 
sondern draufgängerisch brutal und dabei doch manchmal von einer hinreißenden musikalischen 
Grazie. Kurz, wir sehen sie, wie sie leibt und lebt, diese im Guten wie im Bösen so durchaus 
VIII, 26 
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italienische, ganz und gar unvergeßliche Kreatur. So würde sie uns ohne Slevogt doch nicht 
vertraut sein. Aus dem Chaos, das diese Selbstbiographie darstellt, reißt er die entscheidendsten 
Momente heraus und stellt sie blitzschnell vor unser Auge, manchmal die Hauptdinge auch 
noch in geistreichster Weise glossierend und begleitend. Von den äußeren Tatsachen, Zeit¬ 
tracht und Lokal, gibt er nur das Notwendigste, rein intuitiv, rein nur in dem Grad von Bedeutung, 
die sie beim Lesen auch haben: nur soviel wie ein Zuschauer, der das alles miterlebt hätte, in 
jenem Augenblick von ihnen aufgenommen haben würde. Denn wenn irgendwo ein drama¬ 
tisches Geschehnis passiert, sagen wir, um ein Beispiel zu nennen, das nicht im Benvenuto 
Cellini steht, etwa die Hinrichtung des Mönches Savonarola, und ein Künstler sollte davon eine 
Schilderung entwerfen, so würde ein Maler minderer Begabung zunächst sich einmal das Lokal 
genau klarmachen, er würde sich eine alte Aufnahme vom Marktplatz in Florenz verschaffen 



Bild 7. Aus „Sindbad der Seefahrer". 


und in diesen Bühnenraum hinein die historische Begebenheit versetzen, er würde genaue 
Kostümstudien machen und Waffen zeichnen und würde sich mit dem Rituell einer solchen 
Szene aus alten Chroniken gründlich abgeben. Aber das ist falsch, oder ist wenigstens bei den 
meisten Künstlern falsch: nur Menzel hatte soviel Genialität, daß unter dieser objektiven Treue 
des Chronisten seine künstlerische Schöpferkraft nicht litt. Künstler geringeren Wuchses pflegen an 
dieser historischen Treue meistens zu scheitern. Es ist aber auch äußerlich falsch, denn man muß 
doch immer sich in die Seele eines zufälligen Zuschauers dabei hineinversetzen, und wenn man 
sich aus dieser Seele heraus fragt, was man denn in der dramatischen Aufregung des Augenblicks 
bei all dem Lärm und all der Spannung von der Umwelt wirklich wahrgenommen habe, 
so würde es wohl auf ein paar vage Eindrücke von den Massen des Florentiner Rathauses und 
dem Bogen der Loggia dei Lanzi herausgekommen sein. Das weiß Slevogt, wie Delacroix es 
wußte, und durch diesen Verzicht auf geographisch treue Beschreibung ist es ihm möglich, das 
hinzuzaubern, was mehr ist als dieses alles: die Luft, die Atmosphäre, die um die Dinge herum 
ist. — Wenn man dann den Lederstrumpf durchblättert und denkt im Geiste an nordamerika- 
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nische Landschaft, an den Hudson, an Wälder in Connecticut oder Kanada, dann möchte man 
glauben, in den Mappen des Künstlers müßten viele Studienblätter aus diesen Gegenden liegen, 
unmittelbar vor der Natur aufgenommen. Aber er war nie in Amerika. Diese Wahrheit gab 
ihm nur der Geist des Textes ein, den er in sich aufgenommen hatte. Oder liest man auf einer 
Orientreise abends in einer türkischen Stadt auf Kreta oder in Algier das Märchen von Sindbad 
dem Seefahrer oder von Ali Baba und den vierzig Räubern, in einer Reclamausgabe, die man 
gerade in der Tasche hat, und denkt dabei an die schönen Slevogtschen Illustrationen, die man 
zu Hause liegen hat, dann möchte man schwören, der Künstler habe auch irgendwann einmal 



Bild 8. Aus „Sindbad der Seefahrer'*. 


an derselben Stelle am Markt gesessen und alle das bunte Treiben genossen, wie die zwei Haus¬ 
frauen sich mit Pantoffeln streiten und die einem plötzlich zu den beiden Frauen des reichen 
Casim werden; wie ein paar Orientalen sich mit nicht endenwollenden Verneigungen begrüßen, 
wie eine kleine Musikkapelle ohrenzerreißende, unbegreifliche Musik auf einer Hochzeit macht, 
wie der turbangeschmückte Sarg eines Türken zu Grabe getragen wird, und wie vor einer 
weißen Gartenmauer ein dicker Kerl auf einem viel zu kleinen Pferde stolz vorüberreitet. So 
gegenwärtig, so handgreiflich erscheinen einem alle diese Szenen aus dem schönen Buche. 
Dabei ist auch dies alles nie erlebt und in Wirklichkeit vom Künstler gesehen worden (er war 
erst zwölf Jahre später im Orient), sondern nur aus der bildgestaltenden Phantasie aus hin¬ 
geschrieben. Hier zeigt sich so recht, ein wie reicher Mann dieser fabulierende Maler ist. Er 
hat wirklich, was Böcklin einmal vom Schaffenden fordert, immer alle Taschen voll und gibt 
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mit vollen Händen und immer fällt ihm etwas Neues ein. Schon bei seinem ersten gedruckten 
Werk, dem Ali Baba, ist dies so auffallend. So wie das Buch heute vorliegt, war es nicht 
geplant, sondern viel reicher, viel mannigfaltiger und die Zeichnungen, die darin reproduziert 
worden sind, sind bei weitem nicht alles, was Slevogt hierzu gemacht hat, es existieren noch 
sehr viele andere Bilder, Zeichnungen und Entwürfe dazu, und daß nur ein kleiner Teil von ihnen 
in das Buch aufgenommen wurde, liegt auch mit daran, daß der Künstler und sein Verleger 
damals noch nicht den Mut hatten, den ganzen Reichtum zu bringen. Man wußte im Jahre 
1903 noch nicht, ob ein solches Unternehmen auf Verständnis stoßen würde, so sehr war man 
noch in der Denkform der kunstgewerblichen Buchillustration befangen. Oft hat der Künstler 
einen Vorgang in verschiedenen Variationen behandelt. Aber diese verschiedenen Fassungen 
ein und derselben Szene bedeuten nun nicht etwa unterschiedliche Stadien derselben Kompo¬ 
sition. Es ist nicht so, daß die eine als Studie oder Skizze zu einer anderen aufzufassen wäre, 
und daß nur die letzte dann das lebendigste Bild und die abschließende Formulierung bedeutete, 
sondern alle diese Entwürfe sind gleichwertig untereinander. Die Phantasie des Künstlers, obwohl 
streng am Text erzogen und gebildet, ist doch wiederum so frei von dem Wortlaut, sie hat so 
viel Spielraum, daß sie sich die betreffende Begebenheit auch einmal von einer anderen Seite, 
auch einmal andersherum vorstellen kann, ohne dadurch den Eindruck der Geschlossenheit zu 
zerstören. Das kommt daher, daß diese Phantasie bei all ihrer guten Laune und bei all ihrer 
Freude am Herumschweifen doch nie in die Irre geht und nie den Boden der Wirklichkeit unter 
den Füßen verliert, sondern sich eng und vertrauensvoll an das Leben hält 

Schon bei diesem ersten Illustrationswerk des damals noch jungen Künstlers .fällt uns auf, 
eine wie hervorragende und eindringliche Beobachtungsgabe der Mann, der dies gemacht hat, 
besitzt und wie sicher und gründlich er das Hauptproblem seiner Darstellung, den menschlichen 
Körper, beherrscht. Man fühlt sich einem Künstler gegenüber, der in einer ganz seltenen Weise 
innerhalb der modernen Kunst ein Charakteristiker ist und man ist betroffen über eine ganz 
ungewöhnliche Kraft des körperlichen Ausdrucks des Einzelnen wie im Ganzen. Eine Szene 
beispielsweise wie die von den beiden Brüdern Ali Baba und Kasim, die sich um Geldangelegen¬ 
heiten streiten, ist in jedem Punkte so voll von Leben und sprechender körperlicher Charakteristik, 
wie man es nur bei den reifsten Meistern auf diesem Gebiete findet, etwa bei Daumier oder 
Liebermann, und auch die erwähnte andere, die von der orientalischen Begrüßung unter der 
Tür, die mit einem Minimum von Mitteln hingesetzt ist, sagt in aller Knappheit doch alles, was 
zu sagen ist, auch jenseits des rein Körperlichen, die feierliche Zeremonie der Vorstellung, bei 
der sich die beiden unzählige Male voreinander verbeugen, und die lächelnde Anteilnahme des 
orientalischen Sklaven, dumm und vertraut und doch nie zudringlich, alle diese feinsten Nuancen 
des geistigen Ausdrucks kommen mit einem Schlage vollendet heraus. Und das Erstaunliche 
ist, daß dieses, so scharf es beobachtet und so momentan es aus der Vorstellung nieder¬ 
geschrieben ist, doch gleichsam durch einen sicheren Instinkt von innen heraus eine bildhafte 
Abrundung hat Die meisten dieser Szenen sind, trotzdem man es beim ersten Hinsehen gar 
nicht merkt, doch höchst glücklich komponiert, und zwar nicht in einer langsam ausprobierten 
akademischen Kompositionsweise, die man lernen kann, sondern mit einer inneren Kompositions¬ 
kunst, die auf dem geläuterten Instinkt für Wohl Verhältnis in den Maßen und Flächen beruht die 
weniger mit blickfuhrenden Linien und betonten Zentren arbeitet als vielmehr mit schwebenden 
Gewichten, deren Wirksamkeit man im Gefühl, sozusagen in den Fingerspitzen haben muß, 
kurz, jene Komposition, in der bei aller Lebendigkeit der Erscheinung die stets spürbare Ein¬ 
heitlichkeit in der Linienführung die Hauptsache ist und der große Atem im Strich. Nichts ist 
zusammengesetzt alles, was da ist, war von vornherein da und als Ganzes fertig und empfunden. 

Wenn wir nun nach dem graphischen Stil dieser Zeichnungen fragen, so müssen wir uns 
klarmachen, daß es zwei Möglichkeiten zu zeichnen gibt. Man kann sie kurz* benennen mit den 
Gegensätzen zweier Künstlernamen, Raffael und Rembrandt. Oder: Ausführen und Weglassen. 
Oder: Kontur und Andeutung. Auf der einen Seite, bei Raffael, die ausgeschwungene, aus¬ 
geglichene Linienzeichnung und die idealisierte Modellierung, jene Art, die mit geschlossenen, 
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fertigen Konturen arbeitet. Auf der anderen Seite, bei Rembrandt, die sogenannte Skizzen¬ 
haftigkeit, die einen Menschen oder eine Landschaft mit ein paar Strichen aufbaut, die sich um 
die idealschönen Linien nicht kümmert, sondern nur um die charakteristische Wiedergabe ge¬ 
sehenen Lebens; jene Zeichnung, die Liebermann einmal sehr geistreich als die Kunst des Weg¬ 
lassens definiert hat, weil es bei ihr nur darauf ankommt, die sprechenden Züge der Erscheinung 
darzustellen und alles andere zu unterdrücken. Alle großen modernen Künstler heute stehen 
auf der von Rembrandt ausgehenden Linie, denn sie bedeutet ja den Fortschritt, das Moderne 
gegenüber Raffael. Die Zeichenkunst Raffaels, die wir so sehr bewundern und lieben, die einst¬ 
mals auch so ungeheuer sprühend war von Leben, sie genügt den Ansprüchen moderner Künstler 
an Lebendigkeit nicht mehr. Das kommt daher, daß das Tempo der Zeit, vielleicht schon seit 
Tintoretto, ein wenig schneller geworden ist. Raffael wurde — leider — zur Akademie, das 
heißt lehrbar und lernbar, und so erklärt es sich auch, daß alle moderne Zeichenkunst seit 
Rembrandt sich in gewissem Sinne ähnlich sieht. Noch in Menzel, ja noch in Leibi sogar, findet 
man, so gut wie in Manet, Dinge, die letzten Endes von diesem Ausgangspunkt sich herleiten, 
und einem so großen Künstler wie Max Liebermann sieht man schon von weitem seine innere 
Verwandtschaft mit Rembrandt, dem ewig Modernen, an. So auch Slevogt. Auch er ist, wie 
sie alle, lebendig, vielleicht noch um einen Grad lebendiger als sie alle, weil er um einen Grad 
dramatischer fühlt. Er "definiert keine Formen, indem er sie etwa Stück für Stück einzeln ab¬ 
zeichnet, sondern er suggeriert Bewegung, er gibt das Knappste, ein paar Striche, ein Punkt, 
ein Fleck, das ist dann ein Arm, ein Kopf, ein Auge — genau wie in Menzels Holzschnitten. 
Aber weil er richtig sieht, weil er die Form vollkommen beherrscht und weil er immer das 
Organische und zwar nicht nur im Körperlichen, sondern auch im Räumlichen auswendig kann, 
weil der Strich, den er hinschreibt, und der Punkt, den er daraufsetzt, jedesmal der erschöpfende 
Strich und der entscheidende Punkt ist, darum drückt das, was bei schwächeren Künstlern nur 
ein Gekritzel wäre, wirklich lebendige Form aus. Zu einem derart sicheren Beherrschen der 
Formprobleme und zu einer so freien Art der Darstellung gehört mehr schulmäßig durchgemachte 
und dann persönlich überwundene Akademie als wir uns meistens träumen lassen. 

Man bemerkt beim Anschauen der Illustrationen zum Ali Baba gleich, wie gründlich sich 
Slevogt damals die Zeichnungen und Radierungen Rembrandts angesehen hat, und wie sehr er 
sich in diesem Erstlingswerk bemüht, sich auch dieses abkürzende, ausdrucksvolle Verfahren» 
diese stenographische Handschrift zu erobern, damit seine Hand dem schnellen Gang seiner 
Vorstellung und dem blitzschnellen Zugreifen seines Sehens gefügig und willig folgt, so wie ein 
gutgehendes Boot dem leisesten Druck des Steuers gehorcht Gelegentlich, ganz selten, stößt 
man wohl auf Figuren, wo die Feinheit der Körperbewegung, die der Künstler sucht, ausläßt 
und wo die markig erscheinenden Striche nichts ausdrücken, Fälle in seiner Kunst, wo man von 
Manier sprechen kann, wo, wie manchmal bei Dichtern, der Reim früher da war als der Inhalt 
des Verses, wo er die Dinge rein äußerlich betrachtet und besser macht, als er eigentlich kann. 
Aber diese mißglückten Dinge sind auch damals schon die ganz seltenen und das Wesentlichste 
ist fast immer erreicht, nicht nur im Sinne der Kraft und des Charakters im Ganzen, was ja 
den Vorzug von Slevogts Naturanlage ausmacht, sondern im Sinne der Anmut und der Grazie 
im Einzelnen. Die Darstellung der klugen Morgiane zum Beispiel enthält einen sinnlich schwe¬ 
benden Reiz, den man zunächst dieser so herrisch einherschreitenden Kunst nicht Zutrauen 
möchte und der in seiner Art neben den feinsten Schöpfungen von Bonnards Daphnis und 
Chloe steht. 
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Von 

Dr. G. A. E. Bog eng in Berlin-Wilmersdorf. 

D em deutschen Schrifttum ist die Anekdote als Kunstform fast fremd geblieben. Das dürfte vor 
| allem darin seinen eigentlichen Grund haben, daß in deutschen Landen ihre Bedeutung für 
die Kunstfertigkeiten geselliger Unterhaltung wie diese selbst nicht allzu hoch eingeschätzt 
worden ist. Aber der Anekdotenschreiber hat auch dort, wo die Anekdote unter den günstigsten 
Voraussetzungen qualitativ und quantitativ zu einem Höhepunkt ihrer literarischen Entwicklung gelangte, 
im französischen Rokoko, nicht den Ruhm selbständiger Schriftsteller genossen, er war Nacherzähler, 
Nachschreiber, bestenfalls, in den Ausnahmefällen der bekanntesten Sammlungen, eigener Witze oder 
Treppenwitze. Daß aus den Schriften deutscher Autoren des achtzehnten Jahrhunderts sich eine vor¬ 
treffliche Anekdotensammlung zusammenstellen ließe, weiß jeder Kenner dieser Schriften. Aber es 
fehlen uns doch jene vielen, den berühmten Zeitgenossen gewidmeten Ana-Sammlungen, deren un¬ 
zweifelhafte Echtheit im einzelnen freilich eine Sache für sich ist. So sollen auch die im folgenden 
mitgeteilten Auszüge aus dem „Anekdotenalmanach auf das Jahr 1808. Gesammelt und herausgegeben 
von Karl Müchler, mit einem [von J. C. Richter, Berlin, gezeichneten und gestochenen] Titelkupfer. 
Berlin, in der Buchhandlung des Commerzien Raths Matzdorff“ nicht als unbedingt authentische Bei¬ 
träge zur Biographie der in ihnen eingefuhrten berühmten Männer gelten, und ebensowenig soll den 
Quellen der Überlieferung hier nachgespürt werden. Das mag denjenigen überlassen bleiben, die die 
eine oder die andere dieser Anekdoten für «wichtig genug halten, sie einer genaueren Prüfung zu unter¬ 
ziehen, was in Anbetracht der noch allzu wenig durchforschten deutschen Literatur dieser Art in ihren 
Beziehungen zu den großen Namen unseres Schrifttums vielleicht doch wohl hin und wieder lohnend 
sein dürfte. — 

Ein junger Reimschmidt brachte Schillern ein angebliches Gedicht, mit der Bitte, ihm darüber 
seine Meinung zu sagen, und die etwannigen Fehler anzumerken. Schiller sah es durch, bemerkte die 
Hauptmängel, und gab es dem Versifex zurück. Einige Tage nachher kam der Versemacher aber¬ 
mals zu Schillern und brachte ihm sein Machwerk zur nochmaligen Durchsicht mit dem Bemerken, 
daß er die angestrichenen Stellen corrigirt habe. Schiller las es nochmals durch und reichte es dann 
dem Verfasser mit den Worten hin: „Besser zwar als zuvor. Doch, mein Lieber, aus einem Holz¬ 
apfel wird nie ein Ananas.“ 

In einem Gespräche mit dem berühmten Königsberger Philosophen Kant kam auch die Rede 
auf das schöne Geschlecht „Ein Frauenzimmer,“ sagte Kant , „muß seyn wie eine Thurmuhr, um 
alles pünktlich und auf die Minute zu thun, und doch auch nicht wie eine Thurmuhr, nicht alle Ge¬ 
heimnisse laut verkündigen, sie muß seyn wie eine Schnecke, häuslich, und doch auch nicht wie eine 
Schnecke, nicht alles Ihrige an ihrem Leibe tragen.“ 

In einer Gesellschaft von Gelehrten kam auch das Gespräch auf die meisten deutschen Philo¬ 
sophen, wo denn, wie natürlich, auch besonders von Kant und seinen Schriften gesprochen wurde. 
„Aber, mein Gott!“ sagte der Geheime Rat Oelrichs: „wie kann man denn ein so großes Rühmen von 
Kant’s Schriften machen? die kann man ja auf einer wüsten Insel schreiben, es sind nicht zehn 
Zitate darin.“ 

Der Hofrath und Professor Witte in Rostock schrieb über die Entstehung der ägyptischen Pyra¬ 
miden und suchte darin zu beweisen, daß solche nicht Werke der Kunst, sondern Produkte der 
schaffenden Natur wären. Lichtenberg behauptete, daß dieses Buch nicht besser widerlegt werden 
könne, als wenn man dagegen eine Abhandlung schriebe und darin zu beweisen suche, daß Wittens 
Schrift nichts als eine unwillkürliche Krystallisation der Dinte sey. 

Als man in einer Gesellschaft über die Verschiedenheit der Volkscharaktere sprach, schilderte 
Kant die vorzüglichsten europäischen Nationen mit folgenden Worten: „Die Franzosen sind höflich, 
lebhaft, leichtsinnig, veränderlich, freiheitsschwindelnd. Die Engländer sind beharrlich, wohltätig, ge¬ 
winnsüchtig, stolz und ungesellig. Die Spanier sind mäßig, stolz, religiös, gravitätisch, unwissend, grau¬ 
sam und faul. Die Italiener sind frohsinnig, fest, affektvoll und meuchelmörderisch. Die Teutschen 
endlich sind häuslich, beständig, phlegmatisch, fleißig, bescheiden, ausdauernd, gastfrei, gelehrt, nach¬ 
ahmend und titelsüchtig. Und daraus folgt,“ setzt er sehr lakonisch hinzu, „daß Frankreich das 
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Modenland, England das Launenland, Spanien das Ahnenland, Italien das Prachtland und Teutsch- 
land das Titelland ist“ 

Der Kanonikus Gläm war ein abgesagter Feind aller Reime auf seinen Namen. In einer Ge¬ 
sellschaft mehrerer schönen Geister zu Halberstadt , in welcher sich auch der Bürgermeister S ... aus 
U . . . befand, wurden bei Tische aus dem Stegreif Verse gemacht Der Bürgermeister S .. . nahm 
ein gefülltes Glas und begann: 

Hoch lebe Vater Gleim I 
Er ist der Freundschaft Leim. 

Gleim fiel ihm sogleich ins Wort und setzte hinzu: 

und der Herr Bürgermeister, 
er ist der Freundschaft Kleister. 

Der französische Buchhändler Pitra zu Berlin hatte den Auftrag von Friedrich dem Zweiten , ihm 
von Zeit zu Zeit die vorzüglichsten in Frankreich neu erscheinenden Werke zu überschicken. Im 
Jahre 1784 übersandte er dem Könige eine beträchtliche Anzahl in Paris neu herausgekommener 
Prachtwerke. Friedrich schrieb ihm darauf: „Les infolio ne sont pas fait pour un vieillard, qui a les 
mains gouteuses: ce sont des livres d’aparat, que les bourgeois gentilhommes mettent dans une biblio- 
theque, pour parader et remplir les etageries; pour moi des octavos.“ 

Bekanntlich erschien das Schauspiel „Die Jungfrau von Orleans“ von Schiller zuerst als Kalender 
im Ungerochen Verlage zu Berlin und wurde daher mit den übrigen Kalendern auf allen Königlich 
Preußischen Postämtern feilgeboten. Als man in einer Gesellschaft über dies Meisterstück des unsterb¬ 
lichen Dichters ein Langes und Breites schwatzte, fragte ein witziger Kopf einen der Hauptwortführer: 
„Aber wissen Sie denn auch, was das allerwunderbarste bei der Jungfrau von Orleans ist?“ Nein! 
„Nun so will ich es Ihnen sagen: daß sie sich auf allen Postämtern hat herumtreiben müssen und 
doch Jungfrau geblieben ist“ 

Lichtenberg besaß einen Vogel aus Resina, den er in London gekauft hatte und den er auf der 
Universität Göttingen den Studenten in seinen Vorlesungen, bei der Lehre von der Elektrizität, vor¬ 
wies. Einst zeigte er einem Reisenden diesen Vogel und erzählte dabei, daß man in London auch 
andere Thiere, selbst größere, zum Beispiel Esel, von Resina verfertige, denen die Ohren immer länger 
gezogen würden. „Warum haben Sie denn nicht lieber einen solchen Esel gekauft?“ fragte der Fremde. 
„Ich scheute mich,“ versetzte Lichtenberg , „denn ich wollte mein liebes Vaterland nicht noch mit einer 
neuen Spezies bereichern.“ 

Dem Dichter M., einem witzigen Kopfe, wurde einst von einer Dame, die in dem Rufe 

stand, von der Galanterie Profession zu machen, ihr Stammbuch überreicht, um darin auch ein Denk¬ 
sprüchlein einzuschreiben. Beim Durchblättern fand er bei den meisten Namen zum Andenken eine 
Haarlocke mit einem seidenen Faden festgeheftet Er bedachte sich nicht lange und schrieb: 

In diesem Buch weiß man die Freundschaft recht zu fassen, 

Den Namen nicht allein, hier muß man Haare lassen. 

Als Jung die Schrift „ Stillings Taschenbuch für Religion“ herausgegeben hatte, veranlaßte es nach¬ 
stehendes Epigramm: 

Auch die Religion bequemt sich zum Taschenformate, 

Geht sie dir nicht in das Herz, geht in die Tasche sie doch. 

Ein witziger Kopf verglich die vier vormaligen Herausgeber des „Journals für teutsche Frauen 
von teutschen Frauen “ mit den vier Tageszeiten. „ Wieland ist der liebliche Morgen, Schiller der 
glühend heiße Mittag, Rochlitz der stille Abend und Seume die rauhe Mitternacht.“ 

„Gelehrte Frauen,“ bemerkte Kant % „brauchen ihre Bücher, so wie ihre Uhr; sie tragen sie, 
damit man sieht, daß sie eine haben, ob sie zwar gewöhnlich still steht, oder doch nicht nach der 
Sonne gestellt ist.“ 

Als Schiller Tieks Sammlung von Minneliedem durchgesehen hatte, sagte er: „Wenn die 
Sperlinge auf den Einfall kommen sollten, zu schreiben, oder einen Almanach für Liebe und Freund¬ 
schaft herauszugeben; so läßt sich zehn gegen eins wetten, er würde ungefehr eben so beschaffen seyn. 
Welch eine Armuth von Ideen, die diesen Minneliedem zu Grunde liegt! Ein Garten, ein Baum, eine 
Hecke, ein Wald und ein Liebchen; ganz Recht! das sind ungefähr die Gegenstände alle, die in dem 
Kopfe eines Sperlings Platz haben! Und die Blumen, die duften, und die Früchte, die reifen, und 
ein Zweig , worauf ein Vogel im Sonnenschein sitzt und singt und der Frühling, der kommt, und der 
Winter, der geht, und nichts, was da bleibt — als die Langeweile.“ 
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Lessing ging einst mit einigen Bekannten spazieren. Ihr Weg führte sie vor einem Galgen 
vorbei, an welchem ein Delinquent hing. „Machen Sie doch geschwind eine Grabschrift auf den 
Gehenkten,“ sagte einer von den Spaziergängern zu Lessing. „Nichts ist leichter,“ versetzte dieser: 
„Hier ruht er, wenn der Wind nicht weht.“ 

Ein Gelehrter, der den Philosophen Kant besuchte, äußerte im Gespräch mit ihm den bekannten 
Spruch: Die Philosophie ist die Magd der Theologie. „Ist die Philosophie eine Magd,“ sagte Kant , 
„so ist die Frage: ob sie der Theologie die Fackel vor-, oder die Schleppe nachträgt.“ 

Der Professor Zachariä in Braunschweig, als Dichter den Kennern der deutschen Literatur nicht 
unbekannt, hatte einen Hang zur Pracht und zum Wohlleben. Neben einem schönen Hause und 
einem guten Tisch, schaffte er sich auch eine Equipage an. An der Tür des Wagens ließ er ein Z 
malen. Diese glänzende Equipage machte in Braunschweig viel Aufsehen. Als Lessing erfuhr, daß 
Zachariä in seiner neuen Kutsche herumrolle, sagte er trocken: „Zachariä hätte wenigstens kein Z auf 
den Wagen setzen sollen.“ „Warum nicht?“ fragte jemand. „Wenn die Leute ein Z auf dem Wagen 
sehen/, erwiderte Lessing, „so werden sie gleich sagen: es ist nichts dahinter.“ 

Der Anekdoten-Almanach, der Kant, Lessing und Schiller eine Anzahl von Aussprüchen entlehnt 
oder in den Mund legt, erwähnt Goethe oder eins seiner Werke nirgends, immerhin auch ein Beitrag 
ür die Popularität der Klassiker im Jahre 1808. Daß auch jene es nicht zu ihnen allein gewidmeten 
Ana-Sammlungen brachten, müssen wir bedauern. Die sehr gründliche Bibliographie der Ana-Literatur 
(A. F. Aude, „Bibliographie critique et raisonnee des ANA fran^ais et £trangers. Collection du Biblio¬ 
phile fra^ais. Paris, H. Daragon, 1910) zeigt das gelehrte Deutschland im XVIII. und im Anfänge 
des XIX. Jahrhunderts reich in der Ana-Literatur vertreten, das schöngeistige fehlt, im Gegensatz zu 
Frankreich und England, beinah ganz, die Kotzebuana erscheinen fast als Repräsentanten des fein¬ 
geistigen Weltmannstones in deutscher Sprache. 
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Fortgesetzter Elyseischer Briefwechsel. 

Mitgeteilt von 

Flodoard Frhr. v. Biedermann in Berlin-Steglitz. 

(Vergleiche Seite 62 dieses Jahrgangs.) 

Z um Beweis, welcher Beachtung sich die „Zeitschrift für Bücherfreunde“ selbst in höchsten 
Sphären erfreut, lege ich den geehrten Lesern einen Brief vor, der mir im Anschluß an die 
von mir veröffentlichten Briefe Hufeland-Buchholz zugegangen ist. An der Echtheit des Briefes 
ist nicht zu zweifeln, Schreibweise wie Rechtschreibung geben davon Zeugnis, aber auch das Papier, 
auf dem der Brief geschrieben, ist offenbar anno 1804 vom Diesseits mit hinübergenommen worden. 
Echt Bütten, reines Hadernpapier, vergilbte Ränder, Wasserzeichen, alles deutet auf vorige Zeiten. 

Da des Krieges wegen nach Elysium Briefsperre verhängt ist, bedaure ich, dem Absender nicht danken 
zu können, er wird aber die „Zeitschrift für Bücherfreunde“ wohl regelmäßig lesen und daraus ent¬ 
nehmen, daß mich die Aufmerksamkeit auf unser kleines Treiben aufrichtig gefreut hat. Hier der Brief: 


Elysium, Zum ewigen Frieden, Philosophenabtheil 
der reinen Vernunft und der praktischen, 
in aller Kritik der Urtheilskraft 
den 29. Junius 1916. 


Hochgelehrter Herr und Frevherr! 

Gegenwärtige Zeylen, die mir die diesseitige Briefschreiberev der Herren Hofrat und Professor 
Htifeland und des Herrn Bergrath und Hofmedikus Buchholz in das Jenseits abzwinget, schulde ich noth- 
gedrungener Verantwortung und gewissenhafter Ordnung. Es hat ebengedachter Herr Hufeland die „Pro¬ 
fessorzerstreutheit“ darinne bethätiget, daß er fälschlich aufstellet, sein Werk mir gewidmet zu haben. 
Der Herr Hofrath schrieb seine „Kunst“ 1 im Julio 1796 und sandte mir einen Abzug. Gewidmet hat 
Ebenerwähnter sein, Jena 1797 erschienes Werk dem Herrn Georg Christoph Lichtenberg , Königlich Groß¬ 
brittanischen Hofrat (er hat ’n am Beginne Augusti 1914 diesseits abgeleget —) & Professor. Auch die 
Zweyte vermehrte Auflage, Jena 1798 wurde seinem verehrungswürdigen Großonkel, dem Herrn Gottfried 
Wilhelm Müller der Artzneygelehrtheit Doktor und ausübenden Arzt zu Frkft. a. M., dem 89jährigen Nestor 
der jetzt lebenden Ärzte gewidmet. Und „ Makrobiotik “ nannte er sein mit lateinischer Schrift gesetztes 
Buch deutschen Inhalts erst in der 4. rechtmäßigen Ausgabe, Berlin 1805 erschienen. 

Ich gab 1798 die Blätter: „Der Streit der Fakultäten“ heraus in drey Abschnitten, deren dritter 
Abschnitt: „Der Streit der philosoph. Facultät mit der medicinischen“ eingeleitet wird durch: Von der 
Macht des Gemüths durch den bloßen Vorsatz seiner krankhaften Gefühle Meister zu seyn. — Ein Ant¬ 
wortschreiben an Herrn Hofrath u. s. w. Hufeland. — Das Blatt vorher bin ich bev bestem Willen und 
Wünschen Für Deutschland ein irriger Prophet, indem ich mich nur zu sehr auf den allerdings brittischen 
Philosophen Hume verlasse. Er saget: „Wenn ich jetzt die Nationen im Kriege gegeneinander begriffen 
sehe, so ist es, als ob ich ganz besoffene Kerle sähe, die sich in einem Porzellanladen mit Prügeln herum¬ 
schlagen. Denn nicht genug, daß sie aus den Beulen, die sie sich Wechselseitig geben, lange zu heilen 
haben, so müssen sie hinterher noch allen den Schaden bezahlen, den sie anrichteten.“ Sero sapiunt 
PhTyges. Die Nach wehen des gegenwärtigen Krieges aber können dem politischen Wahrsager das Ge- 
ständniß einer nahe bevorstehenden Wendung des menschlichen Geschlechtes zum Besseren abnöthigen, 
das schon jetzt im Prospekt ist. 

Dem Herrn Hofrath und Professor schrieb ich für das, den I2ten Dec. 1796 an mich bestellte Ge¬ 
schenk seines lehrreichen und angenehmen Buches erst im Januar 1798 meine Danksagung. Das Alt- 
gewordenseyn führete eben die öftere Vertagung (procrastinatio) wichtiger Beschlüsse bey sich. 

Betreffend Lösung der Frage, ob Goethe's Räthsel der Turandot zugetignet sey & welches Ziel es 
bezwecke, das lieget mir fern. Occidit miseros crambe repetita magistros. — 

Ich verbleibe mit aufrichtiger Werthschätzung, 

hochgelehrter Herr und Freyherr 

gehorsamster Diener 

. Immanuel Kant. 


1 Die „Kunst das menschliche Leben zu verlängern 1 '. 
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Spenden aus der Großherzoglichen Bibliothek in Weimar. 

Von 

Professor Dr. W. Deetjen in Weimar. 

II. 

Ein verschollener Klopstock-Brief. 

I n einem älteren Memoirenwerk, wo ihn niemand gesucht hätte, in den „Darstellungen aus 
meinem Leben und aus meiner Zeit. Von Friedrich Karl von Strombeck.“ (Braunschweig, 
Verlag von Friedrich Vieweg. 1833. I. S. 157. Sign. 16,9: 599 7 * b ) fand ich einen Brief 
des Messiassängers, der in der Sammlung Lappenbergs fehlt* und auch in Goedekes Grundriß 
nicht verzeichnet ist. Er lautet: 

Herr Klopstock an den Herrn von Strombeck. 

Sie haben mir durch Uebersendung Ihres Tibulls ein doppeltes Vergnügen gemacht. Das 
zweite ist, daß Sie mich zugleich Antheil an Ihrer Liebe nehmen lassen. Daß dieser Antheil 
nicht klein sey, zeige ich Ihnen dadurch, daß ich Sie bitte, mich, wenn es Olympia erlaubt, 
zum noch näheren Vertrauten Ihrer Liebe zu machen, als Sie gethan haben. Ich bin schon 
oft in meinem Leben Vertrauter von Liebenden gewesen; und ich darf sagen, daß ich es auch 
durch Mitempfindung und Verschwiegenheit verdient habe. 

Hamburg, den 15. März 1800. 

Strombeck hatte in Wolfenbüttel die älteste Tochter des Oberforstmeisters von Bülow, 
Philippine, kennen und lieben gelernt und sie als „Olympia“ in einem Gedichte besungen, das 
er seiner Übersetzung des Tibull voranschickte: 

„Du, die mit mehrerm Recht die Sternen-Sphäre, 

Als hier die niedere Welt die ihre nennt , 

Vom Himmel uns geliehn, daß er uns lehre 
Den Abstand, der von Engeln Menschen trennt, 

Olympia , nimm gütig auf die Lieder % 

Wenn gleich, wie dort die Uebe hier nicht singt: 

So leg' ich sie auf den Altar Dir nieder, " 

Wie Himmlischen man Erdenopfer bringt.“ 

Strombeck sandte dem von ihm hochverehrten Klopstock seinen Tibull, und dieser fand, 
wie der Brief lehrt, solches Gefallen an dem einleitenden Gedicht, daß er dem Verfasser nahe¬ 
legte, ihn hinsichtlich seiner Liebe in das Vertrauen zu ziehen. Inzwischen hatte Strombeck 
aber eingesehen, daß er bei Philippine keine Gegenliebe finde, und an Amalie, ihrer jüngeren 
Schwester, ein tiefes Interesse genommen, das allmählich, zumal da es erwidert wurde, zur 
Leidenschaft sich entwickelte, so daß er um das Mädchen anhielt und sie nach Überwindung 
vieler Schwierigkeiten heimfiihren konnte. Nun war er in Verlegenheit, was er Klopstock ant¬ 
worten sollte. Den ganzen Sachverhalt mochte er dem greisen Dichter nicht gestehen, sein 
gütiges Entgegenkommen aber nicht völlig unbeantwortet lassen. So beschloß er aus Dank¬ 
barkeit Klopstock seine metrische Übersetzung des ersten Buches der Elegien des Properz zu 
widmen. Jedoch verzögerte sich der Druck des Werkes so sehr, daß der Messiassänger darüber 
starb, und Strombeck konnte nur noch dem Toten eine dichterische Huldigung darbringen. 
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in. 

Ein ungedrucktes Lied Schenkendorfs. 

Unter den hinterlassenen Papieren der Frau Sophie von Schardt (Sign. Q 624^) fand ich 
ein ungedrucktes geistliches Lied Schenkendorfs, das offenbar aus seiner letzten Lebenszeit stammt, 
als er, von schweren Leiden gequält, nach dem Tod verlangte. 


Lied. 


Endlich bricht der heiße Tiegel, 

Und der Glaub' empfängt das Siegel, 
Als im Feu r bewährtes Gold; 

Da der Herr durch tiefe Leiden, 

Uns zu denen hohen Freuden 
Jener Welt bereiten wollt. 

Doch sein Heiligungsgeschäfte, 

Durch den Drang der Bildungs Kräfte , 
Die Er in das Leiden legt , 

Ist dem sterblichen Geblüte 
Und umhülleten Gemüthe, 

Freilich nur halb auf gedeckt. 

Leiden kostet mehr als Wirken, 

Weil man sich in den Bezirken 
Der Natur wohl gern verHehrt. 

Doch wer beydes nicht beysammen 
Treu besteht, hat nicht den Nahmen 
Eines Christen treu geführt. 

Leide zeuget unser Meister 
In die Seelen, in die Geister 
Sein allgeltend Bildnis ein! 

Wie er dieses Leibes Töpfer, 

So will er des künft'gen Schöpfer 
Auf dem Weg der Leiden seyn. 

Leiden biegt empörte Glieder 
Endlich zum Gehorsam nieder, 

Macht sie Christo unterjocht. 

Und durch diese Feuerkräfte, 

Werden manche böse Säfte 
Unsres Blutes ausgekocht. 

Leiden läßt die Kraft der Sinnen 
Nicht in Eitelkeit zerrinnen, 

Hält sie rein und scharf bewacht. 
Augen, Zung f , Gefühl und Ohren 
Sind durch Trübsal neu gebohren, 

Und dem Geist bequem gemacht. 

Leiden stimmet unsre Seele 
Schon in dieser Leibes Höhle 
In gar süßer Harmonie, 

Mit der Schaar der Palmenlräger, 

Mit dem Chor der Harfenschläger, 

Zu der reinsten Melodie. 

Leiden fördert unsre Schritte, 

Leiden rüstet unsre Hütte 
Zu dem Schlaf in kühler Gruft. 


Es gleicht einem frohen Boten 
Jenes Frühlings , der die Todten 
Zum Empfang des Lohns beruft. 

Leiden macht das Wort verständlich, 
Leiden macht in allem gründlich , 

Leiden! wer ist deiner wehrt? 

Hier heißt man dich eine Bürde, 

Dorten bist du eine Würde, 

Die nicht jedem wiederfährt. 

Brüder! diese Leidenspfade 
Werden in verschiednem Grade 
Jesu Jüngern kund gemacht! 

Wenn Sie mancher Schmerz durchwühlet, 
Wenn Sie manchen Tod gefühlct, 

Nächte leidend durchgewacht. 

Wenn auch die gesunden Kräfte 
Zu des guten Herrn Geschäfte 
Stunden williglich geweiht. 

0 für sie ist es kein Schade, 

Daß sie ihres Führers Gnade 
Schmelzte in der PrüfungsZeit. 

Und wenn es dem Herrn beliebte, 

Daß sie seine Liebe übte 
Durch des Scheidens Aufenthalt. 

Mußten sie auch manchmal fragen: 

Ach wie lang verzieht dein Wagen? 
Komm Herr Jesu, komme bald. 

So stillt doch sich ihr Verlangen; 

Nie sind Jünger heim gegangen 
Ohne Drang zum Vaterland. 

Denn des Paradieses Lüfte 
Und die obem Heimats Düfte 
Wehen oft sie hier schon an. 

Das Gefühl der tiefsten Schmerzen, 
Drücket ihrem matten Herzen 
Ihres Heylands Kreuzbild ein. 

Selbsten seines Leibes Lage, 

An dem Kreuz, — muß ihrer Plage 
Zur Geduld, zur Lind'rung seyn. 

Endlich mit der Seufzer Fülle 
Bricht der Geist durch seine Hülle 
Und der Vorhang reißt entzwey. 

Wer vermißt von uns hienieden. 

Wie er da zur Ruh und Frieden 
Jener Welt gedrungen sey. 
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Nun ist er bcy jenen Sc haaren, 

Die in Frieden heim gefahren, 

Die das Licht des HetTn umsch ließt. 
Alle, die uns dorten kennen, 

Die uns Schwestern, Brüder fiennen, 
Seyn durch ihn von uns gegrüßt. 


Wir, in Kedar x noch zurücke, 

Heften unsre Sehnsuchts Blicke 
Imitier mehr auf jene Welt. 

Naher werden wir verbunden 
Wenn im Glas der Wallfahrt Stunden 
Einst das teste Sandkorn fällt. 


Das „Lied“ liegt in einer Abschrift von der Hand Sophies von Schardt vor und ist mit der 
Bemerkung versehen: „Von Max Schenk.“. Voran gehen auf demselben Bogen Abschriften der 
„Drey Blumen auf das Grab des Max von Schenkendorff“ [von Helmina von Chözy, Malsburg 
und Loeben s. Goedeke VII, S. 835 a 1 -], und es folgt, ebenfalls in Abschrift, das bekannte Ge¬ 
dicht Schenkendorfifs „Das Bad“, das als sein letztes gilt; der Titel hat hier den Zusatz: „Ems 
im Septbr 1817“. 

Es sei daran erinnert, daß Frau von Schardt den Dichter kennen lernte, bevor dieser nach 
Frankfurt a. M. ging, und mit ihm in Briefwechsel trat, da er ihre religiöse Gesinnung teilte. 
Durch Schenkendorfs ihr ebenfalls bekannte Gattin mag Sophie nach seinem frühen Tode die 
genannten Dichtungen zur Abschrift empfangen haben. 

1 Kedar eigentlich ein Beduinenstaram der syrisch-arabischen Wüste, hier so viel wie Wüste. 

Nachtrag zu Nr. / (Heft 4 dieser Zeitschrift, Seite III). Der Oberbibliothekar des Auswärtigen Amtes Dr. Sass 
teilt mir frcundlichst mit, daß er auf den einen der von mir angeführten Drucke aus der Zeit der Freiheitskriege, die 
„Sieben Kriegslieder“, schon hingewiesen habe. Ein ausführlicher Bericht findet sich in der „Deutschen Literaturzeitung“, 
Jahrgang 30, 1909, Sp. 1634—35. _ 


IV. 


Zur Textgestaltung bei Annette von Droste. 


In seinen Anmerkungen zu der Ballade „Der Schloßelf “ (Ausgabe der Goldenen Klassiker¬ 
bibliothek, Bong & Co, VI, S. 125) führt Julius Schwering eine Briefstelle an, die auf eine 
frühere Fassung der dritten Strophe hinweist. Es war ihm sowohl wie anderen Herausgebern 
offenbar nicht bekannt, daß diese Fassung im Druck erschienen ist und außer der bezeichneten 
noch an anderen Stellen von der späteren Redaktion abweicht. Sie findet sich in der Viertel¬ 
jahrsschrift für Frauen „Frauenspiegel“, herausgegeben von Luise Marezoll, II, S. 292 ff., Leipzig, 
Gebrüder Reichenbach, 1841. Das Buch ist aus dem Nachlaß der Sibylle Mertens Schaaffhausen 
der Bibliothek überwiesen worden und hat noch keine Signatur. Ich gebe im folgenden im 
Anschluß an die Verszählung bei Schwering die Varianten wieder: 


Mit Zinnenmoos und Zackenkranz, 

Liegt brütend wie ein Wasserdruck. 

Und seit Jahrhunderten sein Roß 
Schnaubt courbettirend himmelan; 

— V. 49. überm — V. 60. Es fugt sich in die 


V. 1. Lrn monderhellten Weihers Glans 

Das Schloß mit seinem Schuppendach, 

V. 9. Hoch überm Thor ein Sieinkoloß, 

Der Ritter schwenkt die Kreuzesfahn 
V. 14. Docke — V. 22. Auch hüpfend ein Laternchen zieht, 
grüne Wand. — V. 69. Dann, wie — V. 70. Zum Grunde fährt — V. 71. Und in dem Augenblick vom 
Schloß — V. 81. Noch starrt der Bauer, ganz vet'wirrt, — V. 83. Da rasch ein Fenster drüben klirrt — 
V. 86. Nicht einen Augenblick verloren! 

Ebenso enthält das genannte Werk (S. 300ff.) den bisher unbekannten Erstdruck der Ge¬ 
dichtgruppe „Die Elemente“. Die Varianten lauten: 


V. 4. Ist erwacht der junge Strahl; — V. 7. Flammenauge — V. 8. Blinzelt in das grüne Thal — V. 36. 
Jeder Käfer in sein Grübchen sinkt ; — V. 38. Und klar zum Firmament auf blinkt. — V. 43. Ueber ihm 
die Zweige stehen — V. 44. drehen. — V. 55. Und bei — V. 57. eignes — V. 87. Ein Mal nickend umher 
noch schaut, — V. 89. traut, — V. 91. Wimper. — V. 104. Nun scheint mir*5 nah — V. 107. klimmt — 
V. ic8. stößt's — V. 114. Nun dämpft die Flamme, nun sie facht. 

Das Antiquariat Hugo Streisand (Berlin) bietet in Katalog Nr. 42 vom „Frauenspiegel“ 
1840, Bd. 2 und 1841, Bd. 1 an mit der Angabe, daß einer der beiden Bände Annettes Ballade 
„Der Graue“ enthalte; auch hier handelt es sich um den Erstdruck. 
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Vom Übersinnlichen. 

Ein Nachwort zu den Besprechungen von Meyrinks ,,Golem“. 


Von 

Dr. Walther Lohmeyer in Frauenfeld. 


D er unerhörte Erfolg des Meyrinkschen „Golem“ trägt der grotesken Widersprüche und psycho¬ 
logischen Rätsel fast so viele in sich, wie das Buch selbst — für den naiven Leser. Die 
Massen der Gebildeten stürzten sich darauf in deutlicher Abwehr gegen die Sintflut der Kriegs¬ 
literatur, und doch zog sie besonders die Welt des Ghetto an, für die die öffentliche Erörterung der 
Ostjudenfrage Anteilnahme geweckt hatte. Man suchte Erholung von Wucht und Wirrsal des Zeit¬ 
erlebnisses und flüchtele sich — in einen Fiebertraum. Meyrinks Brüder in Apoll sahen nur das Zu¬ 
fällige an seinem Erfolg: das zeitliche Zusammentreffen des Romans mit einem Kunstfilm gleichen 
Titels und dergleichen, die minder Begünstigten rühmten nicht ohne Sehnsucht die so verschwende¬ 
rische, wie geschickte und vornehme Werbearbeit des Verlags; andererseits blieb der künstlerische 
Rang des Buchs unbestritten. Publikum und Presse waren einig in der Bewunderung der Schaum¬ 
gebilde einer der Wirklichkeit enteilenden tollkühnen Phantastik, aber nur vereinzelte ahnten, daß in 
dieser Fülle der Gesichte,‘die die freie Traumtechnik dem Dichter gestattet, der feste Glaube an eine 
übersinnliche Wirklichkeit Gestaltung sucht. 

Meyrink hat erst vor wenigen Jahren diesen Glauben vor aller Welt bekannt, als er Camille 
Flammarions „Rätsel des Seelenlebens“ durch eine meisterhafte Übertragung in Deutschland einführte. 
Fs kann nicht ohne Reiz sein, diesem Fingerzeig zu folgen und die Fäden aufzusuchen, die den 
„Golem“ mit den Arbeiten Flammarions verbinden. Der klare systematische Gedankenaufbau in 
diesen wird dazu helfen, die innere Einheit und die Zusammenhänge in der Phantasiewelt Meyrinks ans 
Licht zu ziehen. Nur diesem Zweck soll die Untersuchuug dienen; es lie^t mir natürlich fern, ein 
im Brennpunkt des Tagesinteresses stehendes Buch unter philologischer Brille auf seine Quellen ^u 
beschielen, — der „Golem“ wird noch lange warten müssen, bis man ihn literaturgeschichtlich kano¬ 
nisiert! Und Meyrink hat viel mehr über diese Gegenstände gelesen als die Schriften Flammarions. 
Kein anderes Buch vermöchte besser als sein in zäher Arbeit langsam gereiftes Werk davon zu zeugen, 
wieviel stoffliches Wissen gerade in den künstlerisch höchstwertigen epischen Dichtungen der beiden 
letzten Jahrzehnte gestaltet wurde. Nie war die Einsicht in die Unmöglichkeit ganz autochthonen 
Schaffens so hell. 

Wer die grundverschiedene Geistigkeit romanisch-englischer und deutscher Gelehrsamkeit be¬ 
griffen hat, kann sich nicht wundern, daß die deutschen Professoren die Gebiete, die man mit dem 
vagen Sammelnamen Spiritismus, Telepathie, Okkultismus usw. umschreibt, neidlos ihren hypothesen¬ 
willigeren, naiv-unbefangenen Kollegen in Frankreich, Italien und England überlassen haben. Am 
ehesten wird von diesen noch Camille Flammarion (daneben wohl Lombroso) vor deutschen Gelehrten¬ 
augen Gnade finden. Der Leiter der Pariser Sternwarte beschäftigt sich mit den übersinnlichen Er¬ 
scheinungen seit einem halben Jahrhundert mit strengstem wissenschaftlichem Emst; alle bekannteren 
Medien hat er im eigenen Hause beobachtet. Er tritt positiv wie negativ vorurteilsfrei vor diese 
Probleme, es ist ihm zuvörderst um Feststellung, dann erst um Erklärung zu tun. Von der peinlichen 
Kritik und der strengen Methodik in reinen Beobachtungen zeugt in seinem abschließenden Haupt¬ 
werk „Unbekannte Naturkräfte“ 1 ein ganze? Kapitel, in dem er Täuschungen, Schliche und Betrüge¬ 
reien aufdeckt. 

Ich versuche eine zusammenfassende Skizze der Gedankengänge seiner Arbeiten und der Vor¬ 
gänge des ,,Golem“-Romans. 

Das Fluidum, das, die Nervenbahnen durchfliegend, unsere Muskeln spannt und bewegt, wirkt 
nach Flammarion auch über den Körper hinaus und ist imstand, vermutlich durch Ätherwellen geleitet, 
auf Gegenstände in größerer oder geringerer Entfernung mechanisch zu wirken. Tische und andere 
Möbel heben sich durch einfaches Handauflegen, schweben frei in der Luft, sogar Gegenstände außer 
Reichweite werden bewegt. Im „Golem“ erzählt Prokop, wie unter fernwirkendem seelischem Einfluß 


* Wie die „Rätsel des Seelenlebens“ deutsch im Verlag von Julius Hoffmann in Stuttgart erschienen. 
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bei völliger Windstille einige große Papierfetzen in einen tollen Wirbel geraten. Die Kraft, die hier 
wirkt, ist Ausdruck des Willens und der Wünsche der am Versuch Beteiligten. In einem gewissen 
Grade besitzt sie jeder, meist latent natürlich, doch ist sie bei den verschiedenen Medien verschieden 
stark entwickelt Nur die wenigen, bei denen sie gesteigert vorhanden ist, nennt man Medien im 
engeren Sinn. Sie leistet mechanisch mehr als die Muskelkraft. Dies erklärt sich vermutlich als 
psychische Kollektivwirkung, weil es meistens mehrere Teilnehmer sind. Mit der Entfernung nimmt 
die mechanische Wirkung rasch ab. Das Licht stört das Zustandekommen oder wenigstens die Wahr¬ 
nehmung dieser wie aller „spiritistischen" Versuche. 

Das vom Medium ausgehende Fluidum ist also einer Verdichtung fähig, die körperlich wirkt 
Die Verdichtung tritt sogar bildhaft vor Augen. Arme, Hände usw. erscheinen — vielleicht Analogie¬ 
vorstellungen —, berühren einen der Anwesenden, werden also von Auge, Ohr und Tastsinn wahr¬ 
genommen. Flammarion hat selbst beobachtet, wie einem Zeitunglesenden, auf größere Entfernung 
vom Medium, durch eine solche Hand das Blatt entrissen und einem anderen die festsitzende Brille 
abgenommen wurde. Gewöhnlich erscheint jene fluidische Verdichtung als unmittelbare Verlängerung 
des Körpers des Mediums. Auch andere Phantome, die keine Arbeitsleistung zu vollbringen haben 
und ganz vom Medium losgelöst sind, können durch dessen psychische Kraft hervorgebracht werden: 
bestimmte Geräusche; dann Köpfe, Bärte, ganze Gestalten. Das Medium oder die Anwesenden 
sprechen mit ihnen, das Medium glaubt von ihnen Mitteilungen, sogar Diktate zu empfangen. Diese 
zeigen stets Beziehung zu dem seelischen Zustand, den Gedanken, den Ansichten und dem Wissen 
des Mediums, ln bildsamem Material (Kitt, Parafin) formt das Medium Hände, Köpfe oder ähn¬ 
liches auf Entfernung; ein Beweis, daß das Fluidum auch diese Stoffe durchdringt Die Abdrücke, 
die Eusapia Palladino in Kitt machte, glichen ganz ihren eigenen Zügen. Hier wie in den Er¬ 
scheinungen schafft sich das Medium also einen Spiegel. Diese Feststellung erklärt viele abenteuer¬ 
liche Geschichten aus dem Gebiet der Doppelgängerei. 

Fast alle diese „okkulten Tatsachen" kehren bei Meyrink in der Rätselgestalt des Golem wieder. 
Das seltsame psychische Wesen, das sich zu diesem Phantom verdichtet, bildet sich in Eisblumen am 
Fenster, in Blei, das in der Silvesternacht gegossen wird, und im zerbröckelnden Bewurf einer alten 
Mauer ab. Über sein Wesen werden im Roman selbst drei ganz verschiedene Erklärungen gegeben, 
zu denen Meyrink als reiner Epiker nicht Stellung nimmt Zwakh, der die Legende erzählt, vermutet 
das eine Mal eine psychische Kollektiv Wirkung: der Geist des Ghetto, der aus den zusammenströmenden 
psychischen Fluiden all der hier eingepferchten Menschen als Gesamtstimmung, als Kollektivseele 
entstehe, sich sogar den düsteren Häusern mitteile, so daß sie beseelt, als Spukhäuser, erscheinen, 
verdichte sich krampfartig alle 33 Jahre zu dem Phantom des Golem, das dann von den Bewohnern 
des Ghetto auf Schritt und Tritt gesehen werde, in Massenvisionen wie in Einzelvisionen, so wie sich 
ein Gewitter in Blitzschlägen entlade. Ein anderes Mal faßt er ihn als den lebendig gebliebenen Ge¬ 
danken des Rabbiners auf, der diesen Homunkulus als Tonfigur formte; der schöpferische Gedanke 
besitzt also wirkliches, unvergängliches Leben, — eine notwendige Folgerung der Meyrink-Flammarion- 
schen Weltanschauung, wie wir sehen werden. 

Ganz anders erlebt Pernath die Visionen des Golem. Nach der ersten „Begegnung" kann er 
sich auf die verschwundene Erscheinung erst besinnen, als er mit dem eigenen Körper deren Haltung 
und Bewegungen nachahmt: er erkennt, daß sein Innerstes ihm gegenübergestanden ist. Gerade so 
hat Hillels Frau die Vision geschildert. In dem geheimen Verließ, bei der Betrachtung der Spielkarte, 
wiederholt sich Pernaths Erlebnis noch deutlicher: er sieht klar sich selbst. Ebenso begreift er, daß 
durch das Buch Ibbur, das er zu lesen meinte, ein seelisches Wesen zu ihm sprach, das nur sein 
eigenes innerstes Selbst sein konnte. Dieses ist es auch, durch das er den Marionettenkopf, an dem 
Vrieslander schnitzt, zum Bild des Golem formt. Im Augenblick der Vision verläßt es also den 
Körper. Dieser verfällt in Starrheit: so deutet Meyrink romantisch die Erschöpfung der Medien. 

Flammarion hat sich in den beiden besprochenen Büchern nur mit dieser Tatsache der Selbst¬ 
spiegelung beschäftigt, nicht mit der eigentlichen Doppelgängerei , dem Glauben an ein wirklich lebendes 
zweites Ich; er weist aber gelegentlich darauf hin. Die Doppelgängerei ist ein Lieblingsmotiv Meyrinks; 
im „Golem" ist der Erzähler der wirkliche Doppelgänger *Pernaths. 

Die Psyche wirkt nicht nur auf den Stoff, sondern — fast möchte man sagen: selbstverständlich 
— auch auf andere Gehirne und Seelen . Einfache Beispiele hat mancher selbst erprobt: man kann 
durch Willensanstrengung erreichen, daß jemand sich umsieht, kann einen, dem man ein paar Spiel¬ 
karten hinhält, eine bestimmte Karte ziehen lassen usw. Das sind Elementarfälle von Gedankenüber¬ 
tragung; diese läßt sich, besonders in somnambulem Zustand, bis zur vollständigen Knechtung durch 
den fremden Willen steigern und auf große Entfernung ausüben. * Voraussetzung solcher Einwirkung 


1 Auch in Zuständen höchster Erregung werden Kräfte hervorgetrieben, die über den Körper hinaus auf seelisch 
Nahestehende, selbst in weiter Feme, wirken. Die Manifestationen Sterbender sind daher eine sehr verbreitete Erschei¬ 
nung, wie Flammarion durch eine öffentliche Rundfrage festgestellt hat, die mehr als tausend Fälle seiner Untersuchung 
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ist immer, daß die beiden seelischen Atmosphären Berührung haben oder gehabt haben. Die Ver¬ 
bindung zwischen dem Erzähler des Golem-Traums und Pernath wird durch einen verwechselten Hut 
hergestellt Für Meyrink steht nämlich fest, daß an den Dingen, mit denen wir seelisch oder auch 
(scheinbar) nur körperlich in Berührung gekommen sind, etwas von unserem Fluidum haften bleibt. 
Zwakh, der Sohn des Puppenspielers, kehrt, obwohl er eine bessere Erziehung genossen hat, zu den 
Marionetten zurück; er kann nicht anders, „sie leben mit von seinem Leben“. 

Daß das seelische Fluidum ebensogut aufnehmend wie ausstrahlend über den Bereich der sinn¬ 
lichen Wahrnehmung hinauszugreifen vermag, ist jedem geläufig: man hat Begegnungen vorausgefdhlt, 
besonders die Nähe geliebter oder gehaßter Nebenmenschen geahnt; oder Gedanken und Gespräch 
wurden irgendwie auf einen gelenkt, der gleich darauf auftauchte. Der Volksmund hat diese Er¬ 
fahrung verallgemeinert: „Wenn man den Teufel nennt, . . .“ Im „Golem“ ist der kabbalakundige 
Archivar Hillel der Typus des hellsichtigen Gedankenlesers. Das nicht an den Körper gebundene 
innere Gesicht liest im Geiste des anderen, fühlt auf Entfernung Blicke, wittert mit Sicherheit Bluts¬ 
verwandte eines verhaßten Menschen usw. 

Die Fähigkeit, über den Körper hinaus wahrzunehmen, kann sich bis zum Fernsehen steigern. 
Ob in wachem Zustand oder im Traum, spielt keine Rolle; denn das seelische Leben wird im Schlaf 
nicht unterbrochen, sondern nur von der Kontrolle durch die Sinnenwelt befreit Der Geist des 
somnambulen Laponder weüt im Hause Hilleis; durch den Mund des Schlafenden, dessen seelisches 
Fluidum mit dem Hilleis und seiner Tochter vereinigt ist, antworten diese auf Pernaths Fragen. Auch 
gleichzeitige Träume erklären sich so: die wandernden Seelen finden sich und erleben gemeinsam. 
Der Erzähler des „Golem“, der in einem einstündigen Traum Pernaths ganze Erinnerung durcheilt, 
findet am anderen Morgen die Straßen, Stätten und Menschen wieder, die er im Traum gesehen. 
Die Möglichkeit, Fernes zu sehen, macht auch hellseherische Träume verständlich, die sich auf die 
Zukunft beziehen. „Die Zukunft,“ sagt Flammarion, „existiert ja potentiell, gewissermaßen im Keim, 
vorausbestimmt durch die Ursachen, die unabwendbar die Wirkungen nach sich ziehen.“ 

Nicht alle Anordnungen des Mediums geschehen bewußt. Die Fähigkeit, Fernmitteilungen aufzu¬ 
nehmen und zu deuten, eignet gleichfalls nicht dem hellen Bewußtsein, das seinen Inhalt der Sinnen¬ 
welt entnimmt Diese Vorgänge verlegt Flammarion einfach in das Unterbewußtsein und findet mit 
diesem bequemen Begriff den Anschluß an die Schulpsychologie. Er rettet damit auch noch leidlich 
die Einheit der Persönlichkeit. Nur gelegentlich spielt er mit dem Gedanken an eine Vielheit der 
Iche. Meyrink ist von dieser überzeugt „Jeder von einer Mutter Geborene schleppt eine Kette 
ererbter ,Iche‘ mit sich herum,“ läßt er Laponder sagen. Daher unsere Instinktsicherheit auf Grund 
ererbter Erfahrungen und Erinnerungen. „Die Seele ist nichts Einzelnes, — sie soll es erst werden, 
und das nennt man dann Unsterblichkeit.“ Das eigene Ich ringt mit den fremden, die uns auch zu 
wesensfremden Taten fuhren können, wie der Lustmord Laponders zeigt. Der Student Charousek 
kämpft gegen das „Blut“ seines verhaßten Vaters in sich, der Körper des Schwindsüchtigen wehrt 
sich durch Blutspucken dagegen, und zum Schluß öffnet er sich auf dem Grab des Vaters die Puls¬ 
adern, damit dieses ekle Blut zu dem hinabsickere, der es ihm vererbt hat. 

Flammarion hat zu häufig Ausflüge aufs spekulative Gebiet unternommen, 1 um sich mdaphysische 
Folgerungen versagen zu können. Nicht nur die Phantome der spiritistischen Versuche, überhaupt alle 
Körper sind — allerdings länger dauernde — Verdichtungen von Energie. „Die Materie ist durchaus 
nicht so, wie sie unseren groben Sinnen, unserem Tastsinn und unserem Auge erscheint, sondern sie 
bildet mit der Energie ein Ganzes und ist nur eine Manifestation der Bewegung unsichtbarer und un¬ 
wägbarer Elemente.“ Die Festigkeit der Materie, für uns ihre Grundeigenschaft, ist Sinnenbetrug. 
Stoff, Kraft, Leben und Gedanken sind eins. Nicht der Körper erzeugt das Leben, das Leben bildet 
den Körper. Das Universum ein Kraftsystem: wir sehen, Flammarion kommt letzten Endes zu dem 
dynamistischen Monismus des deutschen Denkers Emst Mach. Meyrinks dichterisches Weltbild ist 
dasselbe. Die Körperwelt ist Schein und Trug. „Jene Form, die du siehst, denkst du mit dem 
Auge.“ Raum und Zeit sind Wahnvorstellungen. Aber der Gedanke hat wirkliche Existens wie unser 
Leben im Traum. 

In uns lebt ein Teü jener übersinnlichen Wirklichkeit, durch den wir mit ihr in Verbindung 
stehen, ein innerer Sinn“, den Meyrink an Stelle des nüchtern gedachten Unterbewußtseins setzt. 
Dieser innere Sinn muß erst erschlossen werden. Dann erst fängt das wirkliche Leben an. „Wer 
aufgeweckt worden ist, kann nicht mehr sterben. Schlaf und Tod sind dasselbe.“ Dem Dichter, 
dem Romantiker im Meyrink kann nicht die abstrakte Erkenntnis genügen, daß sich in der sinnlichen 


zuföhrte. Im Augenblick der letzten, höchsten seelischen Anspannung übt der Sterbende auf das Hirn des anderen einen 
Reiz ans, der diesem als Schall, Gesichtserscheinung oder sonst nach Analogie gewohnter Sinneseindrücke bewußt wird, 
von ihm aber meist sofort richtig gedeutet wird, auch wenn er keine Kenntnis von der Gefahr hat. 

* Eine deutsche Übersetzung seiner Schrift „Gott in der Natur“ erschien in Handels „Bibliothek der Gesamt¬ 
literatur 4 *. 
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Scheinwelt eine unbekannte geistig-dynamische Weltkraft nach unbekannten ewigen Gesetzen auswirkt, 
daß im Menschen seelische Fähigkeiten schlummern, jdurch die auch er dynamisch zu gestalten, seinen 
Sinnenkerker zu sprengen und darüber hinaus seelische Mitteilungen auszutauschen vermag. Bei 
Meyrink weiß der Erweckte, diese dichterische Neugeburt des spiritistischen Mediums, um Sinn und 
Gesetze der höheren, geistigen Wirklichkeit. Er gewinnt die Erkenntnis des Übersinnlichen nach und 
nach als Erinnerung aus der Zeit vor seiner Geburt; denn „Wissen und Erinnerung sind dasselbe“. 
Die in den Dingen sich formenden Symbole in immer neuen phantastischen Gleichnissen und in Sinn¬ 
bildern aus ältesten Geheimkulten zu deuten, ist Meyrinks dichterisches Recht. 

Diese Führung hinter die Kulissen hat den szenischen Apparat und manche der Drähte auf¬ 
gezeigt, an denen sich die Marionetten des Meyrinkschen Wundertheaters bewegen. Es tat not, 
zwischen den „Phantasien“ des Golem-Traums und den spiritistischen Grunderscheinungen einmal die 
Verbindungslinien zu ziehen; sie sind von den meisten der hunderttausend Käufer des Buchs und 
auch seiner Kritiker nicht gesehen worden. Meyrink erzählt einmal an anderem Ort von einer uralten 
japanischen Prophezeiung, nach der in ferner Zeit in den Ländern der sinkenden Sonne ein Geschlecht 
scheußlicher rothaariger Dämonen entstehen soll, die, mit seltenem Geschick begabt, allerlei Maschinen 
zu ersinnen, von Gott nur geschahen sind, dem Menschen des Ostens ihre einseitige Kunst zu ver¬ 
erben. Mittels ihrer eigenen Maschinen würden sie schließlich von den Japanern mit Stumpf und 
Stiel ausgerottet werden. „Und,“ so schließt der freundliche gelbe Seher, „es ist nicht schade um 
sie, denn sie stammen nicht von der Wurzel der Unsterblichkeit, und sie haben nicht, was einer 
Seele gliche.“ Sollten wir wirklich gar nichts in uns haben, „was einer Seele gliche“? 


Alle Rechte Vorbehalten. — Nachdruck verboten. 
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X. Max Slevogt als Illustrator. 

Von 

Dr. Emil Wald mann in Bremen. 

Mit siebzehn Bildern. 

II. 

D ie Illustrationen zum Ali Baba sind, wie gesagt, Reproduktionen nach Federzeichnungen, 
i Tuschzeichnungen und Aquarelle, teils schwarz, teils farbig. Nachdem der Künstler sich hier 
also zunächst einmal als Zeichner fiir die Illustration überhaupt betätigt hatte, trieb es ihn bald 
zur Originalgraphik, zur Lithographie, jener Technik, die seinem Temperament mit dem schnellen 
Zugreifen und seiner improvisierenden Arbeitsweise am meisten entspricht und das gefügigste 
Werkzeug darbietet. Der „Achill“ erschien nun in fünfzehn Originallithographien, je mit zwei 
Textversen versehen. Vorher hatte der Künstler so gut wie gar nicht lithographiert und seine 
ganze graphische Vergangenheit besteht im wesentlichen in einer Folge von Radierungen, den 
schwarzen Szenen, die trotz einzelner großartiger Stellen durchaus noch nicht verrieten, daß 
hier ein Graphiker nahte, der in kurzer Zeit einen der ersten Plätze in der gesamten euro¬ 
päischen Schwarz-Weißkunst einnehmen würde. Das erste lithographische Blatt, das Slevogt 
schuf, steht im Zusammenhang mit dem Achill, es ist eine Darstellung der Penthesilea, eine 
wild hingeworfene Szene, der Augenblick, wo Achill im Kampfgetümmel die Amazonenfürstin 
staunend erblickt, wie sie fast nackt von zwei Männern auf ein Pferd hinaufgerissen wird, ein 
Blatt, das sehr flüchtig gemacht ist und im übrigen ein paar Motive enthält, die dann in dem 
großen Tannhäusergemälde endgültig Form gewinnen. Es ist auch vom technischen Standpunkt 
sehr interessant: der Künstler hat bei diesem Stein die verschiedenen Lithographen-Instrumente 
benutzt, Kreide und Tuschpinsel und Kratznadel, letztere auch in einer der Roulette ähnlichen 
Punktiermanier, die ihre Resultate dadurch erzielt, daß man die Spitze der Kratznadel in 
springender Bewegung über den Stein führt. Als er sich in diesem Blatt mit der neuen Technik 
sowohl, wie mit der Welt des neuen Gegenstandes vertraut gemacht hatte, folgt dann die Serie 
der fünfzehn Lithographien. 

Ein wesentliches Merkmal eines großen Künstlers ist dies, daß er in ewiger Wandlung be¬ 
griffen ist, daß er immer neu erscheint, immer mit Überraschungen kommt und sich nie aut 
eine Spezialität festlegt. Dies ist nicht nur Talentfrage, sondern auch Charakterfrage, und es 
gibt berühmte Künstler, die ihr ganzes Leben nur ein einziges Bild gemalt haben und dann zu 
bequem und zu denkfaul sind, von der einmal gefundenen und eingeführten Spezialität wieder 
abzugehen und sich mit neuen Dingen zu beschäftigen. Bei dem wahrhaft großen Künstler ist 
man dagegen nie vor Überraschungen sicher, wenigstens sind es die Zeitgenossen nicht, welche 
sein Schaffen miterleben. Mag später die Kunstgeschichte, die das Ganze übersieht, dann die 
große Einheit und den tieferen Zusammenhang darstellen, für die Augen derer, welche die Ent¬ 
wicklung als Zuschauer und Genießende mitmachen, sind bei einem selbständigen Künstler die 
scheinbaren Rätsel und die unbegreiflichen Sprünge unausbleiblich. Und als man nun im Jahre 
1903 sich mit Slevogts Ali Baba abgefunden hatte und das Neue, was er hier gab, teils zögernd, 
teüs begeistert in sich aufgenommen hatten, und dann ein paar Jahre später hörte, daß von 
ihm Illustrarionen zu Homer erscheinen würden, da malte man sich schon aus, wie Homer auf 
Rembrandtsche Manierj wohl aussehen könnte. Aber als dann diese Lithographien wirklich Vor¬ 
lagen, da glaubte man erst, Slevogt nicht wieder zu erkennen, und in der Tat ist der Schritt, 
vrn, 28 
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den der Künstler hier getan hatte, außerordentlich beträchtlich. Zunächst einmal war sein Stil 
nun vollständig frei geworden, und wenn im Ali Baba, wie wir sehen, noch manche Dinge vor¬ 
kamen, die an Rembrandt erinnerten, so war diese Kunst in ihrer ganzen Ausdrucksweise, in 
ihrer persönlichen Handschrift jetzt vollkommen^ selbständig. Auch in der Art, wie der Stoff 
aufgefaßt ist, merkt man, daß die letzte Fessel nun gefallen war. In diesem Werk äußerte 
sich, und das gaben auch die Gegner zu, eine große Persönlichkeit in unumschränkter Freiheit. 
Naiv wie nur je ein schöpferischer Künstler seinem Dichter entgegentrat, setzte sich Slevogt mit 
Homer in der Achilleis auseinander, er geht direkt auf den Kern der Sache los und schafft 
einen Zyklus voll Wucht und voll Gewalt, voll von derselben berauschenden Kraft, die aus den 
Versen der in diesem Buch endlich entfesselten Dichtung heraustönt. Für diesen Stoff war dieser 
Künstler so recht eigentlich geboren: überall herrscht die wildeste Dramatik. Die wenigen 
anderen Szenen, wie die genrehafte Szene von Helena und den schwatzenden Greisen auf der 



Mauer von Troja; und die andere schwermütige, mit der Leiche des Patroklos, und jene ge¬ 
heimnisvolle, wo der Geist des Patroklos dem Achill am Meergestade nachts erscheint — diese 
anderen Szenen sind nur Unterbrechungen der dahinrasenden Darstellung. In ihnen zeigt der 
Künstler, daß er auch Sinn hat für die fein empfundenen lyrischen Stellen der Dichtung, die 
Homer so sparsam gibt und für den Humor, der bei diesem alten Griechen bisweilen spürbar wird. 
Denn die Helenaszene, wo die vielgeliebte Griechin wie eine Haremsdame sich dick und üppig 
auf die Mauer lehnt und von den mesquinen Greisen betuschelt wird, hat etwas unleugbar Humo¬ 
ristisches. Doch dramatische Szenen, die Kampfbilder, sind in dieser Folge durchaus die Haupt¬ 
sache. Hier äußert sich die Phantasie und die Gestaltungskraft Slevogts in ihrer ganzen Pracht. 
Jetzt beherrscht er — und das ist ein sehr wesentlicher Fortschritt — auch das so schwierige 
Problem der Bewegung vollkommen, das Momentanste gelingt ihm, sogar Augenblicke, die 
zwischen zwei Pendelschlägen einer Bewegung stülstehen, erhascht er mit sicherem Griff. Der 
Achül, der in den Nebel sticht und seinen Gegner verfehlt, schwankt ein paar Sekunden lang, 
taumelt hin und her, fast aus dem Gleichgewicht gebracht wie ein Trunkener; und der Körper 
des vom Speer getroffenen Hektor bricht blitzschnell und rasselnd in sich zusammen, man sieht, 
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wie die mächtigen Glieder sich in den schweren Gelenken lösen; und der rasende Hektor, wie 
er dahinfliegt, mit nach innen gebogenen Knien, müde, nur noch mechanisch und schon halb 
ohnmächtig, und sein Feind, der da um die Mauerecke schlüpft, ganz hart, ganz knapp, und 
wie man ihm schon von fern ansieht, daß er seine Beute erreichen wird wie ein böses Reptil — 
dieses ist von einer Meisterschaft in der Erfassung des Momentanen, die sich vor Degas und 
vor Toulouse Lautrec nicht zu schämen braucht. Jedoch das sind Einzelheiten, die noch über¬ 
troffen werden von der Gewalt der großen Kampfszenen, von dem Bilde der großen Flucht der 
Trojer vor dem tobenden Achill oder vor dem Getümmel bei den Schiffen. In diesen Blättern 
hat der Künstler die Massen mit mächtigem Ruck über die Fläche geworfen, man sieht nur 
das Ganze, nur die große Bewegung im allgemeinen, aber diese im Stadium der gewaltigsten 
Anstrengung, so hinreißend und so rauschend und so zwingend, wie vorher nur Rubens dergleichen 
gegeben hat. 

Der Achill Slevogts hat sehr viel scharfe Kritiker gefunden, auch abgesehen von den 
historischen Pedanten, die dem Künstler das Recht bestritten, den Halbgott Achill aufzufassen 
wie einen Barbaren oder einen Indianer. Was dem Künstler auch andere vorwarfen, die sich 
mit solchen historischen Einwendungen wohl abgefunden hätten, ist dies, daß hier die Skizzen- 



Bild 10. Aus dem ..Ledeistrumpf”. 


haftigkeit zu weit ginge, und daß sie mit ihm über das Maß der Durchführung im Einzelnen 
rechten zu dürfen glaubten; und sie triumphierten, wenn es ihnen einmal gelungen war, eine der 
so beliebten Verzeichnungen ihm nachzuweisen, mit denen ja immer der Pedant dem Künstler 
eine Grube graben möchte. Es ist nicht zu leugnen, daß hin und wieder Verzeichnungen auch 
in der Achillfolge Vorkommen, daß ein Arm zu kurz ist oder eine Hand sechs Finger hat oder 
dergleichen. Aber darauf kommt es nicht an, sondern es kommt angesichts dieser großen 
Leistung darauf an, daß hier tatsächlich Massenwirkungen größten Schlages erreicht sind, wie 
sie in der ganzen Kunstgeschichte sehr selten sind, und daß die Massenwirkungen immer ein 
wenig auf Kosten der Exaktheit im Detail gehen. Man muß sich aber fragen, ob die kleinen 
Opfer, die der Künstler bewußt oder unbewußt der großen Wirkung zuliebe bringt, den Ge¬ 
winn nicht wert sind. Wer Gesamtbewegung darstellen will, kann sich nicht auf die Exaktheit 
eines Meissonnier einlassen, der berühmt ist durch seinen hervorragenden Mangel an Sinn für 
das Ensemble. Die korrekte Durchführung würde hier doch die große Lebendigkeit lähmen, 
ja das ganze Leben ertöten. 

Man versteht sofort, daß die größere Aufgabe, mit der es der Künstler hier zu tun hatte, 
natürlich auch höhere Ansprüche an die Komposition stellt als es bei den immerhin noch ein¬ 
fachen Gegenständen aus dem Ali Baba der Fall gewesen war. Wenn Slevogt diesen unge¬ 
heuren Reichtum an Bewegung, den er darstellen will, auch wirklich künstlerisch bezwingen und 
nicht im Stadium der geistreichen Skizze oder des improvisierten Entwurfes lassen wollte, so 
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bedurfte es einer viel tiefergehenden künstlerischen Weisheit, als ihm bisher zu Gebote stand. Er 
hat sich aber an dieser großen Aufgabe emporgearbeitet zu größerer Ruhe und zu größerem Gleich¬ 
gewicht. Neben Dingen, wie etwa der noch halb akademisch komponierten Gruppe von dem 
Achill, der den Wagen besteigt, um die Leiche des Hektor um die Mauern zu schleifen, neben 
solchen etwas konventionellen Kompositionen stehen höchst komplizierte Szenen, wie der Kampf 
bei den Schiffen, wo mit dem starken Diagonalschub der Massen und dem wilden Kreuz und 
Quer der Hauptlinien gearbeitet ist. Dann aber noch andere, vollkommen freie Erfindungen, an 
denen man überhaupt verstandesmäßige Kompositionen gar nicht mehr herausrechnen kann, 
sondern nur die höchste Klarheit des Sachlichen als Element fühlt. Das Großartigste von diesem 


Bild ii. Aus dem ,,Lederstrumpf". 



Standpunkt ist wohl der im Skamander wütende Achill: alles erscheint einfach und ganz wie 
aus dem Gegenstände heraus notwendig. Aber die Empfindung für Gleichgewichtsverhältnis 
in der Fläche wie in der Tiefe geht hier mit einer Sicherheit ihren Weg, wie sie der Maler 
Slevogt nur in den allerseltensten Fällen erreicht hatte, und wie sie in dieser Vollkommenheit 
wohl nur das Gemälde vom Ritter und den Mädchen zeigt. Aber mit dieser Bezwingung der 
großen Kompositionsaufgabe war es noch nicht getan. Die Dinge steigern sich, und je gewaltiger 
die innerliche und gegenständliche Komposition ist, um so schwieriger wird die dekorative Ab¬ 
rundung. Wer in den Text eines Buches hier und da Zeichnungen einfügt, so wie Slevogt es 
im Ali Baba getan hat, der kann in vielen Fällen ganz einfach darauf loszeichnen, als ob es 
sich um eine richtige Skizze handelte. Macht man aber eine Serie von Illustrationen außerhalb 
des Textes, so ergibt sich damit von selber die Notwendigkeit, diesen Szenen eine feste deko¬ 
rative und zugleich auch bildmäßige Gesamthaltung zu verleihen. Delacroix hat diese Verpflich- 
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Bild 12, Aus dem ..Lederstrumpf**. 

tung gefühlt, als er den Faust von Goethe bearbeitete, und man kann heute sagen, daß er an 
dem Problem gescheitert ist, weil seine Lithographien allzu bildmäßig, allzu gemäldehaft geraten 
sind, weil sie doch etwas aussehen wie Reproduktion nach Bildern, die in diesem Sinne nicht 
rein graphisch wirken. Bei den Blättern der Achilleis hat Slevogt auch dies erreicht, sie sind 
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dekorativ in rein graphischer Weise, ohne auch nur in irgendeinem Punkte die Konkurrenz mit 
der Bildwirkung anzustreben. Das heißt: sie sind dekorativ durch ihren ausgeglichenen Reichtum 
im Spiel von Schwarz und Weiß, in dem Wechsel und Aufbau von Licht und Schatten, in den 
Gegensätzen von Schärfe und Weichheit. Hierbei entscheidet die Bedeutung der Valeurs, die 
Slevogt als dem modernen Maler, der in diesem Punkte auch über Delacroix hinaussieht, im 
Blute lebt. So kräftig die tiefsten Schatten auch das ganze Bild beherrschen und so sehr die 
Schärfe an den entscheidenden Punkten dominiert, nie stehen die vergleitenden Weichheiten 
unvermittelt und ohne Übergang daneben, die Tonfolge vom tiefsten Schwarz der Kreide bis 
zum hellsten Weiß des Papiers ist ein lückenloser Aufbau von unzähligen Nuancen des ver¬ 
schiedensten Grau. Überall fühlt man eine zusammenhängende Oberfläche, eine feste Struktur 
ohne Löcher. 

Nachdem Slevogt in diesem Werk und in diesen freien Arbeiten zur Beherrchung der rein 
graphischen Ausdrucksmöglichkeit gelangt war, nachdem er die Sicherheit, alles mit Schwarz 
und Weiß auszudrücken, erworben hatte, entwickelt seine Kunst sich nun in seiner nächsten 
großen Arbeit, dem Märchen von Sindbad dem Seefahrer, nach der Seite des Malerischen hin. 
Jetzt war dies keine Gefahr mehr, nachdem er die Klippe des zu Bildmäßigen an der Achilleis 
glücklich und mit schlafwandelnder Sicherheit überwunden hatte. Jetzt wird seine Auffassung, 
sein Sehen landschaftlicher, der Impressionist kommt nun mit stärkerer Kraft in ihm zum Durch¬ 
bruch. In den Original-Lithographien, die er in den Text des Sindbad einfugt, sieht man eine 
größere Helligkeit als in den bisherigen Werken und zugleich eine größere Farbigkeit, und man 
kann feststellen, daß diese Entwicklung des Graphikers Schritt hält mit seiner Entwicklung als 
Maler. Bisher hatte er in seinen Illustrationen die Landschaft immer nur nebensächlich be¬ 
handelt, nur andeutend, nur als Angabe des Milieus, weil er sich der Gefahr bewußt war, daß 
ein zu weites Eingehen auf diese Seite zu leicht in Wettbewerb mit Bildermalerei ausgeartet 
wäre. Jetzt aber kann er sich, da er auch als Maler ganz frei geworden ist, gründlicher mit 
der Landschaft einlassen, und nun schafft er Bilder, die von Luft und Licht und Raum sprühen, 
ohne dabei auch nur im geringsten die der Graphik gesetzten Grenzen zu verletzen. Die Szene» 
des Walfisches, auf dessen Rücken Kokospalmen gewachsen sind, ist als Landschaftserlebnis 
unvergleichlich in ihrer Kraft der Erscheinung, in ihrer Phänomenalität, sie steht da mit der 
sicheren Gegenwart eines Traumes, und das Interieur mit den auf dem Teppich tanzenden 
nackten Sklavinnen hat eine Farbigkeit, bei der man an die juwelenhaften Gemälde von Dela¬ 
croix denkt In dem Bilde von dem Gefesselten, der in den Brunnen geworfen werden soll, ist 
alles vereint, was die gereifte Zeichenkunst nur zu geben hat: Komposition, Bewegung, Land¬ 
schaft mit Licht und Farbe in malerischem Gesamtton, in wahrhaft glänzender Fülle. Man ent¬ 
behrt hier gar nicht das Fehlen wirklicher Farbe, man kommt gar nicht auf den Gedanken, 
daß solches auch mit den Mitteln der Farblithographie erreicht werden könnte. Die Farbigkeit 
ist nur Reichtum und Sicherheit der Valeurs in dem oben angedeuteten Sinne. Vergleicht man 
hiermit etwa die Bilder zum Buche Judith, die in ungefähr dem gleichen Jahre Lovis Corinth 
gemacht hat, so merkt man mit einem Schlage nicht nur den großen künstlerischen Unterschied, 
sondern man sieht auch, wie Slevogts künstlerische Probleme liegen. 

Man kann, wenn man die Dinge einmal im großen und ganzen nimmt, sagen, daß sich 
alle gute moderne Illustrationskunst von der früherer Zeiten eben durch die Einführung des 
landschaftlichen Moments unterscheidet, sei es als Objekt, nur durch die Tatsache, daß die 
Landschaft als eine malerische Gesamtheit in die Illustration aufgenommen wird, sei es als 
Prinzip der malerischen Anschauungen überhaupt. Letzteres besonders kannten die Früheren 
nicht. Goya gibt es in seinen Alterswerk, in den fein gedruckten Stierkämpfen, die in Parallele 
zu stellen wären mit Slevogts Achilleis, wegen der Massenbeherrschung nur sehr andeutungs¬ 
weise, und auch Menzel hat diesen Moment in seinen Illustrationen zur Geschichte Friedrich 
des Großen fast ganz unterdrückt, nicht etwa weil er kein Landschafter gewesen wäre — gerade 
in jenen Jahren hat er im Gegenteil eine Reihe der herrlichsten impressionistisch gesehenen Land¬ 
schaften gemalt, sondern weil er in der Illustration, die bei ihm allerdings das schwere Instru- 
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ment des Holzschneiders voraussetzte, den landschaftlichen Sinn noch nicht gefunden hatte. 
Dann aber, nach Menzel und vielleicht unbewußt durch den frühen Menzel (wenn auch dem 
späten Menzel zum Trotz und zum Widerwillen), kam die Tat des Impressionismus und seitdem 
hat jede freie Kunst damit zu rechnen. In Klingers rein zeichnerischen Bildern zu Eros und 
Psyche spielt das Landschaftliche eine große, fast zu große Rolle. Klinger will davon los und 
kann es doch noch nicht, und bei ihm erscheint diese neue Errungenschaft noch ein wenig zu 
absichtsvoll betont. Das Gleichgewicht fand zum erstenmal Bonnard in seinen Lithographien zu 
Daphnis und Chloe und gleichzeitig mit ihm und unabhängig von ihm Slevogt im Sindbad. 
Zwischen diesen beiden Werken besteht eine merkwürdige Verwandtschaft; ohne daß sie sich 
im Äußeren irgendwie ähnlich sehen, fühlt man ein Gemeinschaftliches heraus, eben in dieser 
Art der landschaftlichen Gesinnung. Es ist ein Zufall, wenn auch kein bedeutungsloser Zufall, 
daß es sich bei beiden um geträumte Orient-Landschaften handelt, es ist gleichsam, als hätten 
beide, die durch die Schule des Realismus hindurchgegangen sind, doch noch eine gewisse 
Scheu empfunden, Wirklichkeitslandschaft in ihre Bücher zu bringen, so daß sie sich lieber mit 
phantasierten Traumlandschaften begnügten und sich in diesem Punkt ihrer Orientromantik hin- 



gaben. Und dieses Landschaftliche ist es nun auch, was dem größten Meisterwerk Slevogts, 
dem riesigen Lederstrumpf, vor allen Dingen sein entscheidendes Gepräge gibt und ihm in der 
Geschichte der ganzen Illustrationskunst einen einzigen Platz an weist, den Platz eines Werkes, wie 
es nur einmal geschaffen werden kann und nie wieder geschaffen wird. 

Wenn man sich klar macht, wie sich dieser Künstler als Graphiker seit den Illustrationen 
des Ali Baba entwickelt hat, tfie er sich seit diesem Anfang in mächtigem Sturmschritt alles der 
Reihe nach erobert hat, Ausdruck und Komposition, dekorative Rundheit und malerische Ge¬ 
samthaltung, so muß man es als ein Glück bezeichnen, daß er dies erst jetzt in einem Stadium 
seiner Reife zeigte, als er sich der Riesenaufgabe seines Lederstrumpfes zuwandte. Man hat das 
sichere Gefühl, daß nun der psychologische Moment für eine Großtat gekommen war, und 
wenn man den Sindbad durchblättert, so hat man jedesmal den Eindruck des Bedauerns zu 
überwinden, daß der Sindbad so kurz ist, man möchte gern mehr von diesen originellen Litho¬ 
graphien sehen, weil man das Gefühl hat, gerade diese Arbeit sei so recht aus dem Vollen 
geströmt Es war aber keine geringe Überraschung,, als man erfuhr, daß der Künstler sich 
nun mit dem wie es schien so spröden Stoff des Lederstrumpfs, den wir alle in unserer Jugend 
gelesen hatten und den man als eine etwas unwürdige Gattung von Literatur etwas verächtlich 
über die Schulter anzublicken pflegte, daß er sich nun mit diesen Indianergeschichten in jahre¬ 
langer Arbeit abgab. Man hatte sich eben an das so schöne, poetische Orientalische gewöhnt 
und sich daran erfreut, und nun sollte man auf einmal Greuelgeschichten von seiner Hand zu 
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sehen bekommen. Aber die Überraschung blieb auch hier nicht aus. Nachdem der Künstler 
sich in der Coranna zunächst mit dem Stoff und dem Milieu dieser Dichtungsgattung im all¬ 
gemeinen schnell vertraut gemacht hatte, in Federzeichnungen, die dem Stil des Ali Baba wieder 
nahe standen, ihn aber durch noch größere Schwungkraft des Ausdrucks und noch größere 
Kunst der Abrundung übertrafen, sah man, daß er hier wieder einen Stoff entdeckt hatte, der 
seiner Natur sehr glücklich lag: handelte es sich hier doch wieder um Dramatisches; und man 
erinnerte sich schmunzelnd, daß ja auch sein Achill schon gelegentlich indianerhafte Züge zeigte. 
So war man über das Gegenständliche beruhigt und erwartete nun vom Lederstrumpf künst¬ 
lerisch neue Forderungen. Sie blieben nicht aus. Schon allein durch die ungeheure Anzahl der 
Illustrationen macht das Werk einen imponierenden Eindruck. Es ist eine Reihe von mehreren 
Hunderten von Original-Lithographien, Vollbilder im Imperial-Format, große und kleine Text¬ 
bilder, Vignetten und Initialen. 

Die Entstehungsgeschichte der Lederstrumpf-lllustration ist eine sehr merkwürdige und sehr 
bezeichnend für die Schaffensweise des Künstlers. Sie fangt an mit zwei kleinen Notizbüchern, 
in die der Künstler seine Kompositionen hineinzeichnete nach der Lektüre des Buches oder 
beim Wiederlesen. Eine Reihe kleiner Bleistiftskizzen, sehr schnell gemacht, mit ein paar 
Strichen hingeworfen, jede in ein paar Minuten auf die Beine gestellt. Der Künstler fing eines 
Abends, nachdem ihm der Stoff innerlich ganz vertraut geworden war, an zu zeichnen, und in 
einer einzigen Nacht wurde dieses Werk im Kern fertiggestellt. Er hatte sich Anmerkungen 
gemacht, die Szenen angestrichen, bei denen sich während der Lektüre ihm eine bildliche Vor¬ 
stellung aufgedrängt hatte, und unter dem Zwang dieser ersten Visionen ruhte er nicht, bis die 
ganze Fülle der Gesichte greifbare Form gewonnen hatte, bis alles, was er sich gedacht und 
beim Lesen miterlebt hatte, auf dem Papier stand. In geradezu wilder Furie fährt und zittert 
die Hand über das Papier, um die jedesmalige Erscheinung zu bannen, die Striche rasen durch¬ 
einander und in manchen Fällen findet man nur eine Häufung von Linien und Punkten und ein 
Gekritzel, das nur dem Künstler selber verständlich ist und das ja auch nicht für die Öffent¬ 
lichkeit bestimmt wurde und nie an die Öffentlichkeit gelangen dürfte. Und nun ist es das 

Merkwürdige, daß diese Skizzen in dieser ersten Form dann auch große endgültige Gestalt ge¬ 
wonnen haben, natürlich bereichert, ausgeglichen, durchgearbeitet und verfeinert; aber das 
Wesentliche ist fast immer in der rasenden Skizze schon da, die Komposition der Massen im 
Raum und in der Fläche, die Gruppenfassung, die Direktion der Hauptlinien, die Bewegung der 
Hauptfiguren und ihr Ausdruck. Das heißt, daß die Phantasie des Künstlers, die sich am Text 
entzündete, so klar, so sicher und so eindeutig arbeitet, daß das Bild fertig ist, eigentlich schon 
ehe es gemacht wurde. Nur sehr selten mußte eine Komposition verworfen werden und auch 
dann nur aus äußeren Gründen; vielleicht weil ein ähnliches Blatt schon vorhanden war — 
etwas, was sich bei einem solchen Riesenwerk natürlich nicht immer vermeiden läßt, weil der 

Künstler im Rausch des Schaffens und in der fieberhaften Arbeit natürlich nicht immer im Ge¬ 

hirn schon einen Katalog des bereits Niedergeschriebenen fertig hatte. Wenn er aber einmal 
ein solches ausgemerztes Blatt später durch eine neue Komposition ersetzen wollte, so war es 
meist zu seinem Schaden, es war zu spät, die Phantasie funktionierte nicht mehr mit der gleichen 
Schlagkraft: der Moment kam nicht wieder. An solchen Ersatzblättern vermißt man dann wohl 
die große Selbstverständlichkeit, sie wirken auch im Gegenständlichen dann leicht etwas unklar. 
Wo ein Blatt nicht rein aus der Intuition entstanden ist, wo der Künstler sich nachträglich 
bemüht, mit kaltem Blute etwas hinzuzudichten und zu verbessern, gelingt ihm das Ganze 
nicht so wie bei den anderen Szenen. Eine solche Arbeitsweise, wo die Dinge unter dem 
Zwang der momentanen Inspiration erzeugt werden, wo das Chaos gärt und wo in eine 
brodelnde Retorte das Kristall hineingeworfen wird, an das sich alles andere mühelos anglie¬ 
dert, eine solche blutvolle Arbeitsweise hat etwas außerordentlich Gefährliches: nur ein reifer 
Meister darf sich ihrer bedienen, ein anderer wandelt nicht ungestraft so schwindelfrei über 
Abgründen und besitzt nachher weder genügend Zucht, um alle Details im Sinne der Original¬ 
schöpfung gleichzeitig durchzuarbeiten, noch genügend Selbstkritik, um Mißglücktes fortzuwerfen. 
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Das Schaffen des Künstlers in solchen Momenten wurde einmal mit dem Reiter auf dem Boden¬ 
see verglichen, der erst nachträglich merkt, erst als er hinüber ist, in welcher Gefahr er 
geschwebt hat. 

Wir haben an den früheren Werken eingehend verfolgt, wo die Vorzüge von Slevogts 
Kunst liegen und worin ihr Wesentliches besteht: in dem lebendigen Sinn für Dramatik, in der 
prägnanten Erfassung einer Szene, in der einmütigen Veranschaulichung des Augenblicks, in 
der Kraft der Bewegung, im Ausdruck der Figur und dann, formell gesprochen, in der sicheren 
Komposition und der großen dekorativen Schönheit. So dürfen wir uns jetzt im Hinblick auf 
sein graphisches Meisterwerk mit der Feststellung begnügen, daß sich hier ein vollendeter 
Künstler in seiner vollendetsten Reife äußert. Wenn früher gelegentlich eine gewisse Maßlosig¬ 
keit die Folge seiner großen künstlerischen Erregtheit war, so ist dies jetzt ausgeglichen. Mit 
der Sicherheit in der Beherrschung aller Probleme und aller Mittel ist eine größere Gelassenheit 
über ihn gekommen, von seinem mächtigen angreiferischen Temperament hat er nicht das leiseste 
eingebüßt — fühlte man es nicht vor den Werken selbst, so mußte es einem die Entstehungs¬ 
geschichte des Buches in jener einen Nacht sagen — aber sein jetzt geläuterter Instinkt läßt 
ihn nun allzu Heftiges, allzu Gewaltsames vermeiden. In der mühevollen, monatelangen, viel¬ 
leicht jahrelangen Durcharbeitung jener ersten Entwürfe zum Lederstrumpf bis zum fertigen 
Stadium der großen Lithographie auf dem Originalstein war seine Phantasie nicht im geringsten 
erlahmt, sondern immer, wenn er an die Arbeit geht, ist die Improvisation von neuem wieder 
frisch, er zwingt seinen Geist, die Dinge jedesmal sich so vorzustellen, als ob er sie noch nie 
gesehen hätte, und dieser Tätigkeit seines Geistes und seines inneren Auges folgt die Hand in 
der gefügigsten Frische. Der Stoff, Szenen aus dem Lederstrumpf, mußte ihm, dem gebomen 
Dramatiker, der Freude an Kampf und Schlacht und an der Animalität der Menschengestalt 
hat, besonders gut liegen, und alles, was wir als seine eigenste Domäne kennen gelernt haben, 
die Beherrschung von Massenszenen und die Wiedergabe großer Bewegung, ist hier auf ihrem 
Höhepunkt angelangt. Wenn er einen Indianer zeichnet, der im Lauf und Sprung zugleich ein 
Messer aufhebt, so ist er um nichts ausdrucksloser als die wildesten und momentansten Dinge 
im Achill, aber die Gestalt ist nun noch schöner rhythmisch durchgefuhlt und etwas so blitz¬ 
schnell Vorüberhuschendes, wie der Eindruck eines in der Luft schwebenden Gaules mit dem 
lanzentragenden Indianer ist ihm früher in solcher Vollendung wohl nicht gelungen. Wenn man 
sich das kritisch klar macht, so wird man sehen, daß hier eines der allerschwierigsten Probleme 
bewältigt ist, aber man muß es sich erst gedanklich klar machen, man merkt die Spuren der 
Arbeit, den unvermittelten Ruck nicht, mit dem dergleichen in dem Bruchteil einer Sekunde 
gesehen und niedergeschrieben sein will, wenn es überhaupt überzeugend wirken soll. Wie mit 
leichter Hand hat der Stift eine solche Vision mühelos hingerieselt und die große Gefahr aller 
Bewegungszeichnerei, nämlich die, daß die Bewegung in der Luft erstarrt erscheint, so wie etwa 
die Figuren, die mit der Anschützkamera aufgenommen sind, bedeutet für Slevogt keine Gefahr, 
da er fast nie nach dem Modell zeichnet, wenigstens für solche Illustrationen nicht, sondern fast 
immer aus der Vorstellung heraus schafft. Natürlich nicht aus der Vorstellung von etwas Ge¬ 
wolltem oder nur Gedachtem, sondern aus dem ungeheuren Reichtum seiner Formengrammatik, 
den er sich irgendwann einmal in frühem Jahren erworben hat und den er bereichert und aus¬ 
bildet, gleichsam spazierengehend, immer und überall, wo er im Leben auch ist. Dieses Form¬ 
gedächtnis ist eine unbedingte Notwendigkeit für derart phantasiemäßiges Schaffen, die Phan¬ 
tasie ist frei und ungebunden und braucht sich nicht mehr mit der Richtigkeit des Einzelfalls, 
mit der Modellhaftigkeit zu quälen, weil sie die Richtigkeit im Organischen längst als eisernen 
Bestand im Tornister fuhrt. So ist jetzt alles, was der Künstler macht, ruhig und selbstver¬ 
ständlich, gelassen und vollendet. Die Abrundung seiner Kompositionen ergibt sich nun immer 
wie von selbst, nachdem er in der Coranna, dem Auftakt zum Lederstrumpf, noch versucht hat, 
diesen wilden Szenen durch eine Einfassungslinie Halt zu geben. Mit untrüglichem Instinkt für 
Proportion und Gleichgewicht ordnet er die Massen an, balanciert er die Bewegungsachsen aus, 
fügt er die Gelenke ein und verteilt er die Accente. Gleichzeitig mit der Vertiefung des Raum- 
vni, 29 
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Problems verschönert er noch ganz wie von selbst das Dekorative. Während man glaubt, daß 
auf dem Blatt, wo die beiden Männer ein Boot tragen, es die Landschaft ist, die einen so be¬ 
zaubert und aus der uns eine Fülle von Licht entgegenströmt, ist es ja in Wirklichkeit nur die 
lückenlose Folge der malerischen Töne, die Skala der Valeurs, welche diese Wirkung ausübt 
und allen diesen Blättern ihren unerhört malerischen Duft gewährt. Über solcher Szene — und 
es gibt unendlich viele von ihnen — liegt eine reine sinnliche Schönheit, wie man sie sonst nur 
in den allerbesten Gemälden eines Impressionisten gewöhnt ist. Das Flimmern der Luft, das 
zarte Singen und Schwingen der Atmosphäre, das Funkeln der tiefen Schatten und das Ver- 
gleiten der weichen Flächen zeugt von einer Empfindlichkeit des Auges für die feinsten Ton¬ 
unterschiede, wie sie der Maler Slevogt erst ein paar Jahre später sich ganz erobert hat, 
eigentlich erst in der berühmt gewordenen Folge der ägyptischen Landschaften, welche die 
Dresdener Galerie erworben hat. Und wenn auch in diesem Zusammenhänge darauf aufmerk¬ 
sam gemacht werden kann, daß zum Beispiel eine Vignette mit einer Stadtansicht tatsächlich 
auch in der Anordnung eine gewisse Verwandtschaft mit einem Gemälde von Camille Pissarro 
hat (mit dem Stadtgarten von Pontoise), so zeigt doch gerade ein eingehender Vergleich mit 
dem französischen Impressionismus, wie selbstverständlich und unabhängig die deutsche Kunst 
von ihm eigent- ä _ ist es umge- 

lich ist. Die 
französischen 
Impressionisten 
sind eigentlich 
keine Graphiker 
und keine Zeich¬ 
ner, sondern 
alles, was sie 
ansehen, sehen 
sie als Maler an 
und denken von 
vornherein an 
Farbe und Pin¬ 
selstrich. Bei 
den Deutschen 

Stellung als Graphiker längst gefunden hätte, ehe der Maler ihm nacheilen konnte, so 
beweist dies den großen Unterschied von der französischen Kunst. Das ist keine vereinzelte 
Erscheinung. Bei Liebermann, der den Impressionismus in der Malerei ja recht eigentlich zu 
einer deutschen Angelegenheit gemacht hat, liegen die Verhältnisse ähnlich, auch er geht von 
der Struktur, von der zeichnerischen Konstruktion aus. 

Als graphisch merkwürdig fallt am Lederstrumpf auf, daß die Technik der Blätter inner¬ 
halb des Werkes wechselt. Dies ist angesichts eines solchen Reichtums von Bildern nötig, um 
dem Auge des Beschauers eine gewisse Abwechslung zu bieten; das Vorherrschende ist die 
Kreidelithographie, meist in malerischer Verwendung, gelegentlich aber auch in ganz abstrakt 
graphischer Darstellung, nur mit Hilfe der reinen Linien. Selten kommt auch einmal ein Blatt 
in Mischtechnik vor, in Kreide, Tusche und Feder, wie seinerzeit auf der Einzellithographie der 
Penthesilea. Um sich selber und dem Beschauer den Reiz der Abwechslung zu geben, hat 
der Künstler im vierten Bande bisweilen auch die Federtechnik angewendet, so daß hie und da 
Zeichnungen in Kreide und Feder sich gegenüber stehen, etwas, was erfolgreich nur möglich 
ist, wenn auch die Federmanier dem malerischen Prinzip dienstbar gemacht wird. Rein gra¬ 
phische Federspiele, wie sie Slevogt im Rübezahl gibt und wie er sie seither mit Vorliebe ver¬ 
wendet, weil seine Phantasie immer schneller, immer knapper wird, waren im Lederstrumpf 
noch nicht denkbar, derartig vollkommen freie Zeichnungen, die in ihrer Unbekümmertheit und 
ihrer Treffsicherheit auf derselben Höhe stehen wie etwa Radierungen von Liebermann, würden 





Bild 14. Aut dem ..Benvemito Cellini“. 


kehrt, der Sinn, 
den der Deut¬ 
sche nun einmal 
furKonstruktion 
und Zeichnung 
hat, zwingt ihn 
zunächst, die 
Schwarz-Weiß¬ 
wirkung in sich 
aufzunehmen, 
und wenn Sle¬ 
vogt, wie ge¬ 
sagt, die Höhe 
der impressioni¬ 
stischen Dar- 
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im Rahmen dieses Buches doch wohl nur ihresgleichen dulden; an ihrer Stelle im Rübezahl 
sind sie ja auch tatsächlich unter sich. 

Man hat das Gefühl, daß Slevogt nach der großen Leistung des Lederstrumpfs nun die 
ganz improvisierende, schnell kritzelnde Zeichnung, gleichsam der Erholung halber und um die 
unmittelbare Wirkung zu erreichen, zu seinem Lieblings^usdrucksmittel zu machen geneigt ist. 
Eine derartige Leistung, wie sie der Lederstrumpf mit diesem nervenverzehrenden Durcharbeiten 
der ursprünglichen Entwürfe, mit diesem Steigern einer graphischen Idee zum malerisch litho¬ 
graphischen Bildeindruck bedeutet, macht ein Künstler wohl nur ein einziges Mal im Leben. Es ist 
eine entsagungsvolle Arbeit und setzt außer dem riesigen Talent und dem ungeheuren handwerk¬ 
lichen Fleiß auch noch ein großes Maß von Geduld voraus. Das Wesentliche war für den 
Künstler schon da, als er sich an die eigentliche Durcharbeitung machte, und dies, wie gesagt, 
leistet in solchem Umfang jemand wohl nur einmal im Leben. Auch war mit dieser Reihe von 



Bild 15. Aus dem „Benvenuto Cellini". 

Lederstrumpflithographien der ganze Umkreis von Möglichkeiten in der malerisch landschaft¬ 
lichen Manier wohl erschöpft, und hinzuzufügen war nichts mehr und jede Erneuerung wäre 
schließlich doch wohl auf eine Wiederholung hinausgelaufen. So war es dann zu erwarten, daß 
der Künstler in seinem neuen großen Werk, dem Benvenuto Cellini, abermals sich einer neuen 
Technik bedienen würde, und die Art, die Slevogt hier gefunden, nämlich die Pinsellithographie, eine 
bis dahin in Deutschland fast unbekannte und nur von Menzel gelegentlich im künstlerischen Sinne 
versuchte Technik, gab ihm die Möglichkeit einer abermaligen Verfeinerung seines Stiles. Er 
wird jetzt ganz knapp und beinahe möchte man sagen ganz nüchtern, dem Geiste des Gegen¬ 
standes angemessen. Wenn er im Lederstrumpf geschwelgt hatte in dem sinnlich-impressionisti¬ 
schen Rausch seiner Vision, so begnügt er sich jetzt in großer künstlerischer Selbstzucht damit, 
nur das Nötigste zu geben, die Landschaft ein wenig zurückzudrängen, ohne indessen die Luft 
und die Atmosphäre, die um seine Figuren und um seine Szenen herum sind, zu verlieren. In 
ganz kleinen, manchmal nur briefmarkengroßen Darstellungen erzählt er die Geschichte seines 
neuen Helden. Er kommt nun daher mit einer unerhörten Sicherheit auf dem Gebiete der 
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Bewegung und in der Beherrschung des Körperlichen; die Linie oder vielmehr der Pinselstrich 
ist in sich noch ausdrucksvoller geworden als es bei den Arbeiten mit der Kreide möglich war. 
Die Nuancen vom tiefsten Schwarz zum hellsten Weiß sind zwar nicht so zahlreich wie in den 
Kreidelithographien, er gibt sozusagen nur die Hauptstationen auf der Skala von Licht und 
Schatten, aber diese mit so unfehlbarer Sicherheit, daß das Ganze trotz der einfacheren Mittel 
ebenso reich und ebenso sprühend wirkt. Wer nach den berauschenden Visionen des Leder¬ 
strumpfs das Verlangen verspürt nach größter Prägnanz und treffendster Kürze, der findet in 
Benvenuto Ceilini ein Werk von ähnlicher Bedeutung, nur von noch kürzerem Maßhalten und 
noch strafferer Konzeption. Es scheint indessen, daß die technischen Schwierigkeiten beim 
Druck der Pinsellithographie doch so groß sind, daß dieses Werk in der Geschichte der deut¬ 
schen Illustration vereinzelt bleiben dürfte. Es gibt zwei Ausgaben dieses Buches. Eine Luxus¬ 
ausgabe ohne Text, die nur die Lithographien in hervorragend gutem Druck auf bestem Papier 
bringt, und eine Buchausgabe mit Text in Maschinendruck. Nun hat sich aber gezeigt, daß 
der deutsche Steindruck heute noch nicht fähig ist, den Absichten des Künstlers ganz gerecht 
zu werden, und so mußte man den französischen Drucker Clot zur Herstellung der Luxus¬ 


ausgabe bemühen, und 
dank der unermüd¬ 
lichen Aufsicht des 
Künstlers ist diese Aus¬ 
gabe tatsächlich zu 
einem Meisterwerk der 
Druckkunst geworden. 
Jedoch ist die Maschi¬ 
nenausgabe daneben, 
besonders in den späte¬ 
ren Lieferungen, so 
verfehlt und so schlecht 
gedruckt, daß diese 
Blätter, verglichen mit 
den Originaldrucken, 
fast wie Verzerrungen 
wirken und das künstle¬ 
rische Element durch¬ 
aus fälschen, so daß 



Bild 16. Aus dem „ttenvenuto Ceilini**. 


Künstler und Verleger 
sich am Ende dazu ent¬ 
schließen müssen, diese 
Maschinenausgabe zu¬ 
rückzuziehen, weil sie 
künstlerisch nicht das 
leistet, was auch bei 
bescheidenen Ansprü¬ 
chen zu verlangen wäre. 
Alle die feinen Zwi¬ 
schentöne, das Luftige 
und Duftige der Atmo¬ 
sphäre ist in vielen 
Fällen ganz ausgeblie¬ 
ben, die zarten Andeu¬ 
tungen des leichten 
Pinselstrichs auf dem 
Stein sind nicht heraus¬ 


gekommen und die 

Schwärzen in den Schatten sind oft sehr tintig und klecksig geworden, so daß man von der 
ganzen Feinheit der künstlerischen Arbeit keine Vorstellung bekommt So ist heute der Benvenuto 
Ceilini immer noch nicht vollendet, die Luxusausgabe ist eine Meisterleistung, aber sie enthält 
ja keinen Text, und was aus der Buchausgabe werden soll, läßt sich bei den augenblicklichen 
Verhältnissen noch nicht sagen. In Deutschland fehlt eben die Tradition des künstlerischen 
Steindrucks ganz, die in Frankreich seit Jahrzehnten, seit Daumier, nie ganz abgerissen ist. 

Es erscheint heute unbegreiflich, wie vor einem Dutzend von Jahren ein Verleger, der 
Slevogts Ilias herausgeben wollte, sich nicht der Originalsteine, die der Künstler selbst hergestellt 
hatte, bediente, sondern von den Originalsteinen mittels Umdruckverfahrens Maschinensteine 
herstellen ließ und die ganze Auflage von dieser Reproduktion druckte. Aber wenn man die 
Geschichte des deutschen Steindrucks kennt, weiß man, daß dies durchaus nicht etwa eine 
Nachlässigkeit in diesem Einzelfall war, sondern nur den üblichen Gepflogenheiten in diesem 
Gewerbe entsprach. Lithographien wurden fast immer so gedruckt. Aus diesem Grunde kann 
auch die alte Ausgabe der Ilias höheren Ansprüchen nicht genügen, nach heutigen Begriffen, 
nach dem, was wir im Lederstrumpf und im Benvenuto Ceilini gelernt haben, sind es ja eigent¬ 
lich gar keine Original-Steindrucke. In der eben bei Bruno Cassirer erschienenen neuen Ausgabe 
der Ilias hat man nun endlich das Werk in Drucken von wirklichen Originalsteinen, die der 
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Künstler stellenweise nachträglich noch überarbeitet hat. Man sieht jetzt, wie auch hier, in diesem 
lithographischen Erstlingswerk, Slevogt schon einen ungeheuer reichen und differenzierten Stil 
entwickelt, und wahrscheinlich werden jetzt die letzten Einwände gegen die Ilias schwinden. 
Diese Neuausgabe erscheint uns um so wichtiger, als der Künstler, wie oben angedeutet wurde, 
diese malerische Art der Lithographie wohl endgültig verlassen hat. Denn auch sein neuestes 
Werk, das im Erscheinen begriffene Buch von der Eroberung Mexikos durch Cortez ist wieder 
reine Federlithographie und alle diese Szenen sind direkt auf den Stein gezeichnet, unmittelbar 
aus der Vorstellung heraus. Die Phantasie des Künstlers ist jetzt so sicher und so gut organi¬ 
siert, daß sie sich diese unmittelbare Niederschrift auf den Stein erlauben kann und daß es 
keiner späteren Durcharbeitung, weder in künstlerischer noch in technischer Beziehung, mehr 
bedarf. Der nächste Schritt für Slevogt wird möglichenfalls auch für die Illustration die Radie¬ 
rung und die Ätzung seiu. Doch gegenüber einem solch beweglichen Temperament soll man 
nicht prophezeien, vielleicht kommt der noch nicht Fünfzigjährige das nächste Mal wieder mit 
neuen Überraschungen. 



Bild 17. Aus dem ,.Fernando Cortez“. 


Mit diesen Arbeiten ist natürlich die illustratorische und graphische Leistung Slevogts 
nicht ganz erschöpft. Es wäre noch ein Wort zu sagen über seine Kunst auf dem Gebiete 
des Ornamentalen und über seine ornamentale Phantasie. Die zahllosen Initialen des Leder¬ 
strumpfs, die vielen Vignetten zum Ali Baba und Sindbad, und die bekannte Umschlagzeich¬ 
nung für die Zeitschritt „Kunst und Künstler“ mit ihren feinbewegten Ranken, mit all den Ge¬ 
schöpfen seiner nie erlahmenden Phantasie und Erfindungsgabe verdienen eine gesonderte 
Betrachtung. Auch hier ist der Künstler ganz frei, ganz ungehemmt von rein dekorativen 
kunstgewerblichen Rücksichten und man weiß noch, welches Entsetzen die erste Nummer von 
Kunst und Künstler mit dem Slevogtschen Titel verursachte, nachdem man sich jahrelang an 
die buchgewerblich einwandfreien Titel von Thomas Theodor Heine und Constantin Somoff 
gewöhnt hatte. Diese neue Art, die nicht einmal das Rechteck und den Raum der Titelzeich¬ 
nung respektierte, sondern sich frei über die Fläche ergoß, mußte damals wie eine Verletzung 
aller ästhetischen Gesetze wirken. Aber man hat sich damit abgefunden und langsam, weil 
das andere doch nun einmal lernbar ist, erkennen gelernt, daß hier etwas Höheres im Werke 
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ist, nämlich eine freischaffende Phantasie und noch eine ganz besondere Art von graziösem 
Ornament Die Bewegung der Linien mit dem feinen Hin und Her und der Schwung der 
Zeichnung mit den fein verteilten Flächen hat eine höhere Art von Dekoration in sich, die sich 
nicht lernen läßt und zu der man begabt sein muß. Man hat in dieser Beziehung Slevogt sehr 
oft mit Menzel verglichen, und seine vielen Gelegenheitsblätter, die Neujahrskarten und Ein¬ 
ladungen und alles, was ihm so unter die Hand und in die Feder kommt, haben ja in der Fülle 
der gegenständlichen und ornamentalen Phantasie gewisse Verwandtschaft mit Menzeischen 
Zierleisten und den berühmten Menzeischen Gesellenbriefen und Erinnerungsadressea Aber die 
Gerechtigkeit erfordert doch, zu sagen, daß Slevogts ornamentale Phantasie manchmal besser 
und reiner ist. Neben Dinge, wie den herrlichen Titel zu Ali Baba, wo wie in einer Ouver¬ 
türe die schönsten Melodien in krausem Spiel durcheinanderpurzeln, die Buchstaben springen 
und einander ablösen, neben derartig feine und graziöse Erfindungen kann man nur die aller¬ 
besten Sachen von Menzel stellen. Nicht nur in zeichnerischer und nicht nur in technischer 
Hinsicht, sondern gerade vom Standpunkt der ornamentalen Phantasie aus. Während Menzel uns 
doch allzu oft mit den Geschöpfen einer sauersüßen Lithographenphantasie überrascht, mit den 
verzwicktesten Bilderrätseln, die man nur in stundenlangem Raten auflösen kann, ist auch hier 
Slevogts Phantasie ganz heiter, ganz beschwingt, sie fließt aus dem Vollen, wie eine schöne 
Melodie, die sich in immer neuen Kadenzen und Fiorituren ergeht , Alles ist anschaulich, alles 
ist auf den ersten Blick verständlich und alles verdankt seine Entstehung der Freude am heiteren 
und schönen Dasein. Es ist keine Pedanterie in ihm, weil sein Geist bevölkert ist von brau¬ 
senden Gestalten und weil er sich ein für allemal aus der Wirklichkeit eine schöne Traumwelt 
gemacht hat, in der er mit einem Zauberstabe herrscht Immer, wenn er ihn hebt, ist eine 
neue Gestalt da, heiter oder dämonisch, wie seine Stimmung es will, aber immer anschaulich 
und voll Fleisch und Blut 

Wenn wir die Geschichte der modernen Illustrationskunst durchgehen und uns nach Per¬ 
sönlichkeiten umsehen von ähnlichem Wuchs und ähnlichem Reichtum, so finden wir keine. 
In Deutschland ist nur Menzel seinesgleichen, der ja vielleicht der allergrößte Illustrator gewesen 
ist, in Frankreich steht nur Bonnard auf einer ähnlichen Höhe, wobei man sofort hinzufiigen muß, 
daß er ihn an Umfang des Schaffens niemals erreichen wird und daß auch von ihm die einzig 
gan^ reine Leistung doch nur Daphnis und Chloe ist. Man darf getrost sagen, daß Slevogt 
der einzige große Illustrator unserer Zeit ist, und diese Tatsache hat, so oder so, auf die Ge¬ 
staltung des ganzen deutschen Buchwesens irgendwelchen Einfluß. Es ist möglich, daß er für 
die nächste Zukunft mit dem von ihm in die Welt gebrachten Stil einen Maßstab aufstellt, 
mögen sich die Buchgewerbler damit abfinden wie sie wollen oder wie sie können. Nicht das 
Haus ist das Wesentliche, sondern der Besitzer, und man ist nicht der Sklave seiner Möbel, 
sondern ihr Herr. 
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Der Weltkrieg im Scherzbilde. 

Von 

Ernst Schulz-Besser in Leipzig. 

V. Das Tier in der Satire und Karikatur des Weltkrieges, n* 

Mit fünfzehn Bildern. 


D en jagdbaren Tieren ist es im Weltkriege im allgemeinen gut ergangen. Die Pariser Blätter 
I klagen über den ungeheuren Wildschaden, der im ganzen Lande infolge der Einstellung der 
Jagden angerichtet werde. An verschiedenen Orten werden die letztjährige Ernte, die Felder, 
Wiesen und Wälder durch die außerordentlich gewachsene Zahl von Wildschweinen verwüstet, 
die von Hunger getrieben bis an die Dörfer kommen. Eine große Gefahr für die kommende 
Ernte seien auch die Fasanen und Kaninchen, die sich in unerhörtem Maße vermehrt hätten. 
„Der andauernde Kriegszustand gibt den jagdbaren Tieren die Hoffnung, das goldene Zeitalter 
könnte ewig dauern“, schreibt ,,Le Rire“ (Nr.42). „Man sieht daraus, es kommt ganz darauf an, von 
welchem Standpunkt aus man ein Geschehnis betrachtet. Während wir Menschen, die Frauen 
nicht ausgenommen, die Zeitungen durchforschen, ob sich nicht irgendwo die geringste Möglichkeit 
für einen nahen Frieden bietet, mühen sich umgekehrt die eßbaren Tiere des Feldes, Gründe zu 
entdecken, ob die Feindseligkeiten nicht noch recht 
lange andauern könnten. Je länger die Menschen auf 
sich selber Jagd machen, desto länger hat das ge¬ 
wöhnliche Wildpret gute Zeit. Man stelle sich die 
Freude der Kaninchen vor, als die Balkanstaaten mit 
in den Krieg einzugreifen begannen! Man mache sich 
eine Idee von dem Jubel der Hasen über die Noten 
Amerikas. Und während wir in unsern Kirchen für 
ein glückliches Ende beten, dafür, daß ein Winter¬ 
feldzug nicht mehr nötig sei, bitten die Wachtel¬ 
damen, die Häsinnen, die zarten Rehe, der Krieg, 
möge hundert Jahre dauern.“ 

Tatsächlich zeigen zahlreiche Beobachtungen 
wie sorglos und ungeniert selbst in unmittelbarster 
Nähe des Menschen das jagdbare Wild wurde. Beob¬ 
achtungen aus der Tierwelt in einem polnischen Ge¬ 
fangenenlager teilt ein Lehrer der „Kölnischen Zeitung“ 
mit: „Unweit Kalisch befindet sich ein Kriegsgefangenen¬ 
lager auf freiem Felde. Rundum liegen sehr fruchtbare 
Äcker mit großem Wildreichtum. Infolge des sehr 
lebhaften Menschenverkehrs bei der Errichtung des 
Lagers wurden fortgesetzt die Hasen in den Lagern, 
die Rebhühner auf den in Anspruch genommenen 
Ackerflächen und die Sprünge Feldrehe, die dort 
ihrer Äsung nachgingen, beunruhigt. Trotzdem kamen 
diese Tiere immer wieder zu ihren alten Standquar- 



Sisq a song of war-tales, 
Each a Teuton lie; 
Four-and-twenty canards 
In a neutral pie; 

Whcn the pie was opened 
The birds began to sing ; 
I never saw a dish of duck 
So wild upon the wing. 


Vergleiche das Oktoberheft des laufenden Jahrgangs. 


Bild 12. G. L. StampaDeutsche Enten. 
(Punch Almanack Tor 1915.) 
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tieren zurück. Selbst als das Lager mit vielen Tausenden von Russen belegt wurde, krochen die 
Hasen täglich in der Morgenfrühe durch die engen Drähte, um zwischen den weniger beunruhigten 
Baracken und Zelten ihre Sassen aufzusuchen. Die Feldrehe, die in vielen Gegenden des Ostens 
häufige Erscheinungen sind, verzogen sich anfangs beim Lagerbau, kamen aber dann im Frühling 
wieder in seine Nähe, wo man sie von den Wachtlokalen aus beobachten konnte. Bald wußten 
sie, daß die Nähe der Soldaten ihnen durchweg ungefährlich war; denn der Abschuß des Wildes 
ist im Bezirk Kalisch genau wie in Preußen durch gesetzliche Bestimmungen geregelt.“ 

Die Muße zwischen den Schlachten hat unsere Truppen, namentlich so weit sie natur¬ 
wissenschaftlich oder landwirtschaftlich vorgebildet waren, zu eingehenden Beobachtungen über 
das Verhalten der Tiere im Kriege veranlaßt. 

Die Beschäftigung mit der Tierwelt ist an der Front und in der Etappe überhaupt sehr 

beliebt. So ist der Scherz zu verstehen, den 
die „Jugend“ (1916 Nr. 11) bringt: 

Stabsfauna. Beim Stab der x. Division 
befindet sich ein Zeisig, ein Dackel, ein Reh 
und eine zahme Krähe. Gestern kam ein 
Meldereiter von der bayrischen Nachbar- 
Division. Er bewunderte unseren zoologischen 
Garten sehr. Besonders den Dackel! Natür¬ 
lich wurde er gefragt, was für Viecher denn 
bei seinem Stabe wären. „O mei!“ bekannte 
er schlicht. „Mir ham grad an Attaschee 
und zwoa Krügsberüchterstatter!“ 

„Die einzigen Geschöpfe, die in wirk¬ 
lich angenehmer Weise von dem Schlummer¬ 
zustand profitieren, in den gezwungenermaßen 
der Handel mit teuren Hüten eingetreten ist“, 
schreibt „Le Rire rouge“ (Nr. 57), „das sind 
die gefiederten Lieferanten der kostbaren 
Federn. Sie sind, ebenso wie die zahlreichen 
Armeelieferanten, die sich bereichern, die 
einzigen, die der Ansicht sind, daß auch eine 
schlimme Sache ihre guten Seiten haben 
kann. Der Frieden ist für diese Geschöpfe — 
ich spreche nicht von den Armeelieferanten, 
sondern von den Lieferanten für die Mode — 
der Friede ist, sage ich, für sie ein Kriegs¬ 
zustand. Unter Napoleon III. wiederholte 
man oft und gern „L’Empire c’est la paix“; für die in Frage kommenden Vögel heißt es „La 
paix c’est l’an pire“. Seit der Krieg wütet, leiden die gefiederten Geschöpfe, deren gefahrvolles 
Privileg es ist, auf ihren Schwänzen und Stutzen kostbare Ornamente zu tragen, nur wenig. 
Die Verfolgung ist eingestellt. Ruhe ist eingetreten im Massacre der unschuldigen „Paradies“- 
Geschöpfe. Selbst die Strauße haben kaum noch Gelegenheit, ihr Haupt im Sande zu ver¬ 
bergen, um die Ankunft des Federhändlers nicht zu bemerken. Sie alle profitieren jetzt von 
den Schätzen, die der Himmel ihnen gab, und kommen endlich auf ihre Kosten. Wenn die 
Fasanenhenne des Chanteclair in diesem Augenblick ihren Jour wieder aufnehmen würde, sie 
könnte eine ausgesucht vornehme Gesellschaft mit reichem Schmuck um sich vereinigen.“ 

Auch eine andere Gruppe von Tieren dankt dem Kriege ihr friedlicheres Dasein: das 
sind jene Geschöpfe, die in Rovigno, Triest oder Helgoland gefangen und als Material für die 
Aquarien in den Großstädten dienen, die im Kriege, weil die Verbindung mit dem Auslande 
unterbrochen ist, nicht für Auffüllung und Neubesetzung sorgen können. Die Quellen für die 
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Quallen sind versiegt, und die betreffenden Institute müssen nun der heimischen Tierwelt eine 
erhöhte Aufmerksamkeit zuwenden. Die größeren Insassen, wie die Riesenschlangen, haben 
unter der Ernährung ja verhältnismäßig wenig zu leiden, da sie oft wochenlang hungern können, 
sodaß sich für sie die Einführung von Kaninchenkarten erübrigt. 

Vom „Schlachtgeflügel“ bleibt die Taube nach wie vor in der internationalen Karikatur 
das Symbol des Friedens. So in einer Bilderreihe, in der sich Bryan zur Friedenstaube ent¬ 
wickelt 1 und in einer anderen Zeichnung, in der sie der Amerikaner als einzigen Überlebenden 
den Krieg überdauern läßt. 

Die Gans haben die französischen Karikaturisten gepachtet, sie nennen den deutschen 
Parademarsch „Pas de l’oie“ und zeigen nun oft die deutschen Truppen, wie sie beim Heran¬ 
rücken der Franzosen entsetzt fliehen und dabei „Kamerade“ rufen. Sonst trifft man die 
Gans, beziehungsweise die Gänse, auch in der amerikanischen und englischen Karikatur wieder, 
jn Anlehnung an alte Kindergeschichten und Kinderverse. In einer Zeichnung von Sidney Greene 
„Willie and his geese“ treibt der deutsche Kaiser seine Verbündeten als Gänse vor sich her. 



Bild 14. Frank Holland: Der Zweibund und die Türkei. 

Die deutschen und österr. Adler: „Komm nur herein, lieber Freund, hier ist es schön warm!“ 
(„John Bull**, London, 1914.) 


So wie die Taube das Sinnbild des Friedens, ist die Ente in allen Ländern das Symbol 
der Lüge. Ebenso wie im Deutschen „Ente“ Bezeichnung für eine unwahre Geschichte ist, 
bedeutet ja auch „canard“ im Französischen eine falsche Nachricht. Die Ente erscheint in 
der französischen Karikatur als Attribut des Wolffschen Bureaus, in der deutschen als Begleiterin 
der Nachrichten-Agentur Reuter und in der englischen (Abb. 12) als Symbol angeblicher deut¬ 
scher Lügennachrichten. In einer Zeichnung von Manfredini aus „Le Journal“ vom 27. Oktober 
1915 erblicken wir die Enten als die „Details“ des deutschen „Kommunique“ (mit einem K 
natürlich). 

Hahn und Henne werden ebenfalls zur Darstellung führender Persönlichkeiten benutzt. 
Greene hat den Kaiser im „Evening Telegram,, gezeichnet, wie er als Huhn den „deutschen 
Militarismus“ ausbrütet; aus dem Ei schlüpft statt eines jungen Huhns ein junger Geier: 

Wouldn’t it get your German „nanny“, 

Wouldn’t it seem almost uncanny, 

If per chance your eggs of Kultur 
Hatched out nothing but a vulture? 


1 Abgebildet in Zeitschrift für Bücherfreunde, N. F. VII, Band 2, Seite 221. 
VIII, 30 
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Umgekehrt haben die deutschen Blätter den General Joffre als Chanteclair gebracht, so A. John¬ 
sen im „Kladderadatsch“ vom 17. Oktober 1915, wie er wieder einmal umsonst seine Offensive 
auskräht: „Le jour de gloire est arrive — weh — weh — weh!“ und W. A. Wellner hat in den 
„Lustigen Blättern“ vom 18. Mai 1915 die beiden Kampfhähne Joffre und French in Anlehnung 
an Wilhelm Büschs berühmten ersten Streich von Max und Moritz gezeigt, wie sie mit langen 
Gesichtern und langen Hälsen am Zweige „Ypern“ hängen: „Ihr Gesicht wird lang und länger, 
ihr Gesang wird bang und bänger, jede legt noch schnell ein Ei, und dann kommt der Tod 
herbei!“ Die beiden Eier sind „Höhe 60“ und „Nieuve Chapelle“. 

Als Huhn ist auch der General von Kluck dargestellt, im Begriffe, einen großen Sieg aus¬ 
zubrüten. Der Zeichner ist hier wieder Sidney Greene vom „Evening Telegram“. Man könnte 
diese Darstellung im Deutschen die „Kluckhenne“ nennen, ein Scherz, der im Englischen oder 
Amerikanischen natürlich nicht möglich ist. 1 



Bild 15. D. Marr. Der Selbstmörder. 

(„Philadelphia Record“. 1914.) 

In keinem Lande sind Kinderreime den Menschen so in Fleisch und Blut übergegangen 
wie in England mit seinem hochkultivierten Familienleben (My home is my castle). In der 
englischen Satire und auch in der amerikanischen, soweit sie von englischer Kultur abhängig 
ist, haben diese Kinderreime als Vorbilder für politische Scherze eine große Bedeutung. Der 
Engländer freut sich immer wieder, wenn er die ihm ans Herz gewachsenen Vorbilder aus 
seiner Kindheit nun politisch abgewandelt sieht, sie sind ihm alte, liebe Bekannte. Wir treffen 
daher in englischen Witzblättern und auch in amerikanischen, und besonders auch in englischen 
Buchpublikationen fortgesetzt auf Verse und Bilder, die sich an die alten Kinderreime anlehnen. 
(Eine der besten Ausgaben der nursery rhymes, auf kritisch-wissenschaftlicher Grundlage, ist 
die vor etwa vierzig Jahren bei Frederic Warne & Co. in London und New York erschienene 
Gesamtausgabe unter dem Titel „Mother Gooses Nursery Rhymes, Tales and Jingles“, für 
Bücherliebhaber deshalb noch von besonderem Wert, weil sie 400 schöne alte Holzschnitte 
enthält, die an Richter, Schwind und Pocci denken lassen.) In diesen Kinderreimen spielen 

1 Abgebildet in Zeitschrift für Bücherfreunde, N. F. VI, Band 2, Seite 332. 
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Tiere, die hier handelnd und sprechend mit auftreten, eine wichtige Rolle, wie ja überhaupt 
das Tier im Leben und Gedankengang des Kindes, in den Jugendschriften und Bilderbüchern. 
Wir sehen in einer Abbildung des „Punch“ sowohl den Versen wie dem Bilde nach die Nach¬ 
ahmung eines der berühmtesten Nursery Rhymes, nämlich der Geschichte von dem Könige, 
dem man eine Fleischpastete vorsetzt, bei deren Öffnung vierundzwanzig Vögel zu singen an¬ 
fangen. Der Anfang dieses Verses geht schon auf Beaumont und Fletcher zurück. Aus dem 
König wird Uncle Sam, aus den Pirolen werden die deutschen Enten, die Amerika in Gestalt 
angeblich falscher Nachrichten vorgesetzt werden. Fast noch volkstümlicher ist der Kindervers 
von Mary mit dem Lamm (Mary had a little lamb) parodiert in Willie had a little Wolff. Aus 
dem Lamm wird hier der Wolf, das Wölfische Telegraphenbureau. 



— Eh bienl moi, mon vieax, j’en ai dlja tu< cinq! 

— De quoi, des boches? 

— Non, des poux! 

(— Ja, ja, mein Lieber, ich habe schon fünf getötet! 

— Was denn, fünf Boches? 

— Nein, natürlich Läuse.) 

Bild 16. Aus „ Marmita •*, Organe du 267 regiment d'infanterie. 

Redacteur en chef Paul Clärouc (chansonnier Courcel); erscheint seit Januar 1912. 

Der Truthahn ist seit alters her in der englischen und amerikanischen Presse das Symbol 
flir die Türkei und zwar aus dem einfachen Grunde, weil „Turkey“ in der englischen Sprache 
sowohl die Bezeichnung für den Truthahn wie auch für die Türkei ist Hinzu kommt noch, 
daß der Truthahn in Amerika ein sehr volkstümlicher Vogel ist, bildet er doch das National¬ 
gericht an dem großen Nationalfeiertage Thanksgivings-Day. Auch ist er eine ständige Er¬ 
scheinung in den amerikanischen Witzblättern als Hauptdiebstahlsobjekt der Neger. 

In der Londoner Zeitschrift „John Bull“ wird die Türkei als Truthahn symbolisiert und 
von den deutschen und österreichischen Adlern, die in einem Kochtopf im Feuer der Alliierten 
schmoren, aufgefordert, mit hineinzukommen, „denn wir fühlen uns hier sehr mollig“. (Abb. 14.) 
Im „Philadelphia Record“ brachte der Zeichner de Marr gleich am Anfang des Krieges eine in 
Abbildung 15 wiedergegebene Darstellung: die Türkei zerschneidet durch ihr Zusammengehen 
mit den Mittelmächten sich selber den Lebensnerv. 

Auch der Geier hat in der Karikatur des Krieges Verwendung gefunden, und zwar in 
einer Zeichnung von R. M. Brinkerhoff im New Yorker „Evening Mail“ vom 11. November 1915. 


Difitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 





236 


Schulz-Besser: Der Weltkrieg im Scherzbilde. V. 


Der Zeichner macht sich darin über die Vereinigten Staaten selber lustig, die er als Vogel¬ 
scheuche darstellt, auf der die amerikanischen Mißerfolge (britische Einmischung, der Lusitania- 
Fall, mexikanische Blamage) als Pleite-Geier hocken, ein weiterer kommt bereits angeflogen; es 
ist der ungünstige Stand der Füipino-Frage, und andere Geier sind im Anzuge. (Abb. 13.) 

Die Ratten sind im Völkerkriege zu einer der fürchterlichsten Plagen auf allen Seiten ge¬ 
worden, besonders aber haben die Franzosen darunter gelitten. Nicht nur aus der Tagespresse, 
auch aus den Witzblättern kann man deutlich ersehen, wie dieses Thema nicht nur die Leute 
im Schützengraben, sondern auch die Verwaltungsbeamten hinter der Front ständig beschäftigt. 
Mit allen Mitteln versucht man der Rattenpest Herr zu werden. Treten diese Nager doch nicht 
nur als Vernichter des Proviants auf, nein, sie verderben auch militärische Einrichtungen, sie 
zernagen die Stricke der Fesselballons, sie machen die Flugmaschinen unbrauchbar, und selbst 
wenn man den Schaden, den eine Ratte täglich verursacht, nur auf ein und einen halben Pfennig 
veranschlagt, kommt man zu dem Resultat, daß eine Million Ratten (und das ist doch nur ein 

kleiner Bruchteil der wirklich vor¬ 
handenen) in einem Jahre einen 
Schaden von etwa fünf Millionen 
Mark verursacht. Das einzige, was 
die Ratten hätte wirksam vernichten 
können, waren die Stickgase, aber 
die konnte man doch selber nicht 
in den Gräben anwenden. Machte 
dagegen der Feind einen Angriff mit 
Gas, so fand man später sämtliche 
Ratten, die den Schützengraben als 
unwillkommene Gäste mit bewohnt 
hatten, tot vor. Die französische 
Militärbehörde mobilisierte viele Hun¬ 
derte von eigens dazu abgerichteten 
Rattenfängerhunden, damit diese den 
Soldaten an der Front zu Hilfe 
kommen. 

Jeder kennt den alten deutschen 
Witz von der Frau, die entrüstet 
das Rattengift zum Apotheker zu¬ 
rückbringt und ihm erklärt, es hätte 
gar keine Wirkung gehabt, dafür aber 
vom Provisor die Antwort erhält: „Das Gift ist schon gut, aber Ihre Ratten taugen nichts!“ 
Wir finden ihn in einem französischen Gedicht von Rene de Ryol wieder, das im „Le Rire“ 
Nr. 43 vom 11. Dezember 1915 erschienen ist: 

Les Rats. 

— „Je suis envahi par les rats!“ 

Disait au medecin-major 

Un officier de camp; „tous gras, 

11s prennent gaiement leur essor. 

Docteur! vous qu’on dit si savant, 

Donnez-moi donc une recette 
Pour tuer le dernier vivant. 

— „Tres simple: prenez une assiette, 

Garnissez-la de basilic 

Et de lard poudre d’arsenic. 



Bild 17. George Morrow: Im Museum. 

Soldat auf Urlaub (vor dem Riesenmodell eines Flohs): ..Sichst du. Vater, das 
ist die Sorte, wovon ich dir erzählte, aber dies ist kein besonders großer.*' 
(Punch, London, 5. April 1916.) 
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Les rats y mordront de plus belle 
Et vous m’en direz des nouvelles!“ 

Le capiston, de point en point, 

Fit ex^cuter Pordonnance; 

Les rats avec firent bombance, 

Mais, hdlas! n’en^moururent point. 

Notre major en fit une autre, 

Puis deux, puis trois, sans nul succ£s. 
Dans le poison le rat se vautre 
Sans qu’il en r£sulte un d6ces. 

— „Docteur, vos drogues sont mauvaises“, 
Fit le capiston consterne. 

„D’en manger, les rats sont fort aises, 
Mais pas un n’est extermineü!“ 

— „Cependant, je connais mes plantes“, 
Dit le major: „Croyez-le bien, 

Mes potions sont excellentes; 

Cest vos rats qui ne valent rienü!“ 


In der Karikatur ist die Ratte nicht allzuoft verwandt worden. Einmal treffen wir sie in 

einer witzigen Zeichnung von Brandt im „Kladderadatsch“ vom 30. Januar 1916. Dort ist es 

der montenegrinische König Nikita, der als erste Ratte den Ententesegler verläßt. 

Als Spinne ist England verewigt worden: Julius Diez hat in der „Jugend“ in einer seiner 

ganzseitigen Karikaturen des Krieges England gezeichnet, wie es als Kreuzspinne (das Kreuz 

auf dem Rücken stellt den Union Jack dar) die andern in ihre Netze zieht, Belgien hängt 
bereits ausgesogen, und augenblicklich ist England im Begriff, Frankreich, das es eingesponnen 
hat, den Lebensnerv zu töten. 

Wohl am meisten genannt worden aber unter den Parasiten ist die Laus, die bei allen 
Truppen in diesem Kriege eine so außerordentlich große Rolle spielte. Kein Wunder, daß sie 
auch in Karikatur und Satire so überraschend häufig vorkommt. Die Laus, die früher ein Reservat 
der ärmeren Schichten war, trat nun plötzlich auch als Begleiter hoher Würdenträger auf; sie 
wurde zu einer beißenden Satire auf Standesvorurteile. Man hatte sich bis zum Beginn 
des Weltkrieges wenig um das Körper- und Seelenleben der Laus gekümmert Selbst der 
wissenschaftlich durchgebildete Zoologe machte eigentlich erst jetzt mit ihr die richtige intime 
Bekanntschaft. Natürlich war ihm Idar, daß die Ansicht des gemeinen Mannes, die Läuse ent¬ 
ständen aus Unrat oder Dreck von selbst, also gewissermaßen durch generatio aequivoca, un¬ 
sinnig ist Eines Abends erklärte der Einjährige im Quartier (nach der Jugend), wie die Tiere 
sich schützen, indem sie die Farbe ihrer Umgebung annehmen, und er gab auch eine Anzahl 
Beispiele zu diesem interessanten Thema. Nach einer Pause des Nachdenkens fragte einer der 
Zuhörer: „Wie hab’n aber die sakrischen Läus* dös g’wußt, daß mir feldgraue Uniformen 
kriegen?“ Heute wissen wir zum Beispiel, daß eine hungrige Laus in einer Minute rund 22 cm 
zurücklegen kann, daß sie drei Tage ohne Nahrung auszuhalten vermag, daß sie bei 37 Grad 
einen Hungertag, bei 6 Grad neun bis zehn verträgt, usw. Die höchste Anzahl von Individuen, die 
an einem einzelnen Menschen gezählt wurde, waren 8795 Stück. Als Beispiele für die Laus in 
der Karikatur sei hier auf ein Originalaquarell eines französischen Gefangenen aus Zossen ver¬ 
wiesen, der sie als von seinem Alliierten unzertrennlich darstellt, 1 und weiter auf das Ge¬ 
spräch zweier französischer Soldaten aus dem Organ des 267. französischen Infanterieregiments, 
der „Marmita“, das Abb. 16 wiedergibt Einen ähnlichen Scherz bringt schon der römische 
Dichter Livius Andronicus, dort prahlt der Kriegsmann in einem Schlachtbericht: „Nicht fünf¬ 
hundert, nein, der tausend schlug ich tot an einem Tag!“ Prompt folgt darauf die höhnische 



* Abgebildet in Zeitschrift für Bücherfreunde, N. F. VI, Band 2 , Seite 296. 
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ZOOLOGIE BULGARO-BOCHE . 

OD LÄMTÜRE 

humilie 

deux creatures 

Elle inflige a an morse le masque 
de Tirpitz et a an tapir le 
nez de Ferdinand 

Au eour* d’unc crnisi^n» r£c*»nt»\ l’Aqui- 
page d un d*»s bälirrrnts de la Hotte britan- 
nique eut l'occasion de caplurer un morse 
enorme. Frappes de sa rr^semblance a\ec 
le fameux chef de la Piraterie ullemande, 




(Dapres le Daily Sketch.) 

les joyetix * Jark9 .» lui dontierent le nom 
du Tirpitz abhorn 4 . en reoonnaissanl tou- 
tefois. entre le parrain et le nileu', une dif- 
f6rence tout k l'avantage du smond : le 
morse, lui. avait os4 courir les risques du 
large., alors que l amiral attendait. con- 
fortablemcnt installe dans scm cabinet de 


Berlin, les rapports de ses commaodants de 
sous-marins.. 

De meme qui Tirpitz le Massacreur, 
l’humour angian a attribLrf un filieul 4 
Ferdinand de Bulgarie. II sagil du tapir 
qui orne de sa presence des collertions du 
jardin wologiquc de Andres Sur cette 
photographie, * Ferdinand »», le tapir de 
Londres, prend une expression empremte de 
tristesse. II parait peu Hatte de ressembler 
ä celui de Sofia, au monarque telon qui 
lanca son armee sur un peuplo fr^rc, aüa- 
quö dt'jä par de puissants ennemis... 


Bild j8. Aus „Le Journal“, Paris, 
Nr. 8532 vom 5. Februar 1916. 


Frage: „Meinst du Flöhe, meinst du Wanzen, meinst du 
Läuse? rede, sprich!“ Von der Laus erzählt man sich, daß 
sie ein schamhaftes Tier ist: sie geht immer nur in Klei¬ 
dern spazieren, bisweilen allerdings auch im Hemd. — 
Theodor Birt hat kürzlich eine Darstellung in den „Preußi¬ 
schen Jahrbüchern“ der „Laus im Altertum“ gewidmet. Selbst 
den Homer haben die Griechen mit diesem Tiere in Be¬ 
ziehung gebracht: „Der Dichter der Iliade, der weithin 
Griechenland durchquert, findet irgendwo am Meeresstrand 
Fischersleute und läßt sich in ihrer Gesellschaft nieder. Da 
kommen die Söhne der Fischer vom Meer, steigen aus den 
Booten, aber ohne Beute, und geben nun das berühmte 
Rätsel auf: „Was wir nicht fingen, ist bei uns; nicht bei uns 
ist, was wir fingen“ Aber selbst ein Geist wie Homer löst 
dieses Rätsel nicht, denn er ist zu erhaben für solche Dinge. — 
Die Läuse sinds, um die es sich handelt; erst wenn sie ge¬ 
fangen sind, hören sie auf bei uns zu sein; die nicht gefangen 
sind, die eben haben wir!“ — Der Ausdruck Lausoleum 
(nicht gerade sehr pietätvoll in Anlehnung an Mausoleum 
gebildet) hat sich für Entlausungsanstalten in der deutschen 
Sprache das volle Bürgerrecht erworben. 

Nächst dem Menschen ist aktiv von allen Lebewesen 
das Pferd am meisten am Kriege beteiligt. Wir wissen aus 
den Untersuchungen und Beobachtungen der Veterinär- 
Mediziner, wie die Schlachten auch psychisch auf das Pferd 
wirken. Man beobachtet da vielfach im wesentlichen die¬ 
selben Erscheinungen, die sich beim Menschen zeigen: 
Nervenchok, Muskelzittern, verlangsamte Herztätigkeit. Es 
sollen Todesfälle bei Pferden infolge Nervenchoks bei einer 
Explosion vorgekommen sein, ohne daß die Tiere in Wirk¬ 
lichkeit getroffen worden waren. Ebenso will man beobachtet 
haben, daß die deutschen Kriegspferde sich an den Kanonen¬ 
donner besser gewöhnt haben als zum Beispiel die russi¬ 
schen. Bei der großen Rolle, die das Pferd im Kriege als 
treuester Gefährte des Menschen spielt, ist es nur selbstver¬ 
ständlich, daß man auch der Kriegspferde besonders ge¬ 
dacht hat und daß beispielsweise in Berlin eine Sammel¬ 
stelle für Liebesgaben und Spenden zur Linderung der 
Qualen und der Erschöpfungen der Pferde eingerichtet 
worden ist. 

In Kriegsgeschichten und Kriegsanekdoten begegnen 
wir dem Pferde hauptsächlich in der französischen Lite¬ 
ratur. 

„Die Franzosen haben vor einiger Zeit begonnen, die 
Pferde in Heldengäule und in gewöhnliche Klepper einzu¬ 
teilen“, schreibt die „Frankfurter Zeitung“ (20. März 1916). 
Das geschieht durch eine höchst ingeniöse Idee, auf die der 
Deutsche sicher nie hätte verfallen können, vor allem weil 
unsere Anschauungen über Heldenverehrung auf einem 
anderen Gebiet liegen, als auf dem kindhaft-naiven der 
französischen Nachbarn. So sieht man also jetzt auf den 
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kanzler. Die Tendenz des Blattes war: kehrt zur tatkräftigen, unerschrockenen Politik Bis¬ 
marcks zurück! 

Die alte starke Dogge treu bewährt 
Hat diese tiefe Weisheit uns gelehrt: 

Wachsam und treu sein, das ist noch nicht alles, 

Ein Hund muß beißen können nötigenfalls! 

Bismarck ist die starke deutsche Dogge, die Hauptperson, daneben sitzt als weit kleinere, der 
ersten gar nicht ähnelnde, undefinierbare Rasse Caprivi; Hohenlohe wird als kleiner, zitternder 
Schoßhund in der Art der Rehpintscher dargestellt, Bülow ist der gelehrig zu Bismarck auf¬ 
blickende Pudel und als großer, treuer Wachthund überragt alle andern an Länge Bethmann 
Hollweg. 

Mit zu den gelesensten Büchern, die während des Weltkrieges erschienen sind, gehört der 
in den Ullstein-Bänden erschienene Roman von Rudolf Hans Bartsch „Der Flieger“. Dieses 
Buch ist nicht nur interessant als hohes Lied des Fliegers, es ist auch gleichzeitig ein Haß¬ 
gesang, aber nicht gegen ein bestimmtes Volk, sondern gegen das Tier, das sonst als der 
treueste Gefährte des Menschen bezeichnet wird, nämlich gegen den Hund. Wie ein roter 
Faden zieht sich durch den Roman von Bartsch diese Verachtung des canis familiaris; sie gipfelt 
in der Charakteristik des Helden: „Sein ganzes Mannestum und sein Stolz empörte sich ... bei 
dem Gedanken, von einem Tier, das er verachtete, zustande gebracht und gestellt zu werden! 
Von einem Hunde, diesem Kontrapunkt der menschlichen Niedertracht; dem Tier, das 
feige allem nachsetzt, was läuft und flieht, das nach dem Flüchtigen schnappt und den sich 
Stellenden fürchtet, das stinkt, Kot frißt, aller Armen und Zerlumpten erklärter Feind und des 
Peitschenmeisters Bauchkriecher ist!“ 

Auf einen nicht umfangreichen aber bedeutenden Aufsatz von Stefan Großmann in der 
„Vossischen Zeitung“ vom II. Juni 1916 sei hier ebenfalls hingewiesen, beschäftigt er sich doch 
auch mit einem Gegenstand, der zu unserem Thema gehört. Dieses Feuilleton, das den Titel 
„Hunde oder — Kinder?“ führt, und das zu einer Reihe weiterer interessanter Einsendungen 



Bild ao. William H. Walker: Deutsche Strategie. („Life“, New York, 28. Oktober 19*5.) 
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The Nition's Guardian 


Bild 21. Harry Grant Dart: Der Wächter des Volkes. (The Nations Guardian.) 

Karikatur auf Wilson. („Life“, New York, Januar 1915.) 

Veranlassung gab, enthält anläßlich des Krieges ebenfalls „Bemerkungen eines Hundefeindes“. 
Der Verfasser schätzt den Hund in der freien Natur, dort wo er sich austoben kann, bekämpft 
ihn aber in der Stadtwohnung, die für den Hund nur ein Käfig ist und ihn faul, fett und 
asthmatisch macht. Auch den Hund als Trost der Einsamen will er nicht gelten lassen. Die 
unbehobenen Schätze ihrer reichen Seelen sollen die Menschen nicht auf dieses vierbeinige 
Wesen häufen, sondern wenn Eheleuten die Freude, Kinder zu haben, versagt ist, sollen sie 
diese den Hunderttausenden von armen Kindern zuwenden, die in dem entsetzlichen Kriege 
den Vater verloren haben: „Heute darf der Hund nicht vor dem Kinde kommen! Liebe, die 
heute statt auf Kinder auf Hunde abgelenkt wird, ist Perversion. Freilich, der Hund ist das 
bequemere Objekt, und Bequemlichkeit war in diesem Zeitalter das entscheidende Motiv für die 
Handlungen der meisten Mitbürger. Der Hund konnte geliebt und vergessen, gestreichelt und 
getreten werden, er war da und war nicht da, man hing an ihm und war doch im Innersten 
frei. Diese niedrige Elastizität ist im Umgang mit Kindern nicht möglich. Der Hund verlangt 
einen Herrn, das Kind verlangt den Menschen . .. Gibt es etwas so Freudvolles wie ein großes 
Landhaus mit breiter Holztreppe und großem Garten, das vom Getrappel, Jubel und Frohsinn 
vieler Kinder dröhnt? Die Natur ist nicht knauserig. Auch fremde Kinder wachsen sich ins 
Innerste des Nächsten ein. Eine geborene Mutter kommt zu ihrem Schicksal an jedem Kinde!“ 

Die Anregung, lieber Kinder als Hunde großzuziehen, kommt auch in einer großen fran¬ 
zösischen Darstellung von Abel Faivre in „Le Rire“ (Nr. 88 vom 22. Juli 1916) zum Ausdruck. 
Man erblickt eine elegante Mondäne, die ihren Schoßhund spazieren führt, im Vordergrund aber 
einen auf Urlaub befindlichen Poilu mit seiner schwangeren Frau „Quand la mode sera-t-elle, 
en France, de porter un enfant?“ 

Die Dienste des Hundes im Sanitätswesen, die unbestritten groß sind, verherrlicht unter 
anderem die französische Zeichnung von Jacques Nam (Abb. 2$. 

Kein Tier tritt in der Karikatur des Weltkrieges so oft auf als der Dackel ; er ist zum 
Symbol Deutschlands, besonders in der englischen und amerikanischen Karikatur, geworden, 
vnr, 31 
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Wie die englischen 
und französischen Kari¬ 
katuristen darauf ge¬ 
kommen sind, Deutsch¬ 
land durch diese Hunde¬ 
rasse zu symbolisieren, 
ist unschwer zu erklä¬ 
ren. In England sind 
schon lange vor Beginn 
des Krieges Dackel in 
großer Anzahl gehal¬ 
ten worden. Das Tier 
heißt auch im Engli¬ 
schen „Dachshund“. 
Man hat also eine 
deutsche Bezeichnung 
dafür gewählt, die wir 
im Deutschen selber im 
praktischen Gebrauch 
nicht oft anwenden. 
Als der Krieg ausge¬ 
brochen war und so¬ 
gar in dem sonst so 
kühlen England die 
Wogen des Chauvi¬ 
nismus höher schlugen, 
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machten Stimmen aus 
dem Publikum allen 
Ernstes den Vorschlag, 
man solle doch die 
Dachshunde, diese ty¬ 
pischen Repräsentan¬ 
ten Deutschlands, töten. 
Es gab eine lange 
Zeitungsdebatte, und 
schließlich wurde fest¬ 
gestellt, daß diese 
Hundeart sich bereits 
auf den Darstellungen 
altägyptischer Denk¬ 
mäler 2000 Jahre vor 
Christi Geburt findet. 
Demnach konnte man 
sie nicht gut als „Teuto¬ 
nen“ ansprechen. 1 Dies 
rettete den klugen und 
sympathischen Tieren, 
die sich namentlich in 
der englischen Kinder¬ 
welt einer großen Be¬ 
liebtheit erfreuen, das 
Leben. Man band ihnen 


englische Schleifen um den Hals oder steckte ihnen sogar den Union Jack an den Schwanz. 
Von England aus hielt der Dackel auch in Amerika als deutsches Symbol seinen Einzug. Nach 
Tausenden und Tausenden zählen die Karikaturen, die ihn zum Sinnbild gemacht haben. Auch 
hier läßt sich wieder eine Verbindung mit alten englischen Kinderreimen feststellen, nämlich den 
berühmten Versen von der Mrs. Hubbard, die ihrem Hunde einen Knochen zu fressen geben 
will, im Schrank aber keinen findet, so daß das Tier leer ausgeht. In der politischen Karikatur, 
die sich hieran anlehnt, wird aus dem Hunde, dessen Rasse auf den alten Abbildungen undefi¬ 
nierbar ist, ein Dachshund, nämlich das Deutsche Reich, dem der Kaiser nichts mehr zu essen 
bieten kann. 2 Eine schon dem Formate nach bedeutende Darstellung des Dackels als deutsches 
Symbol finden wir in der großen doppelseitigen Zeichnung von Walker aus dem „Life“. 
(Abb. 20.) Unschwer erkennt man, daß der Dachshund hier eine Art trojanisches Pferd dar¬ 
stellt, in welchem die Deutsch-Amerikaner heimlich in Washington, das heißt also in Amerika, 
eindringen (im Hintergrund erscheint das Kapitol), um das Land durch diese Strategie für sich 
in Anspruch zu nehmen. Listig sehen wir den Dackel zwinkern, während seine Insassen sich 
nach allen Richtungen verbreiten. Mit der Darstellung Deutschlands als Dackel können wir 
eigentlich ganz zufrieden sein, denn wie bekannt ist diese Hunderasse die einzige, die Charakter 
hat und nicht hündisch ihrem Herrn die Stiefelsohlen leckt. Die Dackel sind vielmehr die 
einzigen Hunde, die sich weder durch Zureden noch durch Schläge bestimmen lassen, von 
ihren Absichten abzuweichen. In der deutschen Karikatur vor dem Kriege ist der Dackel ja 
keine neue Erscheinung, im Gegenteil, er gehört zum ständigen Redaktionsstab der „Fliegenden 
Blätter“, die man unfreundlicherweise oft direkt als Dackelblatt bezeichnet hat. Dort spielt 
er aber, wie bekannt, keine politische Rolle. In der amerikanischen und englischen aber tritt er 
immer nur politisch auf, als Repräsentant des deutschen Reiches. So auf einer Zeichnung von 

1 Vgl. auch Zeitschrift für Bücherfreunde, N. F. VI, Band 2, Seite 340. 

* Abgebildet in Zeitschrift für Bücherfreunde, N. F. VII, Band 2, Seite 218 u. 219. 
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Jack Walker aus dem „Daily Graphic“, wo ihn die russische Dampfwalze zerschmettern wollte. 1 
Das war in einer Zeit, als England noch die ganze Hoffnung auf die russische Quantität gesetzt 
hatte, ohne zu bedenken, daß es mit der Masse allein nicht gemacht ist. So auch auf einer 
Abbildung, auf der dem Dachshund alle die Knoten (Knoten im doppelten Sinne) im Magen 
liegen: Frankreich, Rußland, Belgien, England. 2 

Daß aber auch die Feinde lange nach den deutschen Erfolgen, die ihnen doch eigentlich 
klar machen mußten, daß der Dackel nicht umzubringen ist, ihre Hoffnung auf seine Vernich¬ 
tung noch immer nicht aufgegeben hatten, zeigt uns eine Karikatur von einem amerikanischen 
Zeichner Greiner aus dem „Life“ vom Herbst 1915: „Cheer up, the wurst is yet to come!“ 
(Laß nur, du wirst doch noch zu Wurst verarbeitet). Man erblickt den deutschen Dackel mit 
der Bezeichnung „Ausgespielt“ vor einer Wurstmaschine, die von einem französisch-britischen 
Rade getrieben wird, während gleichzeitig eine russische Dampfmaschine dem Rade die Kraft 



Bild 23. F. D. Lohmann: Der Spion. „General, wir überraschten ihn, als er der feindlichen Flotte mit seinem Schwänze Signale gab.“ 

(„Life“, New York, 4. Februar 1915.) 

verleiht, sich in Bewegung zu setzen. Geölt wird dieses Rad durch „U. S. Loan“, also durch 
die Anleihen, die die Vereinigten Staaten den Alliierten gewähren. Deutlicher kann das Ge¬ 
meinschaftsgefühl gewisser Kreise Amerikas mit den Feinden Deutschlands kaum zum Ausdruck 
gebracht werden! 

Auch in dem „Punch-Almanack“ für 1916, dem zweiten Kriegsalmanach des großen 
englischen Witzblattes, nimmt der Dackel eine hervorragende Stellung ein. Dieser Almanach, der 
mit zum Besten gehört, was die satirische Literatur des Krieges hervorgebracht hat, ist gedacht 
als unter deutscher Zensur stehend, nachdem London von den Deutschen besetzt worden ist. „This 
issue of Punch, having been imperially censored and refined, is now passed as fit for German 
and neutral consumption.“ Man entsinnt sich, daß der Simplicissimus vor einer Reihe von Jahren 
eine Nummer „Familienfromm“ herausgab und zwar zu einer Zeit, als er noch oft der polizeilichen 
Beschlagnahme verfiel. In dieser Nummer karikierte er Wochenblätter in der Art der Garten- 

1 Abgebildet in Zeitschrift für Bücherfreunde, N. F. VI, Band 2, Seite 336. 

2 Abgebildet in Zeitschrift für Bücherfreunde, N. F. VI, Band 2, Seite 337. 
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laube und der Woche. Auf einer ähnlichen Grundlage ist diese Punch-Satire aufgebaut. Rot¬ 
stift und rote Tinte des deutschen Zensors haben englische Originalbeiträge gänzlich gestrichen 
und durch entsprechende deutsche Bilder und Texte ersetzt, oder aber sie haben die betreffen¬ 
den Aufsätze völlig umgearbeitet. Die Verfertiger dieses Almanachs sind dabei sehr geschickt 
verfahren, indem man überall das, was sie eigentlich haben sagen wollen, deutlich herausmerkt. 
Selbst der seit über siebzig Jahren verwendete Titel des Punch, der noch in die Zeit zurück¬ 
geht, als dieses berühmteste englische Witzblatt unter Beteiligung von Thackeray gegründet 
wurde, selbst er hat sich vom deutschen Zensor eine Veränderung gefallen lassen müssen. So 
sind aus den beiden Füllhörnern links und rechts deutsche Würste geworden, die Teufelchen, 
die andere Puppen verjagen, sind deutsche Soldaten, die Schotten in die Flucht schlagen, die 
beiden Kobolde, die auf der Palette die Farben untereinander mischen, sind zwei deutsche 
Chemieprofessoren geworden, die über neue Erfindungen brüten. Vor allem aber ist der 
siegesbewußte britische Löwe in der Mitte zu einem die Flucht ergreifenden Vertreter seines 
Geschlechtes geworden. Der seit über sieben Dezennien auf dem Titelblatte stehende Hund 
englischer Rasse hat dem deutschen Dackel weichen müssen. Auch in einem andern Blatte 
dieses Punch-Almanack tritt der Dackel noch auf und zwar gleich in Massen: die Deutschen 
haben natürlich auch den englischen Sport ihrem eigenen Wesen gemäß geändert, und aus der 
englischen Foxhound-Meute ist eine Herde von deutschen Dackeln geworden. 

Sonderbarerweise ist der Dackel auch einmal Symbol für Italien gewesen und zwar im 
„Kladderadatsch“ vom 21. Mai 1916 in einer Bilderserie von W. Krain, die zum Jahrestage der 
italienischen Kriegserklärung erschien. 

Auch in der deutschen Karikatur ist Deutschland durch eine Hunderasse dargestellt 
worden, aber da nicht durch den Dackel, sondern, was ja auch viel näher liegt, durch eine 
große deutsche Dogge , die sich majestätisch ihrer Kraft und Stärke bewußt ist. Hier ist der 
schon eingangs erwähnte deutsche Tierkarikaturist C. O. Petersen vom Simplicissimus der 
Schöpfer. In der Nummer vom 29. Februar 1916 bringt er eine große, aus vier Teilen be¬ 
stehende Folge, „England und der Neutrale“. Die drei Dargestellten sind Deutschland als 
deutsche Dogge, England als Bulldogge uud Griechenland als harmloser Schoßhund. „Paß 
auf“, sagt die englische Dogge auf dem ersten Bild zum Schoßhund, „wenn es zu einer Rauferei 
kommt, dann tust du mit“. Das zweite Bild zeigt uns die Rauferei und England in großer Be¬ 
drängnis dem kleinen Hunde zurufend: „Ja, so tu doch mit!“ Auf dem dritten Bild ist der 
englische Hund bereits von der deutschen Dogge im Genick gepackt und der Schoßhund, ohne 
es zu wollen, mit hineingezogen. „Ja zum Donnerwetter, so tu doch mit!“ Das Finale zeigt 
uns dann die deutsche Dogge unverletzt, die englische Bulldogge arg zerschunden und den 
neutralen Schoßhund zerdrückt am Boden liegen. 

mit Anspielung auf 
die in Konstantino¬ 
pel zahlreich vor¬ 
handen gewesenen 
Straßenhunde von 
oft undefinierbarer 
Rasse, als ,The 
mongrel of Europe‘ 
gezeichnet worden. 
Diese „Promena¬ 
denmischung“, die 
wir auf dem Bilde 
erblicken (Abb. 19), 
klagt resigniert: 
„Ich kann es nie¬ 
mandem recht ma- 


In der italie¬ 
nischen Karikatur 
treffen wir (bereits 
vor Eintritt Italiens 
in den Krieg!) 
Deutschland als 
bissigen Fleischer¬ 
hund (mastino), so 
in „La Infernale 
Commedia“ von 
Giofor, mit Illustra¬ 
tionen vonC.Boetto 
(Abb. 25). 

Die Türkei ist 
in einer Karikatur 
von Sidney Greene, 



Uv« 


Bild 24. George Morrow: Eine Octopusfamilie, die von der Unterseephotographie 
gehört hat, läßt sich aufnehmen. („Punch“, London, 29. März 1,91b.) 


Difitize^ by Gougle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Schulz-Besser: Der Weltkrieg im Scherzbilde. V. 


245 


chen; verhalte ich mich still, dann stoßen sie mich, und suche ich zu entkommen, dann beißen 
sie mich ins Bein.“ 

Aber nicht nur einzeln, auch in ganzen Gruppen erscheint der Hund in der Karikatur des 
Weltkrieges. In dem großen Blatt des Amerikaners Harry Grant Dart vom Januar 1915, das 
sich gegen den hilflosen Wilson wendet, erblicken wir den Präsidenten als Hund mit einer 
fabelhaften „Porträtähnlichkeit“ fassungslos zwischen zwei Zäunen sitzen. Der Kongreß ist ihm 


als leere Konserven¬ 
büchse an den Schwanz 
gebunden, ihn in seinen 
Bewegungen hindernd; 
rechts sehen die ver- 
schiedenenNationen über 
den Zaun, jede in ihrer 
Art als Hund charakte¬ 
risiert, Deutschland na¬ 
türlich wieder als Dackel, 

Rußland beispielsweise 
als russischer Windhund, 
links drohen Streik, An¬ 
archie und Aufruhr und 
vor allen Dingen der 
Köter Mexiko, der den 
Präsidenten schon zu 
packen scheint (Abb. 21). 

Auch zur Reklame 
haben die verschiedenen 
Hunderassen herhalten 
müssen. Die bekannte 
Hundekuchenfirma 
Spratt, die seit dem 
Kriege in den Blättern 
der Mittelmächte nicht 
mehr inseriert, brachte 
ein Inserat ihrer „Biscuits 
for Dogs of all Nations“, 
aber bezeichnenderweise 
fehlen die Mittelmächte 
und ihre Verbündeten, 
während die Freunde 
Englands durch verschie¬ 
dene Hunderassen reprä¬ 
sentiert sind (Abb. 22). 

Eine der, wenig¬ 
stens vom Standpunkte 
richtet: Die Boches sind Ungeheuer. 



der Engländer aus, amü¬ 
santesten Darstellungen 
aber ist die Zeichnung 
von F. D. Lohmann aus 
dem „Life“ vom 4. Febr. 
1915, die Abb. 23 wie¬ 
dergibt Der deutsche 
Dackel ist als Spion ge¬ 
fangen und wird dem 
englischen General (Bull- 
dogge) vorgefiihrt „Ge¬ 
neral“, ruft der schotti¬ 
sche Schäferhund, „wir 
haben ihn eben gefangen, 
wie er der feindlichen 
Flotte mit seinem 
Schwänze Signale gab“, 
Indien steht als Wächter 
vor dem Zelte des Kom¬ 
mandierenden, und im 
Hintergründe sieht man 
Rußland und Frankreich 
miteinander flirten. 

Und nicht nur die Tiere 
der Gegenwart, auch die 
Geschöpfe der Vorwelt 
haben in der Satire her¬ 
halten müssen. 

Man hat in der franzö¬ 
sischen Presse die Deut¬ 
schen als Ungeheuer dar¬ 
zustellen versucht und 
zwar ist es natürlich wie¬ 
der der „Matin“, der hier 
den Vogel abschießt und 
der stets um so komischer 
wirkt, je ernster er ge¬ 
nommenseinwill. Erbe- 
Dr. Capitan, Professor am College de France, Mitglied 


M masiino balzd subito in lizza t 
Si dichiara daliorso provocato 
t sul suo muso con dispetto e stizzo 
alza la gamba e schtzza an ultimato. 
tanto che il gallo, chera appollaialo 
D uicino, restö tutto bagnato. 

Scatta il gallo: <« Perdio. quand’i cosi 
Ciuoco di tutti anch'io / Chtcchirichi I • 

La üolpe marinara che da un pezzo 
contro il mastino aoeva fatto lega 
e Io volea fiaccate ad ognf prezzo 
per semplici ragioni di botlega. 
colto il pretesto a volo in tutta fretto 
scioglie la borsa ed armo la barcheito 



Lettor, trattieni il tuo rcspiro inianto, 
ed aspetta cos) il secondo conto. 

Abb. 25. Aui E. Boetto: La infernale Commedia. 
Erschienen in Turin, Oktober 1914. 


der Academie de Medecine, zur Zeit Militärchirurg, hat einen Vortrag über die „Kriminal-Psycho¬ 
pathologie der Deutschen und Österreicher“ gehalten. Der Gelehrte zeigte die buchstäblich 
ungeheuerliche Entwicklung, die seit einer Reihe von Jahren die Mittelmächte durchgemacht haben, 
in der Wirtschaft sowohl wie in der Philosophie. Eine Entwicklung, die — einzig und allein zum 
Zwecke des Angriffs und der Herrschaft — über Gebühr einzelne Zellen, einzelne Organe des 
ausgedehnten Körpers vergrößerte zum Schaden der Harmonie und des Gleichgewichtes des 
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Bild a6. Jacques Kam; Le voila! mon vieux, le vrai poilu. 



(„Le Journal“. Paris. 1915.) 


tig sie auch 
zum Angriff 
ausgestattet 
waren, außer¬ 
stande, durch¬ 
zuhalten, sich 
fortzupflanzen 
und den von 
Zeitalter zu 
Zeitalter wech¬ 
selnden Le¬ 
bensbedingun¬ 
gen sich anzu¬ 
passen. So 
werde es auch 
dem „kolossa¬ 
len“ deutsch- 
österreichi- 


Ganzen. Nun 
aber haben 
Ungeheuer 
keine Lebens¬ 
dauer. Dieder 
Urzeit, deren 
Spuren, Ske¬ 
lette und Ver¬ 
steinerungen 
man vorfand, 

Megatherium, 

Diplodocus, 

Ichthyosaurus 
und Mammut, 
die Land- und 
Wasserunge¬ 
heuer zeigten 
sich, so gewal- 

schen Kaiserreiche ergehen. Übrigens verrate das Ungeheuer schon zahlreiche Anzeichen der 
Degeneration, die der Redner aufzählte: Von oben bis unten wüte der Alkoholismus unter den 
Untertanen des Kaisers, in der Bürgerschaft und im Heere. Dadurch, daß der Alkohol seine 
Folgen mit denen der „Kultur“ vereinige, sei die germanische Rasse an einem tatsächlichen 
Irrsinn erkrankt. Es folge daraus, schloß der Redner, daß die verkommene deutsch-österreichische 
Rasse verschwinden werde, wie der Ichthyosaurus und Diplodocus verschwunden sind. 

Eine erkleckliche Anzahl von Jahrtausenden freilich haben, bemerkt hierzu die „Frank¬ 
furter Zeitung“ vom 25. Februar 1916, die erwähnten Tierchen immerhin durchgehalten. Zu 
Lande, zu Wasser, zur Luft erprobt waren sie auch. „Es ist aber eine Gemeinheit, solch harm¬ 
losen Pflanzenfressern, wie dem Diplodocus und Mammut, einen Vergleich mit der Bochekultur 
zuzumuten, die zu einer unglaublichen Hirnerweiterung geführt hat, während wir in der Zungen¬ 
entwicklung so sehr hinter anderen Völkern zurückgeblieben sind. Auch der Alkohol wütete in 
der Familie der Ichthyosaurier noch nicht. Nur in einem ist die tiefgründige Darstellung noch 
zu unterstreichen: Die heutige Geistesproduktion der französischen Gelehrtenwelt, von der die 
vorgeführte Rede nur eine besonders kuriose Probe darstellt, ist von dem, was man bisher 
unter Wissenschaft verstand, zumindest durch eine Eiszeit getrennt.“ 

Umgekehrt hat auch die deutsche Karikatur die alten Saurier für ihre Zwecke benötigt: 
G. Mühlen-Schulte, ein deutscher Karikaturist, der noch nicht genügend gewürdigt worden ist, ein 
Künstler, der schon früher, ehe er für die „Lustigen Blätter“ und andere periodische Veröffent¬ 
lichungen zeichnete, durch seine Beiträge in Zeitschriften, die inzwischen eingegangen sind, den 
Kennern und Sammlern von Karikaturen manche Freude gemacht hat, brachte am 25. Sept. 1915 
in den „Lustigen Blättern“ eine Serie von farbigen Bildern unter dem Titel: „Eine traurige Geschichte“ 
in Anlehnung an Scheffels berühmtes Gedicht „Es rauscht in den Schachtelhalmen“. Von altersher 
werden ja durch möglichst phantastische Gebilde gegnerische Prinzipien, wie Reaktion oder Revo¬ 
lution, in der politischen Karikatur gekennzeichnet, gewöhnlich durch einen Drachen oder sonst 
ein mystisches Reptil. Auch Mühlen-Schulte läßt solche phantastische neue Tiere der Vorvvelt 
auftreten; den Oldjackosaurus jammert es, weil in der Entente alles schief geht, der Kosakosaurus 
hat nur noch einen Zahnstummel, der Serbomikroskopaurus pfeift auf dem letzten Loche, 

„Dem Galliagockulus tut barbarisch die Steißgegend weh; 

Der Makkaronianodon kriegt Reißen vom Regen und Schnee. 

Mir ahnt eine Weltkatastrophe, so kann es nicht länger gehn, 

Was soll denn aus uns bloß werden, wenn solche Dinge geschehn!“ 
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Nochmals „Plagiatoren in der Graphik“. 

Zu dem Aufsatze von Fritz Hansen im Augustheft der Zeitschrift für Bücherfreunde. 

Von 

Hans Meyer, Vorstandsmitglied des Vereins der Plakatfreunde in Berlin. 

D ieser Aufsatz, der sich wortgetreu, nur mit einigen Kürzungen, noch in zwei anderen Fach¬ 
zeitschriften wiederfindet, beschäftigt sich mit der im Januar 1916 erschienenen „ Schwarzen 
List von Hans Reim arm. Dabei wird mehrfach unser „ Verein der Plakatfreunde “ in einer 
Weise erwähnt, die wegen ihrer tatsächlichen Unrichtigkeiten nicht unwidersprochen bleiben darf. 

Nach den Darlegungen Hansens sind wir mit unserer ^Verhimmelung(!) der Plakatkünstler“ 
und unseren „Lobeshymnen“ mitschuldig an der „Überschätzung der Reklamezeichnung“, die letzten 
Endes für das Plagiatunwesen verantwortlich ist. Emst Deutsch soll von uns „als Genie gefeiert“, 
er und andere als „große Künstler“ bezeichnet worden sein. Es wird schwer fallen, die Stelle nach¬ 
zuweisen, wo das steht, denn wir haben uns von derartigen Übertreibungen so weit entfernt gehalten, 
daß wir dem gefeierten Deutsch trotz seiner Beliebtheit bis heute noch kein Sonderheft unserer Zeitschrift 
gewidmet haben, — was jedem auffallen müßte, der die Zeitschrift wirklich kennt Angesichts dieser 
Unkenntnis nimmt sich das „mitleidige Lächeln“ des Herrn Hansen über die „Kritiker, die von wahrer 
Kunst kaum eine Ahnung haben“, recht verwunderlich aus. 

So emsig der Verfasser den Verein der Plakatfreunde an verkehrter Stelle erwähnt, so schweig¬ 
sam wird er in dem Zusammenhänge, in dem er unbedingt genannt werden mußte, nämlich als der¬ 
jenige, der den Kampf gegen das Plagiatunwesen eröffnet hat. Daß nämlich der Verein der erste 
gewesen ist, der — durch seine Veröffentlichung „Plakat und Plagiat“ vom Juli 1915 aus der Feder 
des Unterzeichneten — den Kampf aufgenommen hat, bestreitet selbst Reimann nicht, Hansen aber 
weiß davon anscheinend nichts. Er kennt nur Reimann und sagt — nach einer kurzen Schilderung 
der Mißstände „Da ist es denn ein Verdienst von Hans Reimann, in einem kürzlich erschienenen 
Buche das Plagiatunwesen ... zu beleuchten . .. usw.“ Wir brauchen Reimanns Verdienst gar nicht 
zu schmälern, das sich ja ohnehin jeder Mitstreiter in diesem Kampfe erwirbt, dürfen aber doch nicht 
dulden, daß unsere bahnbrechende Tätigkeit durch die ungenaue Berichterstattung in einer so ange¬ 
sehenen Zeitschrift einfach weggeleugnet wird. 

Deshalb muß mit besonderer Schärfe hier noch eine Behauptung zurückgewiesen werden: 
Hansen sagt, er könnte die Liste „durch zahlreiche drastische Plagiatbeispiele bereichern, deren Ver¬ 
öffentlichung allerdings in der Reklame-Fachpresse nicht möglich war(!), da keines dieser Blätter gegen 
die bekannten und berühmten Reklamekünstler Stellung nehmen will“. Wie denn? Die Veröffent¬ 
lichung war nicht möglich? Er hat sie also offenbar versucht, hat aber bei „keinem dieser Blätter“ 
seine Entdeckungen anbringen können? Nun, demgegenüber sei hiermit auf das ausdrücklichste das 
Folgende festgestellt. Soweit mit der „Reklame-Fachpresse“ „Das Plakat“ oder die „Mitteilungen des 
Vereins deutscher Reklamefachleute“ gemeint sind, so haben diese sich nur einmal mit einer Ent¬ 
deckung Hansens zu befassen gehabt, die dieser Anfang 1915 in einer Sitzung des letztgenannten 
Vereins bekannt gab. Damals hat der Herausgeber des „Plakats“ selbst um Überlassung des Stoffes 
für die bevorstehende Veröffentlichung, erhielt aber die Abbildungen trotz wiederholter Bitte erst zwei 
Monate später, als sie ihm inzwischen längst von anderer Seite zugegangen waren. Das an sich recht 
unerhebliche Plagiat ist im Juli 1915 als Abbildung 1 im Beilagenheft des obengenannten Aufsatzes 
„Plakat und Plagiat“ veröffentlicht worden. 

Wieviel danach von der Unterstellung einer Parteilichkeit der Fachpresse übrig bleibt, und wie¬ 
viel von der aus dem ganzen Aufsatz sprechenden Darstellung, daß wir zwar Anteil an dem Groß - 
werden der Mißstände haben, aber nicht an ihrer Bekämpfung — das kann nun dem Urteil des 
unbefangenen Lesers überlassen werden. 
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Darauf erwidert Herr Fritz Hansen: 

Da der Verfasser vorstehender Ausführungen meinen Aufsatz offenbar nicht gelesen oder nicht 
verstanden hat, beschränke ich mich darauf, festzustellen, daß ich den Verein der Plakatfreunde mit 
keinem Wort als Beschützer der Plagiatoren bezeichnet habe. Ich habe mich lediglich gegen die 
Überhebung der Plakatzeichner gewandt, an der tatsächlich der genannte Verein nicht ganz unschuldig 
war. Da macht es denn doch einen etwas bedenklichen Eindruck, wenn Herr Meyer, der als Vor¬ 
standsmitglied des „Vereins der Plakat freunde“ zeichnet, diesen Verein und dessen Verdienste um das 
Plakatwesen so besonders in den Vordergrund zu stellen bemüht ist und sich gegen Angriffe ver¬ 
teidigt, die gar nicht gegen ihn geführt waren. Solch eine Entschuldigung wirkt immer etwas ver¬ 
dächtig. — Wie gering dabei die Kenntnis Meyers von meiner Tätigkeit in bezug auf die Aufdeckung 
von Reklameplagiaten ist, geht daraus hervor, daß Meyer sich erkühnt, „auf das nachdrücklichste“ die 
Behauptung aufzustellen, ich hätte nur einmal Gelegenheit gehabt, ein Plagiat festzustellen. Wenn 
Meyer wirldich über die Verhältnisse unterrichtet wäre, so würde er zum mindesten — was nur die Plakat¬ 
presse anlangt — meine Veröffentlichungen in den Jahrgängen 1912—15 der „Mitteilungen des Vereins 
deutscher Reklamefachleute“ kennen, die doch recht anschaulich illustriert waren. Ferner meine Ar¬ 
beiten im „Kunstgewerbeblatt“ und in anderen Kunstzeitschriften. — Wenn ich seinerzeit der Zeit¬ 
schrift des Vereins der Plakatfreunde die erbetenen Plagiate nicht gleich einsandte, so geschah das, 
weü ich an anderer Stelle dafür bessere Verwendung hatte. Der Herausgeber hat dann — als er 
durch meinen Vertrag überhaupt erst auf den Fall aufmerksam geworden war und von mir die Bei¬ 
spiele nicht gleich erhielt — sich diese dann angeblich von anderer Stelle besorgt. Welche Hunderte 
von Fällen ich außerdem durch Gutachten usw. privat bearbeitet habe, kann Meyer natürlich nicht 
wissen. Tatsache ist, daß ich ebenso wie Hans Reimann verschiedentlich bei der Veröffentlichung 
von Plagiaten auf Schwierigkeiten gestoßen bin. Eben weil ich seit ungefähr 25 Jahren mich mit 
kunstwissenschaftlichen und urheberrechtlichen Fragen beschäftige, gehe ich mit Hans Reimann vor 
allem darin konform, wenn er die Plakatmaler im allgemeinen — von einigen Ausnahmen abgesehen — 
nur als gute Kaufleute, nickt als Künstler betrachtet und von ihnen sagt: „Wer nicht genug kann, 
um zu illustrieren, der schwenkt ab zum Futurismus. — Wer nicht genug kann, um Futurist zu werden, 
der etabliert sich als Plakatmaler. Und wer gar nichts kann, der zeichnet Inserate.“ 



Alle Reckte Vorbehalten. — Nachdruck verboten. 

Für die Redaktion verantwortlich i. V. Prof. Dr. Georg Witktrwski, Leiprig-G. Ehrensteinstr. ao, Verlag von E.A. Seemann- Leipzig, Hospitalstr. na. 
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„Germanias Aufruf an ihre Kinder“ von Heinrich von Kleist. 

Von 

Paula Steingiesser in Dresden. 

Mit einer Beilage. 

D ie von Erich Schmidt, Georg Minde-Pouet und Reinhold Steig besorgte Kleist-Ausgabe 
I des Bibliographischen Instituts führt in den Lesarten in Band 4, Seite 386 drei noch 
vorhandene Handschriften zu dem Gedicht „Germania an ihre Kinder“ auf, die als h T , 
h 2 und h 3 bezeichnet sind. Nach h* (damals im Besitz von Carl Geibel in Leipzig) hat Erich 
Schmidt, der Bearbeiter der Gedichte, die Ode gedruckt (wie auch schon Tieck in den hinter- 
lassenen Schriften Kleists, 1821); die Textabweichungen von h* und h 2 sind zusammen mit 
denen der beiden frühesten Einzeldrucke aus den Jahren 1813 und 1814 in den Lesarten ver¬ 
zeichnet. h* aus der Sammlung Alexander Meyer Cohns wurde von Fedor von Zobeltitz im 
ersten Hefte des Jahrgangs 1907/8, Seite 44—45 dieser Zeitschrift im Faksimile veröffentlicht. 

Über h 1 sagt Erich Schmidt nur: „4 S. 4 0 in Privatbesitz; die Strophen beziffert $ 1 
u. s. f.“ Sigismund Rahmer in seinem Buche „Heinrich von Kleist als Mensch und Dichter“, 
Seite 263, druckte eine, wiederum neue Textabweichungen zeigende Fassung der Ode nach 
einer alten Abschrift einer verschollenen Handschrift, und Ottomar Bachmann in seinem Auf¬ 
satz „Heinrich von Kleists Ode Germania an ihre Kinder“ in der Sonntagsbeilage Nr. 41 zur 
Vossischen Zeitung 1909 versuchte die nun vorliegenden sechs Gestaltungen des Gedichts in 
das richtige Verhältnis zueinander und in die richtige Zeitfolge zu bringen und vor allem nach¬ 
zuweisen, daß nicht h*, sondern h 1 als die Fassung letzter Hand zu betrachten wäre. Er stellte 
ihren Wortlaut auf Grund der von Erich Schmidt verzeichneten Varianten wieder her. 

Diese Handschrift h x , deren Besitzer Erich Schmidt nicht genannt hatte, und über deren 
Verbleib nichts zu ermitteln war, tauchte plötzlich im Mai 1914 auf einer Versteigerung bei 
Martin Breslauer in Berlin auf, wurde von Professor Dr. Georg Minde-Pouet für die städtischen 
Sammlungen Dresdens erworben und den Handschriftenschätzen des Körner-Museums einverleibt. 

Das Körner-Museum besaß schon seit langem zwei Handschriften Kleists, den „Wunsch 
am neuen Jahre 1800 für den General und die Generalin von Zenge“ (Band 4, Seite 9) und den 
Brief an den Festungskommandanten de Bureau aus dem Fort de Joux vom 31. März 1807 
(Band 5, Seite 335). Minde-Pouet hat den Sammlungen des Körner-Museums in den Jahren 
1913 und 1914 außer der Germania-Handschrift noch zwei weitere Handschriften Kleists zugeführt: 
einen Stammbuchvers des Dichters für Theodor Körner (gedruckt bei Rahmer, H. von Kleist 
als Mensch und Dichter, Seite 261) und einen Stammbucheintrag für Henriette von Schlieben 
in Dresden (Band 5, Seite 442), zwei Handschriften, die seit Jahren immer wieder im Auto¬ 
graphenhandel begegneten und nun endlich zur Ruhe gekommen sind. 

Unsere Germania-Handschrift gehört zu den wertvollsten Stücken des Körner-Museums. 
Professor Dr. Minde-Pouet hatte selbst die Absicht, sie mit einer ausführlichen Untersuchung zu 
veröffentlichen, ist aber durch seine Einberufung zum Heeresdienste und seine späteren wissen¬ 
schaftlichen Arbeiten in den Warschauer Archiven daran gehindert worden und hat, um dieses 
wichtige Stück der Forschung nicht länger vorzuenthalten, mir die Veröffentlichung gestattet. 
Gleich h* wird nun auch h 1 im Faksimile dargeboten, so daß nun bequem Schriftzüge, Ortho¬ 
graphie, Interpunktion, Varianten verglichen werden können. Eine Nachprüfung ergibt, daß 
Erich Schmidt bei der Verzeichnung der Varianten einiges, wenn auch nur Unwesentliches, über¬ 
sehen hat, und daß auch Bachmanns Versuch, den Wortlaut aus den Schmidtschen Varianten 
herzustellen, kleine Fehler aufweist. 

Möge die Veröffentlichung dieser nun erfreulicherweise der Verborgenheit entrissenen Hand¬ 
schrift die Forschung über die Ode fördern. Die richtige Bewertung der jetzt vorliegenden sechs 
Fassungen wäre ein wichtiger Beitrag zur Erkenntnis der Arbeitsweise Kleists. 
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H. M. Moscherosch und der Kupferstecher Aubry. 

Von 

Dr. Artur Bechtold in München. 

Mit acht Bildern. 

I n meinem Aufsatze „Moscherosch-Bildnisse“ (Jahrgang 1914/15, Seite 269) habe ich ein 
kleines Kupferstichporträt Moscheroschs abgebildet und besprochen, welchem der bekannte 
Aubrysche Stich von 1652 zur Vorlage gedient hat. Ich konnte nicht angeben, ob das 
Blättchen als Einzelstich erschienen ist oder zu einem größeren Werke gehört hat. Wie ich 

heute feststellen kann, ist es 
dem Werke „Theatrum viro- 
rum eruditione clarorum“ des 
P. Freher entnommen, welches 
ein Großenkel des Verfassers, 
der Nürnberger Arzt Karl 
Joachim Freher, 1688 zu Nürn¬ 
berg herausgab. Das den bei¬ 
den Herzogen Rudolf August 
und Anton Ulrich von Braun- 
schweig-Lüneburg gewidmete 
Werk enthielt 82 Kupfertafeln 
mit je 16 sehr handwerks¬ 
mäßig nach älteren Vorlagen 
gearbeiteten Bildnissen; als 
Stecher erscheinen ein gewis¬ 
ser Azelt und ein Johann 
Franck aus Augsburg, ver¬ 
mutlich ein Glied der Augs¬ 
burger Kupferstecherfamilie 
Franck, aus der ein Johann 
Ulrich als Schilderer des Sol¬ 
daten- und Landstreicher¬ 
lebens des Dreißigjährigen 
Kriegs bekannt geworden ist. 
Das Bild Moscheroschs be¬ 
findet sich auf Tafel 53 als 
zweites der dritten Reihe; der 
zugehörige Text, ein Auszug 
aus der Grabrede des Wormser 
Pfarrers Matthias Meigener, 
steht auf Seite 1172. Die Tafel 
trägt die Unterschrift: „Johann 
Franck sc.“ Demnach bedeu¬ 
ten die Buchstaben G H, die 
auf dem Porträt Moscheroschs 
in der rechten Ecke stehen, 
nicht die Unterschrift des Stechers, sondern sind die letzten Buchstaben des Namens Moscherosch, 
die keinen Platz mehr fanden und deshalb über die Zeile hinaufgerückt wurden. 

Ein Stahlstichporträt Moscheroschs, angefertigt „nach einem im Besitze von dessen Nach¬ 
kommen befindlichen Pastellgemälde“, hat H. Dittmar seiner mißlungenen Ausgabe von 



Bild x. Au* der Folge der vier Jahreszeiten: Der Winter. (Verkleinert.) 
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Moscheroschs „Gesichten“ (Berlin 1830) vorgesetzt. Obwohl schon die Angabe, daß dem Bilde 
ein Pastellgemälde zugrunde liege, 1 es sehr unwahrscheinlich machte, daß es sich um ein zeit¬ 
genössisches Originalporträt des Dichters handle, habe ich doch versucht, das Gemälde zu 
Gesicht zu bekommen. Dittmar war das Bild von dem „einzigen noch lebenden Nachkommen 
Philanders“, einer Frau Hahn, gebornen Moscherosch in Frankfurt a. M., zur Verfügung gestellt 
worden. Meine Bemühungen, in Frankfurt a. M. die Erben dieser Frau Hahn und damit den 
heutigen Aufbewahrungsort des Bildes ausfindig zu machen, blieben erfolglos; auch im histo¬ 
rischen Museum der Stadt, wohin es in der Zwischenzeit hätte gelangen können, war nichts 
von einem Porträt Moscheroschs bekannt. Weitere vergebliche Nachforschungen wurden mir 
durch die mündlichen Mitteilungen erspart, welche Herr Dr. Pariser (München), der Verfasser 
der „Beiträge zu einer Biographie von 
H. M. Moscherosch“, mir zu machen 
die Güte hatte. Herrn Dr. Pariser war 
seiner Zeit von den Nachkommen der 
Familie, unter der Bedingung, den 
Namen zu verschweigen, Einsicht in 
das „Familienarchiv“ gewährt worden. 

Die so ängstlich und geheimnisvoll ge¬ 
hüteten „Familienpapiere“ bestanden, 
wie Dr. Pariser bereits 1891 in seiner 
Schrift dargelegt hat, aus einigen Blät¬ 
tern mit genealogischen Aufzeichnungen 
über die „Moscheroschisch Famillie“ 
und Abschriften der Meigenerschen 
Grabrede, welche ein Mitglied der Fa¬ 
milie um die Mittendes XVIII. Jahr¬ 
hunderts zusammengetragen hat. 

Es sei jetzt noch hinzugefügt, daß 
unter den Familienandenken^kein Por¬ 
trät von Moscherosch sich befand. 

Schon eine ' ganz flüchtige Be¬ 
trachtung zeigt, daß der Stahlstich bei 
Dittmar, natürlich abgesehen von der 
Technik, vollständig mit dem Aubry- 
schen Stiche übereinstimmt. Es wäre 
nun möglich, daß diese Übereinstim¬ 
mung dadurch bedingt ist, daß beide 
Stiche auf dasselbe Original zurück¬ 
gehen, auf eben jenes von Dittmar 
noch gesehene, jetzt verschollene Ge- Bild 2 - Bildnis dcs Caspar Barlaeus. (Verkleinert.) 

mälde. Glaubhafter ist, daß derselbe Philipp Michael Moscherosch, der im Jahre 1750 durch 
das Sammeln der Genealogie seines Hauses seinen Sinn für Familiengeschichte bekundete, da¬ 
mals auch nach dem Stiche Aubrys das Pastellgemälde anfertigen ließ. Gerade die Ausführung 
in dieser Technik weist auf das XVIII. Jahrhundert; wir werden Dittmar wohl Zutrauen dürfen, 
daß er eine so leicht kenntliche Malweise von einer anderen zu unterscheiden verstanden hat. 

An einer anderen Stelle seiner Einleitung 2 zu den „Gesichten“ gibt Dittmar, unter Berufung 
auf das von dem Doktor der Philosophie und Prediger an der Berliner Marienkirche E. J. Koch 
in den Jahren 1795—98 herausgegebene „Compendium der deutschen Literaturgeschichte“ 
(2. Teil, S. 98) an, daß hinter der Ausgabe von Moscheroschs „Christlichem Vermächtnisse“ das 


1 Einleitung S. LXXVII. 2 S. LXVI. 
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Bildnis desselben, von Matthias Machner ge¬ 
arbeitet, sich befinde. 

Der Name Machners, den Koch irrtümlich 
für den Zeichner oder Stecher des Blattes 
gehalten hat, gibt uns einen Anhaltspunkt, 
welches Bildnis er gemeint hat. Unter dem 
Aubryschen Porträt stehen nämlich vier latei¬ 
nische Verse, welche der Notar der Stadt 
Breslau, Matthias Machner, seit den gemein¬ 
sam zu Straßburg verlebten Universitätsjahren 
(1620—22) und der gemeinschaftlich unter¬ 
nommenen Reise nach Frankreich (1622—26) 
mit Moscherosch eng befreundet, zu dem 
Bilde gedichtet hat. 

Die Briefsammlung Machners kam später 
in den Besitz der Stadt Breslau. Sie enthält 
vier lateinisch geschriebene Briefe Mosche- 
roschs an Machner; Witkowski hat sie 1889 
in der Zeitschrift für deutsche Philologie ver¬ 
öffentlicht. 1 Der eine, datiert aus Straßburg, 
10. Januar 1652, begleitete den eben fertig¬ 
gestellten Kupferstich Aubrys, dem nur die 
Unterschrift noch fehlte; der Freund ward 
um seine Meinung befragt und gebeten, die 
poetische Unterschrift für das Blatt zu 
liefern. In dem Briefe wird auch die hoch¬ 
trabende Prosainschrift mitgeteilt, welche ein 
ungenannter Bekannter des Dichters für 
das Bild verfaßt hatte; Moscherosch hatte 
die „ihm und seinen Feinden gleich unangenehmen“ Lobeserhebungen bescheiden abgelehnt. 

Es bleibt noch zu untersuchen, ob vielleicht die dritte, sehr seltene Ausgabe der „Insomnis 
cura parentum“, die Ernst Bogislav, der Sohn des Dichters, zu jener Zeit Lehrer am Gymnasium 
zu Frankfurt a. M, 1678 veranstaltete, den Aubryschen Stich enthält; in den beiden ersten Aus¬ 
gaben ist er jedenfalls nicht zu finden. 

Dr. Pariser hat in seiner Neuausgabe der „Insomnis cura“ diese Ausgabe nach dem ihm 
vorliegenden Exemplar der Universitätsbibliothek zu Leipzig — ein anderes war ihm nicht be¬ 
kannt — beschrieben. 2 Nach seinen Angaben enthielt das Buch dasselbe Titelkupfer wie die 
Ausgabe von 1653: den von mir ebenfalls in der Zeitschrift für Bücherfreunde 1914/15, Seite 273 
nachgebildeten Stich, den Familienvater Moscherosch darstellend, wie er im Kreise der Seinen bei 
Tisch sitzt. Parisers Beschreibung bedarf einer kleinen Ergänzung: die Darstellung ist zwar auf 
beiden Kupfern die gleiche, doch sind verschiedene Kupferplatten verwendet worden und infolge¬ 
dessen auch zahlreiche Abweichungen erkennbar. Ein besonderes Porträt Moscheroschs führt 
Pariser nicht an; in dem Leipziger Exemplar, dem überdies die letzte Seite fehlt, ist ein solches 
auch nicht enthalten, wohl aber in den beiden Exemplaren der Königlichen und Universitätsbiblio¬ 
thek Breslau und der Stadtbibliothek Mainz. Der Stich ist in dem Mainzer Exemplar zwischen 
Blatt A5 und A5, in dem Breslauer am Schlüsse des ersten Bogens, also nach Blatt A 12, 
eingeheftet; er ist gefaltet, weil er sonst zu breit wäre und über den Text hinausragen würde. 3 
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Bild 3. Bildnis des Joh. Christoph Schilling. (Verkleinert.) 
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Über die seit 1640 verfolgbaren Be¬ 
ziehungen zwischen dem Straßburger Kupfer¬ 
stecher Peter Aubry und Moscherosch habe 
ich bereits in meinem früheren Aufsatze in 
dieser Zeitschrift gesprochen. Von den 
Früchten der Verbindung des Dichters mit 
dem Kupferstecher, Verleger und Kunst¬ 
händler scheint nur ein ganz verschwindend 
geringer Teil auf uns gekommen zu sein; 
das meiste ist zweifellos bei dem Brande 
der Straßburger Stadtbibliothek, in der die 
„Wenckersche“ oder „Graue Sammlung“ 
allein ungefähr 500 Bände mit 15000-18000 
Flugblättern, Streitschriften, Reden und Ge¬ 
legenheitsgedichten des XVI. und XVII. Jahr¬ 
hunderts umfaßte, 1 zugrunde gegangen. 

Zu den spärlichen Resten dieser Tätig¬ 
keit Moscheroschs, die in die Zeit seines 
zweiten längeren Aufenthalts in Straßburg 
(1645 —56) fallen dürfte, gehört das von 
Erich Schmidt in der Zeitschrift für deut¬ 
sches Altertum (23. Band) mitgeteilte Bilder¬ 
gedicht „Newer Köpff-Kram“, das zwar nur 
mit dem viel mißbrauchten Namen Philan¬ 
ders unterzeichnet ist, aber nach gewissen 
Eigentümlichkeiten der Sprache doch mit 
ziemlicher Sicherheit Moscherosch zuge¬ 
schrieben werden darf; ferner das von 
J. Bolte im Jahrbuch für Geschichte, Sprache 
und Literatur Elsaß-Lothringens (21. Jahrg.) 

beschriebene Flugblatt: „Nun hat sich recht das blatt gewendet ...“, das die letzten Augenblicke 
eines gottlosen Reichen etwa in der Art schildert, wie es ein Jahrhundert früher der Petrarca¬ 
meister im „Trostspiegel“ getan hatte. Ein zweites Exemplar des Blattes war vor einigen Jahren 
in Katalog 65 des Antiquariats Ludwig Rosenthal in München angeboten; es ist nach Amerika 
gewandert und in den Besitz einer Miß S. Minns in Boston gekommen. 2 

Aus der wahrscheinlich aus dem Nachlasse des Dichters stammenden, von Aubry ge¬ 
stochenen Folge der vier Jahreszeiten mit Versen von Moscherosch, auf die Dr. Adolf Schmidt, 
Direktor der Darmstädter Hofbibliothek, in Jahrgang 1898/99, Seite 505 der Zeitschrift für 
Bücherfreunde zuerst aufmerksam gemacht hat, gebe ich eine verkleinerte Abbildung des 
„Winters“ wieder. Aubry erscheint nur als Verleger, und zwar nur auf dem einen Blatte „Früh¬ 
ling“; sicher ist er aber auch der Stecher der Blätter, die zu den besten gehören, die wir von 
seiner Hand haben. Aubry erscheint in ihnen als Nachfolger oder Schüler der gleichzeitigen 
Pariser Kupferstecher, vielleicht des durch sein Buch über die Radierkunst bekannt gewordenen 
A. Bosse. 

Unser Blatt ist das einzige in reiner Grabstichelarbeit ausgeführte; bei den übrigen drei 
ist der landschaftliche Hintergrund radiert. Der Frühling wird durch eine Dame dargestellt, 

Geh. Haus- und Staatsarchivs und der Staatlichen Archive zu Weimar bin ich für freundlichst gewährte Unterstützung 
meiner Arbeit zu Dank verpflichtet. 

1 R. Reuss, Les bibliotheques publiques de Strasbourg, incendi£es dans la nuit au 24. aoiit 1870. Paris 
1871. S. 15. 

2 Frdl. Mitt. von Herrn A. Rosenthal. 
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Bild 4 Bildnis des G. A. Torstcnson. (Verkleinert ) 
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welche in der rechten Hand eine Blumenurne, in der linken eine Rose hält. Den Hintergrund 
bildet ein Garten; links ein sprudelnder Springbrunnen, von einer Nymphe auf einem Delphin 
bekrönt, rechts hinten ergeht sich ein Liebespaar. Darunter stehen die schon von A. Schmidt 
mitgeteilten Verse: 

Frisch auff, all Creatur will ietz zur Hochzeit fahren 
IVasz auff Erden leibt und lebt, 
ln der lufft vnd Wassern schwebt, 

Die Blumen in dem feld sich miteinander paaren . 

Frisch auff, all Creatur will ietz zur Hochzeit fahren. 

Es folgt, ganz in der Art der gleichzeitigen holländischen Sinnbild-Dichtung der Cats, Hein- 
sius, Hooft und Vondel die Anwendung auf das geistige Leben: 

Schaff du auch, Gott , in mir ein new gewisses leben 
In des Sünden Winters frost 
Lig ich da ohn hülff vnd trost. 

Du kannst allein, O Herr, mir was ich bitte geben 

So schaff, ach schaff in mir ein new gewisses leben. 

Die Verse für Sommer, Herbst und Winter hat A. Schmidt wegen ihres geringen Wertes 
weggelassen; ich glaube indes, daß sie, wenn sie auch schwerlich den durch die „Gesichte“ und 
die „Insomnis cura“ wohlbegründeten Ruhm des Dichters weiter mehren werden, trotzdem 
charakteristisch sind für einen Schößling seiner Dichtkunst, der bisher im Zusammenhänge noch 
nicht genügend beachtet worden ist. Die Strophen lauten: 

Sommer. 

Wer ietz nicht samlen will, der muss den Winter darben 
feder nehm in seinem standt, 

Sensz vnd sichel in die handt. 

Schneid, leg, bind, Emde ein die schwanger grosse garben 
Wer ietz nicht samlen will, der musz den Winter darben. 

Dasz ich die rechte dein von gantzem hertzen liebe 
Das ist O Gott meine bitt 
Hülff du mir, auff das ich nit 
Die früchte meiner Busz von tag zu tag auffschiebe 
Sondern die rechte dein ietz vnd ewig liebe. 

Herbst. 

Der Erden beste Zeit gibt vns nun reiche gaben, 

Jedermann trägt frölich ein 
Äpffel, Bieren, Most vnd Wein 
Vnd was man durch das Jahr zu leben sonst musz haben 
Der Erden beste Zeit gibt vns solch reiche gaben. 

Herr was ich hob vnd bin ist alles ausz Genaden, 

Dir allein schreib ich es zu 
Das ich leb in frid vnd ruh 
Wen du behütst, dem mag der feind nicht schaden, 

Herr was ich hah vnd bin ist alles ausz Genaden. 
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Winter . 

Wer kan, der schicke sich, vnd schaff mit händ vnd / üssen . 
Wer im Sommer schlinglen gehn, 

Im Herbst wolte müssig stehn 
Der wird der Arbeit sein im Winter nicht gemessen. 

Drumb schicke sich wer kan, vnd schaff mit händ v. fiissen. 

Lasz mich 0 frommer Gott trewlich in allen dingen 
Vnd vorsichtig gehen vmb 
Mir zu rath vnd hülffe kum. 

So wird zu deiner Ehr mir hie vnd dort gelingen, 

Gib nur, das ich sey trnu, 0 Herr, in allen dingen. 


Der Sommer wird durch eine Frauengestalt mit Sichel und Ährenkranz, der Herbst durch eine 
solche mit Weinglas und Früchtekorb versinnbildlicht; hier ist der Hintergrund mit einer Wein¬ 
lese und Obsternte, dort mit Bauernhäusern, Schnittern und Erntewagen ausgefüllt. 

In der Beherrschung des Versmaßes bekundet Moscherosch dieselbe Ungewandtheit, wie 
sie auch bei anderer Gelegenheiten, wo er sich in gebundener Rede versucht, zutage tritt. Ein 
deutlich sichtbares Zeichen für die Schwierigkeiten, die ihm das Verseschmieden bereitete, 
ist es, wenn er, wie wir es bei dem auf der Hamburger Stadtbibliothek erhaltenen eigen¬ 
händigen Entwürfe zu seiner „Patientia“ heute noch sehen können, sich nicht selten" über 
den Verszeilen das Metrum anmerkt. 1 2 


Daß ihm trotz seiner metrischen 
Schwerfälligkeit dabei doch mitunter ein 
guter Wurf gelungen ist, zeigen die drei 
schalkhaften Gedichte, welche Ramler, ohne 
den Namen des Verfassers zu nennen,* so¬ 
gar der Aufnahme in seine „Lyrische Blu¬ 
menlese“ für würdig hielt; leider hat er sie 
nicht unberührt überliefert, sondern für 
seinen klassisch gebildeten Leserkreis die 
Rechtschreibung erneuert. Wo er sie ge¬ 
funden hat, konnte ich bisher nicht er¬ 
mitteln; es ist möglich, daß sie ihm in 
der Gestalt von Einblattdrucken Vorlagen, 
wie die Gedichte, welche J. Bolte 1897 im 
13. Jahrgang des Jahrbuchs für Geschichte 
Elsaß-Lothringens veröffentlicht hat; oder 
als zeitgenössische Abschrift, wie das in 
der Großherzoglichen Hof- und Landes¬ 
bibliothek zu Karlsruhe zum Vorschein ge¬ 
kommene, von Dr. Ettlinger im XVII. Jahr¬ 
gang des gleichen Jahrbuchs (1901) ab¬ 
gedruckten „Statt vndt Felder Lob“, ein 
Gelegenheitsgedicht „Vff Herrn Hansz Jörg 
Meyers vndt Jungfraw Margarethe Heydelin 

1 L. Pariser, Die Patientia von H. M. Mo¬ 
scherosch. München 1897. S. io, Anm. 2. 

2 Erst Jördens III, S. 701 nennt als Verfasser 
Moscherosch. 
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Bild 5. Aristides. Kupfcrstioh aus dem Verlage des P. Aubry. 
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Hochzeit, gehalten den 7t. May 1649. beehret Durch Melander vndt philander beede freunde, 
in Straszburg“. 

Da die Gedichte sonst nirgends abgedruckt sind, das Buch Ramlers heute selten geworden 
ist, lasse ich sie folgen: 


Hylas will kein Weib haben. 


1650. 

Schweiget mir vom Frauennehmenf 
Es ist lauter Ungemach. 

Geldausgeben, Wiegen, Grämen : 

Einmal Juch und dreymal Ach. 


Dasz mich nur kein Spötter frage. 
Ob ich ein Karthäuser sey, 

Weil ich mich des Weibs entschlage. 
Buhlen, Buhlen stehet frey / 


Ist sie jung, ntusz man sie hüten; 
Ist sie alt, herzt man den Tod; 
Ist sie reich, will sie gebieten : 

Ist sie arm, wer schaffet Brot? 


Heute diese f jene morgen, 

Das ist eine Lust für mich. 
So darf ich für keine sorgen, 
Jede sorget selbst für sich. 


Wer beschimpft das Frauennehmen? 
Wer benennt es Ungemach ? 

Wer sich selber will beschämen, 

Setzt die Frau den Metzen nach. 

Ist sie jung, sinds Liebesblicke ; 

Ist sie alt, nimmt sie der Tod: 

Ist sie reich, das ist ein Glücke; 

Ist sie arm, der Fleisz schafft Brot. 

An di 

Willst du nichts von Liebe hören? 
Nennst den Ehst and Ungemach? 
Blanka, lasz dick nicht bethören / 
Reue folgt dem Kalt sinn nach. 

Ach, du kennst noch nicht die Pein, 
Alt und Jungfrau noch zu sein. 

Lieben und geliebet werden 
Ist das feste Band der Welt, 

Ist, was noch diesz Haus der Erden 
Aufrecht vor dem Fall erhält: 

Wozu tauget Weib und Mann, 

Wenns nicht lieben will und kann? 

Wie die Apfel an den Zweigen 
Vor dem Herrn des Gartens sich 
Um die Herbstzeit niederbeugen. 

Und fast sprechen: Koste mich / 

Wie im Weinmond reifer Wein 
Strotzet und gepreszt will sein; 


Dasz mich nur kein Spötter frage. 
Ob ich schon veraltert sey, 

Weil ich mich der Well entschlage, 
Und der süssen Buhlerey. 

Heute diese, jene morgen, 

Das ist eine Last für mich. 

Liebe musz für andre sorgen, 
Eigennutz sorgt blosz für sich. 

nk a. 

Wie die volle Ros ’ im Lenzen 
Sanft nach deiner Hand sich senkt, 
Deine Löckchen zu bekränzen 
Abgepflückt zu werden denkt; 

Wie die reife Sommersaat 
Halb sich ihrem Schnitter naht: 

Also reifen deine Gaben, 

Und triegt mich dein Auge nicht , 
Wollen einen Nehmer haben, 

Ob dein Mund gleich widerspricht. 
Überflusz wie du ihn hast, 

Heischet einen lieben Gast. 

Komm mein Obst und meine Traube, 
Ros ’ und Saat erfreue mich / 

Komm / nach dieser Früchte Raube 
Sehnet meine Seele sich; 

Diesz Obst labet meinen Sinn, 

Ob ich sonst gleich obstscheu bin. 


W iederruf 
1650. 


e spröde Bla 
1650. 
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Auch das dritte Heft des von Rambach und Fehler herausgegebenen „Berliner Archivs 
der Zeit und ihres Geschmacks“ (1800) enthält drei ähnliche, im Urdruck verloren gegangene 
Gedichte Moscheroschs, betitelt: „Rangstreit“, „Adel“, „Widersprüche“. 1 

Ganz geringen Wert haben die Lobgedichte Moscheroschs zu Isaac Clauss* „Teutscher 
Schau-Bühnen“ (1655), zu J. G. Schottels „Teutscher Vers- oder Reimkunst“ (1644) und „Teut¬ 
scher Sprachkunst“, zu Rists „Lobrede an Kaiser Ferdinand III“ (1647), „Teutschem Parnass“ 
(1652) und „Neuen himmlischen Liedern“ (1651). 

Ich habe oben, bei Besprechung der „Vier Jahreszeiten“, auf den möglichen Einfluß der 
niederländischen „Emblemata“-Literatur hingewiesen. In Holland stand damals diese Gattung 
der Dichtung, die Künstlern und Poeten ein 
gleich weites Feld ihrer Betätigung schuf, 
in voller Blüte; „es war geradezu Mode- 
sache, sich neben dem Luxus an Gemälden, 
kostbarem Porzellan, Silbergerät auch diese 
wertvollen Bücher zu kaufen“. 2 /'/ 

Holland gewesen ist, läßt sich nicht fest- u A 

stellen. Die vereinzelten, in den Gesichten j ^.V 

„Letztes Gericht“ und „Soldatenleben“ ein- !j WjkJi ^ f Y 

gestreuten Stellen in holländischer Sprache, / mjJ Ml /f R' \ 

die beiden Zitate aus den „Emblemata“ \ \ 

des Jacob Cats in „A la mode Kehrausz“* mSk 

gestatten nicht, ohne andere Grundlagen {rarAi 

die Frage zu bejahen. Für seine Stellung 
zu dem holländischen Volke sind einige 

Sätze im „Soldatenleben“, wo er die An- \\ / 

Sprüche der Holländer auf die Erflndung / 

der Buchdruckerkunst zurückweist, 4 be- 

Herren Niderländer diese Einbildung, dasz 
sie in selben Landen das Grasz allein 
wachsen hören, dasz sie allein wissen was 
die Braut mit dem Hochzeiter im Bett 
rede, vnd dasz Niemand könne einen 
Schoppen Philosophisch Bier aufif einen 
Trunck bescheid thun, als sie allein. Aber 
so ist es, jeder Mutter ist zu sinn jhr 
Kind sey das schönste, wann es schon 
ein rotzig Nasze hat. Ich meyne aber, 
wann sie sich zu viel räuspern wolten, sie solten von Theils Hoch Teutschen auffgenestelt 
werden. Sie sind eben fast nach der Frantzosen Hummor geartet: Dann wie diese davor halten, 
es könte keiner einem rechtschaffenen Mann gleich seyn, wann er nicht Frantzösisch auszsehe ... 
Also die Herren Niderländer (die doch hiemit nicht getadelt, sondern wegen anderer jhrer vor¬ 
trefflichen Tugenden billich vielen Ländern vorzuziehen sind: Dann einmal, das wird jhnen 
niemand nehmen, sie sind warhafiftig gelehrte vnd erfahrene Leut: Nur die Einbildungen, dasz 
sonst niemand ohne sie gelehrt seyn könne, verderben sie. Wann sie sehen, dasz was trefif- 
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TJANT 2)FR FESTUNG HOHEN Tir/E L.A' MDCXir 1 4 
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JDrurrü 


Cr/f r/rtrrt Fur/ten Trete, CJHcfj'unrfu 
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Bild 6. Bildnis des württembergischen Obersten Wiederhold. (Verkleinert.) 


* Dittmar, a. a. O., Einleitung S. LXVIII. 

* C. Bouman, Philipp von Zesens Beziehungen zu Holland. Dissertation. Bonn 1916 

3 Ausgabe der „Gesichte“ 1650, l. Teil, S. 523; 2. Teil, S. 39, 41, 695, 831. 

4 2. Teil der „Gesichte “, S. 833. 
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licher Erfindung von Newen Künsten herfürkommen, schweren sie einen Eyd, es müste ein 
Niderländer seyn, vnd wäre es auch von zehen Ahnen her, der solches gemacht hätte . . .“ 

Ich weiß nicht, ob man in dieser Stelle einen Beweis erblicken darf, daß Moscherosch in 
unmittelbare Berührung mit Holland und Holländern getreten ist. Eher könnte ein Beweis dafür 
die Tatsache sein, daß Moscherosch dem von Aubry gestochenen Bildnisse des Leydener 
Mediziners, Theologen, Philologen und Philosophen Caspar van Baerle, oder, wie er sich nach 
dem Gebrauche der Renaissancezeit latinisiert nannte: „Barlaeus“, vier lateinische Verse hinzu¬ 
fügte. Die Nachbildung, die ich hier davon bringe, ist nach einem in meinem Privatbesitze 
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Bild 7. Herzog Wilhelm von Sachsen-Weimar. 
Verkleinerte Nachbildung des Kupferstichs von P. Aubry. 


Bild 8. Bildnis des Schertlin von Burtenbach. (Verkleinert) 


befindlichen Abdrucke hergestellt worden; einen zweiten besitzt die Kupferstichsammlung der 
Stadt Straßburg. Gegen die Annahme persönlicher Beziehungen zu Holland spricht, daß unter 
den zahlreichen Lobgedichten, die seinen Schriften vorgesetzt sind, kein einziges von einem 
holländischen Gelehrten herrührt. 

Das Bildnis des holländischen Gelehrten gab Veranlassung, festzustellen, ob Moscherosch 
noch zu anderen, aus der Aubry sehen Kupferpresse hervorgegangenen Bildnisstichen Unter¬ 
schriften verfaßt hat. Ein Moscheroschsammler, Herr A. Siefert in Offenburg, hatte auf meine 
Bitte die Liebenswürdigkeit, sich der — zur jetzigen Zeit mit nicht geringen Schwierigkeiten ver¬ 
knüpften — Aufgabe zu unterziehen, nach Straßburg zu fahren und die noch nicht katalogisierte 
Sammlung elsässischer Porträts im dortigen Kunstmuseum durchzusehen; er wurde dabei durch 
Herrn Direktor Professor Dr. Polaczek und durch Fräulein Hackenschmidt in freundlichster 


Digitized by Gougle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA^ 



Bechtold: H. M. Moscherosch und der Kupferstecher Aubry. 


259 


Weise unterstützt. Die nicht sehr reichliche Ausbeute waren, außer dem Porträt des Barlaeus, 
die beiden Bildnisse des Straßburger Pfarrers Johann Christoph Schilling mit vier deutschen 
Versen, das des jungen Grafen Torstenson mit sechs lateinischen Versen von Moscherosch; ferner 
das, wie es scheint, nach einer antiken Gemme gearbeitete Ovalbild des Aristides, zu dem 
Moscherosch ebenfalls einen lateinischen Dreizeiler gedichtet hat. Wofür dieses letztere Blatt 
bestimmt war, etwa für eine mit Bildnissen versehene Ausgabe des Cornelius Nepos, kann ich 
nicht angeben. Ebensowenig lohnt es sich, der in Moscheroschs Leben nicht weiter hervor¬ 
tretenden Persönlichkeit Schillings nachzuforschen. 

Das Bildnis Gustav Adolph Torstensons, des Sohnes des schwedischen Feldmarschalls, 
war mir bereits früher aus einem Porträtkatalog (Nr. 20) des Antiquariats M. Ziegert in Frank¬ 
furt a. M. bekannt. Es wird dort angegeben, daß der Dargestellte Student auf der Universität 
Straßburg gewesen sei; die Matrikel der Universität Straßburg weist jedoch den Namen 
nicht auf. 

In dem nämlichen Kataloge ist wenige Seiten später das Porträt des württembergischen 
Obersten Conrad Widerhold, des Verteidigers der Festung Hohentwiel im Dreißigjährigen Kriege, 
angezeigt, gleichfalls mit drei deutschen Versen von Moscherosch. Der Stich wurde mir von 
dem jetzigen Eigentümer, Herrn Dr. med. Schloßberger in Feuerbach bei Stuttgart, zur Nach¬ 
bildung zur Verfügung gestellt, wofür ihm der wärmste Dank ausgesprochen sei Anderen 
Exemplaren des Stiches fehlt die Unterschrift Moscheroschs. 1 * 3 

Daß der Dichter nähere Beziehungen zu Württemberg gehabt haben muß, ist sicher; 
welcher Art sie waren, ist noch nicht geklärt. Die auf mein Ersuchen im Königl. Württ. 
Geheimen Haus- und Staatsarchive zu Stuttgart vorgenommenen Nachforschungen haben zu 
einem Erfolge bisher nicht geführt Ich vermute, daß Moscherosch 1645 m Straßburg die Be¬ 
kanntschaft des vertriebenen Herzogs Eberhard, der nach der Schlacht bei Nördlingen dort Zu¬ 
flucht gefunden hatte und auch später öfters und längere Zeit sich dort auf hielt, gemacht hat; 
vielleicht auch in einem der in der damals württembergischen Herrschaft Oberkirch gelegenen 
Renchtalbäder Griesdach, Peterstal oder Antogast. Das Treiben in diesen, damals von Hoch 
und Niedrig besuchten Modebädern, denen bekanntlich auch der in der Nähe sitzende Grimmels¬ 
hausen manche Anregung verdankt, hat er in seinem Gesichte „Höllenkinder“ anschaulich be¬ 
schrieben;* dem württembergischon Oberamtmann des Amtes Oberkirch, Antoni von Lützelburg, 
hat er 1650 den zweiten Teil seiner neu herausgegebenen „Gesichte“ zugeeignet. Als er in der 
zweiten Hälfte des Jahres 1645 als Abgesandter der Stadt Straßburg nach Paris reiste, bekam 
er zugleich Aufträge von der Herzogin-Witwe von Württemberg mit.* Die Vorliebe für Württem¬ 
berg, sein Herrscherhaus, seine Helden, seine Gelehrten 4 5 bringt er namentlich in dem Abschieds¬ 
gedicht an seinen scheidenden Freund Melchior Erhard aus Augsburg (Melander) zum Aus¬ 
druck; in einem hübschen Wortspiel wird, ähnlich wie bei dem Bilde, das Lob des tapferen 
Obersten eingeflochten: $ 

. . . Gehe Stutgard nicht vorbey, sprich da den Hohen Rath 
Des klugen Fürsten an, die theurgelobte Helden , 

Von denen vnser Mars vnd Themis vil vermelden / 

Thust du es nachmittag, so wird es dir su spalh. 

1 Das im fünften Bande des „Theatrum Europaeura“ enthaltene Bildnis Widerholds ist ein anderes. 

* Vgl. J. H. Schölte, Probleme der Grimmelshausenforschung. Groningen 1912. S. 233. — Ferner mein Buch: 
„Grimmelshausen und seine Zeit*' (Heidelberg 1914), S. 162 ff. 

3 J. Beinert, Moscherosch im Dienste der Stadt Straßburg. Jahrbuch für Geschichte Elsaß-Lothringens, 23. Jahrg. 
(1907), S. 139. 

4 Ende der zwanziger Jahre war Moscherosch in Tübingen, um dort den berühmten Rechtslehrer Thomas Lansius 
zu hören. Vergleiche das gleich zu erwähnende Gedicht „Melanders Abschied vnd Philanders Glükwünschung in Strasz- 
bürg, den 19. Januar 1652**. 

5 J. Bolte, Unbekannte Gedichte von Moscherosch. Jahrbuch für Geschichte Elsaß-Lothringens, 13. Jahrg. (1897), 
S. 161. Über die Persönlichkeit Melchior Erhards ebenda, S. 164. 
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Insonders bitte Gott für Hertzog Eberhard, 

Den frommen Fürsten selbst, den Fürsten aller Schwaben, 

Auff den all Christen-volck ihr Aug vnd Hoffnung haben / 

Das foch, das Seine Land getrucket also hart, 

Soll forthin nicht mehr seyn vnd ewig bleiben ausz, 

Hingegen Fried vnd Treu in alle Ewigkeiten 

Ihm bleiben Widerhold und mächtig für Ihn streiten . . . 

Endlich stellt ein Stich den Herzog Wilhelm von Sachsen-Weimar, einen Bruder Bernhards 
von Weimar, dar, der im Jahre 1651 von der „Fruchtbringenden Gesellschaft“ zu ihrem Ober¬ 
haupte erwählt wurde. 1 Diesem Anlaß dürfte auch das Bild seine Entstehung verdanken; es 
scheint überhaupt, daß Aubry bei der Auswahl der in seinem Atelier anzufertigenden Bildnisse 
an Moscherosch einen Berater gefunden hat, dessen Erfahrung und Verständnis er wohl zu 
schätzen wußte. 

Moscherosch, 1645 in die „Fruchtbringende Gesellschaft“ als der „Träumende“ aufgenommen, 2 
hat zu dem Bilde seines Mitgesellschafters, des „Schmackhaften“, drei lateinische Distichen bei¬ 
getragen. Über einen aus dieser Gelegenheit möglicherweise erwachsenen Briefwechsel zwischen 
ihm und Herzog Wilhelm waren in den staatlichen Archiven zu Weimar keine Belege zu finden. 

Aubry war nicht undankbar. Das Bildnis Moscheroschs, welches er 1652 dem Dichter 
überreichte, kennen wir bereits; als weiteres Zeichen seiner Erkenntlichkeit übertrug er ein altes 
Porträt des berühmten Landsknechtfuhrers Sebastian Schärtlin von Burtenbach, den Moscherosch 
mit vielem Stolze zu seinen Ahnen zählte,* auf die Kupferplatte und widmete den Stich, zu 
dem der oben genannte Freund Moscheroschs, der Doktor der Rechte Melchior Erhard, die 
gelehrte Unterschrift verfaßte, dem Dichter. Leider ist das Blatt, welches, wie der Bildnisstich des 
Herzogs Wilhelm von Weimar, in meinem Privatbesitze sich befindet, an den beiden oberen Ecken 
mit geringem, leicht zu ergänzendem Textverluste beschädigt; ein anderes Exemplar konnte ich 
nicht auffinden. 

Es haben sich also außer den beiden von Erich Schmidt und Bolte schon früher beschrie¬ 
benen Flugblättern und den von Dr. Adolf Schmidt in der Hofbibliothek zu Darmstadt auf¬ 
gefundenen allegorischen Darstellungen der vier Jahreszeiten — ganz abgesehen von den von 
Aubry geschaffenen Titelkupfern und sonstigen Illustrationen zu den Schriften Moscheroschs — 
nicht weniger als sieben Stiche nachweisen lassen, die zu Moscherosch in Beziehung zu bringen 
sind und Zeugnis ablegen von dem Zusammenarbeiten des Künstlers mit dem Dichter. Diese 
Zahl dürfte mit der Zeit sich wohl noch vermehren lassen. Eine Folge von Kupferstichen stellt 
Moscherosch in dem siebenten und letzten Gesichte des zweiten Teils „Reformation“ (S. 926) 
in Aussicht: 

„... Und waren wir von dar zum Mahl gefahren, so jenseit der Saar im Gesellschafft Saal 
gehalten worden. Allhie von dem köstlichen Mahl, wie es die Alten Redlichen Teutschen pflegten 
zu halten, ist die Zeit zu kurtz zu reden: es soll aber mit Gelegenheit in zwölff kleinen Kupfer¬ 
stucken herausz gegeben werden.“ 

Ob diese Kupferstichfolge je das Tageslicht erblickt hat, ist sehr zu bezweifeln; wahr¬ 
scheinlich ist Moscherosch, wie bei so vielen anderen Schriften, die er angekündigt hat, über 
den Plan nicht hinausgekommen. 

1 Über ihn siehe F. W. Barthold, Geschichte der Fruchtbringenden Gesellschaft. Berlin 1848. S. 271 ff. 

* Die „Einnahme“ erfolgte, als Moscherosch gerade auf der erwähnten Sendung nach Paris sich befand. Vergleiche 
den bei Barthold S. 314 mitgeteilten Brief des „Spielenden“ (Harsdörffers) an den „Nährenden“ (Ludwig F&rsten tu An¬ 
halt), datiert Nürnberg, 1. Wintermonats 1645. 

3 „Der Alte Ritter, Sebastian Schertel von Burttenbach, ist meiner Vhrgroszmulter Bruder gewesen.“ (Insomnis 
cura parentum, 6. Kap.). Die Mutter Moscheroschs, Veronica Peck, stammte aus einer angesehenen dänischen adeligen 
Familie; ihr Großvater, Quirinus von Peck, war bei dem König Christian II. Page gewesen, und „durch Schickung Gottes 
heraus in deutsche Lande gekommen“, hatte sich dort niedergelassen und einen „ringern Stand erwählt“; ihre Großmutter 
war die Schwester Schärtlin von Burtenbachs (Dittmar, Einl. S. XXVIII). 
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Leitmotive in Dichtungen. 

Von 

Oskar Walzel in Dresden. 

I n seinem aufschlußreichen Werk über Charles Dickens beschäftigt sich Wilhelm Dibelius ausführlich 
mit der Neigung des Dichters, jedem Menschen ein typisches Wort oder eine typische Bewegung 
zu leihen. Auf dem Haupte der gelähmten Mrs. Skewton tanzen die Federn, Alderman Cute „be¬ 
seitigt“ alles, Micawber „wartet, daß sich etwas bietet“, Betsey Trotwood scheucht die Esel von ihrem 
Grundstück, Mark Tapley ruft „Jolly, jolly“, Toots entschuldigt sich: „Das schadet gar nichts“, der 
junge Chivery schreibt Grabschriften auf sich selbst, Uriah Heep ist „demütig“. 

Dibelius erinnert daran, daß der Völksliteratur gleiches geläufig sei. Der König trägt immer 
seine goldene Krone, der Blaubart in dem Märchen, das Dickens von Kindesbeinen an kannte, läßt 
immer wieder seine Zähne vor jeder neuen Missetat feilen und verarbeitet immer wieder in gleicher 
Weise seine Frauen zu einer Fleischspeise. Robin Hood ist immer guter Dinge und hat immer Horn 
und Bogen an der Seite, der Sheriff von Nottingham ist immer ein Ausbund von Bosheit. Auch die 
Volksbühne arbeitet mit ähnlicher Wiederholung. Die Teufel brüllen, die Clowns parodieren ernste 
Reden, typische Charaktere überhaupt treten auf. Noch der Spielplan der Music Hall von heute 
liebt den Brauch, irgendeine Gebärde oder ein Wort zu Beginn zu bringen und in überraschendem 
Zusammenhang mehrfach wiedererscheinen zu lassen. Im XVIII. Jahrhundert dringen die typischen 
Figuren in den Roman. Gestalten Fieldings, Smollets und Sternes haben ihre Lieblingswendungen 
oder Lieblingslieder. Dibelius gelangt zu dem Ende, daß Dickens an dem Kunstmittel gar nicht 
Vorbeigehen konnte. Dickens machte es zu einem bezeichnenden Zug seiner Kunst. Keinem seiner 
Vorgänger sind nach Dibelius gleiche Wirkungen geglückt. Er bringt reiche Abwechslung in die 
Wiederkehr der typischen Gewohnheit. Der Holzstumpf mit dem eisernen Haken, den an Stelle einer 
verlorenen Hand der gutmütige unpraktische Seebär Kapitän Cuttle trägt, kommt im Lauf der Er¬ 
zählung in verschiedenster Weise zur Geltung. Anschaulichkeit ergibt sich, wenn die Zähne Carkers, 
des heimtückischen Prokuristen von Dombey, blinken, wo immer er auftritt. Noch in feinerer Weise 
wiederholt Dickens Hinweise auf Tatsachen, die er dem Leser gegenwärtig erhalten will. Er beutet 
die typischen Züge aus für die Führung der Handlung. Wenn Florence Dombey und Toots wieder 
die Blimbersche Schule zu Brighton aufsuchen, so sind sie zwar älter geworden, aber die Schule 
ist die gleiche geblieben. Wieder ruft der Direktor: „Gentlemen, let us resume our studies,“ wieder 
arbeitet seine blaustrümpfige Schwester Cornelia „wie ein Totengräber in den Grüften der Sprachen“, 
wieder wird das Büd von der Drehorgel lebendig: „Herodot war gerade eingestellt, und die anderen 
Walzen standen hinter ihm auf einem Wandbrett 41 . Alles ist beim Alten geblieben. Die Schüler¬ 
presse betäubt, gleich einer unveränderlichen, unerbittlichen, unheimlichen Tretmühle, eine jugendliche 
Generation nach der andern. Die Leiden des jungen Dombey, der Charakter Toots* werden be¬ 
greiflich. Dibelius fugt richtig hinzu: „Die Wiederholung wirkt vertiefend“. 

Endlich zeigt Dibelius noch, wie Dickens die Wiederholung typischer Züge zu symbolischer 
Wirkung nutzt So arbeitet die Darstellung von Siechtum und Tod des kleinen Paul Dombey. 
Dibelius berichtet: 

„Zur Nachtzeit hat Paul wunderbare Träume. Und des Abends sieht er auf der See Dinge, 
die sonst keiner sieht, hört er Töne, die keiner vernimmt Da war ein Boot mit einem silbernen 
Segel, das winkte wie ein Arm. Sehnsüchtig schaut er den Vögeln nach, als wünschte er mit ihnen 
sich über die Erde zu erheben. Und immer rauschen die Wellen, und immer fließt ein Fluß, den 
er gern aufhalten möchte und der ihn mit fortzureißen droht. Und die See sagt ihm etwas von 
einer weiten Ferne, sie ruft und lockt — bis sie ihn herübergeholt hat ins Land des Jenseits. Diese 
geheimnisvolle Stimme der Wellen wird nun wieder und wieder angedeutet, sie zieht sich durch die 
ganze Schilderung vom Leiden des kleinen Paul; die Stimmen ertönen lauter auf seinem Krankenlager, 
am lautesten und deutlichsten, als der Tod naht. Und auch als er gestorben ist, schweigen die 
Wellen nicht ganz. Das dritte Kapitel des dritten Bandes beginnt mit ihrem Rauschen. „Die Wellen 
sind heiser vom rastlosen Wiederholen ihres Geheimnisses; der Staub liegt am Ufer gehäuft; die 
Seevögel steigen und schweben; Winde und Wolken ziehen ihre pfadlose Bahn; die weißen Arme 
winken im Mondlicht nach dem unsichtbaren Land in der Feme. 44 Das alte Motiv wirkt wie eine 
Prophezeiung; denn wieder stirbt ein Mensch. Mrs. Skewton kämpft um ihr bißchen Leben. Angst- 
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voll fragt sie ihre Tochter, wie es um sie steht Wir hören Ediths Antwort nicht; die Wellen geben 
sie uns: „Eine Nacht nach der anderen sind die Wellen heiser vom rastlosen Wiederholen ihres Ge¬ 
heimnisses . . . Die weißen Arme winken im Mondlicht nach dem unsichtbaren Lande in der Ferne/* 
Am Ende des Kapitels liegt eine Tote auf ihrem Bett Die Menschen der Welt, der alte Dombey 
und sein Freund, hören noch immer nichts vom Geheimnis der Wellen, sie sehen nichts vom Winken 
der weißen Arme; nur die Tochter der Alten, Edith, steht allein und horcht auf die Stimme der 
Wogen. Das ist höchste symbolische Kunst. 1 * 

Noch an anderen Stellen des Buches über Dickens kommt Dibelius auf diese Eigenheiten zurück. 
Er wendet das Wort „Leitmotiv** auf sie an. Er faßt eine Gruppe solcher Züge geradezu als „melo¬ 
dramatische Leitmotive“ und bringt sie in enge Beziehung zur Bühne. Schon in seinem Werk über 
die englische Romankunst (1910) hatte Dibelius gezeigt, wie Fielding und namentlich Sterne die 
Haupthandlung gern mit einer kleinen Nebenhandlung, einem Begleitmotiv, durchwirken. Dickens 
macht die Durchwirkung zu einem Hauptmittel seiner Kunst Die ganze Handlung von John und 
Pet Peerybingle wird von dem Zirpen des Heimchens am Herde begleitet. In der Nacht, da der 
alte Haredale von Rudge ermordet wird, läutet gerade Salomon Daisy die Totenglocke für eine 
andere, abgeschiedene Seele. Plötzlich ertönt im Herrenhause ein heftiges Läuten; das Opfer hat in 
seiner Todesangst am Schellengriff gerissen. Die Töne der beiden Glocken kämpfen miteinander, 
während Haredale mit dem Tode ringt. Eine schwarze Wolkenmasse begleitet die letzten Schritte 
Ralph Nicklebys, von dem Augenblick da er seinen verschollenen Sohn in einem der Opfer seiner 
Bosheit wiedergefunden hat, bis zu seinem Selbstmord. Die melodramatischen Motive nehmen be¬ 
sonders in „Bleakhaus“ die Bedeutung von Leitmotiven an. 

Das Wort „Leitmotiv**, das von Hans von Wolzogen geschaffen worden ist, auf Dichtungen 
anzuwenden, ist nicht neu. So gebrauchte es etwa Thomas Mann in einem Beitrag zu den „Mit¬ 
teilungen der Literarhistorischen Gesellschaft“ Bonn von 1907. Er gab gleichzeitig zu erkennen, daß 
er das Leitmotiv nicht liebe, soweit es ein bloßes Merkwort physiognomischen und mimischen Inhalts 
sei, es vielmehr direkt musikalisch verwerte. Ob das mit Manns Dichtung durchaus übereinstimmt oder 
nicht, sei hier nicht geprüft 

Eine Sonderung der verschiedenen Möglichkeiten des Leitmotivs, die in den Feststellungen von 
Dibelius angedeutet ist, wird von Mann mit voller Schärfe durchgeführt. Ich möchte seinem Winke 
folgen. Zunächst aber lasse ich mich von der Musikästhetik belehren, was im Sinne der Tonkunst 
ein Leitmotiv ist. 

Eugen Schmitz scheidet in seiner „Musikästhetik** (1915) die formale und die inhaltliche Be¬ 
deutung des Leitmotivs. Vom Standpunkt der formalen Verwertung sind Leitmotive prägnante Grund 
themen, die an die dichterische Vorstellungswelt anknüpfen und aus denen die Musik des Ganzen in 
zwar wesentlich freierer, grundsätzlich aber doch in ähnlicher Weise entwickelt wird wie etwa ein 
Sinfonie- oder Sonatensatz. Schmitz setzt ausdrücklich hinzu, daß in Wagners Musikdrama das Leit¬ 
motiv durchaus nicht das einzige Mittel musikalischen Baus sei. Neben ihm besteht tonartliche Ver¬ 
einheitlichung einzelner Auftritte, treten innerhalb des Ganzen immer wieder von Zeit zu Zeit kleinere, 
in sich geschlossene Formen hervor, die mit dem alten Arioso verwandt sind; endlich folgt die ele¬ 
mentare Formgebung wie in jeder kunstmäßigen Komposition den Gesetzen symmetrischer Perioden¬ 
bildung. 

Die eigentliche Bedeutung des Leitmotivs liegt aber nach Schmitz nicht auf dem Gebiet der 
Form, sondern des Inhalts: es ist ein ganz besonders geeignetes Mittel musikalischer Textdeutung. 
Vereinzelt fand es in diesem Sinn seit Jahrhunderten schon Verwendung. Wagner aber erhob es 
zum Stilprinzip. 

Die formale Bedeutung überwiegt noch die inhaltliche, wenn das Leitmotiv als unmittel¬ 
bare musikalische Erinnerung auftritt. Die Wiederkehr gewisser dichterischer Momente wird auch 
musikalisch durch die Wiederkehr des Gleichen bezeichnet. Beispiel ist die Wiederkehr des Frage¬ 
verbots in „Lohengrin**. In diesem Fall kann die inhaltliche Bedeutung gehoben werden, wenn das 
Leitmotiv nicht notengetreu, sondern in einer thematischen Umbildung erscheint, die dem dichterischen 
Zusammenhang entspricht. So werden, wenn Wotan die Weltherrschaft dem Nibelungensohn übergibt, 
die schlichte Rheingoldfanfare und das weihevolle Walhallmotiv in harmonischer und rhythmischer 
Verzerrung verbunden. Diese Tonerscheinung vertieft nicht nur durch ihren Ausdruckscharakter an 
sich, auch durch den Vergleich zwischen einst und jetzt, den sie nahelegt, das Bild der verdüsterten 
Seele des leidenden Gottes in einer Weise, die hinausgeht über die Ausdruckskraft der Worte. 

Stärker als das direkte kann das indirekte Leitmotiv der musikalischen Deutung des Textes 
dienen. Erik erzählt seinen Traum von dem Unbekannten, den er mit Sentas Vater kommen sah, 
und das Holländermotiv erklingt im Orchester. Oder Fafner erschlägt Fasolt, und Alberichs Fluch¬ 
motiv erscheint Das indirekte Leitmotiv gibt eine poetisch-musikalische Erklärung. 

Schmitz versäumt nicht, auf die Gefahren hinzuweisen, die das Leitmotiv in sich*trägt Wenn 
in einem Musikdrama jede für den dramatischen Verlauf bedeutsame Handlung ihr eigenes Leitmotiv 
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hat, ferner jede Person eine derartige musikalische Visitenkarte mit auf den Weg bekommt, und 
dann, sooft etwas auf diese Handlung Bezügliches gesprochen oder getan wird, oder sooft die Person 
auftritt oder erwähnt wird, das entsprechende Motiv in der Musik erscheinen soll, dann kann leicht 
trockener Schematismus sich ergeben, und jedenfalls wird die musikalische Bewegungsfreiheit stark 
beschränkt. 

Dem Leitmotiv gestattet die begriffsmäßige Bestimmtheit, die ihm aufgeprägt wurde durch den 
Zusammenhang, in dem es zuerst auftrat, inhaltliche Deutungen. Gleiches vermag ein Zitat aus einer 
bekannten und begrifflich bestimmten Melodie. So lassen Schumann und Wagner ihre Vertonung der 
„Grenadiere“ Heines anklingen an die Marseillaise. 

Schmitz vergißt nicht hervorzuheben, daß beim Wiedererscheinen des Leitmotivs der Ausdrucks- 
Charakter dem inhaltlichen Zusammenhang entsprechen müsse. Sonst sinkt das Arbeiten mit Leit¬ 
motiven zu einem künsderisch unfruchtbaren Gedächtnisspiel herunter. Hätte Wagner Rheingold- und 
Walhallmotiv an der obenerwähnten Stelle in der ursprünglichen ungetrübten Fassung gebracht, so 
wäre das ein Verstoß gegen die einfachsten Regeln des musikalischen Ausdrucks. „Nicht das Wieder¬ 
kehren eines Motivs an sich, sondern das Wiederkehren derart, daß dadurch die gegebene dichterische 
Stimmung musikalisch vertieft wird, ist das oberste Gesetz leitmotivischer Arbeit!“ 

Endlich ergibt sich aus den vorgebrachten Merkmalen des Leitmotivs, daß es zu den Mitteln 
der Begleitung zählt Nur verhältnismäßig selten wird es der Singstimme zugeteilt. 

Die Erörterung der Frage, wieweit von Leitmotiven in einem irgendwie strengeren Sinn des 
Worts bei Dichtungen die Rede sein darf kann sofort an die letzte Feststellung anknüpfen. Dabei 

wiederhole ich nicht, was ich in jüngster Zeit über den weitverbreiteten Brauch zu sagen hatte, 

Begriffe der Musik oder der bildenden Kunst in uneigentlichem Sinn auf die Dichtung anzuwenden. 

Auf den ersten Blick könnte es scheinen, als fehle in bloßer Wortdichtung der entscheidende 
Grund für die Verwertung des Begriffs Leitmotiv. Ein Dreifaches kommt auf musikalischem Gebiet 
für das Leitmotiv in Betracht: das Wort, das zu vertonen ist, die Sing stimme und die instrumentale 
Begleitung. Das Leitmotiv fügt dem Worte zunächst in der Begleitung, seltener in der Singstimme 
etwas hinzu, was durch das Wort nicht ausgedrückt wird. In der Dichtung — so könnte geschlossen 
werden — waltet nur das Wort. Folglich entfällt in ihr jede Möglichkeit eigentlicher leitmotivischer 

Deutung. Ein inhaltlicher Wert des Leitmotivs wäre mithin auf dichterischem Gebiet nicht anzu¬ 

nehmen. 

So bestechend die Schlußkette sich ausnimmt, sie ist doch falsch. Denn das Leitmotiv ist tat¬ 
sächlich ein rein formales Mittel, den Inhalt der Worte 2u steigern, ihm etwas hinzuzufligen. 

Das heißt: in Wagners Gesamtkunstwerk und in anderen Werken, die mit dem Leitmotiv arbeiten, 
stehen sich Wort und Vertonung nicht nur wie Form und Form gegenüber, sondern auch wie Inhalt 
und Form. Das Leitmotiv fügt, soweit es inhaltlich deutet, nicht der dichterischen Form eine 
musikalische an, sondern es gibt zu dem Inhalt der Worte durch seine eigene Formung etwas hinzu. 
Das bloße Wiederkehren einer musikalischen Gestaltung, einer Reihe von Tönen, leiht dem Inhalt der 
Worte einen tieferen Sinn. Ganz ebenso kann innerhalb der Dichtung der Wortinhalt durch Wieder¬ 
holung von Klängen und Rhythmen gesteigert werden, die schon früher einmal in unser Bewußtsein 
getreten sind. Beidemal tritt zu dem Wortinhalt etwas schon einmal Vernommenes, eine Klang¬ 
wirkung also. 

Ich versuche, die Schwierigkeiten dieser Erwägung durch ein Beispiel zu erleichtern. Am Schlüsse 
von Goethes „Faust“ spricht „Una Poenitentium, sonst Gretchen genannt“: 

Neige, neige. 

Du Ohnegleiche, 

Du Strahlenreiche, 

Dein Antlitz gnädig meinem Glück / 

Der früh Geliebte , 

Nicht mehr Getrübte, 

Er kommt zurück . 

Unverkennbar wird hier Bezug genommen auf die Zwingerszene des ersten Teils und auf die 
Worte: „Ach neige, Du Schmerzenreiche, Dein Antlitz gnädig meiner Not!“ Es kann keinem Zweifel 
ausgesetzt sein, daß Goethe den Inhalt der Worte der Büßerin Gretchen auch ohne jeden Anklang 
an die Zwingerszene hätte ausdrücken können. Indem er den Anklang einfdhrt, stellt er eine Be¬ 
ziehung zwischen einst und jetzt her, ganz wie etwa Wagner in dem Augenblick, da Wotan dem 
Nibelungensohn die Weltherrschaft übergibt. Er tut es ausschließlich nur durch Mittel der Formung 
oder Gestaltung, durch die Art der Behandlung des Hörbaren. Klänge und Rhythmen kehren wieder. 
Das stimmt genau überein mit der musikalischen Technik des Leitmotivs. Der Inhalt der gesproche¬ 
nen Worte wird verstärkt und vertieft durch eine hörbare künstlerische Gestaltung, die ähnlich schon 


Difitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 




2Ö4 


Walzel: Leitmotive in Dichtungen. 


einmal zu vernehmen gewesen war. Es ist auch die Bedingung erfüllt, die von Schmitz dem Leit¬ 
motiv vorgeschrieben wird: das einst Vernommene kehrt nicht in seiner ursprünglichen ungetrübten 
Fassung wieder, sondern sein Ausdruckscharakter entspricht dem inhaldichen Zusammenhang. Eine 
künstlerische Gestaltung, die zum Ausdruck tiefsten Schmerzes gedient hatte, wird umgebogen zum 
Ausdruck höchster Seligkeit 

Das inhaltliche Mehr, das den Worten Gretchens durch den Anklang an die Zwingerszene, also 
durch die leitmotivische Behandlung erteilt wird, ist die unmittelbare Vergegenwärtigung des Gegen¬ 
satzes von einst und jetzt Wie Minus zu Plus verhält sich die Zwingerszene zu unserer Stelle, das 
,.Ach, neige, Du Schmerzenreiche . . .“ zu dem „Neige, neige, Du Ohnegleiche, Du Strahlenreiche . ..“. 
Es wäre indes irrig, anzunehmen, daß die gesamte Wirkung der Stelle in einer verstandesmäßigen 
Verdeutlichung bestehe. Sie will doch wohl nicht bloß dem Leser einen Wink geben, daß er die 
Lage, in der Faust am Ausgang der Dichtung sich befindet, Zusammenhalte mit den Vorgängen des 
Anfangs. Das wäre durch das Auftreten Gretchens, der Büßerin, schon erreicht. Sondern durch die 
Wiederkehr von Wortklängen, die einst zum Ausdruck höchster Seelenpein gedient hatten, schlägt 
sich nicht nur eine Brücke vom Ende zum Anfang, vielmehr drängt sich in dem Augenblick, da die 
Worte Gretchens ertönen, ein gutes Stück der gesamten menschlichen Entwicklung Fausts zu einem 
einzigen nachhaltigen Büd zusammen. Eine bedeutungsvolle Leistung dichterischer Baukunst liegt vor. 
Durch bloße Mittel künstlerisch fühlbarer, auf unser Gehör einwirkender Gestaltung wird Weitausein¬ 
anderliegendes zu einer Einheit verbunden. Das Leitmotiv begnügt sich nicht, inhaltlich zu deuten, 
es dient der Formung, es dient der Baukunst des ganzen Werkes. 

Da liegt eine Verwertung des Leitmotivs vor, die von Schmitz nicht ausdrücklich erwähnt wird. 
Und doch zweifle ich nicht daran, daß auch bei Wagner das Leitmotiv in gleicher Weise benutzt 
wird, wenn auch nicht immer. Es bleibt ein beträchtlicher Unterschied, ob musikalische Komposition 
eine Anzahl von Leitmotiven zur Grundlage des Ganzen macht und sie entweder wiederholt oder 
abändert, immer aber zu neuen Verbindungen verwertet, oder ob sie an besonders ausgezeichneter 
Stelle des ganzen Werks ein Leitmotiv wiederkehren läßt, um diese Stelle auch durch deren Formung 
über ihre Umgebung hinauszuheben. So läßt der Architekt innerhalb der ausgedehnten Vorderseite 
eines Gebäudes ein tektonisches Element wiederkehren, um Weitauseinanderliegendes zu verknüpfen, 
um in ein breites Nebeneinander Haltepunkte zu bringen, auf denen unsere Augen ruhen können, 
Haltepunkte, die zugleich unsere Augen zwingen, Erscheinungen zusammenzufassen, die weit vonein¬ 
ander entfernt sind. Ordnung kommt in scheinbar Ungeordnetes. Die ästhetische Wirkung entspricht 
dem Eindruck, den der künstlerische Rhythmus auf uns macht Das Leitmotiv dient in solchen Fällen 
nicht irgendwelcher Formung, sondern einer Gestaltung, die auf den Bau des Ganzen zielt. 

Brauche ich noch besonders hervorzuheben, daß von solcher tektonischen Verwertung des Leit¬ 
motivs dort keine Rede sein kann, wo — wie Schmitz es richtig ausdrückt — jede für den dramati¬ 
schen Verlauf bedeutsame Handlung ihr eigenes Leitmotiv hat, ferner jede Person eine derartige 
musikalische Visitenkarte mit auf den Weg bekommt, und nun, sooft etwas auf die Handlung Bezüg¬ 
liches gesprochen oder getan wird, oder sooft die Person auftritt oder erwähnt wird, jeweils das 
entsprechende Motiv in der Musik erscheint? Darf in diesem Fall überhaupt noch von Leitmotiv 
gesprochen werden? Ich wenigstens sehe da zwei grundverschiedene Möglichkeiten. Einmal dient 
die Wiederholung, dem Inhalt des Vorgetragenen etwas hinzuzufügen, was in dem Vortrag nicht 
ausdrücklich mit dürren Worten gesagt ist. Das anderemal wird etwas ausdrücklich Gesagtes nur 
künstlerisch ausgeschmückt. Wenn der fliegende Holländer gar nicht genannt wird, wir aber an ihn 
denken sollen, dann gibt uns das Holländermotiv ein inhaltliches Mehr. Erklänge das Holländer¬ 
motiv bei jedem Auftreten des Holländers, so wäre es lediglich Schmuck, ja wohl lästiger Schmuck. 

Die Unterscheidungen, die ich versuche, sind für Dickens’ Erzählkunst sehr wichtig. Dickens 
bringt die Wiederholung erstens als bloßes Schmuckmotiv, er gibt seinen Personen Visitenkarten mit 
auf den Weg. Er nutzt zweitens die Wiederholung, um seinem Bericht ein Mehr, sei’s inhaltlicher, 
sei’s formaler Wirkung zu geben. Er verwertet endlich die Wiederholung im Sinn der Baukunst des 
Erzählers. 


Zur ersten dieser drei Gruppen möchte ich alles rechnen, was lediglich auf typische Eigenheiten 
einer Persönlichkeit hinausläuft, also auf stehende Redewendungen oder stehende Gebärden. Es 
entspricht der Technik einer Komödie. Es ist nicht wesentlich anders als die Bühnenanweisung einer 
Chargenrolle. Oder Nestroys Melchior, der Taps von einem Hausknecht, wartet in der Posse „Einen 
Jux will er sich machen“ dauernd auf mit seinem „Das ist klassisch“. Ja Nestroy unterstreicht das, 
indem er durch andere den Mißbrauch der Wendung tadeln läßt. 

Otto Ludwig hat diese Gruppe von Wiederholungen im Sinn, wenn er sagt, Dickens 1 meiste 
Figuren seien verkleidete Schauspieler. Alle hätten eine treffende Maske und seien Virtuosen im 
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Gebärdenspiel. Ludwig nennt die Romane von Dickens wahrhafte Schauspielerschulen. Ein un¬ 
geheures Schauspielertalent breche bei jeder Gelegenheit hervor. 1 

Otto Ludwig selbst verwertete Dickens* Brauch ausgiebig in seinen Romanen. Die Heiteretei 
fugt ihren Worten gern die Bekräftigung an: „Und so ist’s, und nu ist’s fertig.“ Der ängstliche 
Schneider ruft in der „Heiteretei" und in der Fortsetzung „Aus dem Regen in die Traufe“, wenn er vor 
den Prügeln seiner Stiefmutter aus dem Hause flieht, immer wieder: „Respekt muß im Hause sein!“ 
Die Gringelwirts -Yaltinessin hat ihre stehenden Redewendungen und stehenden Gebärden. Der 
Holdersfritz faßt sich stets selber am Rockkragen. Auch Ludwigs kleinere Erzählungen arbeiten mit 
dem Brauch. Noch wenn der Grundton der Erzählung nicht ausgesprochen humoristisch ist, bleibt 
Ludwig dem Brauche treu. Apollonius in „Zwischen Himmel und Erde“ bürstet den Rockkragen, 
sein Bruder Fritz zieht die Schultern in die Höhe oder steckt die Hände in die Hosentaschen und 
klappert mit dem Gelde. Er versichert immer wieder, daß er die Welt kenne und mit der Art um¬ 
zugehen wisse, die lange Haare und Schürzen trägt. Aber Ludwig bringt diese Wiederholungen 
doch wohl immer mit dem Stich ins Ironische, der einer humoristischen Darstellung im Sinne von 
Dickens eigen ist. Das gilt auch von den Stellen des Romans „Zwischen Himmel und Erde“, die 
mit typischen Wendungen oder Gebärden arbeiten. 

Es fragt sich, ob uns in einer Romandichtung aus der Gegenwart solche Wiederholungsfiguren 
in nichthumoristischer Stimmung überhaupt erträglich sind. Ihre Abkunft aus der Welt der Bühnen¬ 
komik scheint sie einer Erzählung von durchaus ernster Prägung zu verbieten. Gleichwohl kennt 
Zola etwas Ähnliches und bringt es in Augenblicken sogar feierlichen Emsts. Als der letzte der 
Romane aus der Reihe der Rougon-Macquart neu war, empfand mancher Leser diese Eigenheit des 
„Docteur Pascal“ wie eine störende Manier. Ich erinnere mich noch sehr wohl, wie scharf J. Minor 
über sie absprach. Zola zeichnet das Bild Klotildens mehrfach und zwar in steter Wiederaufnahme 
von Zügen, die uns längst bekannt sind. Es gilt ihm nicht, etwas Neues zu sagen. Er legt es nicht 
einmal auf besondere Abwechslung an. Es kann sich nur um ein Mittel gewollter Stilisierung handeln. 
Im ersten Kapitel heißt es bei der Schilderung von Klotildens Erscheinung: „Sa nuque pench^e avait 
surtout une adorable jeunesse, d’une fraicheur de lait, sous Por des frisures folles. Dans sa longue 
blouse noire, eile £tait trfcs-grande, la taille mince, la gorge menue, le corps souple, de cette souplesse 
allongee des divines figures de la Renaissance.“ 

Das Bild, das hier gleich auf den ersten Seiten entworfen wird, kehrt im weiteren Verlauf der 
Erzählung vielfach wieder, ohne daß wesentlich neue Züge hinzuträten. Gleich zu Beginn des zweiten 
Kapitels erhebt sich Klotilde von ihrem Lager, „simplement vfctue de son 6troite chemise, qui semblait 
encore l’amincir, avec ses jambes longues et fusel£es, son torse 61 anc 6 et fort, k la gorge ronde, au 
coud rond, aux bras ronds et souples; et sa nuque, ses 6paules adorables 6taient un lait pur, une 
soie blanche, polie, d’une infinie douceur. Longtemps, k l’äge ingrat, de douze k dix-huit ans, eile 
avait paru trop grande, degingandee, montant aux arbres comme un garc^on. Puis, du galopin sans 
sexe, s’^tait d£gag£e cette fine creature de charme et d’amour“. 

Im vierten Kapitel wird das gleiche Bild nur flüchtig in uns wachgerufen, wenn Pascal sie des 
Nachts überrascht, wie sie seine Papiere vernichten will, „d^vetue comme lui, les pieds nus dans ses 
mules de toile, les jambes nues, les bras nus, les £paules nues, k peine couverte d’un jupon et de 
sa chemise.“ Ausdrücklich bezieht sich auf diesen Augenblick das siebente Kapitel: „Alors seulement, 
il remarqua qu’elle £tait k demi nue, comme le soir d’orage oü ü l’avait surprise en train de voler 
ses dossiers. Et eile apparaissait divine, dans Pallongement fin de son corps de vierge, avec ses 
jambes fusel£es, ses bras souples, son torse mince, k la gorge menue et dure“. Dort waren alsbald 
die beiden in herbem Widerstreit aufeinandergeprallt, hier folgt unmittelbar Klotildens Ausruf: „Prends- 
moi donc, puisque je me donne!“ Sie feiern ihr erstes Liebesfest Im achten Kapitel erzählt Zola, 
wie Pascal seine ganze Freude darin findet, die Geliebte morgens bei ihrem Erwachen mit Geschmeiden 
zu behängen: „Elle 6tait comme une idole, le dos contre Poreiller, assise sur son s£ant, chargee d’or, 
avec un bandeau d’or dans ses cheveux, de Por k ses bras nus, de Por k sa gorge nue, toute nue 
et divine, ruisselante d’or et de pierreries.“ 

Ich schreibe nicht weiter ab. Vielleicht bezeugen diese Anführungen manchem, daß Zola mit 
etwas derben Farben arbeitet. So mindestens lautete der Tadel, der schon beim ersten Erscheinen 
des Romans hervortrat, Allein gerade das Getragene und Feierliche, das Zolas Wesen entspricht, 
läßt ihn hier zu wenigen starken Zügen greifen. Es macht die ganze Wiederholungstechnik, in der 
er sich in diesen typischen Schilderungen ergeht, allein ästhetisch möglich und erträglich. Im Erhabenen 


1 Er gedenkt auch der Abwechslung, die von Dickens in die stehende Gebärde gebracht wird. Er ruft: „Was 
weift nicht Kapitän Cuttle mit seinem Haken anzufangen. 1 * Ich aber erinnere hier abermals an Schmitz’ Bemerkung, 
daft es zum eigenüichen Wesen des Leitmotivs zählt, derart wiederzukehren, daft es die gegebene Stimmung vertieft. 
Dazu bedarf es einer Anpassung an die Lage, in der es wieder auftritt. Doch davon später! 
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sind Wendungen denkbar, die sonst nur an der Grenze des Lächerlichen erscheinen oder ausdrücklich 
unser Lachen wachrufen wollen. 

Um den ganzen Gegensatz der Stimmung auszumessen, vergleiche man mit den angeführten 
Stellen des „Docteur Pascal“ die Art und Weise, in der Otto Ludwig durchaus im Sinne von Dickens 
die Lieblingsgebärde der Gringelwirts-Valtinessin wiederkehren läßt. „Die Valtinessin erhob sich und 
schleuderte ihre Haube, die bis jetzt auf dem linken Ohr in der Schwebe geruht, mit einer eigen¬ 
tümlichen Bewegung des Hauptes auf das rechte.“ So führt Ludwig den charakteristischen Zug ein. 
Er merkt noch an, daß diese Bewegung, die man öfter an ihr wahrnehmen konnte, keineswegs die 
Folge einer Angewöhnung war. Wer sie genauer beobachtete, habe bald gefunden, daß sie die Be¬ 
wegung nie zwecklos veranstaltete, sondern stets nur da, wo sie etwas damit sagen wollte. Und sie 
habe unendlich viel damit zu sagen gewußt, was der Zunge unaussprechlich war. Gleich darauf 
schwenkt sie unwillig die Haube. Und dann bewegt sie die Haube wiederum auf ihr linkes Ohr. 
Im weiteren Verlauf der Erzählung rückt sie immer wieder feierlich die Haube. Bald kommt eine 
zweite Eigenheit hinzu: sie bekräftigt, was sie sagt, indem sie auf die Knie schlägt Es ist nur selbst¬ 
verständlich, daß alle diese Eigenheiten ganz so wie die stehenden Redensarten der Valtinessin von 
vornherein komisch sind, während Zola in strengem, ja in feierlichem Emst von Klotildens Gestalt 
berichtet. Etwas näher an Zola kommt Ludwig heran, wenn er seine Virago, die Heiteretei, mit dem 
besonderen Zuge ausstattet, daß ihr um Mund und Wange weiße Druckflecken spielen, und diesen 
Zug wiederholt vorbringt Aber auch da ist der Grundton völlig verschieden. Das Entscheidende in 
Zolas „Docteur Pascal“ ist der gewollte Eindruck eines sinnlichen Reizes, der sich mit hoher, seelischer 
Reinheit verbindet Zola ist von vornherein in einer Fechterstellung gegen alle Anwälte kirchlich¬ 
sinnenfeindlicher Askese. Dabei möchte er in Menschen, die den Anforderungen der Sitte wider¬ 
sprechen, wahre innere Sittlichkeit sich ausleben lassen. Das sind Voraussetzungen, die bei Ludwig 
so wenig wie bei Dickens anzutreffen wären Sie geben der Haltung Zolas etwas Feierliches, er wirkt 
wie ein Prediger neuer und natürlicherer Keuschheit. In solch erhabener Haltung gestattet er sich 
mit vollem Emst die wiederholenden Erzählungsfiguren, die bei Dickens, bei Ludwig und ihren 
Genossen uns lächeln lassen, schon wenn sie sich von ferne ankündigen. Bei Zola werden sie von 
einem starken Pathos getragen. Sie haben das Erhebende archaistischer, hieratischer Kunst. 

Wirklich übertragen sie Gewohnheiten des alten Epos in die Romanwelt unserer Zeit Sie stehen 
künstlerisch auf dem Standpunkt des Epitheton ornans homerischer Epik. Auch sie wiederholen Alt¬ 
bekanntes bloß um zu schmücken. 

Richard M. Meyer fügte seiner „Deutschen Stilistik“ ein wichtiges und wegweisendes Kapitel über 
das Epitheton ein. Er wußte, daß er Neuland bebaute. Auf das störendste empfand er den Mangel 
brauchbarer Vorarbeiten. Er beklagte, daß fleißige Arbeiten die Epitheta unserer Minnesänger nur 
mechanisch zusammenstellen oder bestenfalls literarhistorisch, nie ästhetisch nutzen. Er war überzeugt, 
eine wirklich moderne Stilistik müßte vor allem eine Technik des Epithetons geben. Den Entwicklungs¬ 
gang des Epithetons sah er in dem Fortschritt vom Epitheton omans zum 6pith£te rare. Auf diesem 
Wege gehe es weiter zu immer genauerer Herausarbeitung des Charakteristischen, zu immer größerer 
Annäherung an das Individuelle, Einmalige. 

Zum Charakterisieren sei auch das schmückende Beiwort homerischer Prägung bestimmt Aber 
es typisiere, es individualisiere nicht. Je idealistischer die Poesie sich verhalte, desto allgemeiner sind 
ihre Epitheta. Ebenso arbeite die alte stilisierende Geschichtschreibung fast nur mit typischen Bei¬ 
worten. Zur Ergründung der neueren, der charakteristischen Weise bezog Meyer sich auf eine 
Wendung der Goncourt: „Ce qui differencie le plus radicalement la litterature moderne de la litterature 
ancienne, c’est le remplacement de la g6n£ralit6 par la particularite.“ (Die Erkenntnis ist aber doch 
wohl weit älter als die Goncourt. Sie war den Deutschen längst geläufig.) 

Meyer mustert die Beiwörter der Neueren von der Plejade und von ihrem Wunsche, „6pith£tes 
significatifs et non oisifs“ zu gewinnen, bis zu den Übertreibungen des epithfcte rare, die heute sogar 
in den Zeitungsstil gedrungen sind. Er möchte feststellen, daß jede neuere literarische Richtung mit 
einer frischen Pflege des Beiworts einsetze; nach einiger Zeit trete wieder ein gewisses Erstarren ein. 
„Jede neue Richtung beginnt individualistisch, weil sie von selbstbewußten Männern gemacht wird, 
und realistisch, weil die neue Erfassung der Wirklichkeit eine neue Freude an der bunten Fülle der 
Dinge bringt“. Darum zeige sich das gewählte Beiwort bei Gryphius wie bei Klopstock, bei Stürmern 
und Drängern wie bei Jungdeutschen, im Naturalismus und der Neuromantik. Dabei bringe — eine 
Spirale der Entwicklung walte auch hier! — jede folgende Epithetonperiode das bezeichnende 
Beiwort weiter. 

Augenscheinlich liegt für Meyer das Schwergewicht nicht am Anfang des Wegs, beim schmücken¬ 
den Beiwort, sondern an dessen Ende, beim bezeichnenden. Er erblickt ein Ermatten in der Ab¬ 
nahme des Charakteristischen, die auch nach kraftvollen Vorstößen individualisierender Kunst sich 
zeigt. Er berichtet mit einem bedauernden Ton, daß wie bei den Klassikern in ihrer Reifezeit das 
Epitheton bei den Romantikern „zurückgehe“. Mir scheint, als verkenne Meyer die Gleichwertigkeit 
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individualisierender und typisierender Kunst Das schmückende Beiwort wird von ihm noch aus 
anderen Gründen nicht genügend gewürdigt. Es ist nicht nur weniger bezeichnend, es führt vielmehr 
zu dauernden Wiederholungen. Wer auf seltene Beiwörter ausgeht, dürfte im allgemeinen auch 
Wiederholung des Beiwoits meiden. Allein neue und niegehörte Beiwörter können auch wieder als 
stehende dienen. Die braune Nacht, die nach italienischem Vorbild in der deutschen Dichtung des 
XVII. Jahrhunderts, vor allem bei Spee, dauernd wiederkehrt, war zunächst als ein Schritt gemeint, 
der über das Hergebrachte hinausführen sollte. Indes dachte man doch wohl nur daran, ein neues 
stehendes Beiwort an die Stelle alter zu setzen. 

Vom Standpunkt einer Wiederholungsfigur nimmt Meyer das schmückende Beiwort nicht Von 
seinen Aufstellungen bleibt aber das Eine auch auf diesem Standpunkt wichtig: Idealität und Stili¬ 
sierung allein vertragen sich in ernster Kunst mit der Wiederholung von schmückenden Beiwörtern. 
Es ist und bleibt die Welt typischer Kunst. Wenn charakteristische, individualisierende Kunst mit 
Wiederholung von Beiwörtern arbeitet, so erweckt sie komische Nebenwirkungen. 

Es steht mit dem schmückenden Beiwort nicht anders wie mit den Wiederholungsfiguren in den 
humoristisch gefärbten Erzählungen von Dickens und Otto Ludwig und in der feierlichen Epik Zolas. 
Wir aber sind heute, auch wenn wir uns nicht zu den Expressionisten, Futuristen und Kubisten zählen, 
sehr geneigt, die Rechte hieratisch-einfacher Typik zu verfechten. So wird uns das schmückende 
Beiwort Homers viel begreiflicher als der jüngsten Vergangenheit Und wir verstehen auch besser 
die Pathetik von Zolas Beschreibungen und ihrer wörtlichen Wiederholungen. 

In der berühmten Anzeige von Goethes „Hermann und Dorothea“ kommt Wühelm Schlegel 
auch auf die stehenden Beiwörter zu sprechen. Er bemerkt mit fühlbarem Tadel, daß es bei Homer 
manche schöne und edle (zuerst hieß es: treffende!) Beiwörter gebe, die, ein für allemal festgesetzt, 
dadurch einen Teil ihrer Bedeutsamkeit verlieren, daß sie ohne nähere Beziehung auf den jedesmaligen 
Zusammenhang der Stelle wiederkehren. Sie scheinen, setzt Schlegel hinzu, eine Erinnerung an den 
Ursprung der epischen Kunst zu sein: der Sänger, der den Ausdruck und den Vers für die vor¬ 
getragene Geschichte während des Gesangs ersann, konnte durch solche Halbverse, die allgemeines 
Eigentum waren, Zeit gewinnen. Schlegel bemerkt weiter, daß Zusammensetzungen, die bloß zum 
Behuf der Poesie gebildet seien, uns einen stärkeren Eindruck von Pracht und Festlichkeit geben als 
den homerischen Griechen; nicht als ob sie bei ihnen in die Sprache des gewöhnlichen Lebens über¬ 
gegangen wären, sondern die epische Poesie sei ihnen überhaupt etwas Gewöhnlicheres gewesen als 
uns. Mit gutem Recht sei Goethe in „Hermann und Dorothea“ weniger freigebig. Hier seien Bei¬ 
wörter nicht allgemeine Erweiterung, sondern an ihrem bestimmten Platze bedeutend. 

Schlegel scheidet zunächst richtig: die schmückenden Beiwörter Homers erscheinen uns präch¬ 
tiger und feierlicher als die Beiwörter von „Hermann und Dorothea“, weü diese an ihrem bestimmten 
Platz bedeutungsvoller sind, das heißt weil sie individualistischer wirken. Nur mit der geschichtlichen 
Begründung kann ich mich nicht ganz einverstanden erklären. Ob die Wiederholung der stehenden 
Beiwörter dem epischen Dichter eine Erleichterung der Arbeit bedeutete oder nicht, bleibe offen. 
Sicherlich aber wendet, wer wie Schlegel — natürlich im Gefolge F. A. Wolfs — diese Erwägung 
anstellt, den Blick von dem Entscheidenden ab. Er führt die Erscheinung auf ein geringeres Können 
zurück, er macht sie zu einem Notbehelf, während sie doch eine bedeutungsvolle künstlerische Gebärde 
darstellt. Ob sie uns feierlicher erscheint als den Griechen, diese Frage ist schwer zu entscheiden. 
Dem Kunstwillen, der nicht auf genaues Treffen, sondern auf große typische Züge ausgeht, entsprechen 
die stehenden, immer wiederkehrenden Beiwörter gewiß. Es ist bei Goethe ein Zugeständnis an den 
gegensätzlichen Kunstwillen, wenn er das Großzügigtypische mildert. Völlig aufgegeben hat er es in 
„Hermann und Dorothea“ sicherlich nicht. Denn er stilisiert deutschheimisches Leben hier mit Absicht 
nach Homer. Bei aller Verschiedenheit steht er doch auch ähnlich zu Homer wie Virgil. Die 
Gründe, die von Wilhelm Schlegel zur geschichtlichen Erklärung des homerischen Epitheton omans 
herangeholt werden, gelten für Virgil so wenig wie für Goethe. Leider geht Richard Heinzes bekannte 
vorzügliche Untersuchung von „Virgils epischer Technik“ auf das Epitheton fast gar nicht ein. 

Als Wiederholungsfigur ist das stehende Epitheton Omans, das nicht auf tiefgreifende Charak¬ 
teristik zielt, ein Kennzeichen großliniger typischer Kunst. Die weit individuellere Art der stehenden 
Redensarten und Gebärden, die den Menschen von Dickens oder Otto Ludwig eigen sind, ist, auch 
wenn sie wesentlich dem humoristischen Stil Vorbehalten bleiben muß, Sache der Kunst des Treffens. 
Wenn diese Wiederholungsfiguren abgestimmt werden auf den einzelnen Augenblick, so wird das 
Treffen, die Naturwahrheit nur noch stärker betont. Das führt weit hinaus über Goethes Versuch, 
das stehende Beiwort an seinem bestimmten Platz bedeutend zu machen, mag Goethe dabei immer 
etwas vom Großzügigtypischen Homers ab weichen. 

Innerhalb der ganzen Gruppe von Wiederholungen, die an Dickens* und Otto Ludwigs Erzäh¬ 
lungen bisher zu betrachten waren, handelt es sich nur um Merkworte physiognomischen oder mimischen 
Inhalts. Thomas Mann bedient sich — wie oben bemerkt ist — dieses Ausdrucks. Er meidet sie — 
so sagt er —* mit Willen. Dagegen nimmt er musikalische Verwertung von Wiederholungen für seine 
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Kunst in Anspruch. Er scheidet also aus, was den Eindruck der Visitenkarte weckt: die ständig 
und ohne Veränderung wiederkehrenden Züge. Dagegen bedient er sich des Leitmotivs, das ein 
Mehr, sei’s inhaltlicher, sei’s formaler Wirkung hinzutut Dickens kennt gleiches; das sagt uns 
Dibelius. 

Schon die wechselnde Verwertung von Kapitän Cuttles Holzstumpf mit dem eisernen Haken 
gehört in diese zweite Gruppe. Weit mehr als bei der bloßen Wiederkehr eines Lieblingsausdrucks 
oder einer Lieblingsgebärde, mehr zum Beispiel als bei der Valtinessin Spiel mit der Haube, das 
doch unendlich viel zu sagen hat, was der Zunge unaussprechlich bleibt, also Verschiedenstes aus- 
drücken soll, kommt bei dem Wiedererscheinen des Holzstumpfs mit dem eisernen Haken Abwechslung 
in die Wiederholung. Cuttle drückt dem entsetzten vornehmen Dombey mit dem kalten Eisen die 
Hand, in der Kirche hält, er die ungezogenen Jungen damit in Ordnung, gelegentlich kaut er daran, 
als hätte der Haken Fingernägel, er zieht sich mit dem Haken einen kunstgerechten Scheitel durch 
das Haar, wirft mit ihm Kußhände zu, schraubt beim Essen eine Gabel an, ja hängt, wenn Florence 
in Ohnmacht fällt, seine Uhr an den Haken und möchte, indem er sie vor ihrem Gesicht hin und 
her schwingen läßt, Florence wie ein schreiendes Kind beruhigen. (Jules Verne folgte Dickens in 
seiner Reise zum Mond und nach dem Mond bei der Zeichnung J. T. Mastons getreulich nach.) 

Die eigentliche inhaltliche Steigerung aber tritt in den Fällen ein, die nach Dibelius der Wieder¬ 
holung eine vertiefende, eine symbolische Wirkung leihen. Wenn also Florence Dombey und Toots 
wieder in die Schule von Brighton kommen, oder wenn die Wellen ihr Lied rauschen, endlich wenn 
eine Nebenhandlung wie ein Begleitmotiv die Haupthandlung durchzieht, wenn etwa das Heimchen 
am Herde zirpt. 


Das durchgeführte Begleitmotiv zählt zu den geläufigsten Erscheinungen neuerer Erzählungskunst. 
Den Deutschen wurde es im XVIII. Jahrhundert durch Fielding und Sterne geläufig. Heine geht in 
der „Reise von München nach Genua“ sehr weit in der unmittelbaren Nachbildung einer Lieblings¬ 
figur von Sternes Stil, wenn er nicht weniger als sechsmal fast unvermittelt auf die rätselhafte tote 
Maria zu sprechen kommt, deren Geschichte er später in den „Florentinischen Nächten“ weiter aus¬ 
führt. Das begleitende Leitmotiv wird da fast zu einer bloßen Arabeske. Eine Formel klingt wieder 
und wieder an und weckt durch ihre geheimnisvolle Sprache eine Stimmungswirkung. 

Dickens* Begleitmotive verknüpfen wirklichkeitsfreudiger einen Vorgang, der nicht streng zur 
Geschichte gehört, mit dem Ablauf der Geschichte. Ähnlich geartet sind die bekannten Symbole von 
Otto Ludwigs „Heiteretei“ und Gustav Freytags „Soll und Haben“: der Holunderbusch an dem bau¬ 
fälligen Häuschen der Heiteretei und der gelbe Gips, die Katze, die Antons Stube im Hause Schröter 
ziert. Da wie dort arbeiten in der Begleithandlung realistische Erzähler immerhin mit Märchen¬ 
stimmungen und Märchenmöglichkeiten. Sie möchten augenscheinlich das Wunderbare, das ihnen in 
der Darstellung der Haupthandlung versagt ist, der Nebenhandlung zugänglich machen. Holunder¬ 
busch und Gipskatze nehmen lebhaften Anteil an dem Geschick der Hauptgestalt. Der Holunder¬ 
busch wird, wie in einer Fabel, mit menschlichem Fühlen ausgestattet. Die Gipskatze tut, als wäre 
sie eine lebendige Katze. Die Stellen, an denen beide erscheinen, fallen mit Absicht heraus aus dem 
Ton der übrigen Erzählung. Es ist, als ob ein Chor miterlebend und mitfühlend den Hauptvorgang 
begleitete. Völlig im Sinn eines Leitmotivs, wie ich ihn oben entwickle, gibt eine fühlbare, ja auf¬ 
fällige dichterische Formgestaltung etwas zu dem Inhalt der Erzählung hinzu. Wie ein Leitmotiv 
Wagners erinnert dieses Ornament an frühere Augenblicke, in denen es schon aufgetreten war, und 
regt Vergleiche von einst und jetzt an, verknüpft mindestens gegensätzliche Augenblicke des Geschehens, 
ohne diese Verknüpfung in Worte zu fassen und schlechtweg auszusprechen. Das Auf und Ab, das 
Glück und Unglück der Menschen, von denen berichtet wird, spiegelt sich in den wechselnden Ge¬ 
bärden und Stimmungen der Symbole. 

Wirkt das in Ludwigs und Freytags Romanen heute nicht wie ein Kompromiß zwischen dem 
Wunsche, streng realistisch zu erzählen, und dem Bedürfnis, die Phantasie mitreden und erfinden zu 
lassen? Feinfühlige empfinden diese Schmuckstücke vielleicht wie Stillosigkeiten. Zu hart scheinen 
ihnen Wirklichkeitsechtheit und spielende, vielleicht sogar spielerische Phantasie zusammenzustoßen. 
Ohne Zweifel arbeitet Goethe feinfingriger mit symbolischen Begleitmotiven, die wie Leitmotive eine 
Erzählung durchziehen und Entferntes miteinander verknüpfen, um den Wendungen der Erzählung 
Akzente zu geben, um also den Rhythmus des Vorgangs künstlerisch und mit künstlerischen Mitteln 
fühlbar zu machen. Besonders reich sind an solchen Leitmotiven die „Wahlverwandtschaften“. 

Ich müßte eine mir vorliegende, noch ungedruckte feinsinnige Untersuchung Edith Aulhorns — 
sie prüft die Architektonik der „Wahlverwandtschaften“ — zum Teil wörtlich anführen, wenn ich 
zeigen wollte, mit welcher Selbstverständlichkeit Goethes letzter Roman Nebenmotive auftreten und 
wiederkehren läßt und durch sie die Weiterentwicklung der inneren Vorgänge und die Stufen dieser 
Weiterentwicklung versinnlicht. 
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Am stärksten herausgearbeitet ist von diesen leitmotivartig wiederkehrenden Nebenmotiven die 
Geschichte des Kelchglases, in das die Buchstaben E und O eingeschnitten sind. Im neunten Kapitel 
des ersten Teils wird es, zum Zeichen des Übermaßes an Freude, bei festlicher Gelegenheit in die 
Luft geworfen, zerschellt aber nicht, sondern einer fängt es auf, „der diesen Zufall als ein glückliches 
Zeichen für sich ansah“. Im achtzehnten Kapitel nennt Eduard das Glas, in das Ottiliens und sein 
Namenszug geschnitten ist, das zerschellen sollte und aufgefangen worden war, den Beweis, daß alle 
Verhältnisse unzerstörlich sind, die das Schicksal beschlossen hat, einen Beweis ferner, daß sein und 
Ottüiens Schicksal nicht zu trennen ist und daß sie nicht zugrunde gehen werden. Im zwölften Kapitel 
des zweiten Teils beruft sich Eduard auf das Glas; es hatte ihn bestärkt in dem Glauben, Ottilie 
könne die Seine werden. Aber er hatte mehr getan, er hatte, als er in den Krieg ging, sich selbst 
an die Stelle des Glases zum Zeichen gemacht, ob die Verbindung möglich sei oder nicht Er ist 
gesund wieder aus dem Kriege zurück. Doch im achtzehnten Kapitel erfährt er nach Ottiliens Tod, 
daß das echte Glas unlängst zerbrochen und ein anderes untergeschoben worden sei. „Eduard kann 
nicht zürnen, sein Schicksal ist ausgesprochen durch die Tat: wie soll ihn das Gleichnis rühren?“ 
Aber der Trank scheint ihm von nun an zu widerstehen. 

Ähnlich sind Halte- und Wendepunkte der Handlung die Stellen, an denen von Eduards dilet¬ 
tantischem Flötenspiel die Rede ist, von der Art, wie zuerst Charlotte und dann Ottilie ihn zu be¬ 
gleiten versteht, von dem Urteü, das der Hauptmann über dieses Spiel äußert (I, 2. 8. 13. II, 17). 
Verwandt ist, wie Eduard sich verbittet, daß man ihm beim Vorlesen ins Buch sehe, und wie er 
sich’s doch von Ottilie gefallen läßt (I, 4. 8. II, 17). Besonders bedeutsam ist das Wiederkehren des 
Motivs der Astern. 

Im siebzehnten Kapitel des ersten Teils erscheint es zum erstenmal oder kündigt sich vielmehr 
an. Ottilie betrachtet nach Eduards Abreise die „späteren Blumen“, deren Glanz und Fülle dereinst 
Eduards Geburtstag verschönern sollten. Noch hofft sie, daß sie dieses Fest sehen werde. Eduard 
aber zieht in den Krieg. Im dritten Kapitel des zweiten Teils steht am Abend vor Eduards Geburts¬ 
tag der ganze herbstliche Blumenreichtum ungepflückt „Diese Sonnenblumen wendeten noch immer 
ihr Angesicht gen Himmel; diese Astern sahen noch immer still bescheiden vor sich hin.“ Zum 
erstenmal werden die Astern ausdrücklich genannt Was davon zu Kränzen gebunden ist, schmückt 
einen Ort, der nur zu einer gemeinsamen Grabstätte geeignet scheint: die Kapelle, in der am Ende 
des Romans die beiden Liebenden wirklich ruhen. Im neunten Kapitel will es wieder Herbst werden. 
Es ist dafür gesorgt, daß er herrlich wird. Die Astern besonders waren in der größten Mannigfaltigkeit 
gesät und sollten nun, überallhin verpflanzt, einen Sternhimmel über die Erde bilden. Am Schluß 
des siebzehnten Kapitels wird der Tatsache gedacht, daß die Astern gerade dieses Jahr in unmäßiger 
Menge blühten. Ihnen hatte Ottilie besonderen Anteil zugewendet Und im achtzehnten, im letzten 
Kapitel kleidet man den holden Körper der Toten in den Schmuck, den sie selbst vorbereitet hatte; 
man setzt ihr zugleich einen Kranz von Asternblumen auf das Haupt. Sie glänzen ahnungsvoll wie 
traurige Gestirne. 

Ich wundere mich nicht, wenn mir entgegengehalten wird: die wiederkehrenden Motive der 
„Wahlverwandtschaften“ sind so grundverschieden von Otto Ludwigs Holunderstrauch oder Gustav 
Freytags gelber Katze, die Stellung, die sie einnehmen, die sprachliche Formung weicht so stark von 
der Gestaltung der beiden Motive in den zwei jüngeren Dichtungen ab, daß ein gemeinsamer Aus¬ 
druck kaum empfehlenswert, daß vollends das Wort „Leitmotiv“ für alle diese Erscheinungen nicht 
zutreffend ist. Bei Goethe handelt es sich ausschließlich um symbolische Nebenmotive der eigent¬ 
lichen Erzählung. Die wiederkehrenden Motive Ludwigs und besonders Freytags führen ihr Sonder¬ 
leben neben dem erzählten Vorgang. Gera gebe ich zu, daß Ludwig und Freytag sogar einen anderen 
Sprechton anschlagen, wenn sie an die symbolischen Motive gelangen. Alle diese Unterschiede be¬ 
zeugen mir indes nur, daß Goethe seine wiederkehrenden Motive weit organischer aus der Erzählung 
hervorgehen läßt, daß er sie nicht so äußerlich aufheftet wie Ludwig und Freytag. Bezeichnet es 
das Wesen eines Leitmotivs, daß es dem Inhalt durch eine sinnlich fühlbare, auf unser Ohr wirkende 
Gestaltung ein deutendes Mehr anfügt, so entfällt allerdings bei Goethe diese starke Wirkung aufs 
Gehör. Nicht kehren ganze Wortfolgen wieder; er spart sogar mit dem einen Wort „Astern“. Die 
sinnliche Formwirkung beschränkt sich bei ihm darauf, in uns das Bild der Astern wachzurufen, es 
vor unser inneres Auge zu zaubern. 

Goethe unterscheidet sich, indem er an den angeführten Stellen der „Wahlverwandtschaften“ — 
anders als an der Stelle des „Faust“ — auf jeden Versuch verzichtet, das wiederkehrende Leitmotiv 
auch durch ausgeprägte hörbare Gestaltung dem Ohr recht eindringlich zu machen, von Dickens* 
Brauch, gleiche Worte von sinnfälliger Kraft oder gar gleiche Töne wiederkehren zu lassen. Das 
Leitmotiv der Glocken, die beim Tode Haredales gegeneinander klingen, weckt viel stärkere Ein¬ 
drücke. Um sie noch fühlbarer zu machen, kehren sie in kurzen Abständen wieder, während Goethe 
seine unscheinbareren Leitmotive weit sparsamer über große Entfernungen verteilt und nur dem Auf¬ 
merksamen, Scharfhörigen vernehmbar macht. 
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Zu starker Instrumentierung der Leitmotive neigt E. T. A. Hoffmann. Im „Goldnen Topf“ 
lebt sich Hoffmanns Freude an der Wiederkehr kräftiger Klänge aus. Wesentlich greifbarer als 
bei Goethe ist bei ihm der Grundsatz durchgeführter Leitmotive. Die wunderbaren Gestalten des 
Märchens haben ihre besonderen Leitmotivgruppen. In der ersten Vigilie ertönt schon die ganze 
Reihe der Leitmotive, mit denen im weiteren Verlauf der Erzählung die alte Hexe, Lindhorst und 
dessen Tochter Serpentina wieder und wieder sich einstellen. Gleich zu Beginn droht die Alte dem 
Studenten Anselmus: „Ins Kristall bald dein Fall“. Am Schluß der zweiten und unmittelbar vor dem 
entscheidenden Kampf der Alten mit Lindhorst in der zehnten Vigilie kehrt die Wendung wieder. 
Ebenfalls in der ersten Vigilie erscheinen die gesamten Serpentinamotive: das Rieseln und Rascheln, 
das Gleiten in den Zweigen und Blättern des Holunderbaums, das Tönen der Kristallglöckchen, das 
sich zu einem Dreiklang heller Kristallglocken steigert, die dunkelblauen Augen. Endlich kündigt sich 
Lindhorst an mit seinem drohenden „Hei, hei“. Die zweite Vigilie spinnt die Serpentinamotive weiter. 
Die dunkelblauen Augen durchwirken sie. Sie kehren fortan wieder, wenn Anselmus die Nähe Ser- 
pentinas spürt. Und in der neunten Vigilie treten ihnen als Gegenbild die blauen Augen Veronika 
Paulmanns gegenüber, neben denen die Aueen Serpentinas dem Studenten zeitweüig wie Träume und 
Schäume erscheinen. Das Lispeln und Flüstern, das Gleiten wiederholt sich. Aber am stärksten 
herausgearbeitet ist das Motiv der Kristallglocken. „Kristallglocken tönen in Holunderbäumen wunder¬ 
bar! wunderbar!“ murmelt in der zweiten Vigilie Anselmus unter dem Nachgefühl des Erlebnisses. In 
der vierten Vigilie erlebt Anselmus das märchenhafte Gesicht der ersten nochmals, deutlicher noch 
als das erstemal ist ihm, daß die holdseligen blauen Augen der goldgrünen Schlange angehören und 
daß in den Windungen des schlanken Leibes die Kristallglockentöne hervorblitzen. Ein starker Drei¬ 
klang heller Kristallglocken ertönt in der achten Vigilie, wenn Serpentina zum erstenmal zu Anselmus 
spricht und ihm die Geschichte ihrer Vorfahren erzählt. Am Schluß der zehnten Vigilie ertönt der 
herrliche Dreiklang der Kristallglocken stärker und mächtiger, als Anselmus ihn je vernommen, ehe 
das Glas zerspringt, das Apselmo umschlossen hält, und er in die Arme Serpentinas stürzt. In 
dieser Abwandlung der Serpentinamotive wird die Tonreihe „Serpentina“, die den Leser immer wieder 
umklingt, an sich schon zu einem musikalisch wirksamen Leitmotiv. Die musikalischen Lindhorst¬ 
motive aber erdröhnen am stärksten, wenn er mit der Alten in der siebenten und in der zehnten Vi¬ 
gilie siegreich kämpft, das „Hei, hei! ihr Gesindel, nun ist’s aus — fort zu Haus!“, das „Hei, hei! 
Gesindel, toller Spuk — Hexenwerk — hierher — heisa!“, das „Hei, hei! drauf und dran — Sieg 
dem Salamander!“ 

Weniger ausgesprochen musikalisch sind die Stellen, an denen Hoffmann die scheußliche Er¬ 
scheinung der alten Hexe ausmalt oder die wechselnde Erscheinung Lindhorsts, wenn etwa Anselmus 
dreimal Lindhorst in der hohen majestätischen Gestalt des Geisterfürsten erblickt. Dafür wird das 
Gespötte der Vögel im Garten Lindhorsts desto musikalischer behandelt. Und das stehende „Ei, ei!“ 
des einsilbigen Doktor Ecksein kann gleichfalls als ausgesprochen hörbares Leitmotiv angesehen 
werden. 

Es ist so selbstverständlich, diese musikalische Technik Hoffmanns mit seiner Tondichterbegabung 
in Zusammenhang zu bringen, daß ich bei solcher Verknüpfung nicht weiter verweile. Dagegen ist 
es gar nicht selbstverständlich, daß Hoffmann im „Goldenen Topf“ eine Art der Leitmotivtechnik 
pflegt, die meines Erachtens mit der Leitmotivtechnik Richard Wagners aufs engste verwandt ist Die 
Bedeutung dieser Leitmotive einer Erzählung ist fast genau die gleiche wie in den Tondichtungen 
Wagners. Neben den Worten, die einen Vorgang vergegenwärtigen (bei Wagner im dramatischen 
Zwiegespräch oder auch im Selbstgespräch, bei Hoffmann in erzählender Gestaltung, die das Selbst- und 
das Zwiegespräch nutzt), ziehen sich musikalische Motive hin. Sie werden im Eingang angetönt, dann 
dienen sie zu Voraussetzungen des Ganzen der Begleitung. Aus ihnen wird die Begleitung durch 
Wiederaufnahme, durch Umgestaltung, durch Anpassung an den Inhalt der Wortdichtung hergestellt 
Fäden werden angeknüpft und weitergesponnen. Von Motiv geht es zu Motiv, dann kehrt ein 
Motiv, dann ein anderes wieder. Das Gesetz des musikalischen Aufbaus der Begleitung ist nicht aus 
Gründen des Ebenmaßes geboren, sondern es entstammt einem Weiterfluten der Leitmotive. Die Be¬ 
gleitung schmiegt sich dem Gang und Ablauf der Handlung an und ordnet sich dem Rhythmus der 
Wortdichtung unter. 

Leitmotive solcher Art haben für den Aufbau keine unmittelbare Bedeutung. Sie erscheinen 
an Stellen, auf denen ein starker Akzent liegt, sie erscheinen ebenso anderswo. Sie bedingen nicht 
den Rhythmus des Aufbaus, sie können indes dem Rhythmus zuhilfekommen. Sie erklingen dann 
mit besonderer Macht an Höhepunkten der Dichtung. Sie steigern dann die Wirkung der Schlüsse 
von Aufzügen eines Musikdramas oder von Kapiteln einer Erzählung, im „Goldenen Topf* von 
einzelnen Vigilien. Allein sie treten viel zu häufig auf, als daß sie jedesmal die stärkstbetonte 
Hebung des Rhythmus versinnlichen sollten. Weit eher erreicht Goethe diese Wirkung durch 
die sparsamere Verteilung von Wiederholungen, durch das seltenere Auftreten der einzelnen 
Leitmotive. Es ist bezeichnend, daß von den Leitmotiven der „Wahlverwandtschaften“ die Motive 
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des Flötenspiels, des Kelchglases und der Astern in den beiden letzten Kapiteln des Romans, also 
an tektonisch hochwichtiger Stelle, sich noch einmal zusammenfinden. Sehr stark läßt sich die tek¬ 
tonische Bedeutung des oben angeführten Leitmotivs aus Zolas „Docteur Pascal“ fühlen. Es erscheint 
am Eingang und an Wendepunkten der Handlung. Es bezeichnet — wie ich andeutete — zwei kräftig 
voneinander sich abhebende Augenblicke des Vorgangs: den feindlichsten Zusammenprall Pascals und 
Klotildens und das unwiderstehliche Aufflammen der Liebe beider. 

In meiner kleinen Schrift über die künstlerische Form des Dichtwerks suche ich darzulegen, wie 
Zolas Roman „Une page d’amour“ zwei Leitmotive, den Blick von einer Vorstadt auf Paris herab und 
Küsse, die entweder zwischen Eltern und Kindern oder zwischen Liebenden getauscht werden, an Ein¬ 
schnitten der Erzählung auftreten läßt. Das eine Leitmotiv bezeichnet den Ausgang der fünf Teile 
des Romans, das andere erscheint an Schlüssen der Kapitel. Die tektonische Absicht ist unverkennbar. 
Ein strenger Rhythmus wird durch das Leitmotiv bezeichnet. Gleichmäßig verteilen sich über das 
Ganze zwei Gruppen von Verzierungen Die Zwischenräume, die von Verzierung zu Verzierung 
reichen, sind fast mathematisch gleich groß. 

Nicht so ebenmäßig baut Ludwig. Aber Freytags Motiv von der gelben Katze liebt es, am 
Kapitelausgang zu erscheinen. Es setzt einen fühlbaren Akzent auf. Auch Dickens leiht der Wieder¬ 
kehr des Leitmotivs gern eine ähnliche Bedeutung. Nur ein einzigesmal führt er die Erzählung zurück 
in die Schule von Brighton. Er gibt der Wiederkehr des Motivs eine beträchtlich hörbare Form, 
indem er Worte, ja Sätze von einst aufnimmt. Zusammenhang von einst und jetzt, dann alles, was 
dazwischenliegt, tritt vor unser Bewußtsein. Das ist nahe verwandt mit der Verknüpfung von Zwinger¬ 
szene und „Una poenitentium“. Anders meint es das Wellenmotiv, das sich an Paul Dombey knüpft. 
Es erscheint häufiger, aber es arbeitet die Stelle kräftig heraus, an der es erscheint Es gibt eine 
Reihe gleichstarker Akzente. 


Ich will die ganze Reihe der Leitmotive, die ich jüngst in Aufsätzen über die künstlerische 
Form von Dichtungen, besonders bei Gelegenheit Shakespeares, zu mustern hatte, jetzt nicht heran¬ 
holen. Nur eine kurze Auseinandersetzung sei mir gestattet mit Carl Steinweg, der mich auf meinem 
Wege wesentlich förderte. Er verknüpft in seinem Buch über Goethes Seelendramen den Begriff des 
Leitmotivs mit seinem Begriff der „Bindung“, den er aus der bildenden Kunst holt und auf die 
Dichtung anwendet. 

Steinweg führt als Beispiel einen Einzelfall architektonischer Bindung an. Ein an sich nüchterner 
und langweiliger Platz kann durch zwei Gebäude gleicher Ausführung, die sich an geeigneten Stellen 
gegenüberliegen, sehr an Reiz gewinnen. Zu einer Bindung der beiden gleichartigen Gebäude gelangen 
wir, wenn ein Denkmal zwischen ihnen steht oder eine monumentale Toranlage den Platz abschließt. 
Dann werden wir abgehalten, nur eins von den beiden Gebäuden für sich zu apperzipieren, unsere 
Aufmerksamkeit wird auf einen Punkt in der Mitte gelenkt und das Gleichartige der beiden Gebäude 
wird uns eindrucksvoller. So binden in München die Propyläen die beiden gleichartigen Gebäude, 
die Glyptothek und den Bau der Sezession. 

Steinweg ist sich bewußt, daß ganz Gleiches in der Dichtung und in der Musik nicht anzutreffen 
ist Er gibt zu, daß für das Auge noch wirksam bleibt, was für das Ohr rasch verklingt. Nur bei 
Wiederholung von Sätzen, die etwas Besonderes ausdrücken oder auf ein Drittes hinweisen, kann der 
flüchtige erste Eindruck verstärkt werden. Als Beleg erscheint Wagners Leitmotiv. 

Wirklich besteht ein Zusammenhang zwischen der architektonischen Bindung und dem Wesen 
des Leitmotivs, wie ich es oben nach Schmitz fasse. Auch das Leitmotiv verknüpft zwei verwandte 
Lagen der Handlung. Nur darf der Unterschied nicht übersehen werden. Durch die Bindung ver¬ 
knüpft der Architekt zwei gleichartige Formgebilde. Das Leitmotiv aber ist selbst ein Formgebilde, 
das gleichartig wiederkehrt. Die Propyläen binden Glyptothek und Sezession, weü Glyptothek und 
Sezession verwandt sind in ihrer Form. Das Leitmotiv leiht zwei Lagen einer Dichtung, die nur 
inhaltlich miteinander verwandt sind, einen künstlerischen Ausdruck, der die Verwandtschaft auch durch 
die Gestaltung fühlbar macht 

Kann ich mithin die Verwertung des Wortes Bindung, die bei Stein weg anzutreffen ist, nicht 
unbedingt förderlich nennen, so scheint mir auch, was er über Bindung in Goethes „Tasso“ sagt, 
nicht einwandfrei. 

Steinweg nennt zunächst einige Fälle, die verwandt sind mit den Leitmotiven der „Wahlverwandt¬ 
schaften“. Das Motiv der Zitronen erscheint in der ersten Szene des Stücks und in der vierten des 
Schlußaufzugs. Dort in Frühlings-, hier in Herbststimmung. Leonore spricht dort vom Gärtner, der 
schon das Winterhaus der Zitronen und Orangen abdeckt, Tasso gedenkt hier, die Zitronen mit Brettern 
und mit Ziegeln zu decken und mit verbundenem Rohre wohl zu verwahren. Das Motiv tritt gleich 
mehreren anderen, die von Steinweg genannt werden, nur zweimal auf. Das ist also derart leicht 
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hingetuscht, daß es nur dem Allerachtsamsten fühlbar wird. Es drängt sich noch viel weniger auf, 
als das Glas- oder Asternmotiv der „Wahlverwandtschaften“. Dann nennt Steinweg das „Motiv der 
Trennung und der Selbstverbannung“ und kann eine ganze Menge von Fällen anfdhren, an denen es 
erscheint Der Gegensatz beider Arten von Leitmotiven ist sehr groß. Die eine Art macht sich so 
bescheiden und leise geltend, daß kaum schon von einem Leitmotiv geredet werden kann, die andere 
tritt so häufig auf, daß kaum noch von den eigentlichen Wirkungen des Leitmotivs etwas zu ver¬ 
spüren ist. Die zweite Art bringt auch nur Wiederholung inhaltlich gleicher oder verwandter Vor¬ 
stellungen, nur die erste Art fügt dem Inhalt eine verwandte Formgebärde an. Tektonisch könnte 
die erste gefaßt werden. Da besteht eine gewisse Berührung mit der Technik, die im „Faust“ das 
Gretchen der Zwingerszene und „Una poenitentium“ miteinander in einen — freilich viel eindring¬ 
licheren — Zusammenhang bringt. Die zweite Art entspricht aber nicht der atektonischeren Technik 
des Leitmotivs, die bei Hoffmann oder bei Wagner anzutreffen war. Es ist kein Weiterfluten von Ton¬ 
gebilden, kein Sichverknüpfen und Auseinanderstreben von hörbaren Gestaltungen. Der Aufbau 
der Dichtung ruht nicht auf einem Weiterspinnen der Fäden, die zu Beginn unseren Sinnen fühlbar 
werden. 

Ich wende die Worte „tektonisch“ und „atektonisch“ natürlich im Sinn von Wölfflins kunst¬ 
geschichtlichen Grundbegriffen an. Tektonisch geht auf gebundene Ordnung und klare Gesetzmäßig¬ 
keit, atektonisch auf mehr oder minder verhehlte Gesetzmäßigkeit und entbundene Ordnung. Bei 
Goethe, bei Zola, selbst bei Dickens ließ sich Tektonisches finden, bei Hoffmann und Wagner war 
Atektonisches zu beobachten. Allein darum sei nicht schlechtweg eine strenge Sonderung durchgeführt. 
Dickens ist ohne Zweifel in allem Wesentlichen ein Vertreter des Atektonischen, Wagner und selbst 
Hoffmann sind vielfach zu Beispielen der strengen Tektonik zu verwerten. Steinweg kann, von gewissen 
Gesichtspunkten dramatischer Baukunst aus, Wagner unmittelbar neben den klassischen Goethe und 
neben Corneille stellen. Schon der Aufbau des „Goldnen Topfs“, die Sonderung in zwölf Vigilien, 
deutet auf tektonische Neigungen. Nur die Gestaltung des Leitmotivs ist bei Hoffmann und Wagner 
wesentlich anders als bei strengen Tektonikem. 

Gleichwohl dient auch bei Hoffmann und Wagner das Leitmotiv den Zielen des Baus. Es ist 
Stoff des Aufbaus. Die Leitmotive schichten sich aufeinander, damit ein Ganzes entstehe. Gleiches 
ist bei Dickens durchaus nicht immer zu beobachten. Wenn das Leitmotiv zur ständig abgegebenen 
Visitenkarte wird, zum bloßen Merkwort physiognomischen oder mimischen Inhalts, dann entbehrt es 
jeder Absicht, den Bau der Dichtung mitzubestimmen. Es unterstreicht dann nur das Wesen einer 
Persönlichkeit, es bedeutet nichts flir den Rhythmus der Handlung. 

Thomas Mann stellt diese Art des Leitmotivs dem „direkt musikalischen“ Leitmotiv gegenüber. 
Ich meide mit Absicht den Ausdruck „musikalisch“. Er ist zu vieldeutig. Was nützt es, wenn Hoff- 
manns Technik im Gegensatz zu Goethes oder Zolas Bräuchen musikalisch genannt wird? Im stren¬ 
geren Sinn des Wortes ist sie es nur, soweit sie auf hörbare Gleichheit mehr Wert legt als etwa 
Goethe in den „Wahlverwandtschaften“. Aber Goethe sucht doch auch wieder an anderer Stelle ver¬ 
wandte Tonfolgen auf, um leitraotivartig zu verknüpfen, so in dem oftgenannten Fall aus dem „Faust“. 
Wiederum könnte die einfache Wiederholung bezeichnender Worte, die Visitenkartentechnik, auch den 
Anspruch auf den Ausdruck „musikalisch“ erheben. Denn hörbare Gleichheit gibt es auch hier. 

Richtiger dürfte es sein, weitere Ordnung unter den verschiedenen Möglichkeiten des Leitmotivs 
zu stiften, indem man Leitmotive, die gar nichts mit dem Aufbau zu tun haben, sondert von Leit¬ 
motiven, die den Aufbau mitbestimmen. Und in der zweiten Gruppe wären zu scheiden: tektonische, 
das heißt ebenmäßige Verwertung des Leitmotivs und atektonische, das heißt von strenger Rhythmik 
entbundene. Dort setzt das Leitmotiv einen Akzent auf, hier kann es auch an unbetonter Stelle erscheinen. 
Diese neue Dreiteilung ist mit der Sonderung der Wiederholungsfiguren, die ich oben aus Dickens* 
Erzählungen ableitete, leicht zu verknüpfen. 

Ich kann diese vorläufigen Bemerkungen über das Leitmotiv nicht abschließen, ohne auf eine 
geistvolle und wegweisende Arbeit Martin Schützes aufmerksam zu machen, die sich vielfach — be¬ 
sonders in der Berücksichtigung tektonischer Gesichtspunkte — mit meiner Darlegung berührt, im wesent¬ 
lichen freilich eine andere Richtung einschlägt. Leider faßte der deutschamerikanische Professor der 
Universität Chicago sie in englischer Sprache ab. Mir aber scheint es sehr fraglich, ob das Englische 
überhaupt imstande ist, ästhetische Feststellungen und Scheidungen von solcher Feinheit unzweideutig 
wiederzugeben. Schon die Überschrift fordert eine Erklärung. Als erster Teil von „Studies in German 
Romanticism“ erschien 1907 im Rahmen der Universitätsschriften von Chicago das Heft „Re¬ 
petition of a word as a means of suspense in the drama under the influence of Romanticism, an 
inquiry into the structural foundations of dramatic suspense“. Was ist „suspense“? Schütze bestimmt 
selbst den Begriff: „The term ,dramatic suspense 1 expresses the attitude of anticipation on the part 
of the spectator with reference to the fundamental idea of a drama — i. e., the central interest of 
the dramatic action.“ Kann „suspense“ an sich den Sinn einer bangen Erwartung in sich tragen, so 
vertieft Schütze diese Bedeutung: ihm ist „dramatic suspense“ die Vorahnung oder der Vorgenuß, die 
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sich dem Zuschauer durch irgendein Mittel im Hinblick auf den Grundgedanken eines Dramas ergeben. 
Er aber will dartun, wieweit durch Wiederholung von Worten diese Erscheinung im Zuschauer wach¬ 
gerufen werden kann. 

Dabei betrachtet er nicht nur Wiederholungen, die in größeren oder geringeren Abständen inner¬ 
halb eines Werks sich einstellen; er verweilt auch bei Wiederholungen, die sich an einer einzigen 
Stelle zusammendxängen oder aber das Feld derart beherrschen, daß sie kaum noch als Leitmotive, 
sondern ausschließlich als das einzige und eigentliche Motiv gefaßt werden können. 

Ich will indes nicht die ganze Fülle von Einzelfällen, die von Schütze gemustert werden, 
hier nachprüfen und noch weniger fein säuberlich trennen, welche für Leitmotive gelten dürfen, welche 
nicht Wohl wird, wer immer das Wesen und die Bedeutung dichterischer Leitmotive völlig ergründen 
will, an dem reichen Stoff nicht Vorbeigehen dürfen, den er bei Schütze vorbereitet findet. Dagegen 
sei noch auf einige Sonderungen aufmerksam gemacht, die schon bei Schütze sich ergeben nnd zugleich 
den reichsten Gewinn seiner Untersuchung darstellen. 

Schütze bezeichnet es als die eigentliche, als die meist übersehene Leistung des romantischen 
Dramas, daß es den Zuhörer mit magischer, mesmerischer Gewalt gefangen nehmen will. Eines 
der wichtigsten und ausgiebigsten Mittel solcher Wirkung war das unermüdliche Wiederholen eines 
Stichworts. 

Schütze weiß, daß in Lessings „Minna“ das Wort „Ring“ nicht viel seltener auftaucht als in 
Hebbels „Gyges“. Aber Lessing begnüge sich, es wie ein Band zu verwerten, das im Fortschritt 
der Handlung- verschiedene Abschnitte verknüpft; bei Hebbel werde es zum Ausdruck der entsetzlichen 
Macht des Schicksals. 

Ich möchte auf den Unterschied, der sich hier auftut, die Worte „rationalistisch“ und „emotio- 
nalis tisch“ an wenden. Lessing verwertet das wiederkehrende Wort, um auf den Verstand zu wirken, 
zuweilen nur, um Neugier zu wecken. In solchem Sinn faßt auch Schütze die Worte „Stauffen“ und „Wolff“ 
oder „Ebenbild“ und „Büd“ im zweiten und dritten Aufzug des „Nathan“. Lessing wiederholt sie, 
um die Lösung vorzubereiten. Wenn er hingegen im vierten Aufzug den Ausdruck „Brautkleid“ mehr¬ 
fach erscheinen läßt, so will er die Spannung steigern, indem er uns auf einen Weg lockt, der nicht 
zum eigentlichen Ziele führt. Noch in Kleists „Familie Schroffenstein“ deutet der „Finger“, der an 
der Leiche des Kindes fehlt, auf mögliche Erhellung des geheimnisvollen Todes dieses Kinds. „Brief“, 
„Futteral“, „Bild“ in Kleists „Käthchen“, „Handschuh“ im „Prinzen von Homburg“ haben nach Schütze 
immer nur diese verstandesmäßige Bedeutung. 

Ganz anders verwertet Hebbels „Judith“ die „fünf Tage“, die in dem Vorgang eine entscheidende 
Rolle spielen. Im dritten Aufzug beschwört der Älteste die Gemeinde, nur noch fünf Tage Geduld 
zu haben. Wenn Gott in diesen fünf Tagen nicht hilft, dann sind sie freilich alle tot Judith aber 
erklärt daraufhin feierlich, als spräche sie ein Todesurteil, daß Holofernes in fünf Tagen sterben 
müsse. Die fünf Tage kehren wieder im Gespräch zwischen Holofernes und Judith. Für fünf Tage 
hat sie Nahrung mitgebracht, ln fünf Tagen will sie ihn — das gibt sie vor — zum Herrn der 
Juden machen. Da gilt es nach Schütze nicht bloß, Neugier zu wecken, da wird vielmehr eine 
unabwendbare Entwicklung zu einem entscheidenden Ende stark betont Die Wirkung wäre also 
emotionalistisch. 

Als Belege dieser zweiten Möglichkeit erscheinen etwa auch „Licht“ und „Lampe“ in Grillparzers 
„Des Meeres und der Liebe Wellen“. 

Das Äußerste leisten in dieser zweiten Richtung nach Schütze die Schicksalsdramen. Da häuft 
der „Vierundzwanzigste Februar“ die Worte „Fluch“, „Messer“, „Sense“, „Hund“, „Sohn“. Müllners 
„Schuld“ folgt nach mit „Schuld“, „Rache“, „Stahl“, „Blut“, „Tod“, „Mord“. Grillparzers „Ahnfrau“ 
bringt dauernd „Ahnfrau“ und „Dolch“. 

Aber auch Wagner kennt die Wiederholung solcher bedeutsamer Worte. Sie bezeichnen nicht 
nur symbolische Dinge, sondern vor allem Dinge, an denen ein Aberglaube hängt, die eine dämonische 
Bedeutung besitzen: „Gold“ im „Rheingold“, „Schwert“ in der „Walküre“ und im „Siegfried“, „Ring“ 
im „Siegfried“ und in der „Götterdämmerung“, „Speer“ im „Parsifal“. Emotionalistisch ist das .alles. 

Es liegt auf der Hand, daß noch sorglich nachzuprüfen wäre, wie weit in diesen Beisp l elen 
echte Leitmotive enthalten sind, die ein Mehr formeller Art hinzutun, wieweit es sich nur um Worte 
handelt, die schlechtweg unentbehrlich sind. Dabei verkenne ich nicht, daß eine beträchtliche Wieder¬ 
holung auch eines unentbehrlichen Worts eine Formwirkung hervorrufen kann. Mir ist aber anderes 
wichtiger. Sollte die Scheidung rationalistisch gemeinter Leitmotive von emotionalistisch wirkenden 
sich nicht empfehlen? Und steht das Leitmotiv, soweit es nur wichtige Stellen des Aufbaus bezeichnet, 
also im Sinn strenger Tektonik verwertet wird, der rationalistischen Art nicht näher? Die Leitmotivik 
Hoffmanns wirkt unbedingt dort, wo sie gar nicht aufs Tektonische ausgeht, durchaus emotionalistisch. 
Ein strenger Tektoniker wie Lessing, bringt seine Leitworte an den Stellen an, die etwas im Aufbau 
bedeuten, und diese Leitworte sind rationalistisch gedacht, sie wollen unserem Verstand einen Finger¬ 
zeig geben, 
vm, 35 
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Gleichwohl wäre es falsch, tektonische Verwertung des Leitmotivs mit rationalistischer Wirkung, 
atektonische mit emotionalistischer ohne weiteres gleichzustellen.' Goethes Kelchglas und seine Astern 
wollen mehr als bloß auf den Verstand wirken. — 

Ich aber will mit diesen Bemerkungen nur anregen und nichts Abschließendes bringen. 
Eine Fülle von Fragen tut sich auf. Wer auf dem Wege, den ich andeutete, weitergeht, wird noch 
mehr Fragen antreffen, als ich bei dieser ersten Musterung. Ich werde mich freuen, wenn sie bald 
von anderen überholt wird. 


Anmerkung. 

„Charles Dickens von Wilhelm Dibelius“ (Leipzig und Berlin 1916), besonders S. 245 ff., 375 ff. Vgl. auch das 
Register unter „Leitmotive“ und „Typischer Stil“. — Thomas Mann in den Mitteilungen der Literarhistorischen Gesell¬ 
schaft Bonn, 1907, Sonderheft 7, 276 f. — Über musikalische Fachausdrücke der literarischen Kritik vgl meinen Aufsatz 
über „Architektonik des dichterischen Kunstwerks“ (Vossische Zeitung, Sonntagsbeilage Nr. 50/51 von 1915, besonders 
S. 392). — O. Ludwig über Dickens in Sterns Ausgabe 6, 66 f. — „Deutsche Stilistik von Richard M. Meyer 44 (München 
1906), S. 45 ff. über das Epitheton. — W. Schlegel, Sämtliche Werke 11, 2l2f. — „Virgils epische Technik von Richard 
Heinze. Dritte Auflage** (Leipzig, Berlin 1915). — J. Petersens Anmerkung zu 4,257, 25 ff. der Inselausgabe von Heines 
Werken; vgl. ebenda 6, 482. — Leitmotiv bei Shakespeare: vgl. meinen Aufsatz im Jahrbuch der Shakespeare-Gesell¬ 
schaft 52, 31 f.—„Goethes Seelendramen und ihre französischen Vorlagen. Ein Beitrag zur Erklärung der Iphigenie und 
des Tasso sowie zur Geschichte des deutschen und des französischen Dramas** (Halle a. S. 1912), S. 127 ff. Vgl. meinen 
Aufsatz über die Architektonik des dichterischen Kunstwerks und meine kleine Schrift „Die künstlerische Form des Dicht¬ 
werks** in den „Deutschen Abenden des Zentralinstituts für Erziehung und Unterricht* 4 (Berlin 1916). Hier auch S. 30 ff. 
über die Leitmoüve von Zolas Roman „Une page d’amour“. — „Kunstgeschichtliche Grundbegriffe. Das Problem der 
Stilentwicklung in der neueren Kunst Von Heinrich Wölfflin“ (München 1915). Vgl. den Aufsatz des Shakespeare- 
Jahrbuchs und den Aufsatz „Wölfflin und Shakespeare** im Berliner Tageblatt Nr. 420 vom 17. August 1916. — Martin 
Schütze a. a. O. besonders S. 18 ff. 
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Eine Privatbibliothek der „Iatro“- Hygiene. 

Von 

Geh. Sanitätsrat Dr. med. et phil. Karl Gerster in Braunfels. 

I m Vorwort zur Ankündigung der Versteigerung seiner Bibliothek (Frankfurt a. M., durch Joseph 
Baer & Co., 1909) sagt Dr. Otto Deneke: „Es ist das Schicksal der Büchersammlungen, versteigert 
oder sonst vereinzelt und in alle Winde zerstreut zu werden, und die Sammlungen, die von ihren 
Besitzern bei Lebzeiten weggegeben wurden, waren nicht die schlechtesten. Lessing , Brentano , Tieek , 
Heyse, Maltzahn , Diezmann, Loeper ; Biltz haben sich bei Lebzeiten von ihren Sammlungen getrennt, 
die zum Teil weit reicher und schöner waren, als es einem Sammler unserer Zeit je gelingen könnte... 
Alle diese Sammler hatten den Wunsch, daß ihre Sammlungen vereinigt bleiben möchten. Bei keinem 
von ihnen ist der Wunsch erfüllt worden.“ 

Mir ist es, mit Hilfe meines verehrten Freundes Herrn Richard Franck (Ludwigsburg, zur Zeit 
Berlin), vergönnt gewesen, meinen seit mehr als 25 Jahren gesammelten Bücherschatz alter medizinischer 
Diätetik und Makrobiotik der Hofbibliothek Darmstadt zum Geschenk zu machen, und er ist bereits 
dorthin übergesiedelt. 

Da die „Zeitschrift für Bücherfreunde“ nur selten Nachrichten über medizinische Bibliotheken zu 
bringen in der Lage und meine Sammlung in ihrer Art wohl eine Seltenheit ist, die neben dem 
literarischen auch einigen medizin- und kulturgeschichtlichen Wert hat, darf ich vielleicht etwas näher 
auf ihren Zweck und Inhalt eingehen. 

Zunächst einige Worte über meine Bibliophilie, der ich schon als Gymnasialschüler in meiner 
Vaterstadt Regensburg in den Jahren 1864—71 ergeben war. Schon damals schmökerte ich bei 
Antiquaren in Winkelgassen nach alten Büchern herum, und alte Ausgaben von Goethes und Schillers 
Werken, Cervantes* Don Quijote, Julius Webers Demokritos und einige schweinslederne Folianten 
medizinischen Inhalts zierten mein Bücherbrett. 

Mein Wunsch, Medizin zu studieren, verwirklichte sich erst nach einem Umweg über Technik 
und Naturwissenschaften, aber als ich 1884 meine ärztliche Laufbahn in München begann, schleppte 
ich bereits einen Bücherballast von über 100 Werken, meist alter und neuer Medizin, mit mir herum. 

Angebome Neigung zum Einfachen und Natürlichen in der Lebensweise ließ mich an der Uni¬ 
versität München mit ganz besonderem Interesse an den Vorlesungen und Kursen meines Lehrers 
Pettenkofer , des Altmeisters der modernen Hygiene, teilnehmen, und da mir bei allen meinen Studien 
eine gründliche Kenntnis des Werdegangs dir betreffenden Wissenschaft unerläßlich schien, ergab es 
sich von selbst, daß mein Sammeleifer sich mehr und mehr der Geschichte der Hygiene, als einem 
Teil der allgemeinen Kulturgeschichte, zuwandte. So sammelte ich im Laufe von über 25 Jahren 
1400 Werke, 200 Dissertationen und eine Anzahl von Handschriften aus dem XVI.—XIX. Jahrhundert, 
die fast sämtlich von Ärzten herrühren und die hygienische Prophylaxe und Therapie (Diätetik im 
weiteren Sinne) behandeln. Wenn ich auch selbstverständlich nicht jedes Werk durchstudieren konnte, 
so habe ich mich doch mit dem Inhalt eines jeden im allgemeinen bekannt gemacht und in einem 
1903 auf der 75. Versammlung Deutscher Naturforscher und Ärzte in Kassel gehaltenen Vortrage das 
Resultat dieser Studien bekannt gegeben. (In erweiterter Form veröffentlicht in: Abriß der Geschichte 
der Iatrohygiene vom Altertum durchs deutsche Mittelalter bis zur Neuzeit. Wien 1904, Verlag von 
Moritz Perles.) 

Alle diese ärztlichen Schriftsteller habe ich in Analogie zu den Iatro-Mathematikem, -Chemikern, 
-Physikern usw., Iatrohygieniker (griechisch Iatros, Arzt) genannt, weil sie in der hygienischen Regelung 
der Lebensweise (der von ihnen als „sex res non naturales“ bezeichneten Faktoren: Luft, Nahrung, 
Ruhe und Bewegung, Wachen und Schlafen, Anfüllungen und Ausscheidungen, Gemütsbewegungen) 
die Grundlage zur Vorbeugung gegen Krankheiten und zu deren Behandlung erblickten. Sie huldigten 
sämtlich den von Hippokrates aufgestellten, von Celsus und Galenus literarisch weiter ausgebauten, von 
vielen nachfolgenden ärztlichen Schriftstellern des Altertums, des Mittelalters und der neueren Zeit 
übernommenen und von den bedeutendsten Ärzten aller Zeiten als Grundlagen des ärztlichen Denkens 
und Handelns befolgten Leitgedanken: Nicht der Arzt, sondern die Natur im menschlichen Organis¬ 
mus heilt; jeder Mensch muß ganz und individuell erfaßt und behandelt werden; die einfachsten 
Mittel sind die besten. 
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Nur wer die Geschichte der Iatrohygiene kennt, vermag sich ein richtiges Bild von der Volks¬ 
bewegung zu machen, die den Ärzten, die ihr unvorbereitet und mit zum Teil nicht unbegründetem 
Vorurteil gegenüberstehen, viel zu schaffen macht, ich meine die Naturheilbcwcgung. Durchaus 
gesundem Volksinstinkt entsprossen, ist sie weder eine demagogische Auflehnung gegen die Medizin¬ 
wissenschaft, noch eine neue Heilslehre, die etwa zu einer Reform der ganzen Medizin führen muß; 
sie hat als echte Volksbewegung auch die Mängel einer solchen: Einseitigkeit, Ungestüm und radikale 
Tendenz. 

Ich kann hier nicht näher auf dieses Thema eingehen, sondern wende mich der Beschreibung 
meiner Bibliothek zu. Den Grundstock bilden die Klassiker der alten Medizin, allen voran der Vater 
der Ärzte, Hippokrates , in der vorzüglichen lateinischen Ausgabe des Foüsius (Andreas Wechels Erben, 
Frankfurt a. M., 1595) mit dessen Öconomia Hippocratis (im gleichen Verlag, 1588) und eine Reihe 
alter Teilausgaben und Kommentare und der trefflichen deutschen Übersetzung von Rob. Fuchs (drei 
Bände. München, H. Lüneburg, 1895). Ein bibliographisches Unikum ist eine Elzevier-Ausgabe der 
Aphorismen (Lugduni Batavorum, 1628) 9 cm hoch, 5 cm breit, in goldgepreßtem Pergament in 
LederfutteraL Von Galenus , der höchsten ärztlichen Autorität über 1000 Jahre lang, habe ich die 
dreibändige Folio-Ausgabe von 1562 (Basel, H. Frobenius); Cornelius Celsus ist in einer großen An¬ 
zahl lateinischer Ausgaben und der deutschen Übersetzung von W. Friboes (Braunschweig 1906), 
Aristoteles mit der griechisch-lateinischen Ausgabe von Isaac Casaubonus (Lugduni, 1590) und mit 
mehreren Ausgaben seiner Probleumata vertreten. 

Von der byzantinischen Literatur des IV.—V. Jahrhunderts ist Oribasius Collectorum (1. latein. 
Ausgabe, Venedig, Aldus, 1554), Synopsis (ebenda) und Opera (Basel, Isengrin, 1557), vom VI. Jahr¬ 
hundert Alex. Trallianus libri (Basel, Henricpetri, 1556), vom VII. Jahrhundert Paulus Aegineta De 
tuenda valetudine (Nürnberg, Petreius, 1525) nebst weiteren Werken über Diätetik, aus dem IX.—XL 
Jahrhundert Michael Psellus De victus ratione (Basel, Cratander, 1529) und Simeon Sethus Syntagma 
(1. Auflage Basel, Isengrin, 1538) und De aÜmentorum facultate (Basel, Pema, 1561) vorhanden. 
Der prächtige Sammelband Stephaniana Collectio , Medicae artis principes post Hippocratem et Galenum 
enthält von Griechen: Aretaeus , Ruphus , Ephesius , Oribasius , Paulus Aeginda , Aetius, Alex. Trallianus , 
Actuarius , Myrepsus; von Lateinern Com. Celsus , Scrib. Largus , Marcellus Empiricus u. a. 

Aus der Blütezeit der arabischen Heilkunde findet sich Rhazes Pratica Joannis Arculani (Venedig, 
Bernhard Stagninus, 1493), Avicenna Canon medicinae, 2 Bände (Venedig, Junta, 1595), Abul Hasan 
El-Muchtar Schachtafeln der Gesundheit (Straßburg, Hans Schott, 1533.) 

Eine große Anzahl von Werken und Schriften enthält die Sammlung aus der Schule von Salerno. 
die im XI. und XII. Jahrhundert blühte und der ein weltberühmt gewordenes Lehrgedicht entstammt, 
das Regimen sanitatis Salernitanum, eine Zusammenstellung von ursprünglich 362, später mehreren 
Tausend Versen, die Diätetik des ganzen menschlichen Lebens umfassend. Die von einem Salemitaner 
Bartholomäus aus dem XI. Jahrhundert herrührenden Introductiones et experimenta in practicam 
Hippocratis, Galeni et Constantini sind in mittelhochdeutscher Übersetzung die Grundlage aller späteren 
deutschen Arzneibücher geworden. 

Von Ortolff von Bayrland hat meine Sammlung einen handschriftlichen Auszug von etwa 1460 
und ein Exemplar des sehr seltenen „arczneybuch von allen Gepräszten der Menschen“ (Augsburg, 
Antonius Sorg, 1488), von Salemitanem außer einer großen Anzahl von Ausgaben des Lehrgedichts 
auch die Werke des Amaldus von Villanova (Venedig, Locatellus, 1504 und Basel, Waldkirch, 1585). 

Hervorragende Prediger des XIII.—XV. Jahrhunderts haben hygienische Prophylaxe in ihre 
Predigten und Werke eingeflochten, so Berthold von Regensburg (Neue Ausgabe von Pfeiffer, Wien, 
Braumüller, 1862, 2 Bände), Tauler , Antonius von Florenz in seiner Summa theologiae (Nürnberg, 
Koberger i486, 4 Bände) und der geistvolle Geiler von Kaysersperg Seelenparadiss (Straßburg, Mathias 
Schürer, 1503), Christenlich bügerschafft (Basel, von Lagendorff, 1512), Granatapfel (Straßburg, 
Knobloch, 1516). Hierher gehören auch das bis ins XVI. Jahrhundert hochangesehene Lehrgedicht 
Macer Floridas De viribus herbarum (Basel, Henricpetri, 1581 und der heilige HilcUgard Causae et 
curae (Neue Ausgabe, Leipzig, Teubner, 1903). 

Von den als Quelle für diätetische Maßregeln und Heilmittel wichtigen Kräuterbüchern, die um 
die Zeit der Renaissance erschienen, besitzt unsere Sammlung den Hortus Sanitatis in der prächtigen 
Ausgabe des Jakob Meydenbach (Köln 1491), ferner Dioscorides , Matthiolus , Lonicerus *, Hieronymus 
Bock , Verzascha usw. sowie die wertvolle Ausgabe von Brunschwygs Medicinarius (Straßburg, 
Grüninger, 1505). 

Von Werken des großen Paracelsus Anden wir eine Reihe von Ausgaben, so die beiden ersten 
der Großen Wundartzney (Ulm, Hans Vamier und Augsburg, Stayner, beide 1536), die prächtige 
Husersche Quartausgaben der Werke von 1589—91 (Basel, Wsddkirch) und 1603 (Frankfurt, Wechel) 
die Folioausgabe von 1616 (Straßburg, Zetzner) sowie die von 1658 (Genf, de Fournes); vom Opus 
Chirurgicum die Ausgaben von 1564, 65, 66, 73 und 1605, die Prognosticatio von 1536 und eine 
große Menge von Paracelsus Literatur, einschließlich der SudhoJTz chen Bibliographia Paracelsica und 
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Paracelsus-Handschriften. Ist auch Paracelsus nicht gerade als Iatrohygieniker anzusprechen, da er 
mit den Hpipokratikern nichts zu tun haben will, so ist er doch durch seine ausgezeichnete Be¬ 
obachtung der Natur als Arztgenie ein echter Hippokratiker. Ähnliches gilt von Pari (Paraeus ), von 
dessen Werken wir die lateinische (Paris 1582) und die deutsche Ausgabe (Frankfurt a. M., Röthel, 
1635) finden. 

Zahlreich sind größere und kleinere Schriften von Stadtärzten und Leibmedicis vorhanden, allen 
voran sei das Riesenwerk des genialen Stadtarztes von Hall (Tirol) Hippolytus Guarinonius erwähnt: 
Die Greuel der Verwüstung menschlichen Geschlechts (Ingolstadt, Angermayr 1610), ein wahrer Kanon 
der Gesundheitslehre und -pflege, eine Fülle wertvollen kulturhistorischen Materials enthaltend und 
so frisch und kernig geschrieben, daß man den alten wackeren Tiroler wahrhaft liebgewinnt und nicht 
müde wird, immer wieder dieses köstliche Werk zu studieren. 

Der Physikus des Domkapitels zu Eichstädt (Bayern) Jakobus Oäheus , der Ulmer Arzt 
Johann Stockar, der Amstädter Stadtarzt Johannes Wittichius und manche andere, die kein biographi¬ 
sches Handbuch meldet, haben sich in jener Zeit der großen Seuchen um die öffentliche hygienische 
Aufklärung durch Pestschriften, Regimina sanitatis, praecepta de vita proroganda, de valetudine tuenda, 
de conservatione vitae usw. ein Verdienst erworben. Alle jene Ärzte standen auf dem Standpunkt 
der Hippokrates, Galenus, Celsus } daß die Vorbeuge- oder Bewahrkunst der bessere, ersprießlichere 
Teil der ärztlichen Kunst sei, und daß der Arzt das Recht und die Pflicht habe, durch Wort und 
Schrift dahin zu wirken, daß die Regeln der Gesundheitslehre allgemein bekannt werden. 

Einzelne Heilfaktoren (Wasser, Bewegung, Nahrung) werden in den Werken des Baccius de 
Thermis (1571, 1588, 1622 und 1711)» des Mercurialis de arte Gymnastica (1569, 73, 77, 87, 1601) 
und Nonnus de re cibaria (1627, 45 und 46) behandelt Viel Hygienisches enthalten auch Baco von 
Verulams Opera (1. vollständige Ausgabe Frankfurt a. M. Schönwetter, 1665). 

Wenig Ausbeute für meine Sammlung bot die Zeit von Mitte des XVII. bis Mitte des XVIII. 
Jahrhunderts, eine Periode des Stillstandes in ärztlicher Wissenschaft und Kunst. In dieser Zeit kommen 
alle möglichen kosmetischen Mittel für Baröck-Damen und RokokorDämchen und ihre Herrchen auf, 
die in ihrer Nachäffung französischer Manieren und Moden mehr in Äußerlichkeiten der Hautpflege 
als in ernster Selbstgesundheitspflege die Hygiene erblicken. Der vielschreibende Lausanner Arzt 
Simon-Andri Tissot war in der zweiten Hälfte des XVIII. Jahrhunderts einer der ersten iatrohygieni- 
schen Schriftsteller, die auf die Regelung der ganzen Lebensweise Gewicht legten, ihm folgen später 
vortreffliche deutsche Iatrohygieniker, so der in ganz Deutschland populäre Hufeland , Leibarzt der 
Königin Luise von Preußen, der Berliner Arzt Joh. Friedr . Zückert und andere, deren beste Schriften 
unsre Sammlung birgt. 

Anfang des XIX. Jahrhunderts wird die populäre Hygiene in zahllosen Taschenbüchern und 
Almanachs gepflegt, Autoren mehr erotischer als hygienischer Art wie Siede, Flittner und andere 
mengen sich unter die Ärzte, und erst die Napoleonischen Kriege gegen Deutschland bringen uns 
wieder eine gediegene diätetische Literatur, der Turnvater Jahn macht Schule, iatrohygienische Ärzte 
predigen wieder strenge Abhärtung, und im dritten Jahrzehnt lenkt der geniale Bauer Prießniiz die 
Aufmerksamkeit Europas, ja der Welt, auf die fast völlig vergessene WasserheÜkunde. Eine wahre 
Flut von Abhandlungen über das Allheilmittel Wasser ergießt sich über Deutschland, und sie versiegt 
nicht völlig, sondern läßt zahlreiche Erinnerungen im Volk zurück, Keime, aus denen sich in den 
fünfziger Jahren des XIX. Jahrhunderts die „Naturheilbewegung“ entwickelt Rauße, Munde, Gleich, 
Rickli , Ärzte und Nichtärzte, bereiten ihr den Boden, zu Pfarrer Kneipp strömen Leidende und 
Gläubige aus allen Weltteilen, und in ganz Deutschland wachsen ihr Hunderttausende von Anhängern 
zu, so daß endlich auch die Lehrer der medizinischen Wissenschaft, der vis a tergo nachgebend, die 
sex res non naturales für würdig halten, verwissenschaftlicht zu werden und einzutreten in die heiligen 
Hallen der Klinik. 

Meine Bibliothek führt uns also an der Hand der Iatrohygiene von Hippokrates bis zur neuesten 
Zeit Außer den betreffenden Werken enthält sie auch das nötige literarische Hilfsmaterial: eine 
Anzahl von Werken über Geschichte der Medizin und des ärztlichen Standes (Baas, Friedländer, 
Käser, Hirschei\ Jsensee, Neuburger , Page /, Petersen, Puschmann, Sprengel, Sudhoff), bibliographische 
und biographische Lexika ( Choulant, Gesner, Engelmann, Haller , Hayn-Gotendorf, Gurlt-Hirsch, Höfter, 
Kestner, Linden, Mangetus, Muther, Ploucquä, Holzmann-Bohatta, Sudhoff, Weller) sowie wertvolle 
kulturhistorische und eine große Anzahl altfranzösischer und italienischer Werke, namentlich die Schule 
von Salerno betreffend, ein Prachtexemplar der holländischen Ausgabe von Cats Werken, sowie die 
Werke des Holländer Iatrohygienikers Bevcnbyk. Eine Anzahl Kochbücher (alte Handschriften und 
gedruckte Werke) von Ärzten und Laien verfaßt, schließen den Reigen. Einige sehr interessante 
Autographen ( Conr . Gesner, Gratorolus, Boerhaave, Faust und andere habe ich auf Titelblättern ent¬ 
deckt, und eine Anzahl besonders schöner Einbände sind für den Bibliophilen eine Augenweide. 

Die 200 Dissertationen (XVI.—XIX. Jahrhundert) verdienen als Fundgrube vieler iatrohygienischer 
Goldkörner besondere Erwähnung. 
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Ein ausführlicher, im Laufe 25 jährigen Sammelns hergestellter und mit* einer Fülle sorgfältig 
eingetragener bibliographischer und biographischer Zusätze ausgestatteter Zettelkatalog liegt nebst 
druckfertiger Abschrift für etwa spätere Veröffentlichung bereit 

Der Abschied von meiner Sammlung, die einen Teil meines Lebenswerkes ausmacbt, ist mir 
nicht leicht gefallen, und jeder Bibliophile wird mir das nachempfinden. Es tröstet mich aber das 
Bewußtsein, daß meine Schätze in der Hofbibliothek Darmstadt, sei es vereinigt als Grundstock einer 
künftigen neuen Abteilung für Iatröhygiene oder als willkommene Ergänzung der dort schon reich 
vertretenen alt-medizinischen Diätetik, weiteren Kreisen eine Quelle von Genuß und Gewinn sein werden. 
Mir sind sie allezeit liebe, treue Freunde gewesen und werden es bleiben. 


Muffel. 


Von 

Professor Dr. A. Kopp in Marburg. 


I n der Zeit nach dem Dreißigjährigen Kriege bis tief in das XVIIL Jahrhundert hinein glich das 
Deutsche Reich einigermaßen dem Schreckbilde, das krankhafte Wut und FieberWtze so vieler ver¬ 
blendeten und verwilderten Völker sich mit blutrünstiger Wollust als das erstrebenswerteste Ziel der 
Menschheit für die Zukunft ausmalt — wenn im Vergleich zu dem uns angedrohten Schicksal nicht 
etwa die schlimmste Zeit unserer Geschichte noch als glänzend erscheinen muß. Nahe dem Ver¬ 
bluten, in jeder äußern und innem, in wirtschaftlicher wie geistiger Beziehung, im Ganzen und in allen 
seinen einzelnen Gliedern gleich ohnmächtig und kraftlos, gab das deutsche Volk nur noch matte, 
schwache Zeichen seines Fortbestehens, dessen es im Grunde sich selber gar nicht einmal so recht 
bewußt werden konnte. Das ganze Volksleben war unsäglich verkümmert und beschränkt, engherzig 
und kleinlich; dumpf und stumpf, schwerfällig und zäh schlich es in trüber Dämmerung dahin ohne 
Mut und Glut, ohne Licht und Feuer, ohne Freiheit und Frische. Dieser jämmerliche Zustand 
spiegelt sich besonders deutlich im gleichzeitigen Schrifttum wieder, zumal in der Dichtkunst. 

Unter den meist fragwürdigen und erbärmlichen Dichtern aus der ersten Hälfte des XVIII. Jahr¬ 
hunderts muß Johann Simon Buchkä, der Verfasser des „Muffel“, als einer der kläglichsten gelten. Er 
wurde 1705 geboren, studierte zu Jena, dann Leipzig Theologie, wurde 1731 Mitglied in der Leipziger 
Deutschen Gesellschaft und erhielt von selbiger in eben diesem Jahre den Preis für ein Gedicht, 
wirkte seit 1734 als Konrektor und später zugleich als Prediger in Hof; hier starb er 1752 „größten¬ 
teils aus Gram über sein lasterhaftes Weib“ (Goedeke, „Grundr.“ 2 3, 356 nach Fikenscher, „Gelehrtes 
Bayreuth“ 1, 139 ff.). 

Von seinen Gedichten, die gesammelt nach seinem Tode, Hof und Bayreuth 1755, herauskamen, 
ragt nur der „Muffel“ (S. 219—240; S. 240—250 Preisgedicht „Lob der Regentinnen“) hervor, weniger 
durch wirklichen Kunstwert als durch unliebsames Aufsehen, das er seinerzeit erregte. Zuerst erschien 
dies allzudreiste Spottgedicht auf das heuchlerische Gebahren der Geistlichkeit als Glückwunschgedicht 
bei der 1731 zu Wittenberg erlangten Magisterwürde von Johann Friedrich Wilhelm Jerusalem (1709 
bis 1789), dem berühmten Braunschweigischen Kanzelredner. Später (1737, 1740) erschien das 
Gedicht noch wiederholentlich unter dem Titel „Muffel der Neue Heilige oder die entlarvte Schein¬ 
heiligkeit — bey einer Magister-Promotion offenbaret.“ Indessen als wohlbestallter Lehrer und Geist¬ 
licher im Amt hielt Buchka das Erzeugnis ironischer Stimmung und ausgelassener Laune für schädlich 
seinem Rufe; weil aber die Satire mehr beachtet worden war als ihm jetzt nachträglich lieb sein 
konnte, weil er die Verfasserschaft auch nicht abzuleugnen vermochte, so ließ er im Jahre 1737 einen 
Widerruf drucken: „Evangelische Buß-Thränen über die Sünden seiner Jugend, und besonders über 
eine Schrift, die man Muffel der Neue Heilige betitult.“ Diese Schrift trat im Jahre 1737 nicht nur 
in Leipzig und Bayreuth (und öfters * 1740, 3 1747, 4 Hof und Baireuth 1750), sondern auch im 
selben Jahre 1737 zu Basel ans Licht, hier zusammen mit dem berüchtigten „Muffel“ (3. Aufl.), 
vielleicht letzteres nicht so ganz ohne Mitwissen und Einverständnis des Autors, bei dem durch die 
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„Buß-Thränen“ — in Wirklichkeit meist nur sogenannte Krokodilstränen — eine gewisse verstohlene 
Befriedigung über den erlangten Ruhmesglanz, ein erhabner Stolz auf seine dichterische Leistung und 
seine trotzdem gezeigte Selbstüberwindung, eine geheime Glückseligkeit von der Art etwa des üblichen 
„schön war’s doch* 1 durchzublicken scheint. Nach der vom 9. März 1737 gezeichneten Vorrede soll 
die Schrift „bereits vor fünf Jahren aufgesetzt worden“ sein, also 1732 fast unmittelbar nach der 
Satire, höchstens ein Jahr später. Ohne Selbstgefälligkeit und Eitelkeit auf sein Können geht es auch 
bei den „Buß-Thränen“ nicht so ganz ab. Diese füllen, von der weitschweifigen Vorrede abgesehen, 
allein 68 Seiten in der Basler Ausgabe vom Jahre 1737, während „Muffel“, einschließlich des Titels, 
nur die 12 Seiten 69—80 einnimmt Zudem verläuft letzterer in Trimeterstrophen, bei denen regel¬ 
mäßigem Reimpaar mit weiblichem Schluß, von je 13 Silben, und ein solches mit männlichem Schluß, 
von je zwölf Silben abwechselt, wogegen die „Buß-Thränen“ aus den bekannten trochäischen Tetra¬ 
meterstrophen bestehen, bei denen Reimpaare mit männlichem und weiblichem Schluß wechseln, jede 
Zeile zu 15 Silben, der Umfang der letzteren also noch mehr im Vergleich zu dem Spottgedicht 
anschwillt. 

Manches von dem ursprünglichen Wortlaut ließ er noch dabei nach längerem Sträuben aus, in 
der Vorrede sagt er darüber: „Ein paar Stellen, darinnen ich die Sünden meiner Jugend etwas zu 
umständlich und lebhaft erzehlte, haben andern anstößig geschienen, weswegen sie mir mehr als einmal 
gerathen, solche auszustreichen. Ich kam ungern daran“ usw. Die Weitschweifigkeit seines Widerrufs 
kommt auf Rechnung des nicht erloschenen Ehrgeizes, zugleich als Dichter und Bekenner zu glänzen 
und der Sucht in Reimen zu beichten. 

Vielleicht empfand Buchka später in Hof die leidige Verfasserschaft seines berüchtigten Poems 
auch deshalb ganz besonders peinlich, weÜ es ein angesehenes Patriziergeschlecht zu Nürnberg namens 
Muffel gab, das die satirische Namensvetterschaft ihm hätte verdenken gekonnt. Wenn sich allein in 
der Matrikel der Nürnberg-Altorfer Hochschule schon 17 Personen des Namens Muffel von Eschenau 
finden, so lag immerhin die Möglichkeit nahe, daß Buchkas „Muffel“ auf einen Geschlechtsverwandten 
aus Nürnberg oder Umgegend gemünzt sei. Das würde die Veröffentlichung des Widerrufs am ehesten 
begreiflich machen. In der Tat verwahrt sich Buchka sowohl in einer Anmerkung zum Schluß der 
Vorrede gegen diejenigen, „die darunter einen Geschlechtsnamen oder gar eine besondere Person 
verstehen wollen“, und in einer von mehreren höchst redseligen Anmerkungen inmitten des Gedichts 
liest man (Basler Ausgabe S. 58, Gedichte S. 116): „Es ist mir nach der Zeit bekannt worden, daß 
ein gewisses Geschlecht diesen Namen führe und daß einige dafür halten, als hätte man seine Absicht 
auf eine einzelne Person insbesondere gerichtet gehabt Ich bekenne aber hiermit öffentlich und vor 
dem allwissenden Gott, daß ich bey der Ausarbeitung nicht einmal gewußt habe, ob ein Mensch in 
der Welt wäre, der diesen Namen trüge. Neukirch gab mir Gelegenheit, warum ich vielmehr diesen 
als einen 'andern wählte. Denn in seiner sechsten Satyre, welche sich in den Hankischen Gedichten 
befindet, stehet dieses Wort etliche zwanzig mahl. Der Anfang lautet schon so: 

Wie lange wird mir doch in Leipzig hier die Zeit , 

Sprach Muffel voller Angst in seiner Einsamkeit usw. 

Es ist auch eine französische Schrift bekannt, die den Titel Oufle führet Versetzet man die Buch¬ 
staben, so heißt es le fou, ein Thor, ein Phantast. Und so wird auch dieser Monsieur Oufle in der 
ganzen Schrift abgebildet. Die Franzosen drücken ihr Monsieur oft mit dem Anfangsbuchstaben M. 
aus. Daher ist es glaublich, daß der deutsche Muffel bei den Poeten nichts anders als M. Oufle 
heiße.“ Dementsprechend heißt es auch im Titel der „Buß-Thränen“ 1737 „von dem Verfasser des 
so genannten Muffels oder besser M. Oufle. 11 

Dadurch wird man auf ein französisches Werk verwiesen, über das Graesses „Tresor de livres“ 
S, 64 folgendes angibt: „Oufle. L’hist. d. Imaginations extravagantes de M. Oufle causies par la 
lecture des livres qui traitent de la magie etc. Amst. 1710. Paris 17f 4- 2 vol. — 11 en existe une trad. 
anglaise: London 1711. Lauteur , Vabhl Laur. Bordeion, avait lintention a rinstar du Don Quixote 
ridiculiser ceux qui croyaient aux spectres et a la magie. a Von einer deutschen Übersetzung scheint 
Grässe nichts berichten zu können; es gibt aber auch eine solche: „Historie, Oder: Wunderliche Er- 
zehlung der seltsamen Einbildungen, Welche Monsieur Oufle Auß Lesung solcher Bücher bekommen, 
die von der Zauberey, Beschwörungen, Besessenen (usw.) handeln. Auß dem Frantzösischen über¬ 
setzet“ Dantzig 1712. (564 S.) 

Daß dieses Werk in Deutschland vielbeachtet und mit seinem sonderbaren Heiligen M. Oufle 
allgemein bekannt war, zeigt unter anderm eine Spur seiner Benutzung in den Streitgedichten des 
bekannten böhmischen Mäzens Franz Anton Grafen von Sporck gegen die Schurtzer Jesuiten („Biblio¬ 
thek deutscher Schriftsteller aus Böhmen“, Bd. 28, 1910 S. 67). Darin ist ein Gedicht enthalten mit 
der Überschrift „Die auf dem neuen Hexen-Berge celebrirte Walpurgi-Nacht“, worin das Treiben der 
Hexen unter Leitung und Vorsitz des Teufels derb und plump genug auf ergötzlich und launig sein 
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sollende Weise geschildert wird und jene sich entfernen, nachdem sie mehrfache Vivats auf die be¬ 
nachbarten Jesuiten als ihre Schutzherren ausgebracht haben. Die Schlußworte des Gedichts lauten 
sodann: 

Daß dieses alles sey geschehn , 

Hat Momieur Oufte (so für Oufle) selbst gesehn 

Das letzte Kapitel des Oufle-Werkes, worauf sich dies Lied eigens am Ende beruft,' gibt eine „Be¬ 
schreibung der Versammlung der Hexen, so man ihren Sabbath nennet.“ 

Etwaigen Beziehungen von Goethes „Faust“ zu Bourdelons Werk oder vielleicht noch eher zu 
den Sporckschen Streitgedichten, bei denen ein auf einem Doppelblatt beigefügtes Kupfer die Hexen¬ 
versammlung in grotesken, teilweise typischen und auch bei Goethe wiederkehrenden Szenen bildlich 
darstellt, oder ähnlichen Zügen einer vielfach übereinstimmenden, stark verzweigten Überlieferung in 
diesem Stoffkreise nachzugehn, ist hier nicht am Platze. 

Jedenfalls verdankte Buchka seinen „Muffel“ genanntem Werke, wobei dieses ihm weder in 
französischer Vorlage noch in deutscher Übersetzung bekannt gewesen zu sein braucht und nach 
seinen Angaben auch wahrscheinlich fremd geblieben ist, so daß jener Name nur mittelbar durch 
Neukirch ihm zugeflogen sein mag. Die Wahl gerade dieses Namens für seinen Zweck muß als 
glücklich bezeichnet werden, wenn man die Bedeutung der anklingenden deutschen Worte „muffeln“, 
„muffen“, „mufhg“, des holländischen moffel(-aar) in Betracht zieht. 

Rabener mit seinen sehr zahmen, jeden Übermut und jeden Anstoß vorsichtig vermeidenden 
Satiren aus verschiedenen Lebenskreisen und gegen mancherlei Zustände war der erste, der sich 
behauptete, danach der schärfere, doch mehr auf Einzelheiten und einzelne minderwertige Personen 
sich verbeißende Liscow. Beide zogen einen größeren Kreis auch durch ihren feinen Stil, ihre gute 
Prosa stärker an. Sonst war jene Zeit, zumal die noch frühere, nicht angetan, die Gattung der Satire 
zu dulden und aufkommen zu lassen. Man übersetzte die Satiren des Boileau, wagte sich aber nicht an 
Eignes. Der seinerzeit vielbewunderte, von Buchka genannte Neukirch ist kaum noch der Erwähnung 
wert Günther hat für seine formlosen Satiren, Hunold-Menantes für seinen satirischen Roman zu 
büßen gehabt, am schwersten vielleicht Buchka, der das Pater peccavi zu stammeln und einen 
Widerruf ergehen zu lassen sich verstand, seine mühsam erkämpfte sittliche Würde durch sein böses 
Weib verlor, sich innerlich aufrieb und zu Tode grämte. 



Alle Rechte Vorbehalten. — Nachdruck verboten. 
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Goethes Plan zu „Schillers Totenfeier“. 

Von 

Professor Dr. Eduard Castle in Wien. 

Mit drei Bildern. 

Am 9. Mai 1805 war Schiller gestorben. Goethe „dachte, sich selbst zu verlieren, und verlor nun 
ZJLeinen Freund und in demselben die Hälfte seines Daseins“. Da indessen die Menschen aus 
Ji jL jedem Verlust und Unglück sich wieder einen Spaß herauszubilden suchen, so ging man ihn 
von seiten des Weimarischen Theaters und von mehrem Seiten dringend an, das Andenken des Ab¬ 
geschiedenen auf der Bühne zu feiern (an Zelter, 1. Juni 1805). Von vornherein war er dazu nicht 
abgeneigt. Für die Aufführung eines dramatischen Nachspiels „Schülers Totenfeier“ 1 kam zunächst 
die Sommerspielzeit in Lauchstädt in Betracht. Hier hatte Goethe 1802 mit dem kleinen 
symbolischen Festspiel „Was wir bringen“ außerordentlichen Beifall errungen, so daß er noch zwölf 
Jahre später von der Badeverwalturg in Halle zu einer Fortsetzung aufgefordert wurde. Hier hatte 
Schiller 1803 einige gute Tage verlebt, und die aus Halle und Leipzig in großer Zahl herübergekom¬ 
menen Studenten hatten dem hohen Mann nach der Aufführung der „Braut von Messina“ unter Donner 
und Blitz (Sonntag, den 3. Juli) in später Nacht „ein Vivat mit Trompeten und Pauken“ dargebracht 
und ihn auch des andern Morgens mit Musik begiilßt 

Es lag Goethe nahe, an diese Huldigung, die in dem engen, fast famüiären Zirkel der kleinen 
Badegesellschaft gehöriges Aufsehen erregt hatte und zweifellos in der Erinnerung noch lebendig war, an¬ 
zuknüpfen. Denn wie in jenem Vorspiel von 1802 (vgl. an Zelter, 31. August) sollte auch diesmal 
wieder „alles auf die Gelegenheit, den Moment, die Individualität des Personals, die Gewalt der Musik 
und der übrigen sinnlichen Darstellung“ berechnet sein. 

Daß „die Kunst, wenn sie sich mit dem Schmerz verbindet, denselben nur aufregen solle, um 
ihn zu müdem und in höhere tröstliche Gefühle aufzulösen“ (an Cotta, 1. Juni 1805), bezeichnet Goethe 
bedeutsam als „seine Überzeugung“. In diesem Sinne wollte er „weniger das, was wir verloren haben, 
als das, was uns übrig bleibt, darzustellen suchen“. 

Als er am 1. Juni 1805 Cotta gegenüber seine Bereitwilligkeit bezeigte, Schüler ein Trauer¬ 
denkmal auf dem deutschen Theater zu setzen, und Zelter um seine musikalische Unterstützung anging, 
hatte er den „erfindenden Tag“ schon gehabt „Mein Plan ist gemacht, und ich hoffe, ihn nächstens 
auszufiihren; doch wüßte ich keinen Termin zu bestimmen. Gelingt es mir, eine der Aufgabe nicht 
ganz unwürdige Arbeit hervorzubringen, so bin ich wohl geneigt, solche auch andern Theatern abzu¬ 
lassen, und würde zu diesem Zweck Manuskript und Partitur Ihnen [Cotta] mit Vergnügen zustellen.“ 
Den Versuch, den ersten flüchtigen Einfall festzuhalten, erblicke ich in jener Niederschrift, die 
Suphan als H 1 (Rückseite) bezeichnet, aber in ihrer Wesenheit nicht richtig erkannt hat Sie steht 
auf einem schmalen Quartblatt bläulichen Konzeptpapiers, das Goethe eben zur Hand gelegen sein 
mochte. Er skizziert, langsamer ansetzend, ähnlich wie im ersten Faustparalipomenon, den Eingang 
ausführlicher: 

S^orgeföttg gcftttc&e* ... [unleserlich] 

barbringm 

GtyBrc »on »erfd>tcbncm Sharafter 
inftnmtental. mamfcp. 

Sjrpojftion 

Nun ist der Gedankenablauf ins Rollen gekommen. Die ersten fünf Zeüen werden gestrichen, 
und in sichtlicher Eüe, mit flüchtigen Zügen, Worte auslassend und kürzend, sich nicht einmal die Zeit 
zum Streichen nehmend, sucht Goethe das szenische Büd, das in dämmernden Umrissen vor seinem 


» Schillers Todtenfeyer: Text der Entwürfe in WA I 16, 561(9 (B. Saphan). Zar Erklärung: B. Saphan in der 
Deutschen Randschau1894, LXXXI 274/93; Max Morris in den „Goethe-Stadien** * 1902; 1 318 ff.; A. Sauer im „Dritten 
Jahresbericht der Deutschen "Gesellschaft für Altertumskunde in Prag*' (1896) and in der Neaen Freien Presse, 9. Mai 
1905» Nr. 14622« VgL Hans Gerhard Graf, Goethe über seine Dichtongen. Zweiter Teil. IV 169 ff. 

VIII, 36 
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geistigen Auge steht, festzuhalten; es war für alle Späteren ein verhängnisvoller Irrtum, daß Suphan in 
diesem zweiten Teil von H 1 nicht die Fortsetzung des Entwurfs zum Ganzen erkannte, sondern ihn 
bloß für einen Entwurf zur zweiten Szene des Stückes hielt: 

Zo 6t u ©djlaf. 

£obt. 

aufgebaftm 1 

ttom [Chor] 6er 23 erwan 6 ten 
* Ste[be] 

6er greunbfcfyaft 
6em ®aterl 
6er ®et6f) 

6er ?)oe(te 


Das Nächste ist, daß Goethe, um die zu leistende Arbeit als sinnliche Masse vor Augen zu haben, 
aus acht Halbbogen ein Heft anlegt (in einem Halbbogen als Umschlag fünfzehn einzelne Quartblätter: 
H 3 ). Auf die einzelnen Blätter schreibt er nach der Folge von H* und diese abschließend die Über¬ 
schriften der auszuführenden Szenen, die später vielfach verändert werden: 


1 

2 
3 . 
4 
5 l 
6 

7 . 

8 

[ 9 ] 

[10] 


Singangsdjörc. 

[ 5 Ef)anato 0 tt. #Üpno0 gestrichen, darunter] Zob U. @d)iaf a 

Söcrwanbfdjaft 

grcunbfdjaft 

SÖaterfanb [darüber mit Bleistift] 2 )eutfd)lan 6 
2Bei0beit 

[5>oe(1c gestrichen] 2)id;tung 
9 Wnie 


S 3 ater(an 6 

Sftagniftcat 3 . 


Die Erfindung nimmt, während Goethe diese Rubriken ausfüllt, ihren Fortgang, und zwar ganz 
entsprechend seiner Lehre vom Symbolischen (Sprüche in Prosa 279) in der Weise, daß der Dichter 
„im Besondem das Allgemeine schaut“. Dies hat Morris, wie mir scheint, vollständig verkannt und 
dadurch die Entstehungsgeschichte der Dichtung verwickelt und verwirrt. 

Die ersten beiden Szenen bauen sich auf Grund einer strengen Respönsion auf: 


[1] ®ingang0cf)bre [2] Zob u. 

©pridjt Zob 

— ä)W6c$cn 
— Sflönn 

— @rei8 

— Zob. 
antwortet tynt 
fen6et 6en Schlaf weg 

Sobald Goethe den Inhalt der Eingangschöre näher bestimmt, tauchen zuerst allgemeine, dann 
immer mehr individuelle Reminiszenzen an Schiller auf: 


Jünglinge 

iÖttbgen 

Ärieger 

©reife 


^nalinae Mir ^6ee erhoben 

9 )?ä 6 gen ifjrcr 2 Bür 6 e bewußt [vgl. Schillers „Würde der Frauen“] 
Ärieger aunt lüften ^Puncfte 6e« 3 )tut ^6 erhoben 

Spatbo @t)lbenmaö0 worauf Äameraben 
©reife 6ie freubia in 600 fommenbe 3 a ()r^n6ert hinein* 
flauen ( 9 lttingf)öufen) 


* Suphan liest auföebort. 

* Goethe hat die Aristeia des Sarpedon im Sinne (Ilias XVI, 456, 674, 684). 

3 Magnificat (Luk. 1, 46—55), Lobgesang der heiligen Maria, in der katholischen Kirche täglich bei der Vesper 
gebetet, wofür Goethe in H* Gloria in excelsis (Luk. 2, 14; als «weiter Chor bei der Messe gesungen) einsetzt, beides 
nur, um dem Komponisten den Charakter des gewünschten Musikstückes in feierlichem Stile anzugeben (vgl. an Zelter, 
1. Juni 1805). 
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Das Reiterlied aus „Wallensteins Lager", das einst Haide als wallonischer Kürassier anzustimmen 
hatte, das Auftauchen der Gestalt Attinghausens gebiert eine neue, vortreffliche theatralische Erfindung: 
niemand anders als die aus Schillers Dramen und Gedichten wohlbekannten Gestalten haben ihrem 
Schöpfer zu huldigen. Dadurch wird nicht nur die ganze Theatergarderobe in Bewegung gesetzt — 
ein starker sinnlicher Effekt —, sondern die Bühne füllt sich auch mit charakteristischen, wohlbekannten 
Figuren: Vertreter aller Geschlechter, Alter, Stände — „das Allgemeine im Besondem geschaut“ — 
nehmen an „Schillers Feier" teü. Der Gedanke gewinnt sogleich Gegenständlichkeit, es bilden sich 
vier Gruppen, je vier Figuren rücken aneinander: 


Swinge 

Sanbleutc aus 2tU [später: SJergbetooljner au« Stell 9Ccferleute] 
$anbwer<fet au« bet ©locfe 


©tubirenbe 


©eine bur$gema$ten 3lfidj>te 
$aben unfern Stag gebellt, 
©olbatm bie jungem au« SB. Bager, 
grauen 

Styecfla SBerifja 

grau be« ©taufa$er«. [später: Stell«.] 
SDJäneer 

banbwerdfer 


«teger 
©reife 

©efefgeber [Moses, Lykurg, Solon] 
Stttingbaufen 


Nun ist auch für die Szenen 3 und 4 der allerpersönlichste Bezug auf Schiller gewonnen. 
Hatte Goethe in [ 3 ] die 93etwanbf$aft zunächst bestimmt als 

df>oe ber ^ugenb Kaaitvnrn 

so wird jetzt daraus ganz individuell und doch ganz allgemein 

[bie gestrichen] ©attin ft mb et 
©attin unb junge« <5bot 

War in [ 4 ] die greunbf$aft vertreten durch 

Sb« ber Sitten 91 X 0 ? 

so führt jetzt ohne Scheu Goethe sich selbst ein als 

greunb unb ältere« 6 fyor 

Auch die ihnen zugeteilten Reden erhalten ein ganz persönliches Gepräge: die Gattin tritt hervor 

©i$ unb bie ftinber barftcdenb 
3 (t genug gefagt. 

Sie weist darauf hin, was Schillers Tod für die Seinen bedeutet: 

Sille« ift ba« SSBercf be« ©attm 
ffla« »cm Beben uw umgiebt 

Sie sucht den „schwarzen Fürsten der Schatten" zu rühren, indem sie ihm die 

$ulffoflgfeit 

ihrer kleinen Kinder zu bedenken gibt, ihre eigene Bereitwilligkeit zu nimmerendenwollendem Liebes¬ 
dienst für den Gatten: 

©öd i$ ifjnt ni$t nufjt ba« Irijtm 

Für diese Treue hat 0 (Thanatos) ein mildes Wort: 

Selobnung in btm Stugenblid 

auf der Rückseite bereits geformt: 

Da# ©ute was man Biebenben [Bebenben?] erjeigt 
SBclobnet fld> in [biefcm Stugenblüf gestrichen] 
biefer cmftm ©tunbe 
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Dem klagenden Freund [4]: 

2Bct reicht [ung gestrichen] mir btc $onb be^m nerjhtcfcn in’fi 9tea(e 
2Bct gicbt fo ®abe 

2Bet nimmt fo ftetmbli$ an roag i<b &u geben f>abe 

antwortet Thanatos schon etwas herber: 

Der traure ber ben Sebenstag oerfäumt 


auf der Rückseite wieder bereits halbgeformt: 


Es folgen 


[tycm. gestrichen] SEob 
#aff btt oerfSumt 
verträumt 
Saunifcb gemieben 

t.1 

Kamjl bu aber bem regen 
SEb^tig entgegen 
SBiberfhebteft bn nid>t feinem 
Säbmteft bu nic^t fernen Slug 
Durch 2öiOTuf)r unb Saune 


@o bancfe bir felbf! für bein ®föcf 
@6 ift vorüber eg fommt nicht jurücf 

Klagen. 

im abtoechfelnben ßbor. 


die der Empfindung gesteigerten und vollen Ausklang verschaffen. 

Nachdem die einzelnem die Schüler nahegestanden sind, sich vergeblich bemüht haben, den 
Tod aufzuhalten, tritt nach dem ursprünglichen Entwurf [5] das 33 ater(anb hervor, dem auch gewisser¬ 
maßen das letzte Wort in [9] verbleiben sollte. 

Duncft (Ich h&htt btt einzelnen 
Sob btg cmporjtrcbcng 
2Bcrtf) triefet 
SBtrth btr emaelntn 
®orfpracht 

Suphan hat schon auf den verwandten Gedanken in der „Natürlichen Tochter“ (Vers 301 ff.) hingewiesen: 

„Wenn dir die Menge, gutes edles Kind, 

Bedeutend scheinen mag: so tadl’ ich’s nicht; 

Sie ist bedeutend, mehr noch aber sind’s 
Die wenigen, geschaffen, dieser Menge 
Durch Wirken, Bilden, Herrschen vorzustehn.“ 


Xb[anatos] antwortet würdig: 

Ung(ri<hb«t beg ©efchtdfe nicht ungerecht 
toegen gleichbeit beg notbtoenbigen 

Aber ein andrer Gedanke drängt sich ein; nicht nur die Herren Frankfurter, die jetzt dem lieben 
Publikum einen freien Eintritt zu einer Totenfeier für Schüler gewährten, sondern die meisten Stände 
des Deutschen Reiches hatten dem lebenden Trefflichen, der es sich sauer genug werden ließ, nie¬ 
mals ein Manuskript honoriert, sondern immer gewartet, bis sie das gedruckte Stück für zwölf Groschen 
haben konnten (an Zelter, 19. Juni 1805). Hier ergab sich die schickliche Gelegenheit, das Publikum 
ein paar wahre Worte hören zu lassen und wie in der ursprünglichen Lesart des „Epüogs zu Schillers 
Glocke“ es zu mahnen: 

„01 möge doch den heü’gen, letzten Willen 
Das Vaterland vernehmen und erfüllen!“ 

An die Stelle des SBatetlatibg tritt nun das politische Dctltfchlanb, das „heilige römische Reich deut¬ 
scher Nation“ im Hermelinmantel, besäumt mit den Wappenschildern aller Reichsstände, das von 
Thanatos gewaltig abgekanzell wird; die hauptsächlichen Invektiven sind schon vorbereitet: 
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93ott keinen ®d)ilkem barf bas 9Rab allein [Mainz] 

<56 barf allein ber SRautenfrana [Weimar] ftd> aetgeit 

3»et) Sterne 

3 nbef6 bet ganjc Fimmel |t<$ 

X^etlna^mlos 

Den fauenfweif von allen keinen Silbern 

Soll idj beßf>alb bie Stengen Schluffe tnilbem 
ee fatm von keinen Schilbern 
Das Stab allein, allein bet SRautenfranj 

Nach dieser Strafpredigt muß Detttfd()lanb wohl beschämt abtreten, und das 33aterlonb, dem die Rolle 
des Nachredners in [9] verbleibt, ist, wie sich bei einer Aufführung des Festspiels auf dem Lauch¬ 
städter oder Weimarer Theater fast von selbst versteht, Sachsen-Weimar, wo Schiller nach wildem 
Sturm im sichern Port sich „zum Dauernden gewöhnte“. Es ist Sauers Verdienst, die Abtrennung 
„Deutschlands“ vom „Vaterland“ erkannt zu haben. 

Was [6] die fficfebfit — Goethe meinte aoqpio, ^)f)ilofopf)tC — zu sagen hatte, läßt sich nur aus 
der Widerrede der [7] Dichtung erraten: 

Da6 fluten toufenb 

[Durd> einen nur fann t$ reb gestrichen] 

9lur burd? ben (Sinen fann td> reben 

schließlich geformt: 

23on toufenb Sippen fließt bie 2Beisf)eit f>tec 
Sffltm 2Bort fann id) nur tvenigen vertrauen 

ein Gedanke des großen Lionardo da Vinci, der als erster den Künstler über den Gelehrten stellte, 
weil Wissenschaft durch Lernen von jedermann erworben werden kann, zur Kunst aber eine besondere, 
nur wenigen verliehene Anlage gehört 

Läßt der Tod seine Beute auch nicht fahren, weil es der Eine Auserwählte ist, „dem die Muse 
freundlich die Lippe geküßt hat“, so bleibt doch ein Trost, den die 

Dichtung allein 

aussprechen kann: sie" verleiht ihrem Liebling eine über alle Zeitlichkeit weit erhabene Ewigkeit „Wenn 
der Leib in Staub zerfallen, Lebt der große Name noch.“ 

Zu den letzten drei Szenen [8—10] liegen keine Aufzeichnungen mehr vor. 

Erst als Goethe soweit gekommen war, kann er das Personenverzeichnis ins Reine gebracht haben: 


Sunglingc 



@$laf 

©attinn 

greunb 

Deutf$(anb 

ffirisfjeit 

* Dichtung 

SBatcrlanb 

Wie der Brief an Zelter vom 1. Juni 1805 zeigt, brauchte Goethe, um seine Idee ganz zu 
verwirklichen, die Mithilfe des Musikers. Er war jedoch immer überzeugt, daß man bei Wort-Ton- 
Dichtungen, wie sie ihm vorschwebten, „mit dem Komponisten Zusammenleben und für ein bestimmtes 
Theater arbeiten müsse, sonst könne nicht leicht aus einer solchen Unternehmung etwas werden“ 
(an Zelter, 29. Mai 1801). Daher fragte er sogleich an: „Wäre es nicht möglich, daß Sie Ende Juli 
nach Lauchstädt kämen, um daselbst jene obengedachte Arbeit einzuleiten und ausführen zu helfen?“ 
Als Zelter allsogleich bereit war, sich zusammenzunehmen und zu leisten, was er könne (n. Juni), 
ging Goethe freudig darauf ein (19. Juni). „Ich habe leider nie das Glück gehabt, neben mir einen 
tüchtigen Tonkünstler zu besitzen, mit dem ich gemeinschaftlich gearbeitet hätte; und daher habe ich 
mich immer in solchen Fällen an das Stoppeln und Zusammensetzen halten müssen, und so schwebte 
mir das auch bei der gegenwärtigen Gelegenheit wieder vor. Sie sollen aber nun baldmöglichst wenig¬ 
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stens zuerst mein Schema erfahren und mir Ihre Gedanken darüber eröffnen. Sowohl Vorsatz aber als 
Arbeit bleibt unter uns, bis wir fertig sind und getrost auflreten können.“ 

Als Goethe die Hoffnung, mit der „Totenfeier“ für die Lauchstädter Sommerspielzeit (15. Juni 
bis 19. August) fertig zu werden, aufgab und dafür die dramatische Aufführung des „Liedes von der 
Glocke“ mit seinem Epilog einstudieren ließ, bestimmte er, wie er Zelter am 4. August 1805 mitteilt, 
das Festspiel zum 10. November, zur Feier von Schillers Geburtstag; noch einmal versprach er dem 
musikalischen Freund, ein Schema zu senden. 

Am 10. August kam Zelter auf einige Tage nach Lauchstädt; er wohnte der Aufführung der 
„Glocke“ an, Goethe besprach mit ihm die Anordnung zu der Gedächtnisfeier für den 10. November 
und schrieb sie „als eine bloße Notiz für ihn“ nieder. Ein Entwurf dazu findet sich auf der Vorder¬ 
seite von H 1 , während die von Zelter 1808 weiter verschenkte Reinschrift schließlich in den Besitz 
des verstorbenen Geheimen Justizrates Lessing in Berlin kam; Suphan hat sie a. a. O. 278 nachgetragen. 

Sie lautet: Symphonie 

Mimische Entreen 


Exposition 
Donnerschlag 
Erscheinung 
Das Stück 


SSmoanbL jum Äötafoft 

Trauergesang 
Epilog des Vaterlandes 
Söcrtnanbl. tn’6 Spcitre. 
Gloria in excelsis . 


Zu den unterstrichenen Teilen hatte Zelter die Musik zu besorgen. Um dem Freund aber auch zu 
verdeutlichen, wie das Nachspiel auf dem Theater in Szene gesetzt werden sollte, entwarf Goethe auf 
die Rückseite des Kassenberichts über die Aufführung des „Götz von Berlichingen, Sonnabend den 
3. August 1805“ noch eine zweite figürliche Skizze (H a ): 



Dazu die Beischrift: 


1 ßf>Bre I 


2 Xfyanatoe 

3 ©flttinn 

4 ftretmb 

5. SDmtfc&lanb 

6. SBrief). 

7 9 >ocfIc 

*PocfU aOrin 

8 . 

9 ©aterf. 

10 Sfybrc 


II 


III 

IV 
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Dem ersten Weimarischen Herausgeber ist nach eigenem Geständnis dieses Schema „recht frag¬ 
würdig“ geblieben. Er sah in ihm einen „merkwürdigen und für Goethe charakteristischen Versuch, 
sich den Aufbau des Dramas, und vielleicht bis zu einer gewissen Grenze auch die szenische Darstellung, 
gegenständlich zu machen“. Indem er die Zeichnung mit der „auf demselben Blatte befindlichen 
Ordnung der Auftritte“ zusammenhielt, wurde er auf den Gedanken von „vier sozusagen Etagen des 
Dichtwerks“ gebracht, was Morris S. 331 ff. etwas breiter und minder gegenständlich weiterführt: 

„Der Aufbau der Dichtung reicht durch vier Höhenstufen. Die römischen Nummern unserer 
Zeichnung entsprechen denen des Schemas H 2 , das also zur Deutung zu vergleichen ist. Die Höhen¬ 
stufe I wird von den Einleitungschören der Gestalten aus Schillers Poesiewelt eingenommen. Auf 



Bild 2. Längenprofil des Lauchstädter Theaters aus A. Doebber. Lauchstädt und Weimar. Tafel an. 



Bild 3. Grundriß des Lauchstädter Theaters aus A. Doebber, Lauchstädt und Weimar. Tafel 19. 

diesem Untergrund erhebt sich in drei einander überhöhenden Dreiecken oder Pyramiden die Dich¬ 
tung, auf der Basis des flir alle gleichen Notwendigen aufgebaut, auf Thanatos und Hypnos. Die erste 
Pyramide füllt die zweite Höhenlage. In ihr kömmt Schmerz und Trost derer, denen Schiller ent¬ 
rissen ist, zur Erscheinung: Gattin, Freund, Deutschland, Weisheit, Poesie. Dali der Freund und die 
Poesie die eine Seite des Dreiecks einnehmen, ist nicht zufällig. Dieser Teil der Totenfeier gipfelt in 
den weihevollen Worten der allein zurückgebliebenen Poesie. Der nächsthöhere Standpunkt in der 
dritten Höhenlage wird durch den Epilog des Vaterlandes gewonnen, zusammen mit den Chören des 
Trauergesangs. Der runde Bogen führt die Chöre bis zur Grenze der dritten und vierten Höhenlage 
und bedeutet, daß diese ganze Schicht mit dem Empfindungsgehalt der Chöre übereinkommt. Hier 
finden wir auch die sichtbare Bestätigung der oben ausgesprochenen Ansicht, daß das Vaterland auf 
dieser Höhe der Dichtung nicht mehr das irdische politische Deutschland bedeutet, sondern das ideale 
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Deutschland, in welchem Schiller und Goethe als Fürsten ihres hohen Amtes walten. In die höchste 
menschlichem Empfinden zugängliche Höhe steigt die dritte Pyramide, die beiden ersten in sich 
lassend, mit der Spitze in die vierte Höhenlage reichend, in der sich nichts weiter befindet Diese 
Spitze ist das Magnificat 

Die Worte der allein zurückbleibenden Poesie, der Epilog des Vaterlandes und das Magnificat 
als die drei Pyramidenspitzen entsprechen einander und bringen in stufenweiser Erhöhung den 
Empfindungsgehalt ihrer Schicht zum Ausdrück. 

Goethe hat in der Zeichnung eine Anschauung sinnlich dargestellt, die er im Briefe an Kayser 
vom 23. Januar 1786 so ausdrückt: ,Die Farbengebung bleibt dem Komponisten. Es ist wahr, er 
kann in die Breite nicht ausweichen, aber die Höhe bleibt ihm bis in den dritten Himmel/“ 

Man erkennt, beide Erklärer haben — vermutlich unter dem Bann der seinerzeit so beliebten 
Aufbaukonstruktionen klassischer Dramen in Freytags „Technik des Dramas“ — Goethes Figur für 
einen dramaturgischen Aufriß gehalten, und Morris hat sich, einmal von Suphan in die Irre geführt, 
schließlich sogar bis in den dritten Himmel des Musikers verstiegen. Goethe hat es aber gar nicht 
notwendig gehabt, die Erfindung des schöpferischen Augenblicks, Freytag antizipierend, auf Dreiecke 
oder Pyramiden abzuziehen. Seine Zeichnung bedeutet den Grundriß der Lauchstädter Bühne mit 
ihren fünf Kulissenstraßen. 1 Ich habe meine Auffassung einem gewiegten Theatermann, dem Direktor 
des Wiener Hofburgtheaters, Herrn Hugo Thimig, vorgetragen und zu meiner freudigen Genugtuung 
von ihm die Erklärung empfangen, daß er das Stück, wenn er es aufzuführen hätte, ganz nach meiner 
Annahme in Szene setzen würde. 

Nach einer Ouvertüre — in Goethes Sprachgebrauch Symphonie genannt — die nach dem Entwurf 
zu H l vom Heitern ins Dunkle überzugehen hatte, erhebt sich der Vorhang. Es ist Nacht Sichtbar ist 
nur der Raum der ersten Kulisse, von einem Prospekt abgeschlossen. Die Bühne füllt sich allgemach 
mit Schillers Gestalten ( mimische Entreen , von Musik begleitet); Jünglinge und Mädchen gruppieren 
sich links, Männer und Greise rechts (vom Zuschauer). Sie sprechen aus, was sie Schiller zu ver¬ 
danken haben, und schicken sich an, ihm zu huldigen (Exposition, Einleitung ). Da erschreckt ein 
Donnerschlag die „festliche Gemeine“, der Zwischenvorhang hebt sich, und es zeigen sich im zweiten 
Kulissenraum die Zwüiingsbrüder Schlaf und Tod; Thanatos vermutlich in ähnlicher Auffassung wie 
in Euripides* „Alkestis“ als der „schwarze Fürst der Schatten“, mit breitem Schwert an der linken 
Hüfte. Furcht und Hoffnung, die diese ängstliche Erscheinung erweckt, vorläufig noch unaussprechbar, 
hatte der Musiker auszudrücken. Und nun beginnt das Stück. Kurz und ernst verkündigt der Tod, 
daß es „unsera Freund“ bedeuten soll — „unsem Freund, an den sich jeder Wunsch geklammert 
hält“: in der Angst, die sich aller bemächtigt, suchen die Sprecher der vier Chöre den Tod aufzu¬ 
halten, er antwortet nur dem Greis, sendet den Schlaf weg. Allgemach löst der Dichter die Angst 
in Rührung auf: von links treten Gattin und junges Chor, von rechts Freund und älteres Chor herzu. 
Abgewiesen, stimmen sie Klagen an im abwechselnden Chor. Wieder von links geht jetzt Deutsch¬ 
land den gewaltigen Herrscher an, wird aber beschämt und fortgeschickt Vergeblich versuchen noch 
die Weisheit (von links) und die Poesie (von rechts) Thanatos zu erweichen. Die Erscheinung ver¬ 
schwindet, der Tod hat seine Beute dahingerafft. Die Poesie nimmt den Platz in der Mitte der Bühne 
ein, den Thanatos innegehabt hatte, und leitet die Trauerfeier ein. Der zweite Zwischenvorhang hebt 
sich, im dritten Kulissenraum ist der Katafalk aufgestellt Es ist das aus der „Braut von Messina“ 
bekannte Bühnenbild, und was dort (V. 1494 ff.) nur „beschrieben“ wird, ist hier mit ensprechenden 
Änderungen „getan“: 

„Mit schwarzem Flor behängen war das Schiff 
Der Kirche, zwanzig Genien umstanden 
Mit Fackeln in den Händen den Altar, 

Vor dem der Totensarg erhaben ruhte, 

Mit weißbekreuztem Grabestuch bedeckt. 

Und auf dem Grabtuch sähe man den Stab 
Der Herrschaft liegen und die Fürstenkrone, 

Den ritterlichen Schmuck der goldnen Sporen, 

Das Schwert mit diamantenem Gehäng’. 

Und alles lag in sdUer Andacht knieend, 

Als ungesehen jetzt vom hohen Chor 
Herab die Orgel anfing sich zu regen 
Und hundertstimmig der Gesang begann. 

* Vgl. A. Doebber, Laachstadt and Weimar. Eioe theatergeschichüiche Studie. Berlin, Emst Siegfried Mittler & 
Sohn, 1908. S. 128. — „Die Weimarer and die Laachstädter Bühne hatten fast genau die gleichen Abmessungen. Die 
Weimarer Ausstattungsstücke und Dekorationen konnten ohne weiteres auch in Lauchstädt [und selbstverständlich umgekehrt] 
verwendet werden** (S. 130). 
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Und als der Chor noch fortklung, stieg der Sarg 
Mitsamt dem Boden, der ihn trug, allmählich 
Versinkend in die Unterwelt hinab, 

Das Grabtuch aber überschleierte, 

Weit ausgebreitet, die verborgne Mündung, 

Und auf der Erde blieb der ird’sche Schmuck 
Zurück, dem Niederfahrenden nicht folgend.“ 

So gruppieren sich die Chöre um den Katafalk, „und die Klage hebt an um den verherrlichten Sohn, 
Daß das Schöne vergeht, daß das Vollkommene stirbt“ (. Nänie , Trauergesang , nach Goethes Absicht 
instrumentiert). Das Vaterland tritt trauernd und tröstend vor den Katafalk: „Auch ein Klaglied zu 
sein im Mund der Geliebten ist herrlich, Denn das Gemeine geht klanglos zum Orkus hinab“ (. Epilog ). 
Der Katafalk verschwindet, der dritte Zwischenvorhang hebt sich, die Bühne verwandelt sich im 
Hdtre\ es erscheint des Verewigten Namenszug in einem Stemenkranze (wie im Vorspiel von 1807 
und in der Fortsetzung zu „Was wir bringen“) oder etwa Schillers Büste lorbeergekrönt, die Chöre 
gruppieren sich im Halbkreis, und es erschallt ein vielstimmiges, jubelndes Gloria in exeelsisl 

In dieser Weise sollten sich Wort und Ton vereinigen, „das Andenken Schillers mehr als einmal 
zu feiern“ (an F. A. Wolf, 5. Januar 1806). Der Dichter macht von der Angst, die im Zuschauer 
entsteht, wenn die handelnden Personen von einer physischen Gefahr bedroht werden, mit wunder* 
barem Glück Gebrauch, „indem er sie in Rührung auflöset und uns durch diese Empfindung zur 
Bewunderung führt Das Gefühl der Angst ist stoffartig und wird in jedem Zuschauer entstehen, die 
Bewunderung aber entspringt aus der Einsicht, wie vortrefflich der Autor sich in jedem Fall benahm, 
und nur der Kenner wird mit'dieser Empfindung beglückt werden“ (Goethe zu Eckermann, 21. Juli 

i8»7). 

Der einfache und doch so großartige Plan ist, wie man nach unserer Darlegung zugestehn wird, 
weder viermal (Morris) noch auch nur einmal (Graf) von Goethe umgedacht worden; wie er von 
vornherein feststand, sollte er ausgeführt werden. Wohl bieten aber alle gekünstelten Deutungsversuche, 
die dieses Bruchstück erfahren hat, einen interessanten Beitrag zu der von dem Forscher Goethe 
schmerzlich bemerkten „Unfähigkeit der Menschen, sich mit der einfachen Wahrheit zu befreunden, 
und ihrer Neigung zu dem komplizierten Irrtum“ (Tagebücher 3. März 1831). 

Noch am 1. September und 18. November 1805 mahnte Goethe Zelter um die Musik. Aber 
dieser sandte keine Komposition, jener keine Texte. „Meine schönen Lauchstädter Vorsätze“, schreibt 
Goethe am 5. Januar 1806, „sind freüich sehr ins Stocken und Stecken geraten, woran der musika¬ 
lische Freund wohl die größte Schuld hat“ Und Zelter entschuldigt sich 1808 gewissermaßen: „Ich 
hatte mich schon in die Arbeit hineingetan. Was Goethe gemacht hatte, weiß ich nicht, doch dieser 
ward recht gefährlich krank [wovon wir nichts wissen!]. Das Vaterland, welches (beiher gesagt) in 
dem Stücke eine große breite Figur geben sollte, kam endlich dahin, wo es eben ist; es mußte bonis 
cedtren und von Katz* und Hunden fressen sehen, was es seinen Helden und seinen Weisen nicht 
hatte gönnen wollen; so zerschlug sich die Sache, die nun wohl, wenigstens auf diese Art, nicht in 
Erfüllung gehen wird.“ 

Sie ist auf keinerlei Art in Erfüllung gegangen — zu unersetzlichem Verlust für die deutsche 
Bühne. 
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Georg Christoph Tobler, der Übersetzer des Aischylos. 

Von 

Geh. Hofrat Prof. Dr. Rudolf Ehwald in Gotha. 

I n der Gothaer Bibliothek finden sich handschriftlich sieben griechische Tragödien, zwei des Euripides 
und fünf des Aischylos, in namenloser deutscher Übersetzung: der Herkules und Hippolytus des 
Euripides und die Eumeniden, der Agamemnon, die Perser, die Hiketiden und die Choephoren 
des Aischylos. Die sieben Hefte — jedes Stück füllt ein besonderes Heft — sind gleich gebunden 
in dünnen, mit gelbem Papier überzogenen Pappband, sind von einer Hand geschrieben und tragen 
auf aufgeklebtem weißem Zettel den Titel. Die Übersetzungen sind ungedruckt und, an den gleich¬ 
zeitigen Übersetzungen gemessen, gut und fließend; die Aischylosübertragungen sind z. B. im Verhältnis 
zu den Voßischen Übersetzungen von anerkennenswerter Gewandtheit; einen Vergleich freüich mit 
denen, wie sie Wilamowitz geleistet hat, halten sie nicht aus. 

Den Übersetzer zeigt nichts an: nirgends ist sein Name genannt und niemand hat bis jetzt 
nach ihm gefragt; im Katalog ist zu den entsprechenden Nummern (B 1314. 1308. 1287. 1288. 1313. 
1289. 1286) bemerkt: „Der Verfasser ist unbekannt“ Und doch findet sich ein Hinweis in ihnen; 
daß dieser noch von niemand beachtet und benutzt worden ist, ist zu verwundern. Auf dem inneren 
Titel nämlich, unter dem Namen des Stücks, steht das Datum und bei mehreren auch der Ort der 
Übersetzung: im Herkules des Euripides: Weimar im Mai 1781, im Hippolytus: Weimar im August 
1781; bei den Stücken des Aischylos steht in den Eumeniden: d. 28. August 1781, im Agamemnon: 
Weimar im Sept. 1781, in den Persen (sic) Im Octobri 1781, in den Flehenden: Zürch im Jenner 
1782, in den Am Grabe Opfernden: Zürch im Jenner 1782. Damit sind die Stücke gekennzeichnet 
und als Übersetzer kenntlich gemacht Georg Christoph Tobler aus Zürich, der vom Mai bis in den 
November 1781 in Weimar sich aufhielt und dessen Originalübersetzungen nach einigem Suchen in 
Weimar unter der Signatur O 140 sich aufgefunden haben. 

Im Mai 1781 schrieb Herder an Hamann (Goethes Gespräche, Gesamtausgabe. Neu heraus¬ 
gegeben von Flodoard Frhr. von Biedermann, Leipzig 1909, I 109): „Es ist ein junger Tobler aus 
der Schweiz hier, der sehr fetiert wird, ein Sohn des alten Toblers, und neulich ein Übersetzer des 
Sophocles: ein feiner und scharfsinniger Mensch, der mir aber kein Zutrauen inspiriert, und den Goethe 
gar den kleinen Lavater genannt haben soll/* Mit dieser Angabe ist zu vergleichen, was Herders 
Frau an Müller schreibt (Johann Georg Müller, Doctor der Theologie, Professor und Oberschulherr 
zu Schaflfhausen, Johannes von Müllers Bruder und Herders Herzensfreund. Lebensbild dargestellt 
von Karl Stokar, Basel 1885 Seite 357) „Über Tobler will ich Sie etwas fragen. Bei all seinem 
Verstand, Artigkeit, Bescheidenheit, hübscher Art zu sprechen, habe weder ich noch mein Mann einen 
Herzenszug zu ihm verspürt; er war etliche male bei uns, hat mit uns gegessen, aber unser Herz 
blieb kalt Er hat bei Herrn von Knebel logiert und wurde in diesem Zirkel (Goethe und die fürst¬ 
lichen Personen) sehr geehrt, geliebt und als der phüosophischste, gelehrteste, geliebteste Mensch 
erhoben; kurz sie sprachen von ihm als einem Menschen höherer Art“ Tobler selbst aber (Heinrich 
Funk, Goethe und Lavater, Weimar 1901, Seite 356) macht an Lavater die Mitteüung: „ich kann so 
wenig zu einem hohen reinen Grad von Achtung flir sie (Frau von Stein) kommen als zu einem hohen 
Grade von Zärtlichkeit gegen Goethe: der mir sonst weit, unverdient weit artiger, freundlicher, un¬ 
drückender begegnet, als ich vermuthet hätte. Ich habe ein paarmahl allein mit ihm zu Mittag ge¬ 
gessen und von seinen Sachen gibt er mir viel zu lesen und will auch mein Übersetzungswesen sehen. 
Seine Vögel sind unnachahmliches aristophanisch sublimes Persiflage/* Und an seinen Freund Müller 
berichtet er am 2. Mai 1781 (s. Joh. Georg Müller Seite 357): „Bei Herder war ich eine halbe 
Stunde und fieng mit Euch an. Er war sehr höflich, aber sehr ferne und fremde. Nachher aß ich 
mit Goethe zu Mittag und ward von ihm zu Baron von Knebel geführt, der mich nach einstündigem 
Gespräch einlud, bei ihm zu logieren; ich nahms an, da er ganz allein, ohne Frau wohnt und ein 
edler guter Mann scheint, auch Lavater ihn sehr lieb hat/* 

In Goethes Briefen finden sich Stellen, die auf Einzelheiten hinweisen. „Daß der Gräfinn 
(Werther) die Perserinnen wohl gefallen, hör ich sehr gerne; auch ich habe eine große Vorliebe zu 
diesem Stück, und ich musste Toblem gleichsam mit Gewalt zur Übersetzung bringen**, schreibt Goethe 
an den Herzog Karl August am 4. November 1781: Die „Persen** waren nach Angabe der Hand¬ 
schriften im Oktober 1781 übersetzt. Wenn von Hellwald dazu bemerkt: „gemeint ist damit Toblers 
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Übersetzung der aischylischen n£pacu“, so hat er gewiß recht, aber den Hinweis auf das in Weimar 
vorhandene Original, das mit seinem Titel wohl die Veranlassung zu Goethes Bezeichnung geworden 
ist, hat er nicht gegeben. 

Am 17. März 1782 schieibt Goethe an Frau von Stein: „Tobler hat noch drei Stücke des 
Aischylos geschickt und ein Packetgen aus der Griechischen Anthologie für Dich, die Werthem und 
die Kleine.“ Die drei Stücke werden drei Abschriften der Hiketides oder der Choephoren sein, die 
ja in doppelter Ausführung, einmal im Original und einmal von Schreiberhand, in Weimar noch vor¬ 
handen sind. 

In dem Tagebuch macht Goethe am 29. August 1781 den Eintrag: „las Kn(ebel) die Eume- 
niden.“ Tobler wohnte ja bei Knebel und hatte nach dem Vermerk der Handschriften am 28. August 
die Übersetzung der Eumeniden beendigt. Wenn aber Goethe zum 9. Februar 1782 bemerkt: „Abends 
bey der regierenden Thee und Essen. War zugegen der Prinz, d. Herzog Herder, Wieland. Ward 
der Agamemnon des Eschyl. gelesen“ so wird auch dies auf die Toblersche Übersetzung zu beziehen 
sein und bezeugt das fortdauernde Interesse und die dauernde Anerkennung für das Werk des Züricher 
Freundes. 

Wenn nach den Daten der Stücke eine Unterbrechung von Mai bis August in Toblers „Über¬ 
setzungswesen“ eintritt, so findet dies seine Erklärung in Toblers Abwesenheit von Weimar: er war 
vom 23. Mai bis Mitte. Juli in Leipzig; in Münden bei Müller (s. Johann Georg Müller Seite 45) war 
er vor seinem Leipziger Aufenthalt 

Die Nachrichten über Toblers Leben — er war der Sohn des Pfarrers zu St. Margarethen im 
St. Galler Rheinthale Johannes Tobler und selbst mit einer Unterbrechung Pfarrer, geboren zu Zürich 
1757 und gestorben 1812 — hat J. Hirzel in den Neujahrsblättern, herausgegeben von der Stadt¬ 
bibliothek in Zürich auf das Jahr 1888, meisterhaft gesammelt und vortrefflich besprochen; über ihn 
als Übersetzer hat I. Bächtold in der Geschichte der deutschen Literatur in der Schweiz (Frauenfeld 
1892) Seite 682 und in den Anmerkungen Seite 201 gehandelt Wenn er — auch ihm sind die 
Gothaer und Weimarer Übersetzungen unbekannt — sagt, Tobler habe vom Aischylos „den befreiten 
Prometheus“ und die Perser übersetzt, so ist das zweite durch Goethes Anführung erwiesen, das erste 
aber ist ein arges Versehen: der npo^de^ Xuöpevog des Aischylos ist uns nicht erhalten, und „Der 
befreite Prometheus“, den Tobler in Wielands Teutschem Mercur vom Jahre 1782, April Seite 33 
bis 45, gegeben hat, ist ganz sein eigenes Werk. 

Erhalten sind uns in Buchform Toblers Übersetzung des Sophokles (2 Teile: Basel 1781); diese 
fällt vor seinen Weimarer Aufenthalt (als „neulich ein Übersetzer des Sophocles“ wird er ja von 
Herder bezeichnet) und ist auch in unserer und der Weimaraner Bibliothek vorhanden; drei Jahre 
später erschien seine Übertragung von Orpheus’ Argonautika (Basel 1784), die in der Züricher 
Bibliothek sich erhalten hat; zahlreiche Übersetzungen aus der Anthologie, von der er Proben nach 
Weimar gesandt hatte, finden sich im Schweizer Museum. 

Goethe hatte schon in Genf Toblers Bekanntschaft gemacht; in Weimar bot er ihm entgegen¬ 
kommenden und immer herzlicher werdenden Verkehr als dem Schüler und Freund seines damals 
noch begeistert verehrten Lavater; er widmete sich ihm, weil er sich in die damals bei Goethe immer 
mehr dem Antiken sich zuwendende Richtung einschob. Denn „Tobler“, schrieb Müller an Herder 
(Seite 357), „ist ganz und gar griechischen Geblütes, sein ganzes Bestreben ist immer menschlicher zu 
werden, voll von Gesundheit und Manneskraft, wie ein junger Baum; wen er liebt, den liebt er ganz“, 
und Goethen verehrte er, wie derselbe Müller berichtet (Seite 46), nach den etwas kühleren Anfangs¬ 
zeiten, „abgöttisch“. Daß Goethe ihn der Berichterstattung von seinen Ansichten über die wichtigsten 
Fragen für würdig erachtete, beweist Toblers Aufsatz im Tieffurther Journal (32. Stück); an diesem 
ist er mit Eigenem wahrscheinlich im 7. Stück (herausgegeben Ende September oder Anfang Oktober 
1781) als Übersetzer von „PindarsOde an die Grazien“ (Olympion. XIV) in poetischer Prosa beteiligt. 
(Vergleiche das Journal von Tieffurt . . . herausgegeben von Eduard von der Hellen, Weimar 1896 
Seite 369, 393 * 

Die Weimarischen Übersetzungen bieten dieselben Stücke, die wir in Gotha haben, von der 
Hand Toblers mit demselben Datum versehen, nur die Perser sind von Schreiberhand geschrieben, 
und je ein zweites Exemplar der Flehenden und Der am Grabe Opfernden stammen gleichfalls von 
Schreiberhand. Aber es finden sich, in derselben Kapsel, wie diese sieben bezw. neun Stücke, noch 
die autographe Übersetzung des Gebundenen Prometheus und der Sieben gegen Theben; beide Tra¬ 
gödien sind bezeichnet mit „Zürich, Jenner 1782“, so daß also eine vollständige Übersetzung des 
Aischylos vorliegt: ob diese zwei Stücke nicht nach Gotha gekommen, oder ob sie daselbst verloren 
gegangen sind, läßt sich nicht feststellen. Es ergibt sich aber die staunenswerte Leistung von Tobler, 
daß er im Januar 1782 vier aischyleische Tragödien übersetzt hat 

Damit aber sind seine Tragikerübertragungen noch nicht erschöpft, denn unter O 624* ist in 
Weimar von der Hand Toblers noch eine erhalten, nämlich der Jon des Euripides, abgeschlossen „März 
1782, Zürch". Auf dem Titelblatt des Stückes (es ist wie die vier in Zürich übersetzten Aischylosstücke 
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und die Eumeniden in schwarze Decke gebunden) findet sich von Knebels Hand die Bemerkung 
„eigene Handschr. / nachrichtl v. Kn.“ und von späterer Hand mit Bleistift die Notiz: „von Herrn 
(Diaconus) Tobler in Zürich“ und darunter: „geb. 1773 f 1808 zu St. Margaretha im Rheinthal“; 
das ist imrichtig, denn diese Daten gehören zur Biographie des Vaters Tobler. Daneben aber sind 
noch einige schwer zu enträtselnde Worte mit Bleistift von einer anderen Hand eingetragen, die ich 
als „innigster F(reund) Lavater(s)“ deute; damit wäre der junge Tobler richtig bezeichnet und ge¬ 
kennzeichnet 

Die Bemerkung der Frau Herder „Tobler wurde in diesem Zirkel (Goethe und die fürstlichen 
Personen) sehr geehrt“ gibt die beste Erklärung, wie und daß die Hefte nach Gotha gekommen sind. 
Mit dem Herzog Emst und seinem Bruder August hatte Goethe gerade damals den regsten Verkehr, 
und einem von diesen, wahrscheinlich dem Prinzen August, sind die Hefte geschickt worden. Und 
sie sind nicht der einzige Beweis, daß Tobler in den Kreis der Fürstlichkeiten eingetreten und mit 
ihm in vertrautem Verkehr gestanden hat. Es haben sich auch Briefe erhalten, die er an Anna 
Amalie geschrieben hat: auf sie hat mich Herr Professor Gräf aufmerksam gemacht und sie hat für 
mich aus dem Großherzoglichen Staatsarchiv (Abt A XVIII Nr. 103) mit der ihn auszeichnenden 
Liebenswürdigkeit Herr Archivdirektor Tüle abgeschrieben. — Ich veröffentliche sie hier, abgesehen 
von dem Wert, den sie zur Kenntnis der persönlichen Verhältnisse und vieler Einzelheiten haben, als 
Zeugnisse des freien und schönen Geistes, der im damaligen Weimar die Menschen nach ihrem inneren 
Werte einzuschätzen gewußt hat 

I 

Durchlauchtigste Herzogin! Gnädige Fürstinn! Ich kann es nicht länger aufschieben, die gnädige 
Erlaubniß zugebrauchen, die mir lhro Durchlaucht kurz vor meiner Abreise ertheilt haben, an Sie zu¬ 
schreiben, wenn ich in meiner Heimath würde angekommen seyn. Das Verlangen, lhro Durchlaucht noch 
einmahl für die vielen schätzbaren Proben, womit Sie mich Ihrer Gnade versichert haben, u. meinen Auf¬ 
enthalt in Weimar, dem wahrscheinlich in meinem Leben keine so glänzende Epoche folgen wird, ver¬ 
schönert haben, hätte mich auch ohnedieß nicht schweigen laßen, obschon die Besorgniß mich schüchtern 
machen sollte, daß ich im Schreiben so wie vormahls mündlich, zuweilen Fehler gegen die Gesetze machen 
möchte, die mit Personen Ihres Rangs zubeobachten sind, u. mehr noch die Besorgniß, Ihnen damit mehr 
Langeweile als Vergnügen zu verursachen. Allein lhro Durchlaucht haben beydes so lange dem gegen¬ 
wärtigen verziehen, daß Sie es dem abwesenden nicht an der gleichen Nachsicht werden fehlen laßen. 

Vor acht Tagen hat mich mein berg u. menschen u. thierreiches Vaterland wider in seinen Schooß 
empfangen, u. ich konnte mich nicht enthalten, es beym Eintritt in daßelbe mit einem dreymaligen freu¬ 
digen Stokschlage zubegrüßen, welches freilich nicht so zärtlich bewillkommt scheint, wie des Brutus 
Niederfallen u. Kuß; aber doch aus einem warmen Herzen kam. Es ist wirklich sonderbar, wie man bey 
der Rückkehr aus einem fremden Lande in die Schweiz alles unterscheidende dieses Landes soviel stärker 
fühlt; die Berge kamen mir ungleich größer, gewaltiger, herrlicher vor, als ich mir sie abwesend hatte 
denken können. Ich mußte meine Augen ordentlich wieder an eine neue Art zu sehen gewöhnen. Aber 
hingegen ist auch erstaunlich mit welcher Gewalt die Zurücksezung in alte Lagen, Verhältniße, Umstände, 
einen fast zauberisch wider in die alten Stimmungen zurückzieht, die man längst weggewischt glaubte. 

Von meiner aller aventuren leeren Heimreise läßt sich sehr wenig erzählen. Bis Nürnberg fuhr 
ich mit Knebeln, der mir so viele edle Freundschaftlichkeit erwiesen hat. Wir hatten gut Wetter u. schreck¬ 
lich schlechte Wege. Einmahl hatten wir einen Postillon, der alle Augenblicke so glücklich war etwas zu¬ 
finden, bald ein Hufeisen, bald ein Schnupftuch. Mit einmahl steigt er ab u. hebt einen Sack auf, von 
dem er voller Freuden vermuthete, daß er wenigstens mit dem besten Waitzen angefüllt seyn müßte. Wie 
er ihn eröfinete, sah er betroffen nichts als Spreur, der sich nicht lohnte mitzunehmen. Verdrießlich u. 
doch begierig den noch möglichen Vortheil draus zuziehen, sagte er: „So nehmen wir wenigstens den Sack“ 
u. leerte den Spreur hin: Alles auf so eine naive Art daß es uns lange Stoff zum Lachen gab, wenn wir 

an alle allegorischen Bedeutungen davon dachten. In Nürnberg traf Kn. seinen Vater, der ein paar Tage 

vorher mit einem Steine getroffen worden war. Wir sahen das Praunische Cabinet 3. Stunden, in dem 
man 3. Wochen oder Monate seyn möchte. Die Zeichnungen von Raphael sind daß man fühlt noch nie 
so was gesehen zuhaben. Von Nürnberg fuhr ich unter anderm in Gesellschaft eines jteljährigen Kin¬ 
des, das von einer niederkommenden vornehmen französischen Dame zurükgelaßen worden war u. ihr 
itzt im schlimmsten Wetter folgen mußte, nach Ulm. An der Fart wurden wir aufgehalten, u. ich trug 
gleich dem großen Heiligen meines Namens das Kind durch einen Theil des ausgetretenen Flußes. So¬ 
dann gieng ich zu Fuß nach Hause u. überraschte Lavatern sehr angenehm mit der Zeichnung nach 
Oesern, deren Überbringer von lhro Durchlaucht ich war. Er arbeitet u. ist u. lebt immer der gleiche. 

Wollen lhro Durchlaucht verzeihen, daß ich hier nur in Gedanken noch beyfuge, was mir der Raum 

zu schreiben verbietet? Ich küße ehrfurchtsvoll Ihre Hand u. bitte Sie mit Ihrer Gnade für mich fort¬ 

zufahren. 

Zürich, d. 1. Dec. 1781 Euer Durchlaucht unterthänigster 

G. C. Tobler 
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II 

Durchlauchtigste Herzoginn! Gnädigste Fürstinn! Wenn sich Euer Durchlaucht die Freude vor¬ 
stellen könnten, die ich empfand als am Silvesterabende meine Schwester noch in meine Zimmer kam, 4a 
ich schon zu Bette lag u. mir einen Brief überreichte, auf dem ich Ihro Durchlaucht Siegel u. Hand 
erkannte, und die Freude, die mir die Versicherung Ihrer Gnade u. Ihrer sehr herablaßenden Güte machte, 
so würde es Ihnen so wie izt mir selber unmöglich Vorkommen, daß ich zwey Monate aufschieben können 
Ihro Durchlaucht dafür zu danken. Und izt darf ich nicht einmahl irgend eine wahre oder halbwahre 
Entschuldigung für mein Stillschweigen anführen, aus Furcht ihm eine Wichtigkeit zugeben, die es in Ihro 
Durchlaucht Augen gar nicht haben kann. Aber, Gnädigste Fürstinn, bin ich nicht genug dafür gestraft, 
wenn Sie mich indeß fast vergeßen, oder an meiner Dankbarkeit u. Ergebenheit gezweifelt haben? Ich 
hoffe indeß,. dieser Zweifel kann nie lange gedauert haben, u. Sie werden auch in Zukunft Ihr gnädiges 
Wohlwollen nicht gänzlich entziehen. Wenn Ihro Durchlaucht diese Nachläßigkeit von den Zerstreuungen 
u. dem Tumulte des Carnavals herleiteten, so würden Sie sich in der That in der Quelle irren. Von 
allen Vergnügungen, die Sie indeß an Ihrem Hofe gehabt haben ist in meiner Vaterstadt keine Spur zu¬ 
finden; keine Maske wird vorgenommen; kein Ballet getanzt; keine Comoedie gespielt; kaum daß die 
Zukerbeker etwas öfter baken: aber sonst ignoriren wir alles dieß so total, als ob wir ein Volk von lauter 
Filosofen wären, mit welcher Vermuthung man uns dann freylich höchst Unrecht thäte. Meine lieben 
Landsleute ersetzen sich alles dieses durch etwas, durch (1. das) ihren Sinnen noch reizender ist; durch ein immer 
neues immer abwechselndes höchst intreßantes Vergnügen: u. dieß i>t mit einem Worte die Stadtklatscherey. 
Von allen Neuigkeiten wie Heyrathen, Sterben, Stellen bekommen u. d. gl. wird jede so umständlich, so 
vielseitig, so überfließend abgehandelt daß man glaubt es wäre morgens nichts mehr davon zu sagen — 
aber dann besucht man jemand anders u. da fängt der Haspel wieder aufs neue an zulaufen. Ist eine 
Theure u. Hungersnoth an Nouvellen, so kömmt man ihr durch Vermuthungen u. Verläumdungen zu Hilfe. 
Euer Durchlaucht können sich nicht vorstellen, wie viel großmüthige unverdiente Mühe sich meine liebe 
Vaterstadt auch mit mir sich zubeschäfiigen gegeben hat indeß ich zu Hause bey meinen Griechen saß 
u. oft in Athen zuseyn glaubte bis ich mich wieder in Zürich fand. Erstlich ward meine Frisur abge¬ 
handelt u. meine über die Stirn gekämmte Haare waren die allgemeine Ärgerniß. Nachher verschafte 
man mir eine Frau, u. da ich keine Frauenzimmer besuchte, so ward das Gerede allgemein u. die Stadt 
hat noch izt einen vollkommenen Glauben dran ich stünde in geheimem Briefwechsel mit einem reichen 
Frauenzimmer hier, die sich mir versprochen hätte, sobald sie ihre Freyheit hätte u. d. m. Inzwischen 
hab ich Gottlob mirs in der Stille recht wohl seyn laßen; zu Hause gearbeitet, fleißig aufs Land gelaufen, 
ein paar Freunde besucht, u. die Stadt Stadt seyn laßen, die es zulezt wohl müde werden wird von mir 
zuplaudern. Wie gerne hätte ich indeßen zuweilen Neuigkeiten aus Weimar gehört, wo ich den Sommer 
so frey u. vergnügt hingebracht? Ich nehme es # dem Mercur immer übel, so oft ein Monat ankömmt, 
daß er gar nichts enthält von dem was mich am meisten Wunder nehmt (!) zuwißen: Wie sich Euer 
Durchlaucht befinden; was diejenigen machen, für die ich Achtung u. Liebe empfinde. Dürfte ich Ihro 
Durchlaucht bitten, den Götterbote zuweilen mit solchen Nachrichten zubestellen, die mich von ihm zu 
vernehmen am meisten freuen würde. Von hier weiß ich Euer Durchlaucht keine wichtigere Nachricht 
zumelden als daß trauriger Weise jüngsthin einem unsrer Regenten seine Favoritkatze von einem groben 
Bauer ist zu todt geschlagen worden, welcher auch den Lohn einer solchen Greuelthat wie billig, erhalten 
hat Ferner daß man unaufhörlich von Feueraßecuranz spricht, u. sich Herren u. Bürger drum zanken; 
so daß wenn ich sage, der Äschylus habe eine herrliche Tragedie geschrieben man mir gleich in die Rede 
fällt, wenn euch aber das Haus abbrennt? Die oben gemeldte Trauergeschichte habe ich zu dramatisiren 
gewagt u. werde nächstens die Freyheit nehmen es Ihro Durchlaucht sub rosa zu übersenden. Denn wenn 
ich es hier zulesen gäbe so würde ich wohl ein dem Waserschen* wenigstens im kleinen ähnliches Schiksahl 
gewärtig seyn mäßen, wonach sich Ihro Durchlaucht einigen Begriff von unsrer freundlichen aristocratischen 
Regirung machen können. — Das beste ist daß die Natur u. einige gute Menschen hier unvergleichlich 
lieblich und wohlthuend sind, an die ich mich dann halte u. im stillen meinen Weg fortgehe, wobey es 
allen Anschein hat daß ich noch lange celibataire u. amtlos bleiben werde. — Lezten Monat hab ich 
griechische Epigrammen übersetzt, wovon ich Euer Durchlaucht nächstens ein Pröbgen senden werde, die 
mir unaussprechliche Freude machen. Was können wir armen Litteratoren thun als Woblthaten mit De- 
dikationen u. Gnade mit Epigrammen vergelten? 

Doch ich ermüde Ihro Durchlaucht zulange auf einmahl. Erlauben Sie mir gnädigst, Ihnen bald 
wieder mit einem Briefe beschwerlich zufallen. Ich darf Ihro Durchlaucht noch bitten, mich dem Durch¬ 
lauchtigsten Herzog zu Gnaden zu empfehlen. Mögen Ihro Durchlaucht recht vergnügt u. glüklich leben 
u. mir ihr Wohlwollen nicht entziehen. 

Ich verharre in aller Ehrfurcht 

Zürich den 27 . Hom. Ihro Durchlaucht 

1782 untertänigster Christoph Tobler 

1 Vgl. Joh. Casp. Lavater 1741—1801. Denkschrift zur hundertsten Wiederkehr seines Todestages. Zürich 1902, S. 75 fr. 
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Ehwald: Georg Christoph Tobler, der Übersetzer des Aischylos. 


III 

Durchlauchtigste Herzoginn! Gnädige Fürstbn! Hier nehme ich die Freyheit Euer Durchlaucht 
diese zwey kleinen Dramas zu überreichen. Ich hoffe Sie ahmen jenen alten Fürsten nach, die auch das 
kleinste guthießen, was man ihnen brachte, wenn es geschah ihnen seine Dankbarkeit zuzeigen. 

Sonst heißt es im eigentlichen Sinne Nachteulen gen Athen tragen, wenn man Verse nach Weimar 
schickt. Indeßen wißen diese mitkommenden, was sie den eingebomen Minervaschüzlingen für Respect 
schuldig sind, und werden sichs nicht einfallen laßen, in die mindeste Concurrenz mit ihnen zu kommen. 

Ich bitte lhro Durchlaucht unterthänigst zu verhüten, daß keine Abschrift von der Kaite gemacht 
wird. Es würde mich in die g röste Verlegenheit sezen, wenn es ruchbar würde, u. mir an meinem hie* 
sigen Fortkommen sehr schädlich seyn. Wenn aber der Prometheus Herrn Wielanden für den Mercur 
gefallen sollte, so hat er oder vielmehr lhro Durchlaucht darüber zudisponiren, nur mit Verschweigung 
meines Namens. 

Meine Beschäftigung ist izt griechische Epigrammen der Anthologie zu übersezen. Ich glaube ich 
will ihrer eine Sammlung von etwa 400 machen u. sie in Deßau für mich druken laßen; So ists als wenn 
ich ein Billet in die Lotterie gekauft hätte. 

Doch was schwaze ich lhro Durchlaucht soviel von mir. Es kann mich nichts dazu berechtigen, als 
die gnädige Art, wie Sie an meinem Daseyn Antheil nehmen. Darum will ich noch beyfügen, daß ich 
wahrscheinlich nächsten Sommer eine Wanderung nach Italien vornehmen werde, wenn es immer möglich 
seyn wird u. mich meine Lieben von hier weggehn laßen, um einmahl in meinem Leben etwas von den 
Herrlichkeiten dieses Lands zusehen. 

Itzo verhare ich mit tiefster Ehrfurcht lhro Durchlaucht 
untertänigster 

Zürich, d. 27. Horn. 1782 Christoph Tobler 

IV 

Den 14. Augustm. 82 

Gnädigste Fürstinn! Es ist mir wie ein Stein vom Herzen seit ich weiß, daß lhro Durchlaucht 
nicht auf mich zürnen, u. daß ich noch wie zuvor an Sie schreiben darf, um Ihnen für die guten Tage 
zudanken, die ich in Weimar gehabt habe, und mein Andenken nicht ganz bey Ihnen verlischen zulaßen. 
Auch der bloße Schein der Undankbarkeit würde mir diese sonst angenehme Erinnerung für immer ver¬ 
bittert haben. lhro Durchlaucht wißen aber wie ich bin, unbesonnen, nachläßig, leichtbeweglich — aber 
doch nicht böse genug, um nicht zuempfinden, was eine so gütige Behandlung, wie ich von lhro Durch¬ 
laucht genoßen habe, für Dank verdient 

lhro Durchlaucht kündigen mir lhro Nachsicht durch ein neues Geschenk an, das ich mit Freude 
erwarte, wie Noah die ausgeflogne Taube mit dem Oelblatt im Munde. Es wird in meinem kleben 
Bücherschränke sich auszeichnen, wie der Mond unter den Sternen. 

Ich habe diesen Sommer nur ein paar kleine Streifereyen b mebem Vaterlande machen können, 
z. B. ins Glarnerland, wo mich die ungeheuren Bergmaßen fast erdrükt hätten, da ich wie ich ebe Ameise 
dran herumtrabbeite. 

Der griechische Geist weicht freylich eb wenig zur Seite, wenn man in dem kleben Raume seines 
Hauses u. seiner Stadt ebförmige Tage verlebt, u. Standes halber mit den Heyden nur nächtlichen Ni¬ 
codemusumgang pflegen darf. Indeßen werden sie mir immer lieb bleiben als Jugendbekanntschaften, die 
man stets gerne erneuert. Sie haben itzt, höre ich, den großen Griech(en) Villoison bey sich, deßen von 
Carvclle gezeichnetes Bild ich mit Vergnügen betrachtet habe. Vor einem solchen Gelehrten muß man 
sich ins Mausloch verkriechen. 

Lavater ist zurük von seber Episcopahreise (sic). 1 Er hat viele Freude gehabt — u. wie mehr, wenn 
er bis auf Weimar hätte ausstreken können! Ich hoffe, es wird ihm doch auch noch einmahl zu lieb. 

Ich küße lhro Durchlaucht mit Ehrfurcht u. Dankbarkeit die Hand u. mache oft mit herzlicher Lust 
einen unsichtbaren Spaziergang nach Tieffurt u. an die liebe Ilm! Bleiben Sie meber mit Ihrer so seltnen 
Güte ebgedenk. 

G. Ch. Tobler. 


1 Vgl. Georg Gessner, Joh. Casp. Lavaters Lebensbeschreibung II, 82 ff. 
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Schnitzel. 

Von 

Reichstags-Oberbibliothekar Dr. Ernst Rowe in Berlin. 

I. Allerlei Gewürm. 

E in alter Schmöker liegt vor mir, ein vergilbter Sammelband mit sieben Sachen ungefähr aus 
der Zeit um die Wende des XVII. Jahrhunderts. Drin steht zuerst mit vier Nummern historisch¬ 
politischer Kram im Schwulst und Bombast der Zeit, dann ein recht interessanter „Avisen- 
Currier", das heißt ein Verzeichnis der in den damaligen Zeitungen reichlich vorkommenden Fremd¬ 
wörter nebst ihrer Erklärung und Verdeutschung. Es folgt „Die Neu Eröffnete Teutsche Notariat- 
Stube", und den Beschluß macht ein kurioses Stück, das man durchstudieren muß, um es zu ver¬ 
stehen „Des in Europa berühmten Wurm-Schneiders publicirten Patents , Erster Extract Aus dessen 
geführten Wurmschneiderischen Protocoll. Worms , Anno 1700 “ Ein wunderliches Werk wahrlich, 

aber ein wichtiges Zeitdokument! Denn indem es sich gegen die vom Pasquillanten-Wurm Besessenen 
richtet, gegen die Narren also, die die uralte und ewig neue Moral von der Splitter- und Balken¬ 
geschichte vergessen, stellt es sich durch die Art ihrer Behandlung als eine Satire gegen die damals 
in der Medizin verbreitete Wurmtheorie dar, von deren Bedeutung eine Vorstellung geben die Artikel 
Wurmtheorie und Wurmtherapie in Zedlers Großem Universal-Lexicon im Umfange von 100 Folio- 
Spalten. Seine Patienten kuriert der Wurmschneider nämlich teils durch Einreibungen mit spiritus 
cognitionis sui ipsius und innerlich mit sal sapientiae, teils mit dem Schnupfpulver constantia & pa- 
tientia, teils mit dem Brechmittel silentium. „Wornach sich zu achten"! 

Spüren wir dem Verfasser dieses Extrakts nach, so fällt uns wohl die Komödie des Jesuiten 
Franz Callenbach ein „Wurmland, Nach Lands-Art, Regiment, Religion, Sitten und Lebenswandel, 
Sambt seiner Land-Karth, Gleichsam auff einer Schaubühne vorgestellet ... Zu finden bey der 
Wurmschneiders-Zunfft Bey Vermelio Wurmsaam. Im Gast-Hauß zum Regenwurm. Im Jahr, da es 
Wurmstichig war". Aber die gleiche Einkleidung erlaubt noch nicht den Schluß auf den gleichen 
Autor, auch nicht in Verbindung mit der inneren Ähnlichkeit, daß auch im Wurmland der Wurm¬ 
schneider gegen sittliche Gebrechen zu Felde zieht, da solche — sagen wir — geistige Wurmschneiderei 
noch anderswo begegnet: in Moseherosch's „Kauff-Hauß", weiter in der Schrift „Schädlicher Wurm, 
So nunmehr deß Menschen Gehirn, bey lebendigem Leib zernaget: Beschrieben durch Hüpprt von 
Wormbs. Gedruckt daselbsten 1649“. Für diese Schrift und unsem Extrakt denselben Verfasser 
anzunehmen, verbietet sich von vornherein durch ihre weit auseinanderliegenden Erscheinungszeiten; daß 
auf beider Titelblatt der Name Worms vorkommt, ist als billiges Wortspiel belanglos. Der Voll¬ 
ständigkeit wegen sei noch erwähnt, daß es von dem „Schädlichen Wurm" noch andere Ausgaben 
giebt unter dem Titel „Wurm-Logia vieler seltzamen Würmer: So Auff allerhand Arth und Weise 
ihre Creaturen regieren, und greulich nagen und plagen ... Vorgestellet von Sixtus Boldrian, Wurm¬ 
schneider von Wurms. Gedruckt zu Buxtehude in der Walckmühlen" und „Pum bi bi bi di, pum 
pura pum. Trarara, trarara, trarara ra ra. Was newes? was trommeln? was blasen? Allerhand 
seltzame Würme, grewlicher als Hasel und Lindwürme, welche sonderlich umb Faßnacht und in den 
Hundstagen außkriechen, und die Menschen an allen Orten nagen und plagen . . . vorgestellet von 
Sixt Boldrian Wurmschneidem von Wurms. Zum andern mahl Gedruckt zu Boxtehut in der Walck¬ 
mühlen, Im Jahr 1653", dasselbe „Zum viertenmahl gedruckt zu Boxtehut in der Walckmühlen, Im 
Jahr 1667". Wobei ich bemerken möchte, daß das Pseudonym Sixt Boldrian lautet, nicht, wie es 
Weller ansetzt, Sixt Boldrian Wurmschneider, denn Wurmschneider ist Apposition. Aber all das 
bringt uns nicht auf die Spur des Verfassers unseres Extrakts. 

Eine schnurrige Literatur diese Wurm-Literatur, vergleichbar mit der Teufelsliteratur des XVI. 
und XVD. Jahrhunderts! Wie dieser die Anschauung zugrunde liegt, daß der Menschen Torheiten 
und Narrheiten, Fehler und Gebrechen Teufelswerk seien, so jener die, daß Würmer dabei ihr Spiel 
treiben, eine naive Vorstellung, die geeignet ist, eigene Verantwortung auszuschalten. Übrigens wirkt 
der Sprachgebrauch, der sich daraus entwickelt hat, noch heutigen Tages fort, z. B. in Spielteufel 
und Spielwurm und in der Redensart „es wurmt mich" — bei Auerbach, Auf der Höhe, 3. und 
4. Buch Seite 160, liest man allerdings mal: „Es wurmte ihm doch sehr, daß er nicht auch dabei sein 
konnte". 


Difitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



296 


Rowe: Schnitzel. 


Wohin sachlich unser Extrakt gehört? In die Gesellschaft der genau hundert Jahre später, Er¬ 
furt 1800, erschienenen Schrift „Ueber Pasquille und Pasquillanten“, wenn man es nicht vorzieht, 
diese an Aug. Sa/. Maurers „Leipzig im Taumel“ anzuschließen, darauf sie sich hauptsächlich bezieht 
Unser Extrakt ist übrigens sehr selten. Hunderte von Antiquariatskatalogen durchstöbert man 
vergebens danach, findet ihn auch nicht auf der großen Berliner Königlichen Bibliothek. Höchst 
drollig ist nun, daß von den sieben Sachen in dem mir vorliegenden Sammelband gerade diesen 
Wurmschneiderischen Protokoll-Extrakt sich die Würmer zu einem Tummelplatz ihrer Bohrkünste er¬ 
koren haben. Lange Gänge haben sie drin gegraben, die hier ein Kreuz, dort krause Schnörkel und 
Arabesken bilden. Den Glanzpunkt ihrer Tätigkeit haben sie aber auf das Titelbild gelegt, das den 
Wurmschneider in seinem Audienzzimraer darstellt mit seinen Attributen, darunter ein Globus ist, 
wohl als Sinnbild dafür, daß sich sein Ruhm über die ganze Welt erstrecke. Diesen Globus nun 
haben die Tierchen fein säuberlich den Äquator entlang zerschnitten, in die nördliche und südliche 
Halbkugel, geradezu kunstvoll ihn getrennt, als hätten sie mit Lineal und Winkelmaß gearbeitet. 
Doch ist der Abfall ihrer Arbeit dahin, ist das Wurmmehl, dazu sie das Papier zermürbt haben, 
verweht, wie die Kenntnis der Wurmtheorie, daraus unser Traktat hervorgegangen. Und doch hat 
diese Theorie eine Art Auferstehung erlebt in der die ganze medizinische Wissenschaft umwälzenden 
Bakteriologie unserer Zeit Was gewesen, ist eben drum noch lange nicht vergangen. Ob freilich 
Pasteur der Zusammenhang zum Bewußtsein gekommen ist? 


II. Ein Held. 

Die Sehergabe ist dem Menschengeschlecht im Laufe der Zeiten geschwunden. Offenbart sie 
sich aber doch einmal, so wird das gewöhnlich mit großem Geräusch bekannt gegeben. Wilhelm 
Raabe ist mal derlei passiert, als es nach dem Russisch-Japanischen Kriege so schien, als ob die 
Japaner den Siegeszug über die Erde anlreten würden, den er ihnen über vierzig Jahre zuvor, in 
den „Leuten aus dem Walde“, vorhergesagt hatte. Das ging denn mit vielem Trara durch die Zei¬ 
tungen. Wie es Meister Corvinus gelesen, wird er über seine Prophetenrolle gelächelt, wird den 
Kopf geschüttelt und mit seinem Onkel Wachholder gedacht haben: „Sind doch ein pudelnärrisch 
Volk diese Menschen! Immer müssen sie einem was anhaben!“ 

Eine ganz merkwürdige Voraussage steht in dem „Sendschreiben an Bonaparte. Von einem 
seiner ehemaligen eifrigsten Anhänger in Deutschland. Deutschland, Anfangs Juny 1804“. Da heißt 
es: „ . . . weil Dein unmoralischer, arglistiger, boshafter, rasend egoistischer Charakter . . . Dich an 
einen wilden öden Strand treibt, ... wo die Wellen der Zeit Deinen einst guten Ruf nothwendig 
zertrümmern müssen und nichts übrig lassen werden, als den Wrack der Hoffnungen, mit welchen 
das denkende Europa anfänglich Deiner Erscheinung jauchzend entgegensah“. Wohlgemerkt: aus dem 
Jahre 1804! Erst manches Jahr später erfüllte sich das Geschick. 

Über den Verfasser dieses Sendschreibens, der so hellseherischen Blick bewiesen hat, gehen die 
Ansichten auseinander: Varnhagen nennt Hans Hänrieh Ludwig v. Held\ Weller Gustav Grafen v. 
Schlabrendorf den Eremita Parisiensis. In Betracht kommen somit zwei durch einen ganz selten 
starken Zug auf die Allgemeinheit ausgezeichnete Männer. Eine Nachprüfung der Frage läßt die 
Entscheidung auf Held fallen, den notorischen Verfasser des sogenannten schwarzen Buches. Unter 
diesem Titel ist es ja bekannter als unter seinem eigentlichen „Die wahren Jacobiner im preußischen 
Staate oder actenmäßige Darstellung der bösen Ränke und betrügerischen Dienstführung zweyer 
preußischer Staatsminister. Überall und nirgends (d. L Berlin, bei Frölich) 1801“. Es hatte den 
Titel nach seinem Einband erhalten: schwarz hatte Held die zwölf Freiexemplare binden lassen, die 
er als Honorar erhalten, und mit schwarzem Schnitt sie versehen lassen; auf dem Rücken stand in 
Goldschrift: Hoym und Goldbeck, gegen die es gerichtet war. Varnhagen hielt es für sehr selten; 
hatte er doch über vierzig Jahre vergebens danach gesucht, ohne auch nur jemanden getroffen zu 
haben, der es mit eigenen Augen gesehen hätte. Jetzt ist es auffallenderweise in mancher öffentlichen 
Bibliothek vorhanden, in der Berliner Königlichen sogar in jenem ominösen Gewände. Viel seltener 
ist hingegen das obengenannte Sendschreiben geworden, das übrigens in dem Held-Artikel der All¬ 
gemeinen Deutschen Biographie von Markgraf als Rundschreiben zitiert wird und in der Bibliographie 
Napoleons von F. Kircheisen ganz fehlt Außer jenen zwölf Freiexemplaren brachte das schwarze 
Buch seinem Verfasser eine Untersuchungshaft von beinahe acht Monaten und achtzehn Monate 
Festungshaft ein, die er vom November 1801 an in Kolberg verbüßte. Zum Glück nicht in zu 
strenger Haft Sie ließ ihm manche Freiheit, auch die ihm besonders wertvolle, in der See zu baden. 
Davon machte er denn dreihundertmal Gebrauch und wurde so in Wahrheit innig vertraut mit da - 
Materie, Uber die er — eine Leistung für damals, da das Seebadewesen in den ersten Anfängen 
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steckte — die Schrift veröffentlichte „Ueber das Meerbad bei Colberg und die beste und wohlfeilste 
Art sich desselben mit Nutzen zu bedienen. Berlin 1804. (Mit 3 sauberen Stichen von P. Haas.)“ 

Eine tragische Figur dieser Held! Erfüllt von strenger Wahrhaftigkeit und unbeugsamem Gerechtig¬ 
keitssinn, der nur zu oft in der Welt der Wirklichkeit Anstoß nahm, hatte er so manches Mal für seine 
Überzeugung Gut und Blut eingesetzt und endete am 30. Mai 1842 durch Selbstmord, weil er nicht 
3000 Taler aufbringen konnte, die der ihm unterstellten Salzkasse entwendet worden waren trotz all 
seiner Sorgfalt und Peinlichkeit! Peinlich war er auch in seiner Kleidung und streng konsersativ. 
Sein altmodischer Anzug erregte Aufsehen, einmal gar einen derartigen Auflauf, daß sich sein Träger 
zur Flucht in die Öffentlichkeit genötigt sah: Zeitungsaufruf nach dem, der den Auflauf angezettelt 
hätte, unter Zusicherung einer Belohnung von fünfzig Dukaten für den, der ihn nachwiese. Mit dem 
Erfolg, daß noch am nämlichen Tage sich ein Student als Attentäter bei ihm meldete: Held mußte 
ihm zahlen, der Student aber kam mit einer leichten Karzerstrafe davon! 

Woher ich dies Geschichtchen habe, das weder in Varnhagens „Hans von Held“ noch in 
Grünhagens „Zerboni und Held“ steht? Aus einem Buche, dessen verloren gegangenen Titel zu er¬ 
mitteln ich gebeten war. In dem erzählt der Verfasser auf Seite 47, sein Vater sei es gewesen, der 
die Güter Russow, Tykartlow und Klokinie dem Geheimen Rat von Goldbeck, dem Sohne des Groß¬ 
kanzlers, abgekauft habe. Nun wird in Heids „schwarzem Register“, das wider seinen Willen in 
Cöllns „Neuen Feuerbränden“ Band 1, Heft 2 abgedruckt wurde, ein Baron von Seid als der Käufer 
der Güter genannt. Damit stand der Familienname des Verfassers fest — von Held zu Seid ist ja 
auch kein weiter Schritt! —, und das Weitere ergab sich dann von selbst. Der Verfasser des Buchs 
ist der besonders durch seine Tätigkeit für die innere Mission bekannte Albert Freiherr von Seld t 
geb. auf Russow am 5. August 1799, gest. zu Potsdam am 17. April 1867, dessen Biographie 
sein Schwiegersohn Karl Schindler 1894 geschrieben hat. Und der Titel des Buches lautet „Ver¬ 
trauliche Mittheilungen vom Preussischen Hofe und aus der preußischen Staatsverwaltung. Berlin 
1865“; es ist in erster Auflage anonym erschienen, in zweiter (Titel-)Auflage 1866 unter dem Ver¬ 
fassernamen. 

Heids sogenanntes schwarze Buch hat übrigens neben sich mehrere, die sich selbst so nennen: 
„Das schwarze Buch des französischen Kaiserhofes. Dublin 1814“, „Das schwarze Buch der auf¬ 
gelösten Preußtechen Nationalversammlung. Berlin 1848“, „Das schwarze Buch. Bibliothek aus¬ 
gewählter Original-Romane etc. 4 Bde. Dresden 1871—79“, „Das schwarze Buch. Korruption und 
Prostitution der preußischen höheren Verwaltungsbeamten. Von Albert Burg . Zürich 1905“, „Das 
schwarze Buch. Dunkle Existenzen und geheimnisvolle Menschen. München, Verlagsanstalt Sect“. 
Wie sich Titel so wiederholen! Neben Friedrich Schlegels Lucinde das Lassalle gewidmete Buch 
„Lucinde oder Capital und Arbeit Von J. B. v. Schweitzer . Frankfurt a/M. 1863“, „Grundzüge 
der conservativen Politik. Berlin, bei Rauh, 1856“ und „Grundzüge conservativer Politik. 1. u. 2. 
Aufl. Berlin, Kortkampf, 1868“, die zusammen mit J. C. Glaser Robert Bosse geschrieben hat nach 
seinen Erinnerungen „Aus der Jugendzeit“, Seite 319, „Fliegender Sommer“ von Feodor Wehl (Dres¬ 
den 1862) und von Heinrich Seidel (Berlin 1873), neben Spielhagens Problematischen Naturen „Die 
Problematischen Naturen von S. Carlheinz Junker . Friedewald-Dresden, Verlag Aurora, 1916“. Ließ 
sich wirklich kein anderer Titel finden?! „Mußte es sein?“ frage ich mit den Worten des Titels einer 
Briefsammlung von Karl Wesendong aus dem Jahre 1904 und eines Romans von Klara Bauer (unter 
dem Pseudonym Karl Detlef) aus dem Jahre 1873. Ist Zufall diese Übereinstimmung oder Absicht? 

Als weitere Gegenstücke zu Heids schwarzem Buch können gelten: „Das Rote Buch von 
Weimar. Zum erstenmale herausgegeben und erläutert von Otto Franke. Gotha 1891“, „Das rote 
Buch der Stadt Ulm. Herausgegeben von Karl Mollwo. Stuttgart 1905“, Gleims „Halladat oder das 
rothe Buch. Frankfurt und Leipzig 1775“, „Das rothe Buch. Chronologische Übersicht der Ereignisse des 
Jahres 1848. Dritte Aufl. 1849“, „Das rote Buch. Chronologische Übersicht der Ereignisse des Jahres 
1849. Jena 1850“, „Das Blaubuch. Wochenschrift für öffentliches Leben, Literatur und Kunst Berlin 
1906 ff.“, »Friedrich Naumann y Das blaue Buch von Vaterland und Freiheit Königstein im Taunus & 
Leipzig (1913), »Schaffstein’s blaue Bändchen. Köln 1910 fr.“, »Schaffsteiris grüne Bändchen. Köln 
191 off.“; nicht zu reden von den auf farbigem Papier gedruckten Büchern, z. B. Carl Gustav von 
Brinckmanns Gedichten (Berlin 1804) auf grünem Papier und den „Cholerabonbons, in bunten Papieren 
freundlich geboten-von Moritz B. von Olschen . Berlin 1832“, die gar auf rotem und grünem Papier, 
abwechselnd ein Blatt rot und eins grün, gedruckt sind, vermutlich damit um so sicherer der edle 
Zweck erreicht würde, von dem das Titelblatt spricht „der Herausgeber will, wenn auch nur einen 
seiner Gläubiger mit dem Ertrage befriedigen“; nicht zu reden auch von den die offiziellen Dokumente 
der Mächte enthaltenden Farbenbüchem, den sogenannten Weiß-, Blau-, Gelb-usw.-Büchern. Eine ganze 
Bibliothek von solchen Büchern könnte ein Kauz zusammenbringen, schön nach Farben geordnet, 
um vielleicht aus dem Überwiegen dieser oder jener Farbe in den einzelnen Perioden seine Schlüsse 
zu ziehen auf die jeweilig vorherrschende Lebensanschauung; so Übel wäre die Sache nicht um ihrer 
Nebenabsicht willen. 

VIII, 38 
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Wie Heids schwarzem Buch die vom Autor gewählte Ausstattung den Namen gegeben hat, so 
hat umgekehrt bei meinem Exemplar des roten Buches vom Jahre 1848 der Titel den offenbar 
gleichzeitigen Einband bestimmt. Auf matt-rotem Papier gedruckt, hat es kräftig-roten Einband mit 
blauen Ecken, genau in den Farben, die in Kokardenform auf dem Titelblatt prangen. Dazu weiß 
der Titelaüfdruck auf dem Rücken, so präsentiert es sich in den Farben der Trikolore Frankreichs. 
Man sieht, ist es auch erst in den letzten Jahrzehnten allgemein üblich geworden, den Einband des 
Buchs dem Inhalt irgendwie anzupassen, so wurde in einzelnen Fällen auch schon früher darauf Be¬ 
dacht genommen. 


III. Der Zopf. 

In alten Zeitungen zu blättern ist unterhaltsam, doch, verfolgt man damit einen bestimmten 
Zweck, nicht unbedenklich, da nur zu leicht die Fülle und Mannigfaltigkeit des Stoffes von der 
Sache ablenkt, deretwegen man auf die Suche ging. Aber auch auf Abwegen blühen Rosen. So 
nebenher stieß ich im „Neuen Preußischen Sonntagsblatt“ vom 1. April 1849 au f Fontanes hübsches 
Gedicht „Der alte Dessauer“. Teilweise in einer Fassung, die mir neu war. Da heißt es nämlich: 

,,/?« auf die Schulter hingen 
Ihm Zopf und Knebelbart; 

Den Puder und die Bürsten 
Hatt * er in feinem Sold “ 

gegenüber dem endgültigen 

„Ein Zoff vor allen Dingen, 

Dreimaster , Knebelbart, 

Blitzblank der Rock vom Bürsten 
Und jeder Knopf wie Gold“ 

und: 

„/<*, ja, er war im Leben, 

Was man jetzt Schwachkopf heiß? 1 

gegenüber dem endgültigen 

tJa, ja, er war im Leben 
Beschränkt, wie man's so heißt. u 

Eine Zwischenstufe vermittelt uns die Ausgabe „Männer und Helden. Acht Preußen-Lieder von 
Th. Fontane. Berlin, Hayn 1850“: 


und: 


„Hielt er in seinem Sold “ 

„Was man so Schwachkopf heißt. 0 


Interessant ist es, an dieser Entwickelung die Arbeitsweise Fontanes zu studieren, der sich 
nicht genug tun konnte im Verbessern, unermüdlich von neuem feilte, ohne doch seinen Werken 
den Eindruck des Natürlichen, aus einem Guß Geschaffenen zu nehmen! Er selbst spricht mal in 
seiner Autobiographie „Von Zwanzig bis Dreißig“, Seite 555, von seinen von Korrekturen und Ein¬ 
schiebseln starrenden Manuskripten, die ihm alle seine Frau abgeschrieben habe; nun, gelegentlich 
wird auch das Ausgedruckte nicht anders ausgesehen haben, nur daß es hiermit seine Frau etwas 
leichter hatte. 

Ein reizendes Gedicht dieser alte Dessauer, frisch und schalkhaft, mit dem niedlichen Schluß: 


„Verschnittnes Haar im Schopfe 
Macht nicht allein den Mann, — 
Ich half es mit dem Zopfe, 

Wenn solche Männer dran/° 


Und wir wissen es nun noch mehr zu würdigen, nachdem wir einen Blick auf seinen Werde¬ 
gang geworfen haben. Als es im Sonntagsblatt erschien, war Fontane noch aktiver Apotheker, seit 
Juni 1848 in Bethanien, „draußen auf dem Köpnicker Felde“, damit beschäftigt, zwei anmutige Kranken¬ 
schwestern in die Geheimnisse seiner Wissenschaft einzuführen. Entstanden ist das Gedicht zusammen 
mit dem alten Derfflinger, dem alten Zieten und verwandten patriotischen Dichtungen schon im 
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Jahre 1846 nach Fontanes eigener Angabe (Von Zwanzig bis Dreißig, Seite 280); über die Abdrucks- 
zeit macht er aber ebenda Seite 668 eine Bemerkung, die, weil nicht klar, uns noch etwas beschäf¬ 
tigen mag. Er schreibt: „Ich war in jenen Tagen (gemeint ist die erste Zeit als freier Schriftsteller, 
nachdem der Apotheker an den Nagel gehängt war, Herbst 1849, Winter 1849 zu 5°) in Beziehungen 
zur Firma Cotta getreten, in deren „Morgenblatt“ meine Gedichte vom alten Derfflinger, dem alten 
Zieten etc. veröffentlicht worden waren“. Wann ist nämlich die Veröffentlichung erfolgt? Der Ge¬ 
brauch des Plusquamperfektums im Nebensatz rückt die Handlung vor die des Hauptsatzes, bringt 
damit aber einen Widerspruch zum Gedanken des Hauptsatzes zustande. In dieser Schwierigkeit hilft 
nur Durchsicht der Jahrgänge 1846 -50 des Morgenblattes. Die ergiebt, daß der alten Ziethen, der 
alte Derffling und der alte Dessauer im Morgenblatt vom 22. April 1847 abgedruckt sind, der letzte 
in der Form des Abdrucks im Neuen Preußischen Sonntagsblatt, nur daß es da heißt: 


und 


„Hat? er in seinem Sold, —“ 

„ Was man so Schwachkopf heißt*. 


Das „in feinem Sold“ des Sonntagsblattes ist also wohl nur ein Druckfehler, und die Variante 
Jetzt in der Zeile „Was man jetzt Schwachkopf heißt“ ebenda ist eine Veränderung von vorüber¬ 
gehender Geltung, mit Recht, denn sie stellt keine Verbesserung dar. Der besprochene Satz Fontanes 
ist aber in schönster Ordnung, wird der Ausdruck „in Beziehungen treten“ genommen im Sinne von 
„in nähere Beziehungen treten“. 


IV. Ratten. 

Des Gesindeballes Bedeutung, Ursprung und Entstehungszeit sind ziemlich allgemein bekannt. 
Vor etlichen Jahren war es, als auch die Schauspieler „kleben“ sollten. Sie nahmen es von der 
komischen Seite und kamen auf die gelungene Idee, wenn sie nun doch schon mit dem Gesinde 
zusammen rangieren sollten, dies auch äußerlich, öffentlich zum Ausdruck zu bringen auf einem Ball. 
Daher der Gesindeball! 

Weniger aufgeklärt ist der Rattenball. Zwar was er bedeutet, weiß jedermann, auch daß er 
gewöhnlich keine Stätte der Traurigkeit bildet. Aber woher der Name? Und wann ist er aufgekommen? 
Ad vöcera Ratte vermerkt Grimms Wörterbuch: „nach dem franz. ( rat se dit\ a tOptra, dans une 
sorte ctargot , des petites tieves de la danse. Littrd 2, 1485 a) von ballettänzerinnen: mehre junge tanz- 
nixen der Pariser großen oper, welche man ratten nennt H. Heine 10, 264; 

wie glücklich war ich, wenn ich sah 
den tanz der ratten der opera. 18, 307.“ 

In der lustigen „Petition wegen Rückberufung der Garden, beschlossen im Verein der Perliner 
Tänzerinnen. Berlin 1848“ mit den — ich weiß nicht, wie viel — Waden auf dem famosen Titelbild 
kommt das Wort nicht vor. Dagegen gebraucht es Wilhelm Raabe. In der „Chronik der Sperlings¬ 
gasse“, dem wunderbar reifen Werk des Fünfundzwanzigjährigen, erzählt er von der Tänzerin Rosalie, 
„welche beschwörend von einer der kleinen Ratten zur andern läuft“. Er gebraucht es in einer 
Weise, die die übertragene Bedeutung als bekannt voraussetzt. Stammt nun wirklich aus dem Fran¬ 
zösischen der Gebrauch? Wo liegt denn das tertium comparationis? Oder ist er vielleicht als Gegen¬ 
stück zum „Mäuschen“ entstanden? Oder.etwa aus einem Zusammenhang mit Matratze, Matratzenball 
herzuleiten? Noch harrt das Problem der Lösung. Vielleicht aber weiß Fedor v . Zobeltitz Rat, denn 
er hat ja in den Tagen der Lichterfelderstraße Nr. 1, an der Feder kauend, über die Vorzüge des 
weiblichen Balletkorps ein gewltiges Feuilleton geschrieben, das anhub: „Weiße Ratten, ihr lieben 
weißen Ratten vom Ballett“ — so bezeugt es sein Bruder (Im Knödelländchen und anderswo. Seite 161) 


V. Ein Vorname. 

Manchmal ist mir im Kopf herumgegangen der Name des Verfassers der „Lebensphilosophie 
Jesu Christi, dargestellt zur Vermittlung des Fortschritts, den unsere Zeit endlich auch in religiöser 
Beziehung zu machen beäbsichtigt. Magdeburg 1870“. Er nennt sich »Friede wollt er Sperling “. 
Ein eigenartiges Gebilde! Ists Vorname und Zuname? Oder ein zusammengesetzter Familienname? 
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Im letzteren Sinne hat es eine größere öffentliche Berliner Bibliothek aufgefaßt, die sich durch ihre 
Katalog-Veröffentlichungen bedeutende Verdienste erworben hat; sie hat demgemäß den Namen unter 
F eingeordnet Wie eine andere große Provinzial-Bibliothek den Namen Gottlob am Ende eine Zeit¬ 
lang als einheitlichen Familiennamen behandelt halte, während er in der Tat doch einen Sprößling 
Gottlob der Familie am Ende bezeichnet, so einheitlich das Ganze an sich auch klingt, ein tiefer 
Stoßseufzer nach schwerer Arbeit: Gottlob am Ende! Meiner Not nun mit dem Friede wollt* er Sper¬ 
ling wähnte ich schon ein Ende, als ich beim Kramen in der achtundvierziger Literatur in dem 
„Verzeichniß der Friedlaenderschen Sammlung“ auf die Schrift stieß „ Sperling , Friede wollt* er. 
Wie kann es besser werden? Magdeburg“. Ich glaubte nämlich, verleitet durch den Punkt hinter 
Friede wollt* er, dies Friede wollt* er gehöre schon zum Titel der Schrift; Verfasser und Buchtitel 
pflegt man ja durch ein Komma oder Kolon voneinander zu trennen, nicht durch einen Punkt. 
Und ich konstruierte weiter schon einen Zusammenhang zwischen dem Buchtitel Friede wollt* er und 
dem Vornamen Friede wollt* er jenes anderen Sperling . . . Aber alle Kombinationen und Hoff¬ 
nungen wurden zu Schanden, als ich das Buch selbst sah: Friede wollt* er gehört zum Namen, und 
beide Bücher haben denselben Verfasser. Soviel steht aber fest nach dem Zeugnis des Staatshand¬ 
buchs — Sperling war Regierungs-Rat bei der Regierung zu Magdeburg — und der Bücher-Lexika, 
daß nur Sperling Familienname ist und Friede wollt* er Vorname, wenn auch ein höchst schnurriger 
und singulärer. Welche Bewandtnis mag es damit haben? Die bekannten Personennamen-Bücher 
geben keine Auskunft Vergleichen läßt sich Thackerays Vorname William Makepeace , nach Quäker- 
Sitte gebildet 


VI. Von Vornamen und Zunamen. 

Dem Titel ihrer Bücher wird von den Verfassern vielfach zu wenig Sorgfalt geschenkt, auch 
in dem Punkt, der sie jedenfalls interessieren sollte, der rechten Wiedergabe des eigenen Namens. 
Nicht nur, daß Druckfehler in dieser Hinsicht Vorkommen, wofür ein Aufsatz von mir in dieser 
Zeitschrift, 7. Jahrgang 1903/4, Seite 424—428, Nachweise bringt, auch Ungenauigkeiten laufen unter, 
insofern als der Vorname willkürlich bald ausgeschrieben, bald abgekürzt, bald weggelassen wird. Als 
ob dies eine belanglose Sache wäre! Für den, der beruflich Schriften zu sammeln und ordnen hat, 
ist sie es auf keinen Fall. Besonders übel ist man dran bei Vornamen mit C- und K-Schreibung. 
Solche, von ein und demselben verschieden behandelt, in Verbindung mit einem der Sammelnamen 
Becker, Fischer, Lehmann, Meyer, Müller, Schmidt, Schulz — und man wird begreifen, daß es unter 
Umständen seine Schwierigkeiten hat, zu identifizieren. Zumal bei der Vielseitigkeit mancher Schrift¬ 
steller! Erich Bischoff z. B. hat geschrieben: „Prolegomena zum sogenannten Dionysius Cato“, „Die 
Camarilla am preußischen Hofe“, „Die Töpferei in Leipzig“, „Erläuterungen zu unsern Klassikern“, 
„Wie führe ich meine Prozesse“, „Kabbalah“, „Erläuterungen zu Sophokles“, „Der Koran“, „Jesus 
und die Rabbinen“, „Los von Gott?“ und noch viel anderes, alles seit 1893. Dazu übersetzt er aus 
dem Lateinischen, Griechischen, Englischen und Hebräischen. Und fos. Balduin Kittel hat u. a. 
verfaßt „Die Frankenstein*sche Klausel“ und „Das Buch vom Frankenwein“. Nicht etwa nach dem 
Gesetz vom Gleichklang! Vielmehr war er, ein feiner Weinkenner, der noch den köstlichen 1783er 
Tropfen gekostet hatte, legitimiert, wie einer, hierzu, und sein Buch (Würzburg 1905) ist denn auch 
stimmungsvoll geraten und gleich erquicklich in Text und BÜderschmuck. 

Andererseits F. A. Esche , den Verfasser von „Ritter der Landstraße“, „Vagabundengeschichten“ 
und „Sind unsere Wanderarmen arbeitsscheu?“ zu identifizieren mit Arthur Esche , dem Verfasser des 
Buches „Der Strafrichter gegenüber der Wanderbettelplage und Vagabundennoth“, das liegt nahe und 
wäre doch falsch. Denn es sind zwei verschiedene Personen: F. A. Esche ist oder war Berufsschrift¬ 
steller in Kiel, Arthur Esche Amtsrichter in Dresden, ehemaliges Mitglied des Reichstages. 

In die Reihe der Unglücksvornamen ist nun auch der unschuldige Hans getreten. Hanns Gross 
schreibt sich auf seiner „CriminalPsychologie“ in erster Auflage (1898) mit zwei n, in zweiter Auflage 
(1905) mit einem n. Näher läßt sich aus seinem „Archiv für Kriminal-Anthropologie“ die Zeit be¬ 
stimmen, wann er durch das eine n den Strich gemacht hat: es ist die Zeit zwischen dem 22. Mai 
und 3. Juni 1902. Denn im Heft vom ersten Tennin zeichnet er noch Hanns, im Heft vom zweiten 
Termin Hans. Vielleicht schrumpft der Hans in der nächsten Auflage der Criminalpsychologie zu 
H. zusammen und verschwindet später ganz, um dann in Johannes aufzuleben und mit den andern 
Vornamen verbunden zu werden, selbstverständlich nicht in fester Reihenfolge! So wären vielleicht 
die Möglichkeiten erschöpft, sich immer anders zu nennen und andere irrezuführen. Aber wirklich 
nur vielleicht! Denn in dieser Hinsicht wird stets wieder etwas Neues ausgedüftelt, das die Sache 
kompliziert Dabei hat doch jeder selbst ein Interesse daran, zu seinen Geisteskindem zu kommen. 
„Er zählt die Häupter seiner Lieben, Und sieh! . . . “ 
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Allerdings ist dies noch harmlos gegen die Art und Weise, wie mit Familiennamen umgegangen 
wird! Um nicht zu reden von den vielen nach französischem Muster durch Zusammensetzung 
des Vor- und Zunamens geschaffenen Neubildungen, so wurde aus dem Dr. Ernst Levy über Levy 
von Halle der Wirkliche Admiralitätsrat Prof Ernst von Halle . Der Privatdozent Z. Schmitz in 
Münster nennt sich seit 1902 Z. Schmitz-Kallenberg, der Verfasser von „British Trade and the Zoll¬ 
verein Issue“ und von „Elements of the fiscal problem“ — beide Bücher aus dem Jahre 1903 — 
auf dem Titelblatt des ersten Leone George Chiotza, auf dem Titelblatt des zweiten Z. G. Chiozza 
Money, der Wiener Professor Josef Grunzei schreibt sich seit 1914 mit tz. Und Louise Gutbier 
figuriert gar in demselben Buch „Mara vom deutschen Stamm. 2. Ausgabe. Berlin 1904“ mit zwei 
Pseudonymen: auf dem Titelblatt als Z. Jean'Christ, auf dem Umschlag als Jean Christ, ohne 
Bindestrich. Es ist, als sollte und müßte etwas durchaus in Verzwicktheit geleistet werden. 


Proteusverse. 

Von 

Dr. G. A. E. Bogeng in Berlin. 

U nter den Ausgebuiten der Versedrechslerei gehören die proteusartig vielgestaltig sich wandelnden 
Verse wohl zu den seltsamsten. Ihr Ruhm wird freilich nicht in den Geschichten der Dichtkunst, 
sondern in denen der Mathematik verkündet. Ihre Urheber, die an sie so viel Scharfsinn und 
Zeit verschwendeten, haben auch nicht nach dem Dichterlorbeer gestrebt, mit dem ein dankbares Volk seine 
Sänger belohnt. Sie saßen in ihren Gelehrtenstuben, und das akademische Lob, das ihnen zuteil wurde, 
hätte die große Menge nicht verstehen können, wenn sie etwas von ihm vernommen hätte. Ihr Tintenfaß 
war ihr Destillierkolben, aus dem sie den Urvers, den Vers der Verse, ziehen wollten und so berührten 
sich ihre Bemühungen merkwürdig genug mit jenen anderen ähnlichen Versuchen, die Quadratur des 
Zirkels oder den Stein der Weisen zu finden, den Makrokosmos im Mikrokosmos irgendwie zu subli- 
mieren. 

Der berühmte Vers 

Tot tibt sunt dotes, virgo, quot sidera coelo 

steht in der (Antwerpen, 1615, in 12°) erschienenen Epigrammsammlung des Bernard Bauhuis. Er sollte 
1022 Umstellungen zulassen, was der von Ptolemaeus angegebenen Anzahl der Sterne entsprechen würde. 
H. Dupuy (Erycius Puteanus) brachte ihn derart zur Veröffentlichung in einem Werke, das vielleicht das 
dickste aus einem Verse gemachte Buch wurde: Pietatis Thaumata in Protheum parthenicum unius libri 
versum numeris sive formis 1022 variatum. (Antwerpen 1617. 12 0 .) Dann haben sich Jacob Bernoulli und 
Prestet dieses Versphänomens als einer mathematischen Erscheinung angenommen, und dieser hat 3576 
mögliche „Verse“ der Wörter, jener, ohne Rücksicht auf das Versmaß, 40327 errechnet. 

Der Vers des Lansius 

Crux, fax, fraus, lis, tttars, mors, nox, pars, sors mala, Styx, vis 

würde (nach Lalanne) 59916800 Umstellungen zulassen. Jedenfalls wird man mit Vergnügen dem von 
diesem Gewährsmanne angeführten Ausspruch Paschases in dessen „Poesis artificiosa“ (1668) zustimmen: „Ego 
certe credere malim quam experiri“, um so lieber, als die Zahl der Jahre, die für die Niederschrift nötig 
sein würde, nicht zu den Zahlen gehört, mit denen ein Menschenleben rechnen muß. Sollte aber der Ge¬ 
danke, daß Bücher möglich wären, Gedichtbücher, die sich weder ausschreiben noch auslesen lassen, im 
Hinblick auf die durch Gutenberg allzusehr begünstigte menschliche Neigung, Gedichte unter die Leute 
zu bringen, nicht etwas Beruhigendes haben? ✓ 
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Neues aus Hölderlins Studienzeit in Tübingen. 

Mitgeteilt von 

Dr. Friedrich Seebass in Tübingen. 

B esser als über eine andere Lebensperiode Hölderlins sind wir über seine Jugendjahre unter¬ 
richtet, da der Dichter selbst in vielen Briefen an Mutter und Schwester, an die Jugend¬ 
geliebte und an den Freund uns Kunde von seinen inneren und äußeren Erlebnissen gibt. 

Eine willkommene Ergänzung zu dem bisher bekannten Bilde, das wir uns von dem Tübinger Freun¬ 

deskreise Hölderlins machen konnten, finden wir in der Lebensbeschreibung von Rudolf Magenau, 
der neben Hölderlin und Neufier der Dritte im Bruderbünde war. Die folgenden Auszüge verdanke 
ich der gütigen Mitteilung des Herrn Otto Magenau in Kaiserslautern, des Urenkels des Jugendfreundes 
von Hölderlin, und ihre Veröffentlichung wird gewiß durch die lebendige Frische und den intimen 

Reiz der Darstellung aus nächster Nähe den Freunden des Dichters von Wert sein. Über Rudolf 

Magenau selbst sei hier nur so viel bemerkt, daß er zu Markgröningen in Württemberg am 7. Dezember 
1767 geboren wurde — also über zwei Jahre älter als Hölderlin war — und am 23. April 1846 zu 
Hermaringen starb. Er durchrief die normale Laufbahn eines schwäbischen Theologen, übte als 
Vikar und Pfarrer in verschiedenen Dörfern seiner Heimat das seelsorgerische Amt aus und entfaltete 
nebenbei eine umfangreiche Schriftstellertätigkeit: wohl an die zwanzig Veröffentlichungen poetischer, 
pädagogischer und biographischer Art erschienen von ihm. Der Höhepunkt seines Lebens war die 
Tübinger Zeit, besonders die Jahre vom Herbst 1788 bis zum Herbst 1791 und noch dem Greis „ 
wird warm ums Herz, wenn er sich daran erinnert Hören wir ihn selbst: 

„Gleich beim Anfänge meiner Tübinger Laufbahn hatte ich mich nur mit gar wenigen Freunden 
eingelassen, unter diesen nenne ich deinen Namen, edler Neuffer! unseren Bund wird kein Tod zu 
zertrümmern vermögen. Neuffer opferte auf dem gleichen Altäre mit mir den Musen, unsere Studien 
waren die nämlichen, unsere Gesinnungen waren es noch mehr. Wir liebten uns als Brüder, und nie 
wüßte ich, daß wir uns entzweit hätten. 1 

Später lernte ich Hölderlin kennen und ebenso fest als um Pylades und Orestes wand sich 
das Band brüderlicher Freundschaft um uns. Wir drei lebten zusammen in friedlicher Stille. Kein 
Tag verging an dem wir uns nicht gesprochen, kein Abend an dem wir uns nicht gesehen hätten. 

In gleicher Laufbahn rangen wir nach dem Ziele, dem Dank der Musen. Meine besten Lieder fallen 
in diese Zeit. Wir tadelten und keiner sträubte sich ganze Seiten wegzustreichen, wenn es die andern 
geboten und anrieten. O daß ich sie zurückzaubern könnte die seligen Tage! aber auch die Erinne¬ 
rung hebt die Seele zu frohen Empfindungen. Tübingen ist nicht empfänglich für die Gesänge der 
Dichtkunst Unsere Kunst war nicht selten zum Gespötte und nur ein sehr edler Eifer arbeitete sich 
durch die Wespenschwärme der Torheit hindurch. Wie oft gelobten wir ihnen Züchtigung. — 

Um soweit vorzuringen als möglich, errichteten wir, ich, Neuffer und Hölderlin eine Anstalt, 
die bis ans Ende unseres Aufenthaltes zu Tübingen fortwährte. Wir versammelten uns nämlich 
wöchentlich einmal des Donnerstags bei einem Becher Weines oder Bier, und da mußte jeder ein 
Gedicht seiner Muse vorlesen, das er den Tag zuvor jedem der Gesellschaft schriftlich übergeben 
hatte. Frei zu urteüen [war] bei jedem erlaubt, ja es war erste Pflicht Zu diesem End ewar ein eigenes 
Buch bereit, in welches die Gedichte, wenn sie gesichtet waren, eingeschrieben wurden. Mit jeder 
Woche wurde von uns Dreien einer zum Aldermanne gewählt Dieser durfte den zwei andern, sich 
selber nicht vergessend, ein Thema zu einer ästhetischen Abhandlung anweisen und vorschlagen, 
welche alsdann bei der nächsten Sitzung abgelesen werden mußten, z. B. über Sprache, Purismus der¬ 
selben, Schönheit, Würde, Popularität u. s. w. Die Abhandlungen wurden alsdann als Aktenstücke 
aufbewahrt. So suchten wir unseren Geschmack zu verfeinern und ihm eine gute Richtung zu geben. 
Nicht selten lasen wir auch ganze Werke gemeinschaftlich und beurteilten sie. Noch befinden sich 
viele solcher schriftlichen Rezensionen in Hölderlins Händen, das obgenannte Buch aber besitzt 


1 Wir wissen aus einer Bemerkung von Hölderlin, daß im Frühjahr 1794 eine ernste Verstimmung zwischen den 
beiden anderen Freunden eingetreten sein muß, kennen freüich den Grand nieht; siehe meine Ausgabe von Hölderlins 
Jugendgedichten und »briefen, München 1913, G. Müller, S. 292. 
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Neuffen 1 Wie selig entflohen diese Tage in eurem Bruderbünde, edle unvergeßliche Freunde! Wenn 
wir des Abends so traulich uns niedersetzten auf einem Mooshügel im Wankheimer Tälchen, rings 
umtanzt von dem liederreichen Volke des Wäldchens, oder hinschwärmten in süßer wehmütiger Stim¬ 
mung in Thills Thälchen 2 * am Ufer’des Murmelbächleins, an dem er, der früh verstorbene Jüngling, 
seine Lieder dichtete, oder auf der Spitze des hohen Spitzberges den sanften Mond begrüßten oder 
hinab uns stürzten im Mondschein in die spiegelhellen Fluten des Neckars, o wer mißt die Freude, 
wie sie uns beglückte 1 Eine Seele in drei Leibern waren wir! .. . M 

Allerlei Wichtiges erfahren wir hier über die Organisation des Bundes und das innige Zusammen¬ 
leben und gemeinsame Weiterarbeiten zu hohen Zielen. Leider fehlen im Weiteren nähere Einzel¬ 
heiten aus den damaligen Jahren. Von 'großem Interesse ist noch die folgende Stelle: 

„Matthisson, wohl der liebenswürdigste von unsem Dichtem, knüpfte zwischen sich und Hölderlin 
ein enges Band. Hölderlin hatte ihm zu Tübingen im Beisein Neuffers und Stäudlins eine Hymne an 
die Kühnheit, die viele glückliche Züge hat, vorgelesen. * Matthisson entglühte von sympathetischem 
Feuer, warf sich in Hölderlins Arme, und der Bund der Freundschaft war geschlossen. Hölderlin wird 
gewiß viel Gutes leisten. Seine verworrene Anlage bei seinen Ausarbeitungen verwischt sich nach und 
nach, und nun fängt er an deutlich und verständlich zu werden. Wie kämpften ich und Neuffer 
gegen seine Kapricen! Er studiert den Stoff zu seinen Gedichten erst mühsam durch, dann erst legt 
er die Feder an. Seine Fantasie ist nicht feuerlos, nur etwas zu wild. Er zittert, wenn ihn ein 
Gedanke anzieht Im Griechischen und in der Philosophie hat er schöne Kenntnisse gesammelt Wer 
ihn sah liebte ihn und wer ihn kennen lernte der blieb sein Freund. Ungünstige Liebe, amor capricio 
hat ihm Tübingen manchesmal verbittert, 4 doch war er nicht taub gegen die Warnungen und Be¬ 
trauungen seiner Freunde. Ein Gesellschäftchen guter Freunde beim mäßigen Rheinweine war elek¬ 
trisch heilsam flir seine Seele und diese Zusammenkünftchen liebte er über alles. Neuffer mit Klop- 
stocks Oden in der Hand und feuerrot im Gesichte machte den Anagnosten, und bald hieß es, wenn 
wir uns zu einem solchen Mahle einluden, ,wir wollen heute viel von großen Männern sprechen*. 

Eines solcher Gesellschäftchen verlegten wir an dem heitersten Tage in den Garten des Lamm¬ 
wirtes. Ein niedliches Gartenhäuschen nahm uns da auf, und an Rheinwein gebrach es nicht Wir 
sangen alle Lieder der Freude nach der Reihe durch. Auf die Bowle Punsch hatten wir Schillers 
Lied an die Freude aufgespart Ich ging sie zu holen. Neuffer war eingeschlafen, Hölderlin stand 
in einer Ecke und rauchte. Dampfend stand die Bowle auf dem Tisch und nun sollte das Lied be¬ 
ginnen, aber Hölderlin begehrte, daß wir erst an der kastalischen Quelle uns von allen unseren Sünden 
reinigen sollten. Nächst dem Garten floß der sogenannte Philosophenbrunnen, der war Hölderlins 
kastalischer Quell; wir gingen hin durch den Garten und wuschen das Gesicht und die Hände; feier¬ 
lich trat Neuffer einher; dies Lied von Schiller, sagte Hölderlin, darf kein Unreiner singen! Nun sangen 
wir; bei der Strophe „dieses Glas dem guten Geist“ traten helle klare Trähnen in Hölderlins Augen, 
voll Glut hob er den Becher zum Fenster hinaus und brüllte „dieses Glas dem guten Geist“ ins Freie, 
daß das ganze Neckartal wiederscholl. Wie waren wir so selig 1 O akademische Freundschaft, wo ist 
der Greis, der sich an dem Rückblick auf deine Wonnen nicht noch immer stärkt? . . .“ 

Wie lebendig tritt uns der Überschwang der Begeisterung des jungen Dichterbundes in der 
Schüderung dieser einen Szene entgegen, mit Hölderlin als Führer und Mittelpunkt So begreift man 
die schmerzliche Trauer in seinen Briefen, als die Trennung durch den Austritt von Neuffer und 
Magenau aus dem Stift im Herbste 1791 erfolgte. Immerhin blieben die Freunde auch in den kom¬ 
menden Jahren durch Briefwechsel und gelegentliche Besuche miteinander verbunden. Zum letzten 
Male wird in Magenaus Tagebuchaufzeichnungen Hölderlin im Jahre 1793 erwähnt: 

„Noch muß ich aus dem ersten Jahre meines Aufenthaltes in Vaihingen a/Enz (als Vikar) be¬ 
merken, daß Hölderlin den 21. November 1793 mich hier besuchte, um von mir Abschied zu nehmen. 
Schüler hatte ihm eine Hofmeisterstelle in Sachsen verschafft, 5 und dahin wollte er ziehen. So geht 


1 Leider scheinen sowohl die Aktenstücke mit den Abhandlungen, als auch die schriftlichen Rezensionen verloren 
zu sein; vorhanden ist noch das Bundesbuch bei den Hölderlin-Handschriften auf der Stuttgarter Landesbibliothek. Sämt¬ 
liche Gedichte darin zusammengefaßt veröffentlichte Löffler: Das Bundesbuch der Freunde Hölderlins (Der Schwaben- 
Spiegel, Stuttgart, 23. und 30. Januar 1912). 

* Der Klopstockjünger Johann Jakob Thül, im Alter von 25 Jahren zu Heppach in Württemberg gestorben, ward 
von Hölderlin in einem Gedichte „An Thills Grab“, etwa 1789 verfaßt, gefeiert; siehe meine Ausgabe S. 69 f.; die 
Handschrift dieses Gedichtes bewahrt das Goethehaus zu Frankfurt a. M. Auch Magenau gedenkt dieses Dichters noch 
in einem 1825 erschienenen Gedichte „Mein Jugendtraum“. 

i Nach meiner Feststellung Ausgabe Bd. I, S. 386 war es den 27. Juni 1793* Auch Neuffer erwähnt die Begegnung 
mit Matthisson kurz in einem Brief an Hölderlin vom 20. Juli 1793, 1. c. S. 387. 

4 Anspielung auf sein Verhältnis zu Elise Lebret, dessen Fesseln er noch jahrelang zu tragen hatte. 

5 Gemeint ist Waltershausen bei Meiningen, wo er den Sohn der Charlotte von Kalb erziehen sollte. 
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denn einer hin von dem andern und die Sehnsucht blickt vergebens nach ihm, möchte er glücklich 
sein, der gute Jüngling und das leisten was seine Muse verspricht Beim letzten Kusse der Trennung 
schrieb er noch die Worte in mein Stammbuch: 

„jud toö^ iv MapaOum ircaövra? 
solle bestehen der Bund zwischen mir und Dir." 

Ich schickte ihm noch ein Lied nach, das die Empfindungen meines Herzens ausdriicken sollte, und 
das ich hier einrticke: 1 

Wandre glücklich lieber junger Mann 
Zu des Ruhmes schönen Lorbeerhügeln , 

Zu des Strebens letztem Ziele hin 
Trage Dich das Glück auf sanften Flügeln . 

Leis umschwebt Dich oft und ungesehen 
Deines fernen Freundes Geist voll Milde, 

Folgt Dir treulich auf des Harzes Hohen 
Und durch Sachsens lachende Gefilde . 

Lieber Jüngling/ Deines Lebens Gang 
Ungeschwächt vom Drucke finstrer Sorgen 
Sei ein frohmelodischer Gesang, 

Gleich des Hirten Lied am Frühlingsmorgen 

Scheide Teurer , nimmer wirst Du mir 
Aus des Herzens tiefstem Grunde scheiden, 

Liebe zaubert stets Dein Bild mir für, 

Und an dem will ich auch fern mich weiden. 

Einst\ o Freude, kehrst Du mir zurück 
In die Arme, lieber Trauter / wieder, 

Und des Jubels Trän ’ aus frohem Blick 
Stürzt an Deinen warmen Busen nieder. 

Als das Gedicht 1795 veröffentlicht wurde, bemerkte der Dichter in einer Anmerkung dazu: „Von 
diesem meinem edlen Freunde hat sich das Vaterland vieles zu versprechen. Ich kann mir die Freude 
oder vielmehr den Stolz nicht versagen, ihn hier öffentlich meinen Busenfreund zu nennen “ Ein erstes 
warmherziges Zeugnis in der Öffentlichkeit Air Hölderlin. In Magenaus Aufzeichnungen wird, wie ge¬ 
sagt, der Name Hölderlins des weiteren nicht mehr genannt, auch nicht bei Gelegenheit von zwei¬ 
maligem Wiedersehen mit Neuffer; zu weit waren die Bahnen der beiden Jugendfreunde auseinander¬ 
gegangen. 


1 Dies Lied wurde mit unwesentlichen Änderungen gedruckt in Magenaus Gedichten, 1795, S. 51 f., unter der Über¬ 
schrift „Valet an Hölderlin als er nach Sachsen abreisste 1793“. 
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Beschlagnahmte Druckschriften aus der Frühzeit der Reformation. 

Von 

Bibliothekar Dr. Karl Schottenloher in München. 

Mit fünfzehn Bildern. 1 

E s schwebt ein eigenartiger Reiz über jenen Schriften, die man einst aus irgendwelchen Gründen 
unterdrückt oder beschlagnahmt hat. Zunächst mag es das ungewöhnliche Schicksal dieser Werke 
sein, das unsere Teilnahme weckt. Tiefer und nachhaltiger ergreift uns aber doch der hohe 
geschichtliche Wert, den die Mehrzahl dieser Erzeugnisse beanspruchen darf. Eine einzige Flugschrift 
solcher Art kann blitzschnell den Geist einer Zeit oder einer Bewegung bannen, auf daß er vor uns 
erscheine und klare Rede stehe. Derartige Zauberkräfte sind vor allem Erscheinungen eigen, 
die aus Zeiten großer Wandlungen und Umwälzungen stammen, wo der Kampf der Geister hart und 
schrill gegeneinander prallt. Und der Lauf der Reformation war eine Sturm- und Drangzeit, wie sie 
die Welt nicht oft erlebt hat So entrollen uns auch die Schriftenbeschlagnahmen jener Tage ein 
Bild, das bunt und anschaulich genug ist, um unsere regste Aufmerksamkeit zu fesseln, lehrreich 
genug, um unsere Kenntnis von der Reformationsbewegung nicht unwesentlich zu bereichern. Denn 
dieses Bild führt uns mitten in die Haupttummelplätze jenes gewaltigen Ringens alter und neuer Welt¬ 
anschauungen, es spiegelt den heißen Streit Luthers gegen das Papsttum ebenso klar wider wie die 
scharfe Absage Karlstadts an den Wittenberger Reformator, den flammenden Kampf Münzers gegen 
die bestehenden Ordnungen nicht minder wie die leidenschaftliche Abkehr der Wiedertäufer und Frei¬ 
geister von allen bestehenden Kirchenformen. Jene zwei dunklen Mächte, die die Menschen von damals 
vor allem umklammert hielten: tiefste Seelennot und erregteste Leidenschaft, sie haben mit über¬ 
wältigender Macht auch in das Schicksal der Schriften eingegriffen, von denen die folgenden Zeilen 
zu erzählen haben. 

Als Papst Leo X. am 15. Juni 1520 seine folgenschwere Bannandrohung gegen den kühnen 
Wittenberger Augustinermönch ausgehen ließ, als vollends Kaiser Karl V. am 8. Mai 1521 die neue 
Lehre mit der weltlichen Acht belegte, da schien auch der bisher so siegreichen Streitschriftenflut der 
neuen kirchlichen Bewegung endgültig das Todesurteil gesprochen. Schon loderten dem Wormser Edikte 
gemäß in Worms, in Köln, in Mainz, in Ingolstadt, in Freiburg und anderswo über den haufenweise 
zusammengetragenen Schriften Luthers die vernichtenden Flammen empor und schon ergingen hier 
und dort an die Drucker und Buchführer strenge Anweisungen, nichts mehr von dem kirchlichen 
Neuerer und seinen Freunden zu drucken. In Wirklichkeit aber waren schon alle Dämme des Wider¬ 
standes durchbrochen, ehe sich die Gegenbewegung zur Ahwehr rüstete. Es gab da kein Aufhalten 
des Sturmes mehr, wo sich der Haß gegen das kirchliche Wesen so tief in die Herzen der Menschen 
verbissen hatte. Solange keine politischen Verwicklungen erwuchsen, ließ man die Drucker in Augs¬ 
burg, in Nürnberg, in Straßburg trotz der Verbote ruhig gewähren; standen doch die Ratsherren überall 
selbst unter dem unwiderstehlichen Eindrücke der neuen Gedanken und Lehren. Die Gewalt des Kaisers 
aber reichte nirgends in die Winkel der Städte hinein, wo das unternehmende, immer für das Neueste 
empfängliche Druckervolk hauste und trotz aller päpstlichen, kaiserlichen und einheimischen An¬ 
drohungen fieberhaft an der Herstellung und Verbreitung der kampferfüllten Flugschriften tätig war. 
In Wittenberg vollends konnten die Druckereien die Schriften Luthers und seiner Anhänger offen und 
ungehindert in die Welt hinaussenden.. 

Nur wo die Landesfürsten an dem alten Glauben festhielten, fand die kirchliche Streitschrift 
einen überlegenen Gegner, dem sie innerhalb bestimmter Landesgrenzen allmählich das Feld räumen 
mußte. So verhielt es sich vor allem in Bayern, wo die Herzoge Ludwig und Wilhelm ohne jedes 
Schwanken bei der alten Kirche verharrten und den Kampf gegen die kirchlichen Neuerungen mit 
unbeugsamem Willen aufnahmen. Im Jahre 1519 hatte der Münchener Drucker Hans Schobsser Luthers 
„Sermon von Betrachtung des Leidens Christi“ noch nachgedruckt, ohne daß ihm daraus schlimme 
Folgen erwuchsen. Damals war freilich das schicksalsvolle Machtwort Roms noch nicht gefallen. 

.z Die Vorlagen zu den beigegebenen Bildern stammen aus der Königl. Bibliothek zu Berlin (Bild 1, 8 und 10), 
der Königl. Landesbibliothek zu Stuttgart (Büd 7), der Konigl. Universitätsbibliothek zu Utrecht (Bild 15), dem Stadt¬ 
archive zu Leipzig (Bild 12) und der Königl. Hof- und Staatsbibliothek zu München (Bild 2, 3, 4. 5, 6, 9, II, 13, 14). 
Für die Erlaubnis der Wiedergabe sei diesen Sammlungen auch hier der gebührende Dank gesagt. 
vm,39 
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Als Schobsser aber dann 
im Jahre 1521 eine 
zweite Schrift Luthers, 
diesesmal den flammen¬ 
den Aufruf,, An den christ¬ 
lichen Adel deutscher 
Nation von des christli¬ 
chen Standes Besserung“ 
aus seiner Presse gab, 
da brach das Unwetter 
jäh und gewaltsam über 
ihn herein; es wurde 
ihm die ganze Auflage 
weggenommen und so 
gründlich vernichtet, daß 
sich kein einziger Abzug 
mehr davon erhalten 
hat. Wir wüßten von 
dem ganzen Vorgänge 
nichts, wenn nicht J ohann 
Eck, der immer tätige 
Gegner Luthers, in einem 
Briefe’darüber berichtet 
hätte. „Es sind auch“, 
so schreibt er, „der Büch¬ 
lein an den Adel 1500 
[Abzüge] zu München 
gedruckt worden. Da 
das mein gnädiger 
Herr Herzog ist innen I 
worden, hat er die all \ 
dem Drucker genom¬ 
men. Und wiewohl 
das Büchlein voller 
öffentlicher Ketzerei 
ist und Büberei, noch 
dann hat Herr Bern- 
hart Adelmann, wie¬ 
wohl ecclesiastica per¬ 
sona und seine Nah¬ 
rung hat de patrimo- 
nio Christi, angehal¬ 
ten, daß die Bücher 
wieder sollten geben 
werden dem, ders zu 
drucken verlegthat“ 1 
Was freüich au¬ 
ßerhalb der bayeri¬ 
schen Grenzpfähle ge¬ 
druckt wurde, konnte 
nicht so leicht mit 
Stumpf und Stiel ver¬ 
nichtet werden. Es 
war im Jahfre 1524, 
nach dem viel be- 
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Bild 1. Spottschrift gegen die Universität zu Ingolstadt. 
(Verkleinertes Titelblatt.) 
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Bild la. Sammelschrift mit dem „Schandbsief“ gegen Emser, 
von Val. Schumann in Leipzig gedruckt. 


sprochenenV orgehen der 
Ingolstädter Universität 
gegen die unkirchlichen 
Lehrsätze des jungen 
Magisters Arsacius See¬ 
hofer, als aus einer un¬ 
bekannten Druckerwerk¬ 
stätte eine scharfe Satire 
gegen die Ingolstädter 
Professoren ausging (Bild 
1). Man wußte sogleich, 
daß die angeführten 
Namen von Verfasser, 
Drucker und Druck¬ 
berichtiger gefälscht oder 
erdichtet waren. Ddr 
biedere Johann Schobsser 
wird nicht wenig erstaunt 
und entrüstet gewesen 
sein, als er sich in der 
bissigen Streitschrift als 
Drucker angeführt sah. 
Ob es der Universität 
gelungen ist, dem Ver¬ 
steckspiel der Heraus¬ 
geber auf die Spur zu 
kommen, verschweigen 
die Akten; wir er- 
_ fahren hier nur, daß 
| die Hochschule nach 
L dem Drucker und dem 
^ Verfasser gefahndet 
hat. Von der geheim¬ 
nisvollen Schrift ist 
heute nur mehr ein 
Abzug bekannt, den 
die Königliche Biblio¬ 
thek in Berlin ihr 
eigen nennt. Das 
deutet doch darauf 
hin, daß den Ingol¬ 
städter Professoren 
ein guter Teil der 
Auflage in die Hände 
gefallen sein muß. 2 

Ähnliche Ereignisse 
mögen sich auch in 
anderen katholischen 
Gebieten abgespielt 
haben, ohne daß 
immer Zensurakten 
darüber überliefert 
sind. Als sich Papst 
Leo X. in einem 
Schreiben vom 12. Juli 


1520 über eine in Mainz erschienene Schrift Ulrich von Huttens bitter beklagte, antwortete Erz¬ 
bischof Albrecht von Brandenburg entschuldigend, er habe den Drucker sofort ergreifen und den 
Verkauf der Schrift einstellen lassen; gegen Hutten könne er nicht vorgehen, weil sich dieser aUi 

1 Vgl. Josef Greving, Briefmappe. Münster i. W. 1912, S. 214. 

2 Vgl. Theodor Kolde in den „Beiträgen zur bayerischen Kirchengeschichte“, Bd. 11, Erlangen 1905, S. 149 ff. 
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einer festen Burg 
befinde. Es wird 
sichumjene mittel¬ 
alterliche Streit¬ 
schrift über Hein¬ 
rich IV. und Gre¬ 
gor VII. (De uni- 
tate ecclesiae con- 
servanda Über) ge¬ 
handelt haben, die 
Hutten in der Klo¬ 
sterbibliothek von 
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Bild 3. Schweizer Flugschrift, von Adam Petri in Basel gedruckt. 


Fulda gefunden 
und mit starken 
Ausfällen gegen 
Rom herausge¬ 
geben hat. 1 Sie 
trägt den Namen 
des Druckers Jo¬ 
hann Schöffer in 
Mainz. 

Am besten sind 
wir über das Vor¬ 
gehen des streng 
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Bild 4. Augsburger Nachdruck der von Adam Petri ausgegebenen Schweizer Flugschrift. 


katholischen Herzogs Georg von Sachsen gegen die Leipziger Drucker unterrichtet.* Sehen wir, wie sich 
dieser ereignisvolle Kampf gestaltet hat! Es ist der Januar jenes denkwürdigen Jahres 1521, das unter 


* Vgl. David Friedrich Strauß, Ulrich von Hutten, 2. Auflage, Leipzig 1871, S. 343. 

2 Akten und Briefe zur Kirchenpolitik Herzog Georgs von Sachsen, herausgegeben von Felician Gess, Bd. 1, Leipzig 
1905, S. 154 fr. 
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seinen schicksalsreichen Tagen den hochbedeutsamen Reichstag von Worms mit sich geführt hat. Der Fürst 
hört auf seiner Reise zur rheinischen Stadt, daß in Leipzig ein heftiger Fehdebrief gegen Hieronymus Emser, 
den streitbaren Gegner Luthers, erschienen sei, worin der verhaßte Feind mit einer Flut von Schmähungen, 
wie „höchste Schande des Schwabenlandes“ oder „geschwätziger und lügenhafter Sophist“ überschüttet 
ist. 1 Über diesen unerwarteten Friedensbruch nicht wenig aufgebracht, schreibt der Herzog sofort von 
Frankfurt aus, es sollten die Urheber ausfindig gemacht und nach Gebühr gestraft werden. Der 
Drucker ist bald in Valentin Schumann ausgekundschaftet, er wird nun samt seinen Gesellen am 9. Februar 
eingesperrt, während die Schrift, soweit sie noch erreichbar ist, der Beschlagnahme anheimfällt (vgl. 
Bild 2). Dem gefangenen Buchdrucker kam dann schließlich der allmählich wieder versöhnte Ankläger zu 
Hilfe, der für Schumann folgende Fürsprache einlegte: „Ursach, warum ich leronymus Emser vor Valtin 
Schumann gebeten und ihm sein Injurien wider mich nachgelassen hab: erstlich, daß uns Christus 
gelehrt hat, daß wir unsern Feinden Guts um Arges thun, vor sie bitten und ihnen vergeben sollen, 
so werden uns wiederum vergeben unsere Sünd. Zum andern, das gemelten Schumanns Weib und 
Bruder an seiner statt mich um Gottes willen gebeten haben, im zu vergeben und vor ihn zu bitten; 
zum dritten, daß die Rentmeisterin zu Leipzig mich desgleich auch vor ihn gebeten hat durch ein 
sunderlichen freuntlichen Brief, welcher ich von viel empfangener Wohltat wegen nichtzit zu versagen 
hab. Zum vierten, daß ich das Libell famos (Schmähbüchlein), das Schumann in 1500 Exemplar aus¬ 
gegossen, wiederum durch soviel Exemplar, die auch öffentlich ausgangen, meins Verhoffens gnug ver- 

antwurt hab. Zum fünften, daß der Kaiser des Orts, 
do von solichen Scheltbüchern* geschrieben stehet, 
durch einen sonderlichen Paragraphen cavirt hat, daß 
gedachte Scheltbücher an ihnen selber machtlos und 
dem berüchtigten an sein Glimpf und Leumund un¬ 
verletzlich sein sollen.“ 2 

Ein anderes Mal, es ist im Oktober 1521, be¬ 
schwert sich Herzog Georg beim Rate zu Leipzig 
über eine humanistische Streitschrift gegen die Pariser 
Sorbonne, worin sich auch der Fürst angegriffen 
fühlt. 3 Die Leipziger fahnden nach der Schrift und 
beschlagnahmen mehrere Abzüge, die sich bei dem 
Buchführer Peter Hesseler finden. Der fahrende 
Händler bekennt, sie von dem Wittenberger Drucker 
Johann Rauh, genannt Grunenberger, gekauft zu 
haben. Bis zum Februar 1522 paßt man nun auf 
Befehl des Herzogs in Leipzig auf, ob sich Grunen- 
berg etwa in der Stadt sehen lasse; aber der Rat 
kann seiner nicht habhaft werden. So mußte man 
sich mit der Vernichtung der nach Leipzig ein¬ 
geschmuggelten Abzüge begnügen und es dem säch¬ 
sischen Kurfürsten überlassen, gegen seinen Drucker 
in Wittenberg vorzugehen. 

Es blieb auch in Leipzig nicht lange beim Ver¬ 
triebe dieser an sich harmlosen Streitschriften. Im 
März 1524 tauchte ein aufreizender „Sermon vom 
Fest der hl. drei Könige“ aus der Feder des ehe¬ 
maligen Karmeliters und nachherigen Allstedter Pre¬ 
digers Simon Haferitz auf. Es sind schon deutlich die Gedanken Thomas Münzers und des Täufer- 
tums, die aus dem beweglich geschriebenen Schriftchen klingen: die später so eindringlich wiederholte 
Berufung auf das innere Wort des heiligen Geistes tönt hier bereits deutlich vernehmbar durch. 
Herzog Georg sandte das Büchlein von Dresden aus nach Leipzig und forderte den dortigen Rat zur 
Einholung des Druckers auf. Bei der nun folgenden Nachforschung bekennt der Leipziger Drucker 
Wolfgang Stöckel, daß die Schrift nicht von ihm selbst, aber mit Typen gedruckt sei, die er seinem 
Geschäftsgenossen Nikolaus Widemar in Eilenburg geliehen habe. Wie bei allen solchen Untersuchungen 
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Bild 5. Wolfgang Capito über die Disputation zu Baden, 
von Wolf Köpfel in Straßburg gedruckt. 


1 Der Fehdebrief erschien im folgenden Sammeldruck: Contenta in hoc opusculo: Axiomata Erasmi Roterodami 
pro causa Martini Lutheri . . . Viginti nobdium iuvenum Emsero indidum bellum (Bild 2). 

2 Vgl. Johann Karl Seidemann, Die Leipziger Disputation im Jahre 1519, Dresden 1843, S. 155 ff. 

3 Die Schrift führt den Titel: Determinatio secunda almae facultatis Theologiae Parisiensis super Apologiam 
Philippi Melanchthonis pro Luthero scriptam. München, Hof- und Staatsbibliothek. Unter dem Titel „Ein Nachklang 
der Epistolae obscurorum viroium" von Georg Buchwald, Dresden 1882 neu herausgegeben. 
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wurden auch dieses Mal die erreich¬ 
baren Abzüge eingezogen und ver¬ 
nichtet. 1 

Ihren Höhepunkt erreichten 
diese Verwicklungen des Buchhan¬ 
dels in Sachsen im Jahre 1527 mit 
dem traurigen Ende des Nürnberger 
Buchführers Hans Hergot, der als 
Opfer seiner sozialistischen Umtriebe 
fiel. Ihm werden wir später ein 
paar Zeilen zu widmen haben. 

Wie in Bayern und Sachsen 
so ging es auch in der Schweiz, 
wo die Glaubensspaltung die Kan¬ 
tone bald in zwei sich stetig be¬ 
kämpfende Feindeslager trennte, 
nicht ohne heftige Zusammenstöße 
bei der Bücherüberwachung ab. Im 
Jahre 1523 war eine „Treue Ver¬ 
mahnung an gemein Eidgenossen“ 
(Bild 3) ausgegangen, worin die 
katholischen Luzerner scharf ange¬ 
griffen wurden, „als ob sie nit 
fromm ehrlich Christen wären und 
unchristlich Ding in ihrer Stadt pre¬ 
digen ließen“. Bei einem Gespräch 
im Gasthaus zur Sonne in Luzern 
ließ ein Kartäuser verlauten, daß 
das Büchlein von einem ehemaligen 
Luzerner Franziskaner geschrieben 
sei und aus der Werkstätte des 
Buchdruckers Adam Petri in Basel 
stamme. Der Rat von Luzern setzte 
nun eine strenge Untersuchung durch, 
die zu einem vollen Geständnis des 
eingezogenen Druckers führte. Nur 
über den Verfasser sagte Petri nichts 
weiter aus, als daß ein fremder Mann 
in braunem Rock die Handschrift 
mit dem Bemerken überbracht habe, 
er wolle in acht Tagen wieder kom¬ 
men, daß er sich aber nicht mehr 
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habe sehen lassen. Obwohl der Rat Bild 6. Schrift Murners gegen Luther, von Joh. Grüninger in Straßburg gedruckt. 

von Basel für seinen Bürger warme 

Fürsprache einlegte: „Nun ist er ein guter armer Gsell, mit viel kleinen Kindern überfallen und hat 
bisher, wiewohl uns kein Gfallen daran bewiesen, solch kleine Werkle zur Ernährung seins Weibs und 
Kinder gedruckt“, wurde dem Beklagten doch eine empfindliche Strafe zuteil: er mußte 200 Gulden 
bezahlen und dem Luzerner Rate eine gedruckte Entschuldigung in 400 Abzügen liefern. Dieser 
Widerruf, der in Gestalt eines fliegenden Blattes ausging, ist noch heute in den Archiven von Luzern, 
Zürich und Solothurn anzutreffen. Die Schrift gegen Luzern, als deren Verfasser Sebastian Hoffmeister 
gilt, war wohl schon zu einem Teile verkauft worden, als sie beschlagnahmt wurde; da zudem bald 
ein Nachdruck aus der Werkstätte Melchior Rammingers in Augsburg erschien (Bild 4), so mußte sich 
Luzern mit der öffentlichen Entschuldigung des Druckers Genugtuung verschaffen. 2 

Ein anderes Mal war es eine Straßburger Druckschrift, die den heftigsten Unwillen der katho¬ 
lischen Kantone hervorrief. Der Straßburger Prediger Wolfgang Capito hatte im Sommer 1526 einen 
Brief an Zwingli drucken lassen (Bild 5), worin die gegnerischen Teilnehmer an der Disputation zu Baden 
unehrenhafter Umtriebe bezichtigt wurden. 3 Ein Bote wurde mit den Schriften auf dem Wege zu 


1 Vgl. Otto Clemen, Beiträge zur Reformationsgeschichte, Heft 2, Berlin 1902, S. 14 ff. 

2 Vgl. Amtliche Sammlung der älteren Eidgenössischen Abschiede, Bd. 4, Abteilung 1 a, Brugg 1873, S. 292. 

3 Ebenda S. 953. 
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Zwingli aufgegriffen und ins Gefängnis geworfen. Er gestand, daß das Büchlein aus der Druckerei 
Wolf Köpfeis in Straßburg stamme. Es wurde nach Basel, nach Speyer, wo der Reichstag tagte, nach 
Straßburg geschrieben, daß die Schuldigen bestraft werden müßten. Der Rat in Basel ließ die Schrift 
durch seinen Drucker untersuchen und erhielt auf Eid hin den Bescheid, daß vier der angewandten 
Typen auf eine Straßburger Druckerei wiesen. Der Rat in Straßburg antwortete am 14. Juli, er habe 
an der Schrift keinen Gefallen gehabt und den Drucker eine Zeitlang eingesperrt; jetzt sei der Be¬ 
klagte gegen eine Geldstrafe wieder freigelassen worden. Eine halbamtliche Aufzeichnung meldet über 
diesen Vorfall: „Wolf Köpflin ist in den Thurm gelegt worden und die Bücher in die Kanzlei ge¬ 
nommen; ist hernach, dieweil seine Frau in dem Kindbett, des Thurmes wieder befreiet und 5 Pfund 
Pfennige gestraft worden. 1 

Im katholischen Lager konnte es sich bei solchen Beschlagnahmen von gegnerischen Schmähschriften 
immer nur um kleine Einzelerfolge handeln: gegen die Hauptflut der Angriffe Luthers und seiner Anhänger 
war man völlig machtlos. Die literarische Gegenbewegung aber war zu schwach und unwirksam, als 
daß sie das Gleichge¬ 
wicht hätte hersteilen 
können. Oft genug 
hatten die Katholischen 
zu klagen, daß ihre 
V erteidigungsschriften 
keinen Drucker und 
Verleger fänden. So 
bestand für die Gegner 
selten Grund, gegen 
solche Veröffentlich¬ 
ungenvorzugehen. Ein¬ 
zig steht das Beispiel 
des Buchdruckers Jo¬ 
hann Grüninger da, der 
in dem fast völlig der 
neuen Lehre zugeneig¬ 
ten Straßburg unver¬ 
drossen im Dienst der 
Katholischen war und 
blieb. Hier mußte es 
um so eher zu einem 
Zusammenstöße kom¬ 
men, als in der Drucke¬ 
rei Grüningers die 
Schriften Thomas Mur¬ 
ners, des schmähsüch¬ 
tigsten Gegners der Re¬ 
formation, erschienen. 

Der kampflustige Domi¬ 
nikaner hatte den Straß¬ 
burger Rat am 15. März 
1521 um die Erlaubnis 

ziehen und verbrennen, obwohl das Büchlein angab, „mit kaiserlicher und hispanischer Maiestät Privi¬ 
legien“ gedruckt zu sein. Zur Vorsicht hatte der Rat erst „Grüninger beschicken und der angezogenen 
Freiheit (Privilegium) befragen und hören lassen, was daran ist.“ Ohne Zweifel hatte Grüninger damit 
nur geflunkert. Was die übrigen Drucker von der Schrift besaßen, mußten sie ebenfalls der Kanzlei 
ausliefem. Vergebens gab Grüninger um Entschädigung ein: der ihm entstandene Verlust sollte die 
Strafe dafür sein, daß er eine Schrift gedruckt habe, worin „wider Gott, gute Sitten und Ehrbarkeit“ 
vergangen war. Dem Verfasser ließ man eine scharfe Verwarnung zugehen. 2 

Nirgends sollten die kirchlichen Gegensätze so hart widereinander prallen als in der Schweiz, 
wo das ganze Volk mit jedem Tage in immer größere Erregung geriet und zum blutigen Austrage 
des Streites drängte, lange bevor man in Deutschland dieselben unseligen Wege beschritt. So hoch 


1 Vgl. Mitteilungen der Gesellschaft für Erhaltung der geschichtlichen Denkmäler im Elsaß, Bd. 19, Straßburg 
1899, S. 142 f. 

2 Vgl. Mitteilungen Bd. 19, S. 52. Über die zwei verschiedenen Ausgaben der Murnerschen Schrift vgl. Charles 
Schmidt, Jean Grüninger, Strasbourg 1893, S. 82 f. 
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Bild 7. Emsers Neues Testament, zu Rostock gedruckt. 


gebeten, die gegen ihn 
erschienenen Schmäh¬ 
schriften beantworten zu 
dürfen. Der Rat gab 
seine Zustimmung, daß 
diese Abwehr an zwölf 
Orten angeschlagen wür¬ 
de, ließ aber dem Ge¬ 
suchsteller zugleich be¬ 
deuten, daß es damit 
genug sein müsse. Trotz¬ 
dem tobte der erbitterte 
Federkrieg weiter und 
am 19. Dezember 1522 
überraschte Murner die 
Straßburger mit seiner 
bissigsten Satire „Von 
dem großen Lutheri¬ 
schen Narren, wie* ihn 
Doctor Murner be¬ 
schworen hat“ (Bild 6). 
Es war eine Abrech¬ 
nung großen Stils, die 
Murner hier mit seinen 
Feinden und mit der 
ganzen neuen Glaubens- 
/ichtung hielt, ein 
sprühender Spott, der 
tödlich traf. Der Gegen¬ 
schlag blieb nicht aus. 
Der Straßburger Rat ließ 
die ganze bei Grüninger 
gedruckte Auflage ein- 
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stik: Plato und Aristoteles, fahren, alle mit Blindheit geschlagen, dem Rachen der Hölle 
der immer rasch zugreifende, wo es Raufhändel gab, lieb aus seiner Luzerner Druckerei 
Gegenstück, den „Lutherischen evangelischen Kirchendieb- und Ketzerkalender“ ausgehen. 
Leidenschaftlichste, Mabloseste, was der spottlustige Dominikaner je herausgegeben hat. 1 
ein Holzschnitt den inneren Mittelpunkt, eine Schriftrolle deutet den Inhalt der Darstellu 
das Wort aus Deutero¬ 
nomium: Du sollst nicht 
stehlen. Abermals ist das 
Bild von der Gestalt des 
Heilands beherrscht; wie¬ 
der wendet sich Christus 
einem Haufen Evangeli¬ 
scher zu, aber diese 
schleppen dieses Mal Kir¬ 
chengeräte fort und der 
warnende Heiland weist 
auf einen Galgen, der 
bereits ein Opfer hält: 
es ist Zwingli, der an 
dem Balken baumelt. 

Moses droht der Menge 
mit dem erhobenen 
Finger. Die Kerze auf 
dem hohen Leuchter ist 
erloschen. Der Ton des 
Textes übertrifft noch die 
ätzende Schärfe des Bil¬ 
des: Zwingli und die Sei¬ 
nen 
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wichter genannt, mit 


Bild 8. Schrift Thom. Münzers, von Hans Hergot zu Nürnberg gedruckt. 
(Verkleinertes Titelblatt.) 


* Vgl. Emst Götzinger, Zwei Kalender vom Jahre 1527, SchalThausen 1865, 
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Eure Fürstliche Gnaden wollten dem Evangelio Christi zu Ehren und allen Seelen zur Rettung, wo es 
möglich ist, solchen Druck nicht gestatten.“ Die Ausgabe wurde dann durch einen Erlab vom 
18. Dezember 1529 in der Tat untersagt. Als der Drucker Johann von Holt im Jahre 1530 trotz¬ 
dem in aller Stille mit der Drucklegung begann, wurde er samt dem Rektor des Bruderhauses Martin 
Hillermann ins Gefängnis geworfen und zur Herausgabe der fertigen Druckbogen gezwungen. Der 
Zufall hat uns noch kleine Reste der Ausgabe erhalten, die aus alten Einbänden entnommen 
sind (Abb. 7). Sie werden in Rostock, Stuttgart, Dorpat und Riga auf bewahrt 1 
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Bild 9. Abendmahlsschrift Kapstadts, von H. Höltzcl gedruckt. 


Der Vernichtungskampf gegen verdächtige oder verhaßte Veröffentlichungen hatte inzwischen 
auf eine weitere Gruppe von Schriften übergegriffen, auf die Kundgebungen, d:e aus den Kreisen der 
freien Bibelauslegung, der Schwärmer und Wiedertäufer, kamen. Das erste Beispiel dieses später so 
erbitterten Zusammenstoßes gab Luther mit seinem Vorgehen gegen Andreas von Karlstadt im Früh¬ 
jahr 1522, als er eine Schrift über die katholischen Meßgebräuche unterdrücken ließ, mit der Karl- 

1 Vgl. Luthers Briefwechsel, herausgegeben von E. L. Enders, Bd. 7, Calw 1897, S. 192; A. Hofmeister, Ein 
verschollenes. Buch (Neuer Anzeiger für Bibliographie und Bibliothekswissenschaft 1878, Dresden 1878, S. 314 fr.) und 
W. Schlüter in den Sitzungsberichten der gelehrten estnischen Gesellschaft zu Dorpat, Dorpat 1884, S. 136 f., 149 f. 
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stadt seinen alten Gegner Ochsenfurt, zugleich aber auch Luther treffen wollte. Auf dessen Betreiben 
schritt der Senat der Universität gegen die Veröffentlichung ein und nahm die bereits fertigen ersten 
acht Druckbogen samt dem Manuskripte weg. Von den Druckresten ist uns nichts mehr erhalten. 1 
Luther selbst stieß sich so wenig an dieses gewaltsame Einschreiten gegen mißliebige oder für gefähr¬ 
lich gehaltene Schriften, daß die Bücherzensur bald zur festen Einrichtung der Wittenberger Hoch¬ 
schule wurde.* Mit ihrem leidenschaftlichen Vorgehen gegen die Epigramme des versefrohen Huma¬ 
nisten Simon Lemnius im Jahre 1538 hat diese Wittenberger Biicheraufsicht kein rühmliches Andenken 
hinterlassen. 3 

Wie schwierig allmählich die Stellung der Obrigkeit vor allem in dem erregten Kampfe gegen 
die „Schwarmgeister“ wurde, lehrt uns das Beispiel Nürnbergs, wo es zu den heftigsten Zusammen¬ 
stößen mit den Druckern und den Verbreitern der neuen Flugschriften gekommen ist. 4 In der volk¬ 
reichen Stadt, in der es kein Leichtes war, alle die ein- und ausgehenden Menschen zu überwachen, 
hatte man ein empfindliches Gefühl dafür, daß aus den aufreizenden Schriften, wie sie immer zahl¬ 


reicher und wortkühner 
auftauchten, dem Ge¬ 
meinwesen und dem 
Ansehen der Obrigkeit 
unheilbarer Schaden er¬ 
wachsen könnte. Im 
Jahre 1520 war bei 
dem Drucker Friedrich 
Peypus ein Kalender 
von Sebald Busch mit 
Spottbüdem auf den 
Papst und die Geist¬ 
lichkeit erschienen. Als 
BischofGeorg von Bam¬ 
berg, zu dessen Amts¬ 
sprengel Nürnberg da¬ 
mals gehörte, sein Miß¬ 
fallen darüber aus¬ 
sprach, warf man den 
Drucker am 27. No¬ 
vember 1520 in den 
Turm und bestrafte 
ihn mit einer scharfen 
Rüge, während der 
Verfasser zwei Monate 
Gefängnis erhielt. 5 Der 
Kalender wurde, weil 
seine Bilder „päpst¬ 
licher Heiligkeit und 
dem geistlichen Stande 
zu Beschwerung, Un¬ 
ehre und Schmach ge¬ 
reichten“, eingezogen 
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Bild xo. Schrift MQnzers gegen Luther, von H. Höltzel zu Nürnberg 
gedruckt (Verkleinertes Titelblatt.) 


und vernichtet; wie es 
scheint, hat sich kein 
einziger Abzug davon 
erhalten. 

Mit noch festerer 
Strenge ging der Nürn¬ 
berger Rat gegen alle 
Schwärmer, wie Johann 
Denk, Martin Reinhard 
und die „gottlosen“ 
Maler Beheim und 
Pentz vor und unter- * 
drückte alle Schriften, 
die aus diesen Kreisen 
kamen. Als im Herbste 
1524 bekannt wurde, 
daß in der Stadt eine 
Schrift Thomas Mün¬ 
zers ausgegangen sei, 
wurde sofort nach dem 
Drucker gefahndet und 
die Veröffentlichung 
eingezogen. Es stellte 
sich heraus, daß sie aus 
der Druckerei Johann 
Hergots stammte, eines 
Druckers, der sich noch 
gar nicht hatte ver¬ 
pflichten lassen. Im 
ersten Zorne wollte der 
Rat die Werkstätte des 
Ungehorsamen völlig 
schließen, ließ aber 


dann Milde walten, indem er die vier gefangenen Setzer Hergots wieder entließ und dem fremden Buch¬ 
führer, der die Drucklegung veranlaßt hatte, ein Almosen als Schadensersatz für die 400 beschlagnahmten 
Abzüge ausbezahlte. Es war eine der äußerlich am meisten gemäßigten Schriften Münzers, in der sich die 
innere Glut des Verfassers mit Gewalt zurückhielt und nur in den angeführten Schriftstellen aus Ezechiel 
und Jeremias durchbrach. Sie nannte sich „Ausgedrückte Entblößung des falschen Glaubens der ungetreuen 
Welt durch Gezeugnis des Evangelions Lucä, vorgetragen der elenden erbärmlichen Christenheit zur 
Innerung ihres Irrsais“ (Bild 8) und deutet gleich allen Auslassungen Münzers auf den kommenden Umsturz 


* Vgl. Hermann Barge, Andreas Bodenstein von Karlstadt, Bd. 1, Leipzig 1905, S. 453 ff. 

* Vgl. G. Bachwald im Archiv für Geschichte des deutschen Buchhandels, Bd. 19, Leipzig 1897. 

3 Vgl. Paul Merker, Simon Lemnius, Straßburg 1908, S. 23. 

4 Vgl. darüber besonders Th. Kolde, Hans Denck und die gottlosen Maler von Nürnberg (Beiträge zur bayerischen 
Kirchengeschichte, Bd. 8, Erlangen 1902, S. 1 ff.). 

5 Vgl. Th. Hampe, Nürnberger Ratsverlässe über Kunst und Künsüer im Zeitalter der Spätgotik und Renaissance 
(1449—1618), Bd. 1, Wien 1914, S. 196. 

vm, 4 o 


Difitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 





314 Schottenloher: Beschlagnahmte Druckschriften aus der Frühzeit der Reformation. 


der Dinge hin. 1 Wer war aber der fremde 
Buchfiihrer, der die Handschrift Münzers nach 
Nürnberg gebracht hat? Ich glaube, kein an¬ 
derer als der spätere leidenschaftliche Führer 
der süddeutschen Wiedertäufer Hans Hut, jener 
unruhige Wanderprediger, der von Ort zu Ort 
zog und mit volkstümlicher Beredsamkeit ohne¬ 
gleichen die Gedanken Münzers und seiner 
Anhänger wirksam wie kaum ein zweiter zu 
verbreiten wußte. Als Hut im November 1527 
kurz vor seinem unseligen Ende (er verbrannte 
sich mit dem Feuer, das seine Fesseln sprengen 
sollte) auf der Folter über sein Verhältnis zu 
Münzer ausgefragt wurde, bekannte er, „der 
Münzer sei, als er verjagt, eine Nacht und 
einen Tag bei ihm in seinem Haus zu Bibra 
gewesen, hab aber nicht mit ihm zu handeln 
gehabt, denn daß ihm ein Büchlein, das 
erst Kapitel über Luce, zu drucken gegeben 
hab, dieweil er mit Büchern umbgezogen.“ * 
Es kann kein Zweifel darüber sein, daß Hut 
dieselbe Schrift im Auge hatte, die dann die 
Nürnberger Obrigkeit weggenommen hat So 
enthüllen sich hier höchst bedeutsame Be¬ 
ziehungen zwischen einflußreichen Haupt- 
ftihrem der aufrührerischen Bewegungen jener 
Zeit, zwischen einem Thomas Münzer, Hans 
Hut, Wolfgang Vogel, Hans Hergot, Ge¬ 
dankengemeinschaften, die zuletzt all ihren 
Trägern das Leben gekostet hat Auf das 
Schicksal Hergots und Vogels wird später 
noch zurückzukommen sein. 

Es war kurz vor Weihnachten desselben Jahres, als sich der Rat zu einer abermaligen Schriften¬ 
untersuchung veranlaßt sah. Am 16. Dezember erfolgte der Ratsbeschluß: „Des Kapstadts Büchlein 
soll man alle lassen aufheben, daneben erfahren, ob dieselben hie und durch wen sie gedruckt seien.“ 
Schon am nächsten Tage wußte man, daß Hieronymus Höltzel der Drucker sei, und man erfuhr, 
daß Höltzel auch eine Schrift Münzers gedruckt habe, Grund genug, daß man den Drucker ins 
Loch führen und den leider nicht mit Namen genannten Landfahrer, von dem das Manuskript 
stammte, eine „sträfliche Rede“ sagen ließ. Die Druckabzüge wurden eingezogen. Bei der Schrift 
Karlstadts handelt es sich um die vielbekämpfte Abhandlung „Von dem wider christlichen Mißbrauch 
des Herrn Brot und Kelch“ (Bild 9), von der es auch eine Baseler Ausgabe gibt, die ebenfalls ein¬ 
gezogen worden ist. Eine dritte, Augsburger, Ausgabe scheint unbehelligt geblieben zu sein. Die 
beschlagnahmte Schrift Münzers dagegen liegt nur in der einzigen Ausgabe Höltzels vor und hat 
schon ihrer Seltenheit wegen den von Ludwig Enders besorgten Neudruck wohl verdient 3 Es ist die 
mit flammender Leidenschaft hingeworfene Kampfschrift gegen seinen Todfeind Martin Luther, den 
„Doctor Lügner“, die den Titel führt: „Hoch verursachte Schutzrede und Antwort wider das geistlose 
sanftlebende Fleisch zu Wittenberg, welches mit verkehrter Weise durch den Diebstahl der Heiligen 
Schrift die erbärmliche Christenheit also ganz jämmerlich besudelt hat“ (Bild 10.) Der angeordneten 
Vernichtung sind nur wenige Abzüge entgangen. 

Daß auch die benachbarte markgräfliche Regierung ein wachsames Auge auf alles hatte, was 
irgendwie des Schwärmertums verdächtig war, bekundet folgender Erlaß an den Vogt von Ansbach 
vom 5. Dezember 1524: „Lieber Vogt, in abwesen und anstatt unsers gnädigen Herrn Markgrafen 
Casimir befehlen wir dir ernstlich, daß du allen Buchführem, so jtzt oder künftiglich hieher kommen, 
mit Emst verbietest bei Straf Leibs oder Guts, daß ihr keiner kein Buch oder Tractätlein, so von 
Andreas Karlstat, Thoman Müntzer oder andern derselben alstettischen Sect gemacht, weder öffentlich 
noch heimlich in unsers gnädigen Herrn Flecken feilhalt, verkauf oder hingeb.“ 4 

* Neudruck von Jordan, Mühlhausen 1908. 

2 Zeitschrift des historischen Vereins von Schwaben und Neuburg, Bd. I, Augsburg 1870, S. 243. 

3 Neudrucke deutscher Literaturwerke des XVL und XVII. Jahrhunderts, Nr. 118: Aus dem Kampf der Schwärmer 
gegen Luther, drei Flugschriften, Halle a. S. 1893, S. 17 fl. 

4 Mühlhauser Geschichtsblätter, Bd. 6, 1905/6, S. 116. 
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Bild xx. Sendbrief Wolfg. Vogels, von Melchior Rsmminger zu Augsburg 
gedruckt. 
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Im Januar 1527 lief in Nürnberg eine Beschwerde der Stadt Bopfingen über ihren ehemaligen 
Prediger Wolfgang Vogel ein, der damals in Eltersdorf bei Nürnberg lebte. Die Bopfinger fühlten 
sich durch eine Flugschrift Vogels beschwert, die ihnen wegen *des Verhaltens gegen ihren letzten 
Prediger den Text las. Der Nürnberger Rat ging der Sache nach und kam am 29. Januar 1527 zu 
folgendem Beschluß: „Dem Prediger zu Eltersdorf, der ein Büchlein hat lassen ausgehen, darin er die 
Fürsten, so hievor zu Regensburg versammelt gewest, tolle Götzen schilt und sich die Stadt Bopfingen 
seinthalb beklagt, ist erteilt, ihm eine sträfliche Red und dabei zu sagen, sich in seinem Predigen 
und Schreiben geschmeidig zu halten und zu enthalten, dergleichen zu handeln, ein Rat werd sunst mit 
Straf gegen ihn handeln. Daneben soll man auch bei den Druckern nach dem Büchlin umgehen 
und wo man die findet abtuen.“ 1 Die Typen der verfolgten Schrift (Bild n) stammen nicht aus 
Nürnberg, sondern aus der Druckerei Melchior Rammingers in Augsburg. Der Nürnberger Rat wird 
also kaum die ganze Auflage des Büchleins erreicht haben. 

Bald'darauf ging der Nürnberger Rat von neuem gegen den ungehorsamen Prediger vor. Da 
sich Vogel als offenen Anhänger Münzers bekannte, wurde er nach dreitägiger Untersuchung am 
26. März mit dem Schwerte gerichtet. 2 

Zur selben Zeit, als Vogel sein Bekenntnis der Verneinung aller Obrigkeit mit dem Leben büßte, 
wurde auch der gleichdenkende Nürnberger Buchdrucker Hans Hergot in der Fremde von seinem 
Schicksal ereilt. Ich möchte fast vermuten, daß das unselige Ende beider Männer im Zusammenhänge 
zu einander erfolgt ist. Hat Wolfgang Vogel vielleicht jenes rätselhafte Schriftchen verfaßt, um dessent- 
willen Hans Hergot in Leipzig hingerichtet 
wurde? Wir wissen es nicht. Aber es ist 
im höchsten Grade auffällig, daß wir nichts 
über die Stellungnahme des Nürnberger Rates 
zur Verurteilung seines Bürgers hören, nicht 
weniger auffällig, daß keine näheren Einzel¬ 
heiten über das Vorgehen gegen die beiden 
Opfer der sozialen Umsturzbewegung zu er¬ 
fahren sind. Es ist, als ob man in beiden 
Fällen möglichst rasch und unauffällig 
glimmenden Funken am gleichen Herde 


J0ont>ernew, 

enwanfclung' 

eyru& <£brffiltct>m 
leßme. 

I B>utt Dieb 

Ceuffcb Die £>ell wirbt 
3urßred)en. 


Bild 12. Flugschrift Joh. Hergots, die Ursache seiner Hinrichtung. 


1 K. Jordan, Heinrich Pfeiffer in Nürnberg (Mühlhäuser Geschichtsblätter 6, 1905/6, S. III ff.). Über Vogel vgl. 
auch L. Keller in der Allg. deutschen Biographie, Bd. 40, S. 127 f., wo ein Neudruck der Schrift Vogels aus dem Jahre 
1717, von Joh. Dan. Herrenscbmidt veranstaltet, erwähnt ist. 

2 Vgl. Franz Frhr. von Soden, Beiträge zur Geschichte der Reformaüon, Nürnberg 1855, S. 278 ff. 
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Merkwürdig ist, daß die Schrift nicht von Hergot selbst, sondern der äußeren Ausstattung nach von 
dem Leipziger Drucker Michael Blum gedruckt ist 1 

Man begreift, daß der Nürnberger Rat zu solch unruhvoller Zeit, wo in den Winkeln der Städte 
ein dumpfes Murren und Drohen lauerte, allem zu wehren suchte, was die Unrast der Gemüter noch 
stärker reizen konnte. Als im März 1527 bei dem Drucker Hans Guldenmund ein Büchlein mit 
Bildern erschien, „den Fall des Papsttums anzeigend, wie sich der ereignet und was Gestalt dessen 
Besserung wieder erscheinen soll“ besorgte der Rat, es könnte aus der Schrift „Anzündung und Ver¬ 
bitterung des gemeinen Mannes“ entstehen und ließ die ganze Auflage einziehen. Was bereits zur 
Frankfurter Messe abgegangen war, sollten die Koberger und der Rat von Frankfurt aufkaufen. Da 
Guldenmund arm war und eine zahlreiche Familie zu ernähren hatte, erhielt er die 600 weggenommenen 

m-m Abzüge mit 12 Gulden entschädigt. Die 
Schrift enthielt eine alte, im Kartäuserkloster 
zu Nürnberg aufgefundene Weissagung über 
das Papsttum samt einer Auslegung Osian- 
ders und mit Versen von Hans Sachs. Die 
beiden Herausgeber kamen mit einer scharfen 
Verwarnung davon. Die Rüge, die der be¬ 
rühmte Meistersinger damals erhielt, ist zum 
geflügelten Spruche geworden. Der Ratserlaß 
hierüber lautet: „Item Hans Sachsen Schuster 
ist gesagt, es sei dieser Tag ein Büchlein 
ausgegangen, ohne Wissen und Wollen eines 
ehrbaren Rats, welches besser unterwegen 
gelassen wäre; zu solchem Büchlein habe 
er den Reimen zu den Figuren gemacht. 
Nun seie solches seines Amtes nicht, ge¬ 
bühre ihm auch nicht, darum eines Rates 
ernster Befehl, daß er seines Handwerkes und 
Schuhmachens warte, sich auch enthalte, einige 
Büchlein oder Reimen hinfür ausgehen zu 
lassen.“ 2 3 

Nirgends ist die Entwicklung der Glaubens¬ 
neuerung so bunt und bewegt zur Erschei¬ 
nung gelangt als in Straßburg, der Stadt, 
die lange Zeit als die duldsamste Zufluchts¬ 
stätte aller Schattierungen der neuen Lehre 
gelten konnte. Auch die Drucker und Buch- 
führer hatten hier in voller Freiheit schalten 
und walten dürfen, wenn sie sich nur nicht 
gegen die bürgerliche Ordnung vergingen. 
Denkwürdig, ja ergötzlich ist, wie der Rat 
am 25. März 1521 zu den immer häufiger 
auftauchenden Schmähschriften Stellung zu 
nehmen versucht hat. Man war der Mei¬ 
nung, daß die Verbreitung solcher Drucke 
abzustellen sei. „Wie aber? Ist vielerlei Red 
gewesen. Ein Teil: man soll ernstlich den 
Druckern sagen, daß sie deren Büchlein keins 
drucken, es sei denn zuvor in der Kanzlei 
Ein Teil: ein Gebot ausgehn, solch Büchlein, 
so nit mit Namen des Dichters unterzeichnet, in dieser Stadt nit feil zu haben, und wo man darüber 
etliche begriffe, die Büchlein nehmen und Erfahrens haben, ob sie hie oder nit gedruckt. Ein Teil: 
dieweil es geistliche Personen angeht, jeder seiner Schanz lassen warten und sich nit darein schlagen. 
Und doch kein Mehrteil beschlossen.“ Man kam also in der Sache zu keinem Entschluß und ließ 
alles gehen, wie es ging .3 Als sich im September 1522 die Geistlichkeit über das Karsthansbüchlein 
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Melchior Hofmans Auslegung der Offenbarung Johannis, 
von Balth. Beck in Straßburg gedruckt. 


1 Blums „Enchiridion geistlicher Gesäuge** vom Jahre 1530, das vor kurzem Hans Hofmann in einer guten Nach¬ 
bildung herausgegeben hat (Leipziger Programm 1914), weist die gleiche Titeleinfassung auf. 

2 Vgl. Soden S. 279 und Hampe S. 1559 und 1580. 

3 Vgl. Mittheilungen der Gesellschaft für Erhaltung der geschichtlichen Denkmäler im Eisass, 2. Folge, Bd. 19, 
Straßburg 1899, S. 45. 
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beschwerte, „dato sie darin ihres guten Leumunds befleckt“, wurde die Angelegenheit „als geistliche 
Sach“ an das geistliche Gericht verwiesen. Als aber dann allmählich die kirchliche Bewegung mit 
ihren verschiedenen Unterströmungen dem Rate über den Kopf zu wachsen drohte, da zog man die 
Zügel der öffentlichen Ordnung wieder straffer an: ein Umschwung, der eingreifend genug war, dato ihn 
auch die Drucker bald zu spüren bekamen. 

Vor allem war es das aufreizende, unheimliche Treiben des ruhelosen Schwärmers Melchior 
Hofmann, das die Aufmerksamkeit des Rates in steigendem Maße auf sich zog. Seitdem sich der 
aufgeregte Geist als erleuchteten Gesandten des Herrn fühlte, gab es für sein überreiztes Gefühlsleben 
keine Schranken mehr. Im Jahre 1530 gab er gleich zwei Zeugnisse seiner neuen inneren Erleuchtung, 
die „Auslegung der Offenbarung Johannis“ (Bild 13) und die „Gesichte der Prophetin Ursula“ 
(Büd 14) heraus. In beiden Werken sollte 
der staunenden und zitternden Welt das 
Jüngste Gericht, wie es Hofmann und das 
Weib seines begeisterten Schülers Lienhard 
Jost in ihrem Innern voraus erlebt hatten, 
verkündet werden. Besonders schlimm stand 
es mit den wahnsinnigen Offenbarungen des 
verzückten Weibes, das in sich alle Schauer 
des erlebten Weltgerichtes fühlte. „Die Ge¬ 
sichte selbst sind sinnlose Ausgeburten einer 
wirren, ungezügelten Phantasie. Sie sollen 
namentlich die Gerichte der Zukunft andeu¬ 
ten, um deren Offenbarung die Ehegatten 
Gott gemeinschaftlich gebeten.“ Die Strato¬ 
burger Obrigkeit mutote schon über die äutoere 
Ausstattung der beiden seltsamen Schriften 
ungehalten sein. Wer sie in die Hand nahm, 
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manns kannte, wußte sofort, daß mit der f 

Figur des Fürsten nur der Kaiser gemeint f [ 

sein konnte. Der Straßburger Rat ging denn 

auch sofort an die Untersuchung der für ihn 1 ^ 

nicht wenig ärgerlichen Sache. Am Samstag -7y 

nach Pascha wurde „Melchior Hoffmanns 

Uslegung der 12 Capitel in Apocalypsi, wie 

er die Figur uf den Kaiser zieht , dazu einen r 

Weibs Visionen verlesen; erkannt: die Drucker 

so den verlesenen Druck, desgleichen der so 

die Schilt 1 hievor gedruckt, desgleichen den 

Autorem dieser Büchlein alle annehmen, 

sie verhören und der Gebühr nach stra- Blld I4 * w,ed 

fen .“ 2 Die Straßburger Obrigkeit war 

um so bestimmter zum Einschreiten gezwungen, als sich in beiden 
thasar Beck, ausdrücklich als Drucker bekannt hatte. Über das ^ 
weitere gleichzeitige Kunde: „Wegen Melchior Hofmanns Büchlin, 
Balthasar Beck, Christian Egenolff die Buchdrucker in Haft genon 
chior Hofmann noch seinem Weib nichts wissen. Des Büchleins 
Hofmann.“ Beide Schriften sind durch die Beschlagnahme fast 
„Gesichten“ der Ürsula ist nur mehr ein einziger Abzug bekan 
bibliothek zu München aus der Sammlung Johann Jakob Fuggers 
Am 9. September 1534 fand wegen einer neuen Schrift H 


1 Es ist ein Holzschnitt (Bild 13 und 14) gemeint. 

2 Vgl. Mitteilungen II, Bd. 19, S. 187. 
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von Hagenau Valentin Kobian von etlichen zu drucken befohlen worden und heraachmals hin und 
wieder ausgestreuet worden“, abermals ein umfangreiches Verhör statt Hofmann selbst gestand: „die 
Büchlein hab er darumb in Druck geben und unter die Brüder lassen ausstreuen, damit des Dr. Capito 
und Luters Lügen an Tag kommen. Er gesteht, daß ers gemacht, aber er wül nit gestehn, daß es 
durch seinen Willen und Befehl unter die Brüder gebracht worden sei; denn er hab danach wieder 
geschrieben, daß mans still liegen lassen soll.“ Cornelius Poldermann habe die Drucklegung besorgt 
und die Schrift mit dem Namen Kaspar Beckers ausgehen lassen, „der sei aber sein, komme ihm 
vom Allerhöchsten, denn Christus habe den 12 Boten auch neue Namen gegeben.“ Er sei der Pro¬ 
phet Helias, der dem jüngsten Tage vorhergehen soll. Es war der Bericht Hofmanns über die Straß¬ 
burger Synodal Verhandlungen, den die Obrigkeit als heftigen Angriff auf ihre Prediger, die im Vor¬ 
worte böse Wölfe und falsche, mörderische Pharisäer genannt werden, nicht dulden konnte. Schon 
der Zusatz zum Titel der Schrift mußte zum Einschreiten reizen; es war das auf die Prediger bezogene 
Wort aus dem Lucasevangelium „darumb sprach die Weisheit Gottes: Ich will die Propheten und 
Aposteln zu ihnen senden, und derselbigen werden sie etliche tödten und verfolgen, auf daß gefordert 
werd von diesem Geschlecht aller Propheten Blut, das vergossen ist,* seit der Welt Grund gelegt ist“ 
Vergeblich drang man in Hofmann, zu bekennen, „wer die Schriften vom an diesem Büchlein ge¬ 
schrieben“, er verweigerte die Auskunft mit der Erklärung, „er wolle niemand verraten, das wär wider 
Gott, ehe müsse sein Leib zerbrechen.“ Die beschlagnahmte Schrift, die den Titel führt: „Ein Send¬ 
brief an alle gottsfürchtigen Liebhaber der ewigen Wahrheit, in welchem angezeiget sind die Artikel 
des Melchior Hofmans, derhalben ihn die Lehrer zu Straßburg als einen Ketzer verdammt und in 
Gefängnis mit Trübsal, Qual, Spott und Schand gekrönet und besoldet haben“, ist heute nur mehr in 
zwei Abzügen bekannt, die der Züricher Stadtbibliothek und der Utrechter Universitätsbibliothek 
gehören. Ein Teil der Auflage scheint der Beschlagnahme entgangen und nach den Niederlanden 
gewandert zu sein, da Hofmanns Freund Cornelius Poldermann an den Rat berichtete: „Auch sollt 
ihr wissen, daß die hie gehaltene Disputation durch ganz Niederland in Druck ist ausgangen, uf 
daß alle Welt mag probieren das Recht und Unrecht.“ 1 

Noch eines anderen berühmten Straßburger Buches ist in diesem Zusammenhänge zu gedenken, 
der vielgenannten Chronik Sebastian Franks, die im Jahre 1531 erschienen ist. Als sich Erasmus 
von Rotterdam über den Verfasser beschwerte und der Straßburger Rat sich zudem überreden ließ, 
daß Frank in dem Buche „das römische Reich ganz schmählich anziehe“, verhaftete man den Ver¬ 
fasser und verwies ihm strenge sein Verhalten: „Man find nit allein, daß er wider Kaiserliche Ma¬ 
jestät und ihre Obrigkeiten geschrieben, sondern, daß er viel in Titel und Vorred große Ding ver¬ 
heiß, die er in der Chronik nit leist.“ „Wiewohl er die Chronik zu besichtigen gegeben, hab 
doch der Titel die Verordneten betrogen; so hab er auch im Druck mehr darin geschrieben 
und zugetan.“ Frank mußte dann die Stadt verlassen, seine Chronik durfte hier nicht mehr ver¬ 
kauft werden. Als man erfuhr, daß Frank ein neues Buch, eine Beschreibung der Welt veröffent¬ 
lichen wolle, wurde den Druckern der Stadt am 18. März 1532 die Übernahme des Werkes strenge 
verboten. 2 Die Zeiten waren jetzt gründlich anders geworden, eine Bewegung hatte die andere über¬ 
holt Im Mai 1534 beschwerte sich der neugläubige Straßburger Prediger Wolfgang Capito bitter über 
die Buchdrucker und Händler, die in ihrer Jagd nach Gewinn nur Ware aus den Kreisen Schwenck- 
felds drucken und verkaufen wollten. 3 Vorher hatten sich oft genug die Katholiken über das leicht¬ 
bewegliche Druckervolk beklagt. 

Schon war man inzwischen in Straßburg auch gegen andere verdächtige Schriften, namentlich 
gegen die kühnen Angriffe Michael Servets gegen den Glauben von der Dreifaltigkeit vorgegangen. 
Kaum hatte im Jahre 1531 der Hagenauer Drucker Hans Setzer das Büchlein des kaum zwanzig¬ 
jährigen Neuerers auf den Markt geworfen, 4 so fiel es den Straßburger Bücherzensoren Jakob 
Bedrotus und Christoph Herlin in die Hand. Sie fanden es in einem Buchgewölbe des Buchhändlers 
Wendel in Richel, das sich in den unteren Geschossen des Straßburger Rathauses befand. Es waren 
im ganzen fünf Bücher, die zu gleicher Zeit beanstandet wurden und der Beschlagnahme anheim¬ 
fielen. An den Rat lief folgender Bericht ein: „Das Buch von den Irrungen in der Dreifaltigkeits- 
lehre, das ein gewisser Michael de Serveto geschrieben, enthält manches Gottlose. Wird doch darin 
behauptet, Christus sei nicht Gott von Natur, sondern durch Gnade. Außerdem enthält es viel Un- 


* Über alle diese Vorgänge in Straßburg vgL Wilhelm Röhrich in der Zeitschrift für die historische Theologie, 
Gotha 1860, S. 77 ff., und Friedrich Otto zur Linden, Melchior Hofmann, ein Prophet der Wiedertäufer, Haarlem 1885, 
S. 190 ff. 

a Vgl. Mitteilungen II, Bd. 19, S. 203 und 207. 

3 Bibliopolae quaestum spectant, quem sperant et consequuntur ex Schwenckfeldianis . .. Nolunt imprimere 
nostra amplius, quia non venduntur. Vgl. C. A. Cornelius, Geschichte des Münsterischen Aufruhrs, Bd. 2, Leipzig 
1860, S. 266. 

4 De trinitatis erroribus libri sex. 
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geheuerliches, was mehr zur Zwietracht und zum Ärgernis als zur Erbauung dient. Darum halten wir 
dafür, daß man seinen Verkauf nicht gestatten darf. Auch zwei andere Bücher in deutscher Sprache, 
die, wie man glaubt, von Pilgrim geschrieben sind, enthalten wiedeitäuferische Lehrsätze, so zum Bei¬ 
spiel, daß nur den Gläubigen die Taufe zu erteilen sei; auch habe er selbst, der Verfasser, die Taufe 
darum angenommen, weil geschrieben stehe u. s. w. Auch diese Bücher dürfen nach unserem Dafür¬ 
halten nicht öffentlich verkauft werden. Vor einigen Tagen sahen wir unter dem Rathaus eben bei 


dem Buch¬ 
händler Wen¬ 
delin das 
ganz gottlose 
BuchBünder- 
lins, in dem 
behauptet 
wird, daß alle 
bloß äußerli¬ 
chen Sakra¬ 
mente und 
Zeremonien 
aus dem Chri¬ 
stentum zu 
entfernen sei¬ 
en. Dies Buch 
darf nach un- 
serm Urteil 
auf keinen 
Fall geduldet 
werden Beim 
Drucker 
Cammerlan¬ 
der seijohann 
Dencks Kom¬ 
mentar zum 
Propheten 
Micha in deut- 
scherSprache 
herausgekom¬ 
men. Ob dies 
Buch durch 
Dr. Johann 
Jakob Kürser 
zugelassen 
worden ist 
oder nicht, 
wissen wir 
nicht. Aller¬ 
dings finden 
wir manches 
in der Schrift, 
das wir miß- 
billigen, z. B. 
daß auch im 
Anfang die 
Sünde nicht 
von Gott 


Bild 15. Wiedertäuferschrift, mit den Typen Peter SchöfTcrs von Worms gedruckt. 


stamme, wie 
er wörtlich 
schreibt: Was 
Gott geschaf¬ 
fen hat, ist gut. 
Wie kann er 
nurdieSünde, 
welche nicht 
gut und nichts 
ist, geschaffen 
haben? Gott 
hat den Tod 
nicht ge¬ 
macht, son¬ 
dern durch 
des Teufels 
Neid ist er 
in diese Welt 
gekommen. 
Wir haben' 
das Buch erst 
heute ge¬ 
sehen und es 
darum noch 
nicht durch¬ 
lesen kön¬ 
nen.“ 1 Alle 
diese Schrif¬ 
ten sind durch 
das Einschrei¬ 
ten der Straß¬ 
burger Obrig¬ 
keit zu Selten¬ 
heiten gewor¬ 
den. Der zwei¬ 
ten Schrift 
Servets, die 
im folgenden 
Jahre 1532 
erschien, 2 ist 
es nicht bes¬ 
ser gegangen. 
Den Namen 
Servets kann 
man nicht 
nennen, ohne 
an das böse 
Geschick zu 


denken, das den rastlosen Grübler am 26. Oktober 1553 auf den Scheiterhaufen geführt hat. Und 
unwillkürlich wird man an jene unselige Druckschrift „Wiederherstellung des Christentums“ („Restitutio 
christianismi“) erinnert, die das bedauernswerte Ende des hochbegabten Mannes herauf beschworen hat. 
Es war vom 29. September 1552 bis zum 3. Januar 1553, als sie in der Druckerei von Balthasar 


1 Vgl H. Tollin, Michael Servet und Martin Luther, Berlin 1880, S. 214 ff. 
* Dialogorum de trinitate libri duo. 
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Amoullet zu Vienne in 800 Abzügen hergestellt wurde. Den größeren Teil der Auflage ließ Servet, 
der auch die Druckkosten übernahm, an den Schriftgießer Pierre Merrin nach Lyon abgehen. Der 
Drucker befand sich gerade in Toulouse, als am 17. März bei ihm eine Hausuntersuchung nach der 
rasch bekannt gewordenen Schrift stattfand. Geroult, der geschäftliche Stellvertreter der Druckerei, 
stellte alles in Abi^de und wollte die vorgezeigten Typen nicht kennen; dasselbe tat der bald darauf 
heimgekehrte Drucker, so mußten die Untersuchungsrichter wieder unverrichteter Dinge von dannen 
ziehen. Als sich aber der Verdacht gegen Amoullet mehrte, wurde er ins Gefängnis geworfen. Und 
am 2. Mai ging den Richtern die willkommene Nachricht zu, daß die Drucklegung der Schrift in 
einer Geheimdruckerei erfolgt sei. Man ging in das näher bezeichnete Haus und deckte in der Tat 
die ganze, bisher so gut verschwiegene Sache auf. Die drei Setzer Thomas de Straton, Jean du Bois, 
und Claude Papillon legten ein volles Geständnis ab und baten nun flehend um Gnade. Durch ihre 
Angaben wurde auch Pierre Merrin von Lyon in die Untersuchung hineingezogen; er erklärte, daß 
ein Geistlicher aus Vienne ihm die Ballen mit dem Bemerken übergeben habe, es sei leeres Papier 
und werde demnächst abgeholt, so habe er sich um die Sache nicht weiter gekümmert Der vor 
allem von Johann Calvin geführte Kampf gegen Servet und sein Unglücksbuch ging dann rasch 
seinen unaufhaltsamen Gang. Von der beschlagnahmten Schrift sind nur mehr drei Abzüge bekannt, 
die in Wien, Paris und Edinburg liegen. 

Wir kehren noch einmal zu den Wiedertäufern zurück. Der stetig zunehmende Eifer, mit dem 
die neue Sekte vor allem in den Jahren 1527 und 1528 ihre Lehren verbreitete, zwang überall die 
Fürsten und städtischen Obrigkeiten, das Anschwellen der Bewegung und der bedenklichen Unter¬ 
strömungen mit allen Mitteln einzudämmen. Die Erinnerungen an den kaum erst überstandenen 
Bauernkrieg waren noch zu mächtig, als daß man diesen neuen Gährungen ohne steigende Besorgnis 
hätte zusehen können. Als das in Speyer tagende Kaiserliche Regiment im Frühjahr 1528 erfuhr, 
daß die Wiedertäufer sogar eine öffentliche Werbeschrift ausgeschickt hätten, schritt der kaiserliche 
^Statthalter, Markgraf Philipp von Baden, sofort in der Sache ein und beauftragte vor allem die Stadt 
Straßburg mit der Auskundschaftung des Druckers, von dem man glaubte, daß er sich in der rheini¬ 
schen ^tadt auf halte. Das fürstliche Schreiben, es ist am 19. März 1528 abgegangen, lautet: „Wir 
schicken Euch hiermit zu ein Büchlein, so zur Stärkung des Wiedertaufs aufgericht ist und zu Un¬ 
schicklichkeit und Verführung langen mag, und haben also Nachfrage gehabt, wo das gedruckt sei 
worden. Darauf wir bericht, daß sich einer, so hierunter gesessen und solchs Drucks argwöhnig ist, 
entschuldigen und anzeigen soll, ob solch Büchlein bei Euch zu Straßburg und durch einen Ciriax 
genannt, so etwan Peter Schöffers Druckers zu Worms Diener gewesen, gedruckt sei. Und damit 
wir um desto baß in Erfahrung solchs Druckers kommen mögen, so langt an Euch unser günstig 
Begehren und frtintlich Bitt, Ihr wollet bei Euch fleißig Nachfrag und Erkundigung thun lassen, ob 
solch Büchlein bei Euch gedruckt und ob yendert bei den Druckern bei Euch ein gleicher Buch¬ 
stab dies zugesandten Büchleins funden werden mocht Auch ob genannter Ciriacus dasselbe zu 
Straßburg in einer Kürz gedruckt oder da gewesen sei“ 1 2 Der nicht ganz klare Bericht ist wohl so 
zu verstehen, daß ein in Speyer verhafteter Mitwisser erklärt hat, die Schrift sei in Straßburg von 
einem ehemaligen Setzer des Wormser Buchdruckers Peter Schöffer, mit Namen Ciriacus, gedruckt 
worden. Die Nachforschungen in Straßburg hatten freilich keinen anderen Erfolg, als den Bescheid 
zu verzeichnen, daß man „weder bei den Druckern noch sonst etwas erfahren könne.* Wenn auch 
hier nirgends der Titel des verdächtigen Büchleins genannt ist, so läßt sich doch aus andern Quellen 
erraten, nach welcher Schrift man damals gefahndet hat Es ist die Schrift „Von der wahrhaftigen 
Tauf Johannis Christi und der Aposteln“, die der Wiedertäufer Christoph Freiesieben, mit griechi¬ 
schem Namen Eleutherobios genannt, geschrieben und Ende 1527 von Eßlingen aus den von dort 
vertriebenen Täufern nach Reutlingen gesandt hat Das Büchlein, schreibt er, sei im Schlupfwinkel 
Moab in 1000 Abzügen gedruckt worden und solle vorläufig noch geheim gehalten werden, bis es 
zum größten Teil verkauft sei; wenn die Täufer in Augsburg es haben wollten, könnten sie es wohl 
auf der Ostermesse in Frankfurt erhalten. Wenn wir nicht schon aus dem Schreiben des Kaiserlichen 
Regiments von Speyer wüßten, daß die gegen die Kindertaufe und alle ihre Anhänger gerichtete 
Schrift mit der Druckerei Peter Schöffers in Zusammenhang zu bringen sei, so würde uns auch die 
äußere Ausstattung auf die Wormser Presse hinweisen: die Typen und die Titelleisten stammen sicher 
aus Schöffers Druckerei, derselben Werkstätte, die sich auch in den Dienst der gleichgesinnten Freunde 
Hans Denck und Ludwig Hetzer gestellt hat. Das denkwürdige Wiedertäuferbüchlein ist heute nur 
mehr in dem Abzüge bekannt, den die Universitätsbibliothek zu Utrecht besitzt (Bild 15). Ein Nikols¬ 
burger Nachdruck ist ebenfalls recht selten geworden. 

Man kann oft genug den Satz hören, daß es ohne die wirksame Mithilfe der Buchdruckerkunst 
zu keiner Reformation gekommen wäre. Mag auch solchen einseitig betonten Schlagworten immer 

1 Vgl. Zeitschrift für deutsche historische Theologie, Gotha 1860, S. 38 f. 

2 Vgl. Mitteilungen II, Bd. 19, S. 152. 
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ein gutes Stück Übertreibung anhaften, das eine ist doch sicher richtig, daß die ungeheure Druck¬ 
schriftenflut, die damals gewaltig wie eine zwingende Naturgewalt über ganz Deutschland niedergegangen 
ist, zu den erfolgreichsten Waffen der Reformationsbewegung zu zählen ist. Wenn daher in diesem 
Jahre bei dem Gedenken an die vor 400 Jahren erfolgte Geburtsstunde des evangelischen Glaubens 
an all die Kräfte und Umstände erinnert werden wird, die den unbeweglich scheinenden Stein des 
kirchlichen Beharrens damals mit einem Male ins unaufhaltsame Rollen gebracht haben, so wird man 
auch der rastlos tätigen Drucker und Buchfiihrer nicht vergessen dürfen. Die bunten Bilder, die in 
den vorangegangenen Zeilen an uns vorübergegangen sind, können uns freilich nur einen kleinen 
Ausschnitt aus der reichbewegten Schicksalsgeschichte der Jünger Gutenbergs geben. Aber das eine 
lehrt uns auch diese Betrachtung schon, daß vielen Druckern und Buchfiihrem ein recht sturmvolles 
Leben und Treiben beschieden gewesen ist. Die Reformation hat sie vor Verlockungen, Aufgaben 
und Entscheidungen gestellt, wie sie kein anderer bürgerlicher Stand erlebt hat So sind sie auch 
jener allgemein-menschlichen Teilnahme sicher, die nun einmal alle geschichtlich bedingten Verwick¬ 
lungen im Gedenken der späteren Geschlechter beanspruchen dürfen. 

-- 

Tolstois Bücherei. 

Von 

Dr. G. A. E. Bogeng in Berlin. 

D ie Büchersammlungen ausgezeichneter Persönlichkeiten pflegen für das Urteil über den Gang ihrer 
1 Geistesentwicklung wichtig zu sein und über Anregungen und Quellen ihrer schriftstellerischen Tätigkeit 
vielseitige Aufschlüsse zu geben. Leider sind die meisten hierher gehörigen Bücherei Verzeichnisse, 
soweit sie überhaupt vorhanden sind, keineswegs ausreichend, eine auch nur annähernd sichere Grundlage 
für derartige Betrachtungen zu gewähren. Für bestimmte Zwecke, fast immer für den Verkauf der Bücher¬ 
sammlungen hergestellt, sind sie äußerst unvollständig sowohl in der Aufzählung der im Nachlaß überhaupt 
noch vorhanden gewesenen Bestände wie in den Angaben über die Benutzung seiner Bücher durch ihren 
Vorbesitzer, die durch äußere Merkmale, Lesezeichen, Randschriften usw. noch festgestellt werden kann. 
Ein glückücheres Schicksal ist der Bücherei Tolstois beschieden gewesen, deren 15000 Bände in Jasnaya 
Poljana aufgestellt blieben und über die soeben, auf Veranlassung des Tostoi-Vereins, F. Bulgakow, der 
frühere Privatsekretär des Dichters, einen im Druck 60 Bogen umfassenden Bericht veröffentlichte, der 
allen Ansprüchen an ein Büchereiverzeichnis als Quellen werk im eben angedeuteten Sinne genügt. Bulgakow 
beschreibt jeden Band genau, ob er überhaupt oder wieweit er aufgeschnitten war, welche Randbemerkungen 
sich in ihm vorfinden, was Tolstoi durch Einbiegen der Ecke, Striche mit dem Bleistift oder dem Taschen¬ 
messer sich anmerkte, wo Notizzettel von seiner Hand eingelegt oder eingeheftet sind. Dazu belegt er 
aus anderen Aufzeichnungen des Dichters in Briefen und Tagebüchern, aus Stellen in seinen Werken usw. 
dessen Verhältnis zu dem beschriebenen Buche, und erweist, wann er es zum erstenmale, wann und wie¬ 
weit er es öfters gelesen hat. 

Daß nach der Geistesart des alten Tolstoi in diesem Kataloge die theologische Literatur einen sehr 
großen Umfang hat, ist kaum besonders hervorzuheben. Und daß in ihm die Beschreibung der Ausgaben 
und Übersetzungen der Werke Tolstois zur Tolstoi-Bibliographie wird, könnte eigentlich auch selbstverständ¬ 
lich sein, wenn nicht eigenartige Verhältnisse hier mitwirken würden. Denn daß der Dichter alle Ausgaben 
seiner Schriften und die darüber erschienenen Kritiken selbst nicht ohne Mühe und Unkosten sammelte, 
ohne doch vollständig zu werden, erklärt sich aus seiner besonderen Lage. Lebte er doch in Rußland, 
wo manche seiner Bücher überhaupt verboten oder nur in den von der Zensur gestatteten, bereinigten 
Ausgaben erlaubt und der Besitz der in England hergestellten vollständigen Originalauflage sogar strafbar 
war, wo die vollständigen Übersetzungen in andere Sprachen vielfach in gleicher Weise verfolgt wurden 
und wo er und sein Weltruhm, der fehlenden urheberrechtlichen Verträge mit anderen Staaten wegen, 
lange Zeit die leichteste Beute der unbefugten Nachdrucker und Übersetzer war. So ist Tolstoi auch ein 
bedeutender Sammler verbotener Schriften, nämlich seiner eigenen, gewesen und ein Bibliophile sonder¬ 
barer Art, der die schlechten Ausgaben und Nachdrucke überall suchte und teuer bezahlen, ja unter 
persönlichen Gefahren für seine Bücherschränke gewinnen mußte, obschon er die besten Ausgaben, wenn 
nicht immer zur Hand doch jedenfalls in seinem Kopfe hatte. Daß die Geschichte der Bibliophilie in 
Rußland an solchen tragikomischen Episoden nicht arm ist, weiß jeder, der sie kennt Daß aber ein 
berühmter Schriftsteller des XIX. Jahrhunderts einen so großen Teil seiner eigenen gedruckten Schriften unter 
dem Mantel nach Hause bringen mußte, ist selbst für das Land der verbotenen Bücher deshalb ungewöhn¬ 
lich, weil die anderen, die unter dem gleichen Zwange standen, mit ihren Bibliotheken vorsichtshalber im 
Ausland lebten. 

-- 

VIII, 4i 
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Beethoven und Homer. 

Von 

Albert Leitzmann in Jena. 

B eethoven ist der letzte in der Reihe jener genialen einsiedlerischen Autodidakten, denen eine 
mangelhafte Bildung und eine ungenügende Erziehung die Wege zur rechten Befreiung und Be- 
flügelung des Geistes versperrt haben, die einsam mitten im Getriebe einer rasch lebenden Welt 
ihren Pfad für sich gegangen sind, die den späteren Zeiten Staunen und Bewunderung abnötigen wie 
wildgewachsene Urwaldspflanzen in ihrer beängstigenden Schönheit und ihrer bedrückend gewaltigen 
Kraft. Diese Art menschlichen Daseins wird niemals wiederkehren können. Seine ganze Persönlich¬ 
keit, die trotz aller Schroffheiten und menschlichen Schwächen den unverkennbaren Stempel wahr¬ 
hafter Größe an sich trägt, lebt aufs alleranschaulichste in seinen Briefen, jenen gewaltsamen Eruptionen 
einer vulkanischen, durch heftige Affekte aufgepeitschten und beständig in Wallung gehaltenen Ge¬ 
dankenwelt, reich an allerhand Ungelenkigkeiten der Form, an Fehlem des Ausdrucks, an gewaltsamen 
Verrenkungen der Perioden, an Schroffheiten, ja Geschmacklosigkeiten, die ein feineres Gefühl ver¬ 
letzen und beleidigen. Während wir gern und willig folgen, wenn Schumann oder Mendelssohn, Bülow 
oder Wagner über die musikalische Kunst, ihre Ziele, Aufgaben und Richtwege und über ihre eigene 
individuelle Anschauung von diesen in vollendeter Ausdrucksweise und feingebüdetem Stil sich aus- 
lassen, weil wir in solchen Selbstbekenntnissen dem Geheimnis des Genius und seines Schaffens nahe¬ 
zukommen hoffen dürfen und uns in die individuelle Künstlernatur wertvolle Einblicke gestattet werden, 
brechen aus Beethovens Munde, wenn er einmal, was selten genug geschieht, auf solche Dinge zu 
reden kommt, karge Worte von mehr als sibyllinischer Dunkelheit Wie ihn Bettina in ihren Briefen 
an Goethe reden läßt, wortreich, langatmig, ja geschwätzig, so hat er nie im Leben gesprochen und 
auch nicht sprechen können. 

Seine literarische Bildung, seine persönlichen Beziehungen zu Literaturwerken und ihren Ver¬ 
fassern, soweit er denselben nahetreten konnte, werden notwendig seinem Wesen und seinem Lebens¬ 
gange entsprechend den Eindruck systemloser Zufälligkeit machen, aber dafür auch um so bezeich¬ 
nender und zu Rückschlüssen auf ihn selbst um so geeigneter sein, je subjektiver sie begründet und 
in seiner Art zu sein und zu empfinden verankert sind. Der Quellen für die Kenntnis dieser Seite 
seines Wesens sind mancherlei: einzelne Stellen seiner Briefe sowie die Berichte von Zeitgenossen über 
ihn geben allerhand Aufschlüsse; eigenartige, fragmentarische Notizbücher, in denen ergreifende GefUhls- 
ergüsse mit Zitaten in buntem Wechsel auftreten, gewähren Einblicke in seine Lektüre zu bestimmten 
Zeiten; Skizzen unvollendeter Werke aus den reichlich erhaltenen Skizzenbüchern können gleichfalls 
in dieser Hinsicht verwertet werden. Endlich ist ein Rest von Beethovens kleiner Handbibliothek mit 
dem Nachlaß seines treuen letzten Amanuensis Schindler in die Berliner Königliche Bibliothek ge¬ 
kommen: ein lateinisches, ein französisches und ein italienisches Wörterbuch, zwei Bände des Mann¬ 
heimer Nachdrucks von Eschenburgs Shakespeare-Übersetzung, desselben, der bekanntlich auch von 
Schiller für seine Bearbeitung des Macbeth benutzt wurde, Goethes Westöstlicher Divan in einem 
Wiener Nachdruck, Sturms stark rationalistische „Betrachtungen über die Werke Gottes im Reiche der 
Natur und der Vorsehung“, die auch in Jean Pauls Jugendidylle von der Reise des Rektors Fälbel 
nach dem Fichtelberg eine unfreiwillig komische Rolle spielen und für die Beethoven eine große 
Hochschätzung hatte, — endlich, last not least, Homers Odyssee in Vossens Übersetzung, ein Nach¬ 
druck der ersten Ausgabe von 1781, dessen Titelblatt leider ausgerissen ist. Alle diese Bücher tragen 
höchst charakteristische Lese- und Gebrauchsspuren in Form von Ohren, beigeschriebenen kurzen Rand¬ 
bemerkungen und besonders vielen Strichen, Kreuzen, Ausrufungszeichen und Fragezeichen, deren 
Form, Größe und Anzahl vielfach Schlüsse auf den Wärmegrad des Affekts erlauben, mit dem sie 
das Temperament oder die augenblickliche Stimmung des Lesenden hingezeichnet hat. Es hat etwas 
wehmütig Ergreifendes, wenn wir hier etwa im Homer Stellen wie „Auch vieles Schlafen ist schädlich“, 
„Mein Herz im Busen ist längst zum Leiden gehärtet“ oder „Kennt ihr einen, der euch der Unglück¬ 
seligste aller Sterblichen scheint, ich bin ihm gleich zu achten an Elend“ mit dicken Strichen bezeichnet 
oder in Goethes Divangedicht vom Buch der Liebe die Schlußworte „Liebende sich wiederfindend“ 
mit zwei Frage- und drei Ausmfimgszeichen versehen finden. 
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Nichts ist mir an Beethoven bewunderungswürdiger erschienen, wenn seine geistige Struktur, ab¬ 
gesehen von seiner musikalischen Begabung, in Frage kommt, als seine tiefe, mit den Jahren beständig 
zunehmende, wahrhaft kongeniale Liebe und Begeisterung ftir die antike, besonders Für die griechische 
Literatur. Besonders in der letzten Zeit seines Lebens umgab er sich, wie uns Schindler berichtet, 
mit seinen ältesten Freunden und Lehrern aus Hellas, mit Homer, Plato, Aristoteles, Plutarch und 
andern derlei Gästen. Am höchsten, alle andern übeiragend, stand ihm Homer, dessen beide große 
Gedichte er besaß. „Bemerkenswert ist,“ sagt Schindler, „daß in Beethovens Wertschätzung die Biade 
der Odyssee weit nachgestanden. Das in ersterer geschilderte Kriegerleben, das Gewühl der Feld¬ 
schlachten, die Weise zu kämpfen, die Waffen- und Befestigungsart und dergleichen mehr konnte auf 
unsem Amphion nicht anziehend wirken; dagegen hat das aus der Odyssee entgegentretende Bild des 
friedlichen Lebens nach allen seinen Beziehungen, die Länder- und Völkerschilderung, die vielen 
Klugheits- und Erfahrungssätze, alles im idealen Glanze der Schönheit vorgetragen, ihm fortan neue 
Reize geboten.“ An manchen Stellen dem Texte Vossens beigeschriebene Kürzen- und Längenzeichen, 
die die metrische Skansion markieren sollen, scheinen auf Absichten zur Komposition hinzudeuten, 
von denen wir auch in einzelnen Skizzenbüchem Belege finden. Eine Oper „Odysseus' Heimkehr“ zu 
komponieren, zu der ihm Theodor Körner den Text schreiben sollte, ist zeitlebens ein unerfüllter Lieb¬ 
lingswunsch Beethovens gewesen. Im Folgenden stelle ich die Stellen der Odyssee zusammen, die sich 
Beethoven durch Striche am Rande oder unter den Zeilen angezeichnet hat, die also einen tieferen 
Eindruck auf ihn gemacht haben. 

Gleich Vossens hexametrische Widmung seiner Odyssee an seinen Freund Fritz Stolberg mit 
ihren Schilderungen idyllisch-ländlicher Natur, die Lichtenberg seinerzeit unter sein satirisches Messer 
bekam und erbarmungslos kritisierte, hat auf den Komponisten der Pastoralsymphonie ihrer Wirkung 
nicht verfehlt. Beethovens hingebender, fast religiös anmutender Natursinn fand sich im tiefsten an¬ 
gesprochen von den Versen: 

Auf/ und heilige dich, daß du, ihr würdiger Herold, 

Einen der Kränze, besprengt mit erfrischendem Nektar, herauf bringst. 

Fleuch der Ehre vergoldeten Saal, des schlauen Gewinnstes 
Lärmenden Markt und die Gärten der Üppigkeit, wo sie in bunter 
Muschelgrotte ruht und an der geschnittenen Laubwand. 

Suche den einsamen Nachtigallhain, den rosenumblühten 
Murmelnden Bach und den See, mit Abendröte bepurpert, 

Und im reifenden Korne den haselbeschatteten Rasen, 

Oder den glatten Kristall des Winterstroms , die Gebüsche, 

Blühend von duftigem Reif, und in hellfrierenden Nächten 
Funkelnde Schneegefilde, von Mond und Sternen erleuchtet: 

Siehe, da wird mein Geist dich umschweben mit lispelnder Ahndung, 

Dich die stille Pracht der Natur und ihre Gesetze 

Lehren und meiner Sprache Geheimnisse, daß in der Felskluft 

Freundlich erscheinend dir die fungfrau reiche den Nektar . 

Ich wette, auch der moderne Leser wird es hier eher mit Beethovens Begeisterung als mit Lichten- 
bergs Ablehnung halten. 

Aus der Odyssee selbst finden sich nun folgende Stellen angestrichen: 

1) I, 215: Meine Mutter, die sagt es, er sei mein Vater; ich selber 

Weiß es nicht; denn von selbst weiß niemand, wer ihn gezeuget. 

2) I* 337 • Fämios, du weißt ja noch sonst viel reizende Lieder, 

Taten der Menschen und Götter, die unter den Sängern berühmt sind. 

3) I, 348* Nicht die Sänger sind des zu beschuldigen , sondern allein Zeus, 

Welcher die Meister der Kunst nach seinem Gefallen begeistert. 

4) I, 351: Denn der neuste Gesang erhält vor allen Gesängen 

Immer das lauteste Lob der aufmerksamen Versammlung. 

5) II, 277: Wenige Kinder nur sind gleich den Vätern an Tugend, 

Schlechter als sie die meisten und nur sehr wenige besser. 

6) IV, 690.* Wie er keinem sein Recht durch Taten oder durch Worte 

Jemals gekränkt / Da sonst der mächtigen Könige Brauch ist, 

Daß sie einige Menschen verfolgen und andre hervorziehn . 

Diese Verse sind dreifach angestrichen. 
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7) V, i: Und die rosige Frühe entstieg des edlen Tithanos 

Lager und brachte das Licht den Göttern und sterblichen Menschen. 

Dieselbe Stelle findet sich in einem Tagebuch Beethovens ausgezogen mit der Überschrift „Kanon 
aus der Odyssee, 5. Gesang“; sie sollte also einer Kanonkomposition zugrunde gelegt werden. 
Beethoven war zeitlebens ein Frühaufsteher. 

8) V, 222: Mein Herz im Busen ist längst zum Leiden gehärtet / 

Denn ich habe schon vieles erlebt, schon vieles erduldet. 

9) V, 272: Auf die Pleiaden gerichtet und auf Bootäs. 

10) V, 447: Heilig sind ja, auch selbst unsterblichen Göttern t die Menschen, 

Welche, von Leiden gedrängt, um Hülfe flehen. 

n) VI, 180: Mögen die Götter dir schenken, so viel dein Herz nur begehret, 

Einen Mann und ein Haus, und euch mit seliger Eintracht 
Segnen/ Denn nichts ist besser und wünschenswerter auf Erden, 

Als wenn Mann und Weib, in herzlicher Liebe vereinigt, 

Ruhig ihr Haus verwalten: den Feinden ein kränkender Anblick, 

Aber Wonne den Freunden; und mehr noch genießen sie selber. 

12) VI, 188: Aber der Gott des Olympos erteilet selber den Menschen, 

Vornehm oder geringe, nach seinem Gefallen ihr Schicksal. 

13) VI, 203: Denn sehr geliebt von den Göttern, 

Wohnen wir abgesondert im wogenum rauschenden Meere, 

An dem Ende der Welt und haben mit keinem Gemeinschaft. 

14) VII, 51 : Dem Kühnen gelinget 

Jedes Beginnen am besten. 

15) VII, 2io: Ich gleiche sterblichen Menschen. 

Kennt ihr einen, der euch der Unglückseligste aller 
Sterblichen scheint; ich bin ihm gleich zu achten an Elend/ 

16) VIII, 62: Jetzo kam auch der Herold und führte den lieblichen Sänger, 

Diesen Vertrauten der Muse, dem Gutes und Böses verliehn 7vard: 

Denn sie nahm ihm die Augen und gab ihm süße Gesänge. 

17) VIII, 232: Denn ich saß nicht eben mit Zehrung 

Reichlich versorgt im Schiff: drum schwand die Stärke den Gliedern. 

18) VIII, 330 : Also ertappt Häfaistos, der Langsame, jetzo den Aräs, 

Welcher am hurtigsten ist von den Göttern des hohen Olympos, 

Er, der Lahme, durch Kunst. Nun büßt ihm der Ehebrecher / 

19) VIII, 408: Und fiel ein kränkendes Wort hier 

Unter uns vor, so mögen es schnell die Stürme verwehen! 

Diese Verse sind von dem rasch Aufbrausenden, aber ebenso rasch zur Versöhnung Geneigten 
doppelt angestrichen. 

20) VIII, 479: Alle sterblichen Menschen der Erde nehmen die Sänger 

Billig mit Achtung auf und Ehrfurcht; selber die Muse 
Lehrt sie den hohen Gesang und waltet über die Sänger. 

Diese Verse hat Beethoven auch als Motto seiner Komposition von Goethes „Meeresstille und glück¬ 
liche Fahrt“ (Op. 112) verwendet, die im Jahre 1823 «dem Verfasser der Gedichte, dem unsterblichen 
Goethe hochachtungsvoll gewidmet“ wurde. 

21) VIII, 521 : Dieses sang der berühmte Dämodokos. Aber Odysseus 

Schmolz in Wehmut , Tränen benetzten ihm Wimper und Wangen. 

Also weinet ein Weib und stürzt auf den lieben Gemahl hin, 

Der vor seiner Stadt und vor seinem Volke dahinsank, 

Streitend, den grausamen Tag von der Stadt und den Kindern zu fernen ; 

Jene sieht ihn jetzt mit dem Tode ringend und zuckend, 

Schlingt sich um ihn, und heult laut auj. 

22) VIII, 584: Oder etwa ein tapferer Freund von gefälligem Herzen? 

Denn fürwahr nicht geringer, als selbst ein leiblicher Bruder, 

Ist ein treuer Freund, verständig und edler Gesinnung. 

Zum letzten Verse hatte Beethoven ein kräftiges „Ja“ beigeschrieben. 
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23) XIII, 59: Lebe beständig wohl\ o Königin, bis dich das Alter 

Sanft beschleicht und der Tod, die allen Menschen bevorstehn ! 

Jetzo scheid ’ ich von dir. Sei glücklich in diesem Palaste. 

24) XIV, 83: Alle gewaltsame Tat mißfällt ja den seligen Göttern; 

Tugend ehren sie nur und Gerechtigkeit unter den Menschen. 

Am Rande steht das Zeichen des alla breve Taktes. Also auch bei diesen Versen dachte Beethoven 
an Komposition. 

25) XIV, 156: Denn der ist mir verhaßt, wie die Pforten der untersten Tiefe, 

Welcher, von Mangel verführt, mit leeren Erdichtungen schmeichelt ? 

Am Rande steht ein „H.“ beigeschrieben, das ich nicht sicher zu deuten weiß. 

26) XIV, 177: An Geist und Bildung ein Wunder! 

27) XIV, 214: Dennoch glaub' ich, du wirst noch aus der Stoppel die Ähre 

Kennen. 

28) XIV, 227: Aber ich liebte, was Gott tn meine Seele geleget; 

Denn dem einen gefällt dies Werk, dem anderen jenes. 

29) XIV, 3041 Nacht lag über der Tiefe. 

30) XIV, 444: Gott gibt uns dieses und jenes versagt er. 

Wie es seinem Herzen gefällt; denn er herrschet mit Allmacht. 

31) XIV, 462: Höre mich jetzt, Eumaios, und hört, ihr übrigen Hirten! 

Rühmend red % ich ein Wort, vom betörenden Weine .besieget, 

Welcher den Weisesten oft anreizt zum lauten Gesänge, 

Ihn zum herzlichsten Lachen und Gaukeltanze verleitet 
Und manch Wort ihm entlockt, das besser wäre verschwiegen. 

32) XV, 393: Auch vieles Schlafen ist schädlich. 

33) XV, 399: Denn auch der Trübsal denket man gerne, 

Wenn man so vieles erduldet. 

34) XV, 419: Einer von ihnen Pflog, da sie wusch, beim schwärzlichen Schiffe 

Heimlicher Liebe mit ihr, die das Herz der biegsamen Weiber 
Ganz in die Irre führt, wenn eine die Tugend auch ehret. 

35) XVI, 161 : Denn nicht allen sichtbar erscheinen die seligen Götter: 

Nur die Hunde sahn sie und bellten nicht, sondern entflohen 
Winselnd und zitternd vor ihr nach der andern Seite des Hofes. 

36) XVI, 190: Also sprach er und küßte den Sohn, und über die Wange 

Stürzten die Tränen zur Erde, die lange verhaltenen Tränen. 

37) XVI, 213: Da umarmte der Jüngling 

Seinen herrlichen Vater mit Inbrunst, bitterlich weinend. 

Und in beiden erhob sich ein süßes Verlangen zu trauren . 

38) XVI, 241 : Vater, ich habe viel von von dem großen Ruhme gehöret 

Deines Mutes im Kampf und deiner Weisheit im Rate. 

39) XVI, 263: Wahrlich, mächtige Helfer sind jene, welche du nennest! 

Denn sie sitzen hoch in den Wolken und herrschen mit Allmacht 
Über die Menschen auf Erden und alle unsterblichen Götter. 

40) XVII, 322: Zeus allwaltender Rat nimmt schon die Hälfte der Tugend 

Einem Manne, sobald er die heilige Freiheit verlieret. 

41) XVII, 381 : Edel, Antinoos, bist du; allein du redest nicht schicklich. 

Denn wer gehet wohl aus und ladet selber den Fremdling, 

Wo er nicht etwa im Volke durch nützliche Künste berühmt ist, 

Als den erleuchteten Seher, den Arzt, den Meister des Baues 
Oder den göttlichen Sänger, der uns durch Ueder erfreueti 
Diese laden die Menschen in allen Landen der Erde. 

42) XVII, 470 : Nicht der mindeste Schmerz noch Kummer beuget die Seele 

Eines Mannes, der streitend für seine Güter vom Feinde 

Wunden empfängt, für die Herden der Rinder und wollichten Schafe. 
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43) XVII, 517: Und doch hat er mir nicht sein Leiden alles erzählet. 

So aufmerksam ein Mann den gottbegeisterten Sänger 
Anschaut, welcher die Menschen mit reizenden Liedern erfreuet; 

Voller Begierde horcht die Versammlung seinem Gesänge: 

Eben so rührt ’ er mein Herz, da er bei mir saß in der Hütte . 

44) XVIII, 129: Siehe, kein Wesen ist so eitel und unbeständig 

Als der Mensch, von allem, was lebt und webet auf Erden. 

Denn so lange die Götter ihm Heil und blühende Jugend 
Schenken, trotzt er und wähnt, ihn treffe nimmer ein Unglück. 

Aber züchtigen ihn die seligen Götter mit Trübsal, 

Dann erträgt er sein Leiden mit Ungeduld und Verzweiflung, 

Denn wie die Tage sich ändern, die Gott vom Himmel uns sendet. 

Ändert sich auch das Herz der erdbewohnenden Menschen. . . 

Drum erhebe sich nimmer ein Mann und frevele nimmer, 

Sondern genieße, was ihm die Götter bescheren, in Demut / 

45) XVIII, 200: Ach ein sanfter Schlaf umhüllte mich Herzlichbetrübte / 

Einen so sanften Tod beschere die göttliche Jungfrau 
Artemis mir , jetzt gleich / Damit ich Arme nicht länger 
Mich abhärme, vor Gram um meines trauten Gemahles 
Edles Verdienst; denn er war der Herrlichste aller Achaier/ 

46) XIX, 154: Da verrieten mich Mägde, die Hündinnen sonder Empfindung / 

Welche Rolle Dienstbotenkalamitäten in Beethovens Haushalt spielten, ist aus seinen Briefen an 
Nanette Streicher hinlänglich bekannt 

47) XIX, 328: Es sind ja den Menschen nur wenige Tage beschieden. 

Wer nun grausam denkt und grausame Handlungen ausübt, 

Diesem wünschen alle, so lang er lebet, nur Unglück, 

Und noch selbst im Tode wird sein Gedächtnis verabscheut. 

Aber wer edel denkt und edle Handlungen ausübt. 

Dessen würdigen Ruhm verbreiten die Fremdlinge weithin 
Unter die Menschen auf Erden, und jeder segnet den Guten. 

Dieselben Verse finden sich auch in einem Tagebuche Beethovens ausgezogen. 

48) XIX, 360: Denn im Unglück altern die armen Sterblicken frühe. 

49) XXII,412: Über erschlagene Menschen zu jauchzen, ist grausam und Sünde / 

50) XXIV, 285: Denn Pflicht ist des Guten Vergeltung. 

51) XXIV, 513: Welch ein Tag ist mir dieser / Ihr Götter, wie bin ich so glücklich / 

Sohn und Enkel streiten den edlen Streit um die Tugend / 

Neben dies halbe Hundert von Sentenzen aus der Odyssee ordnen sich schließlich noch zwei 
Stellen der Ilias, die sich Beethoven in seinen Tagebüchern notiert hat (XXII, 303 und XXIV, 49): 

Nun aber erhascht mich das Schicksal, 

Daß nicht arbeitlos in den Staub ich sinke noch rühmlos, 

Nein, erst Großes vollende, von dem auch Künftige hören. 

Denn ausduldenden Mut verlieh den Menschen das Schicksal. 

Sein Handexemplar der Ilias, das er nach Schindlers oben zitierter Notiz besaß, ist nicht erhalten. 
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Der älteste Lederschnittband. 

Von 

Rudolf Ehwald in Gotha. 

Mit zwei Bildern. 

I n der letzten Zeit hat man sich mehrfach mit der Geschichte und Beschreibung der Lederschnitt¬ 
bände beschäftigt. Nachdem Adolf Schmidt in der Zeitschrift für Bücherfreunde (Dezemberheft 
1901) die in der Hofbibliothek zu Darmstadt befindlichen Bände behandelt hatte, haben 1909 
Otto Milius in der Sammlung bibliothekswissenschaftlicher Arbeiten die „Fränkischen Lederschnittbände 
des XV. Jahrhunderts“ und Ferdinand Eichler in den „Beiträgen zum Bibliotheks- und Buchwesen“, 
der Festschrift für Paul Schwenke, 1903 die Lederschnittbände des XV. Jahrhunderts in der Steier¬ 
mark einer wissenschaftlichen Besprechung unterzogen. Im Zusammenhang mit der ganzen Einband¬ 
frage haben Jean Loubier in seiner vortrefflichen Schrift über den Bucheinband in alter und neuer 
Zeit (S. 58—66) und Theodor Gottlieb in seinem an schönen Resultaten reichen Werk über die Buch¬ 
einbände der Wiener Hofbibliothek 1910 (S. 2 6f.) die Frage mit rühmlicher Sachkenntnis besprochen. 



Bild 1. Vorderseite des Einbandes des Bild 2. Rückseite des Einbandes des 

Georgenthaler Copialbuches von 1381. Georgenthaler Copialbuches von 138t. 

(Originalgröße 37x38 cm.) (Originalgröße 37X28 cm.) 

Die weitaus meisten der durch Lederschnitt gebundenen Bände gehören dem XV. Jahrhundert, 
alle süddeutschen oder österreichischen Beständen an. Loubier (S. 61) kennt sieben Stücke, die er 
nicht weiter aufzählt, aus dem XIV. Jahrhundert; die darmstädter, fränkischen, salzburger, wiener 
Sammlungen bieten wohl Bände, die ins XIV. Jahrhundert versetzt zu werden Veranlassung geben, 
aber ein bestimmtes Jahr ihrer Herstellung läßt sich Für keinen ermitteln. Gottlieb, der den Georgen¬ 
thaler Band gesehen und der seine Untersuchung mit vorsichtiger Kritik geführt hat, sagt S. 26: 
„Der älteste datierte deutsche Band dieser Art, noch recht derb gearbeitet, das schwarze Copial- 
buch von Georgenthal, trägt die Jahreszahl 1381. Gleichzeitig sind vielleicht einige Bände aus 
Böhmen, wozu auch die hier auf Taf. 68 (Kasettenförmiger Einband mit grotesken Flügeltieren) und 
69 [dieser Band enthält, was wohl zu bemerken, eine Erläuterung zu einem Kompendium des Talmud, 
wie auch der mutmaßlich älteste darmstädter Lederschnittband ein hebräisches Buch umschließt] 
abgebildeten Stücke dem Stil nach gehören“. Aber obwohl sich kein Einspruch gegen diesen Ansatz 
erhoben hat und meines Wissens sich auch keiner dagegen erheben läßt, ist der Einband selbst doch 
unbekannt geblieben, trotzdem wohl Grund ihn bekannt zu machen, reichlich vorliegt wegen der 
Eigenart seiner Beschaffenheit. Deshalb habe ich mich dazu entschlossen, ihn zu veröffentlichen und 
eine Abbildung desselben zu geben. 

Um mit dem Entscheidenden anzufangen, an der Zeit seines Entstehens kann kein Zweifel laut 
werden. Denn auf der Einfassung der Vorderseite ist folgende Aufschrift eingeschnitten: ANNO DOll 
MINI • M • CCCi LXXXI. DuOMNVS . IOHAuNNES ABnBAS CONSCR11IBI. FEuCIT. LIBRVM I llVNC, 
und zur Bestätigung, daß nicht etwa der Einband mit dem Inhalt in Widerspruch stehe, ist auf dem 
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ersten Blatte des Buches selbst geschrieben: Anno dm millesimo CCC°LXXXI in mense Aprili scripta 
sunt hec excerpta huius voluminis In quo quidem volumine continentur omnia privilegia ac literae in 
quibus liquide apparent omnia beneficia. municiones et Indulgencia ac bona universa domus huius et 
hoc secundum ordinem alphabeti. Tarn in civitatibus, oppidis, viilis, viculis, Campis et silvis omnia 
evidenter invenies secundum inchoacionem nominum ipso rum in alphabeto e q. s. mit dem Schlüsse: 
Nunc vero redeamus redeamus ad materiam Incipiendo primo ab hac litera a. Inchoando primo ab 
Asolverode, ubi primitus hec domus fuit constructa. 

Nach der Inhaltsangabe, die schon durch den Inhalt eines Nachtrags von 1416. 1414. 1495. 
1495 und von 1502, sowie 1405 und 1482 ergänzt wird, beginnt das in vierzehn Sextarien, die auf 
der ersten Seite mit roten Zahlen bezeichnet sind, geschriebene Buch. Die Rubriationen sind (dies 
ist deutlich z. B. auf S. 6o b 63* 65* 66* 69® 71® 74* 76® usw., wo die roten Buchstaben über der 
schwarzen Schrift stehen), später eingetragen; die letzte Urkunde, die die erste Hand am Schluß ein¬ 
getragen hat — im Buche selbst wechselt die Schrift — ist von 1380. Es ist also alles, was das 
Jahr 1381 voraussetzt, voll erfüllt. 

Das Buch selbst ist in starke, an den Seiten abgeschrägte Deckel von Buchenholz, deren 
zweiter durch einen Schaden des Lederbezuges sichtbar wird, gebunden; die Deckel sind mit dunkel¬ 
braunem Rindsleder überzogen; dieser Überzug hat dem Buch den Namen: Schwarzes Copialbuch 
eingetragen. An den vier Ecken und in der Mitte sind starke messingene Buckel, die in der Mitte 
eine Vertiefung haben, eingeschlagen; die beiden auf dem hinteren Rande der Vorderseite sind, als der 
arg beschädigte Band neu gebunden werden mußte, neu eingesetzt Der Band gehört zum Bestände 
des Geheimen Staatsarchivs in Gotha. 

Die sogenannten Schließbänder fehlen; die beiden ungezierten Messingunterlagen der Einsatz¬ 
haken sind ohne Rücksicht auf das Muster und die Inschrift aufgesetzt. Die ganzen Blätter der 
Vorder- und Rückseiten des Bandes sind mit Lederschnitt und Punzarbeit geschmückt und die 
Schnitte im Leder sind mit einem Modellierholz nachgezogen und erweitert; was nicht vom Muster 
oder der Schrift, die in den einzelnen Buchstaben sehr willkürlich und mit sehr verschiedenem Maß¬ 
stab ausgeführt war, in Anspruch genommen ist, ist von den kleinen Kreisen der Punze bedeckt 

Das Muster der Vorder- und Rückseite ist ähnlich und doch verschieden. Beide werden von 
einem mit Schlangenband und einzelnen Punzpunkten verzierten Rand eingefaßt, das Vorderblatt ist von 
einem doppelten Schriftrand umgeben, der an der unteren Seite noch einen dritten Streifen ausfüllt, 
der Mittelschild ist durch Diagonalstreifen, die sich unter dem Mittelbuckel schneiden, in vier Felder 
geteilt, die symmetrisch oben und unten durch ein eingesetztes Blattornament, rechts und links durch 
ein Zweigornament geziert sind. 

Die Rückseite hat, statt der Schriftstreifen, auf der ähnlich, nur in der Mitte oben und unten 
durch drei Streifen geteilten Fläche im ersten Rand einen fortlaufenden Blätterzweig, im zweiten 
Wappenlilien und eine dreizinkige Krone, im kurzen inneren dritten einen Blätterzweig zur Verzierung, 
der freüich namentlich im untern Stück wesentlich verunglückt ist Das Mittelschild ist von zwei 
Uber das Kreuz gelegten, unter dem Mittelbuckel sich schneidenden, nach oben und nach unten gleich- 
gebildeten Blätterornamenten eingenommen, in die sich kleeblattartige Verzierungen von den Rändern 
aus einschieben. 

v Die Arbeit ist mit Überlegung und mit guter Raumbenutzung gemacht, aber technisch noch 
roh und von ungeübter Hand ausgeführt; man sieht, daß der Verfasser noch keine Fertigkeit und 
keine große Übung in seinem Fache gehabt hat. 

Dabei ist aber eins zu betonen. Fast das gleiche Muster, wie das Georgenthaler Buch, zeigt 
der gleichfalls dem XIV. Jahrhundert zugewiesene und gleichfalls durch Diagonallinien, die sich unter 
einem Metallbuckel schneiden, in vier Felder geteilte Band des Admonter Codex 97, welchen Ferdi¬ 
nand Eichler auf Tafel 11 in der oben genannten Abhandlung über Lederschnittbände in Steiermark 
abgebildet hat; nur ist die Arbeit dort feiner, sicherer und zielbewußter. Nun trifft es sich wunderbar, 
daß Beziehungen sich zwischen Georgenthal und Admont nachweisen lassen durch die Rotelverzeich¬ 
nisse, die sich in Admont erhalten haben; in ihnen waren die persönlichen Verhältnisse der mit 
Admont in Verbindung stehenden Niederlassungen, zu denen Georgenthal gehörte, aufgezeichnet. 
Herr Pfarrer Bäthcke in Georgenthal hat im Jahrgang 1905 der Mitteüungen für Gothaische Geschichte 
und Altertumsforschung diese eingehend untersucht; das älteste, freilich nur die Namen der verstor¬ 
benen Admonter Klosterbrüder enthaltende Rotelstück stammt vom Februar 1390! 

Wir haben also ein Zeugnis, das das auffallende Auftreten neuer Lederschnittdekoration im 
nördlichen Deutschland zu erklären scheint und die Art der Ausschmückung als von Admont stam¬ 
mend" oder wenigstens Berührung mit ihm zeigend ergibt: Beziehungen von Admont und Georgenthal 
haben bestanden. Ob nun ein Admonter Mönch den Band geziert oder gezeigt, ob eine Vorlage 
von dort bezogen upd hier nachgeahmt, ob nur eine allgemeine Beeinflussung stattgefunden hat, das 
muß unerörtert bleiben. 

-« S » » ■ € »- 
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Polyhistoren. 

Von 

Dr. W. Ahrens in Rostock. 

I n Wiederau bei Leipzig starb vor wenigen Jahren (1914) ein außerordentlich vielseitiger Gelehrter, 
Johannes Linke, dessen metamorphosenreicher Lebenslauf dem jeweiligen Berufe oder Stande nach 
durch die folgende Etappenstraße gekennzeichnet ist: Auf den Studenten der Theologie folgte der 
Reihe nach der Volksschullehrer, der Diakonus, der Gymnasiallehrer, der Prinzessinnenlehrer am 
Altenburgischen Hofe, der Pfarrer, der praktische Landwirt, der Opemkritiker, der Student der Medizin 
und der Naturwissenschaften, endlich der praktische Arzt, der schließlich auch noch der Inhaber der 
Apotheke des Ortes wurde. Außerdem soll Linke von Jugend auf ein eifriger Komponist gewesen 
sein. Der Schwerpunkt seiner gelehrten Tätigkeit lag jedoch auf dem Gebiet der Hymnologie; war 
er doch einer der gründlichsten Kenner der katholisch-lateinischen Hymnen, wie auch der evangeli¬ 
schen Kirchenlieder, und soll er doch eine Sammlung von etwa 150000 lateinischen und deutschen 
Kirchenliedern zusammengebracht haben. Seine hymnologischen Schriften hatten ihm längst die Ehren¬ 
würde eines Doktors der Theologie eingetragen, als er, ira Alter von 49 Jahren, sich unter die stu¬ 
dierende Jugend setzte, um ein medizinisches Studium zu absolvieren und zu dem theologischen 
Doktorhut nun noch den medizinischen hinzuzugesellen. Auch in der ärztlichen Lebensepoche und 
auf ärztlichem Gebiete hat Linke ähnliche Vielseitigkeit bewiesen und sich als Schriftsteller, als Re¬ 
dakteur von Fachzeitschriften und außerdem als eifriger Radiumforscher betätigt. 

Nicht die Mannigfaltigkeit der Berufe und der Studien an sich ist das Bewundernswerte, wohl 
aber diese Mannigfaltigkeit, die überall mit achtungswerten, teÜweise, wie es scheint, sogar mit recht 
bedeutenden Leistungen verbunden war, und bei der offenbar die alten Interessen und Studien durch 
die neu hinzukommenden nicht wesentlich zurückgedrängt und eingeengt, sondern neben ihnen noch 
weiter gepflegt wurden. In unseren Tagen sind solche Erscheinungen naturgemäß eine Seltenheit ge¬ 
worden. Immerhin findet man auch heute in der gelehrten Welt weit häufiger als man zunächst 
glauben möchte, den Fall, daß ein Gelehrter wenigstens zwei völlig getrennte Wissenschaftsgebiete sich 
zu eigen gemacht hat und auf ihnen mit aller Gründlichkeit arbeitet; wohl jeder vermag, wenn er sich 
im Kreise der ihm bekannten Gelehrten umsieht, hierfür ein paar Beispiele beizubringen. Ich denke 
dabei an einen Naturwissenschaftler und Mathematiker, insbesondere Mineralogen und Geologen, der 
heute ein ausgezeichneter Arabist ist und dieses Fach im Lehrkörper einer Universität vertritt, oder 
an einen Hochschullehrer des Rechts, der sich aufs eingehendste mit Etruskologie beschäftigt An 
der Berliner Universität hat sich vor einigen Jahren ein Gelehrter für Geschichte der Medizin habi¬ 
litiert, der eine Reihe von Jahren hindurch Assistent eines namhaften Chirurgen war, sich neben seiner 
medizinischen Ausbildung und Tätigkeit aber umfassenden sprachwissenschaftlichen Studien hingegeben 
und zu dem medizinischen Doktorhut auch den phüosophischen — auf Grund einer Arbeit aus der 
chinesischen Geschichte — erworben hat, und in mehr als 20 Sprachen, insbesondere im Chinesischen, 
Persischen, Türkischen und Arabischen, bewandert ist 

In den früheren Zeiten, da die Wissenschaften noch nicht so in die Breite gewachsen waren, 
war es wohl möglich, ihrer mehrere einigermaßen gründlich zu erfassen und in mehreren zu 
glänzen. Der berühmte Satiriker Rabelais hatte Theologie, Philosophie und Jus studiert und 
war insbesondere ein kenntnisreicher Hellenist geworden, als er infolge von allerlei Fährlichkeiten 
und Widrigkeiten das Klosterleben und damit die bisherigen Studien aufgab unä nun Medizin 
studierte mit dem Resultat, daß er bald als Lehrer dieser Wissenschaft und ^s praktischer Arzt 
erfolgreich wirken konnte, während er zugleich als Schriftsteller durch seinen „Gargantua“ Welt¬ 
ruhm erlangte. Auch noch im XVH. Jahrhundert durfte Hermann Conring (1606—1681) in Helm¬ 
stedt, wie erzählt wird, es sich erlauben, der Erkorenen seines Herzens die Wahl zu überlassen, 
ob sie mit einem Doktor der Theologie, der Jurisprudenz oder der Medizin vor den Traualtar treten 
wolle. Sie optierte für die Kunst, deren Geist nach Mephisto „leicht zu fassen“ ist, und Conring, der 
bis dahin Professor der Philosophie gewesen war, erwarb nun — an seinem Hochzeitstage — die 
medizinische Doktorwürde und bald darauf auch eine Professur in dieser Fakultät. Noch mehr spiegeln 
übrigens seine Schriften die Vielseitigkeit seiner Kenntnisse wider; liegt doch der Schwerpunkt seiner 
VIII, 4a 
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schriftstellerisch-wissenschaftlichen Tätigkeit nicht auf seinen Lehrgebieten (Medizin und vorher Philo¬ 
sophie), sondern vielmehr im Gebiete der deutschen Geschichte und des deutschen Staatsrechts. Da 
«die Lehrstühle ganz verschieden dotiert waren, gingen die Professoren in jenen Zeiten oft von einem 
Fach zu einem ganz anderen, ja von einer Fakultät zur anderen über. Ich denke da beispielsweise 
an die berühmte Baseler Familie der Bemoulli. Wenn sie auch ihre Lorbeeren vorzugsweise vom 
Baume der Mathematik gepflückt haben, so haben sie doch die verschiedensten Lehrkanzeln — in 
allen drei weltlichen Fakultäten — innegehabt. Da ist zum Beispiel Daniel I. — man hat sie be¬ 
kanntlich wie die Herrscher von Fürstendynastien durch römische Ziffern unterschieden —, also 
Daniel L Bemoulli: anfänglich Doktor der Medizin, wurde er Professor der Mathematik in Petersburg, 
dann Professor der Anatomie und Botanik in Basel und schließlich ebendort Professor der Physik, 
und sein älterer, jung verstorbener Bruder Niclaus JL Bemoulli, der mit jenem für Mathematik nach 
Petersburg berufen wurde, war vorher in Bern Professor der Rechte gewesen; ihr Vater, Niclaus L 
Bemoulli, hat nacheinander in Padua Mathematik, in Basel Logik und schließlich ebendort Jurisprudenz 
gelehrt Insbesondere häufig war in früheren Zeiten der Übertritt von der philosophischen Fakultät 
zu einer der drei „oberen“ Fakultäten; denn erstere büdete im Organismus der Universitäten zu jener 
Zeit infolge der ungleichmäßigen Vorbildung der Studenten eine Art propädeutischer Schule. Nicht 
selten kam es auch vor, daß die zu einer der oberen Fakultäten übergetretenen Professoren zugleich 
der phüosophischen Fakultät weiter angehörten und über dieses oder jenes Lehrgebiet dieser Fakultät 
Vorlesungen hielten, und jedenfalls stand den Professoren der oberen Fakultäten dieses Recht in der 
Regel zu, und nicht wenige von ihnen haben hiervon Gebrauch gemacht. 

Vereinzelt sind freilich auch andere Fälle eines solchen Fakultätenwechsels vorgekommen: In 
Marburg lehrte in der zweiten Hälfte des XVITI. Jahrhunderts ein Professor Robert Theologie. Da 
er jedoch mit seinen Fakultätskollegen in Zwistigkeiten geriet, so warf er sich, um sich ein neues 
Lehrgebiet zu schaffen, mit großem Eifer auf die Juristerei, wurde Doktor und bald darauf Professor 
der Rechte. Aus ähnlichen Gründen, weil der Orthodoxie anstößig, ist sogar noch fast ein Jahr¬ 
hundert später in demselben Marburg ein Professor aus der theologischen Fakultät, sogar sogleich bei 
seinem Amtsantritt, zur philosophischen versetzt, die freilich in der Tat schon damals seine wahre 
Heimat war und es in der Folge nur noch mehr geworden ist: Es ist Eduard Zeller, der welt¬ 
berühmte Geschichtsschreiber der Philosophie der Griechen. Theodor Mommsen hatte schon an drei 
Universitäten römisches Recht, Hermann Helmholtz an ebensovielen Physiologie doziert, als sie beide 
zur philosophischen Fakultät, zur Geschichte der eine, zur Physik der andere, übergingen. Freüich 
waren nicht äußere, sondern innere Gründe hierfür maßgebend: Mommsen wurde in organischer Ent¬ 
wicklung vom römischen Recht und der römischen Rechtsgeschichte zu der Geschichte Roms 
und zu der römischen Philologie geführt, die dann den Hauptinhalt seines Forscherlebens gebildet 
haben, und Helmholtz war im Grunde mit der Medizin nur eine Vernunftehe eingegangen, eine 
Vemunflehe, aus der freilich recht ansehnliche und schöne Kinder hervorgegangen sind, also 
eine gewiß nicht unfruchtbare, auch keineswegs unglückliche Verbindung, aber doch immerhin 
eine Vemunftehe, die der große Forscher denn auch wieder löste, als er Gelegenheit erhielt, ganz 
zu der Jugendgeliebten, der Physik, zurückzukehren. Freüich liegt in solchem Fach Wechsel nur zu 
leicht eine ernste Gefahr für den wissenschaftlichen Ruf des Betreffenden, wenn wir Karl Rosenkranz, 
dem Philosophen, der solche Erfahrungen am eigenen Leibe gemacht haben wül, glauben dürfen: 
Rosenkranz war auf verschiedenen Gebieten: in der Literaturgeschichte, in der Philosophie und im 
Zusammenhänge damit in der Theologie, mit bedeutenden Werken und zwar schon in jungen Jahren, 
hervorgetreten und hatte somit schon als junger Gelehrter eine Vielseitigkeit bewiesen, bei der man 
das Erstaunen von Esaias Tegner, dem Dichter der „Frithjofssage“ und schwedischen Bischof, sehr 
wohl begreift, als er auf der Durchreise durch Halle dem Verfasser der „Geschichte der deutschen 
Poesie im Mittelalter“ einen Besuch machte und nun in der Unterhaltung auf die Frage, ob der Ge¬ 
lehrte, der die „Encyklopädie der theologischen Wissenschaften“ herausgegeben habe, mit ihm, dem 
PhÜosophen und Literarhistoriker, verwandt sei, die Antwort bekam, daß kein anderer als er selbst 
auch der Vater dieses Werkes sei Begonnen hatte Rosenkranz vorzugsweise mit literaturgeschicht¬ 
lichen Werken, und kein Geringerer als Heinrich Heine hat ihn den „geistreichsten und tiefsinnigsten 
Literaturhistoriker der Zeit“ genannt Dennoch wurde Rosenkranz, wenigstens erzählt er so in seinem 
Memoirenwerke „Von Magdeburg bis Königsberg“, von zünftigen Literarhistorikern von dem Zeitpunkt 
an, da er als Professor der Philosophie nach Königsberg berufen war, nicht mehr als Fachgenosse 
• anerkannt, sondern nur noch als Laie eingeschätzt. Seine früheren Arbeiten über germanische Philo¬ 
logie seien hinfort ignoriert und da, wo sie früher zitiert wären, seien in neuen Auflagen die Zitate 
gestrichen worden. Durch seine Berufung zum Philosophen war eben dargetan, welches das eigent¬ 
liche Fach des vielseitigen Gelehrten und Schriftstellers war; er hatte nunmehr seine endgültige Etikette 
als „PhUosoph“ erhalten, und so, meint Rosenkranz, werde es in ähnlichen Fällen anderen auch 
gehen; die früheren Fachgenossen ließen den Betreffenden fallen und sähen ihn höchstens als ein 
Meteor an, das einmal zufällig und flüchtig ihre Atmosphäre gekreuzt habe. 
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Die umgekehrte Entwicklung wie Mommsen hat übrigens ein lebender Gelehrter genommen, 
der, wenn ich nicht irre, selbst ein Schüler Mommsens ist, und jedenfalls dessen juristische Schriften 
herausgegeben hat. Sohn eines berühmten Schulmannes, ist der Gedachte etwa zwei Dezennien hin¬ 
durch als Lehrer an höheren Schulen und daneben als Privatdozent für klassische Philologie an der 
Universität Berlin tätig gewesen, während er heute als Ordinarius der Juristenfakultät einer bayerischen 
Hochschule angehört. 

Im August 1805 reiste Goethe mit seinem Sohn August und seinem Freund, dem großen Philo¬ 
logen Friedrich August Wolf, von Lauchstedt bezw. Halle aus nach Helmstedt, um dort, wie er an 
Karl August schreibt, „den wunderlichen Beireis in seinem Hamsterneste“ aufzusuchen, jenen seltsamen 
Gelehrten und Thaumaturgen, der seinen eigenen Versicherungen nach alles menschliche Wissen und 
Können in seiner Person vereinte und von dem Goethe schon so viel gehört hatte, daß man „sich 
schelten mußte, eine so einzig merkwürdige Persönlichkeit nicht mit Augen gesehen, nicht im Umgänge 
einigermaßen erforscht zu haben“. „Den Anregungen seiner Zeit zufolge“, sagt Goethe, „büdete er 
sich zum Polyhistor“. Im Grunde tut Goethe dem Wundermann, der alles wußte, alles konnte und 
alles kannte, der jede von ihm verlangte Erfindung in wenigen Stunden machen zu können erklärte, 
bitteres Unrecht, wenn er ihn nur einen „Polyhistor“ nennt. Nein, der wunderbare Mann, der tat¬ 
sächlich ein kenntnisreicher Gelehrter, ein geschickter Arzt und dennoch zugleich ein ruhmrednerischer, 
oberflächlicher Scharlatan war, durfte, sieht man ihn nur im Spiegel der eigenen Ruhmredigkeit, auf die 
Bezeichnung „Panthistor“ oder „Pansophus“ vollsten Anspruch erheben. Diese Viel- oder Allseitigkeit prägt 
sich denn auch in seiner Lehrtätigkeit, in den Vorlesungen, die er, zugleich Mitglied der philosophischen 
wie der medizinischen Fakultät, in großer Zahl hielt, aus. Um ein Beispiel herauszugreifen, wähle ich 
den Helmstedter Lektionsindex für das Wintersemester 1792/93; hierin finden sich folgende Vorlesungen 
des damals bereits mehr als 60jährigen Beireis angekündigt: „Medizinische Encyklopädie. — Hippo- 
kratis Aphorismen. — Physiologie. — Besondere Pathologie. — Heüungskunde besonderer Krank¬ 
heiten. — Arzneimittellehre. — Logik. — Mechanik. — Naturgeschichte der Würmer. — Die gesamte 
Naturgeschichte. — Experimental-Physik. — Die Landwirtschaft. — Metallurgische Chemie“. Auch 
über Mathematik, Astronomie, physikalische Geographie, orientalische Sprachen, Malerei, Numismatik, 
Musik, Ästhetik und andere Gegenstände muß Beireis in früheren Zeiten nicht nur Vorlesungen an¬ 
gekündigt, sondern bei dem reichlichen Zulauf, den er alle Zeit hatte, auch wohl wirklich gehalten 
haben. Es war daher ganz gewiß nicht zuviel gesagt, wenn er in des jungen August von Goethe 
Stammbuch sich eintrug als „Godofredus Christophorus Beireis, Primarius Professor Medicinae, Chemiae, 
Chirurgiae, Pharmaceutices, Physices, Botanices et reliquae Historiae naturalis“. — Immerhin beschei¬ 
dener als Beireis, der für sich so ziemlich alle Lehrfächer zweier Fakultäten, unter ihnen die viel¬ 
gegliederte phüosophische, in Anspruch nahm, war ein Heidelberger Dozent aus den vierziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts, der mit den Lehrfächern einer Fakultät sich bereits zufrieden gab. Wie 
Kußmaul erzählt, kündigte dieser Dozent als die Vorlesungen, zu denen er sich erbot, an: „Nach Ver¬ 
langen über alle Zweige der medizinischen Wissenschaft“. Ein boshafter Student ergänzte die Ankündigung 
durch den Zusatz: „und über alle Zweige des menschlichen Wissens.“ Doch auch Kußmaul erzählt aus 
seiner Heidelberger Dozentenzeit von einem Professor E., der zwei Fakultäten: der juristischen und 
phüosophischen, als Ordinarius angehörte und außer verschiedenen rechtswissenschaftlichen Vorlesungen 
noch die folgenden ankündigte: Logik, Geschichte der Philosophie, Anthropologie, die Lehre von den 
Sinnen, die Lebensstufen des Weibes, Chemie, Kritik der Biologie und Physiologie, Etymologie der 
Pflanzenbenennungen, kursorische Lektüre medizinischer und naturwissenschaftlicher Schriften in schwe¬ 
discher, holländischer, französischer, spanischer und portugiesischer Sprache. — Ein gewaltiger Poly¬ 
histor war auch Samuel Formey, der ein halbes Jahrhundert hindurch, unter Friedrich dem Großen 
und Friedrich Wilhelm II., Sekretär der Berliner Akademie war und der neben einem außerordentlich 
ausgebreiteten Briefwechsel mit Gelehrten aller Fächer — sein Nachlaß weist nicht weniger als 20000 
an ihn gerichtete Briefe auf —, neben vielerlei geschäftlichen Aufgaben, neben seinen Ämtern als 
Prediger und Professor, eine außerordentliche literarische Fruchtbarkeit entfaltete und über Theologie 
und Ethik, über Geschichte und Politik, über Pädagogik und Metaphysik, über Natur- und Völkerrecht, 
über schöne Literatur und Philosophie mit gleicher Geläufigkeit geschrieben hat. 

Doch, wenn wir von Polyhistoren sprechen, so denken wir nicht eigentlich an Gelehrte wie 
Formey und Beireis, an Männer, deren Namen heute vergessen sind, an Gelehrte, denen das Eintags- 
gestim des Ruhms zugleich mit dem Lebenslicht erlosch, da keine einzige bedeutende Leistung, keine 
einzige Bereicherung der Wissenschaft mit ihrem Namen verknüpft ist, sondern wir denken an Ge¬ 
lehrte und Forscher, die mit dem enzyklopädischen Wissen auch große oder doch zum mindesten 
achtungswerte eigene Leistungen verbanden. Als das große Symbol der Polyhistorie erscheint uns 
Deutschen stets der einzige Leibniz, der das ganze Wissen seiner Zeit umfaßte, mit Gelehrten aller 
Fächer und aller Länder einen zumeist höchst gehaltvollen Briefverkehr unterhielt und der auf 
mehreren Gebieten durch eigene Leistungen vom ersten Range einen unsterblichen Namen sich erwarb. 
Wir kennen ihn zumeist in erster Linie als Philosophen, und dennoch sind als seine größten Leistungen 
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wohl die im Gebiete der Mathematik liegenden zu bewerten und jedenfalls würden sie allein, seinen 
Namen unsterblich zu machen, genügt haben. Die Franzosen dürfen aus ihrer Geschichte vor allem 
Diderot anführen, und Emil du Bois-Reymond, selbst ein Polyhistor und vor allem der gründlichste 
Kenner und geistvollste Darsteller der gesamten, französischen wie deutschen Kultur des XVIIL Jahr¬ 
hunderts, findet Diderots Allseitigkeit so überwältigend, daß, mit ihm verglichen, Voltaire, Goethe und 
selbst Leibniz „als beschränkte Fachleute“ ihm erscheinen. Nun, wenn auch die Amplitude der 
Interessen und Talente des berühmten Enzyklopädisten, des Philosophen und Mathematikers, des 
Ästhetikers und Metaphysikers, des Dramatikers und Romanschriftstellers, möglicherweise noch weiter 
als die eines Leibniz ist, so reicht er doch an allgemeiner Bedeutung, an nachhaltiger Wirkung 
schwerlich an diesen heran, und auch einen anderen Vergleich, scheint mir, vermag Leibniz noch zu 
bestehen: „Wir haben in dem verflossenen akademischen Jahr neben anderen schweren Verlusten 
auch den Mann hergeben müssen, der mehr als irgend ein anderes Mitglied sich kraft eigenen Rechtes 
Leibnizens Nachfolger nennen durfte, dessen hoher Forscherflug, dessen tiefeindringender Scharfsinn 
die Geistes- wie die Naturwissenschaften gleichmäßig umspannte“, so sprach in der Berliner Akademie 
am Leibniz-Gedächtnistage des Jahres 1895 Theodor Mommsen, und der Forscher, dessen Verlust er 
beklagte und den er neben Leibniz stellte, war natürlich kein anderer als Hermann von Helmholtz. 
Wohl mag Helmholtz mehr als irgend einem anderen Forscher seiner Zeit und vielleicht überhaupt 
des Jahrhunderts ein Ehrenplatz neben Leibniz gebühren, und wohl gebührt ihm mehr als einem 
anderen auch der Ehrenplatz vor dem Haupteingange der Berliner Universität, während Mommsen 
und Treitschke zur Seite stehen und die Brüder Humboldt nur vereint die „Universitas literarum“ 
verkörpern, die Helmholtz in seiner einen Person zusammenzufassen scheint. Gewiß auch wird eine 
ferne Nachwelt ihn zu den großen Forschern der Vergangenheit zählen; ob sie ihm aber in der 
Wissenschaftsgeschichte eine gleich gewaltige Stellung wie Leibniz einräumen wird, darf doch wohl in 
Zweifel gezogen werden. 

Und Alexander Humboldt? Dürfen wir ihn, den wir soeben bereits beiläufig nannten, hier ganz 
vergessen? War nicht er der ebenbürtigste Nachfolger Leibnizens? Den Zeitgenossen ist er gewiß 
noch größer und jedenfalls noch enzyklopädischer erschienen. Das enzyklopädische Wissen haben 
selbst die Gegner ihm nicht abzusprechen gewagt: die „enzyklopädische Katze“ nennt ihn Ancillons 
witzig-boshaftes Wort, als der „Weltweise“ pflegte Wrangel, sein rücksichtsloser Widersacher am Hofe 
Friedrich Wilhelms IV., ihn zu bezeichnen und auch wohl anzusprechen. „Dieser Mann vereinigt eine 
ganze Akademie in sich“, rief begeistert ein ehemaliger Gegner, der Pariser Chemiker Berthollet, aus, 
als der Walfisch der Gelehrsamkeit von der großen amerikanischen Reise, „vom Orinoko“, wie er 
selbst mit Vorliebe sagte, zurückkehrte und nun vor den Pariser Gelehrten alle seine mannigfaltigen 
Schätze ausbreitete. „Der Ruhm ist größer als je“, so schildert Humboldt dem Bruder diese Tage 
höchsten Triumphes, „auch geht den Leuten fürchterlich das Mühlrad im Kopfe umher, denn oft in 
einer Sitzung habe ich astronomische, chemische, botanische und geologische* Dinge im größten Detail 
vorgebracht . . . Das Nationalinstitut ist vollgepfropft, so oft ich lese.“ Auch Goethe hat den großen 
Alexander eine Akademie genannt und, wenn er auch nicht immer mit ihm übereinstimmte, so hat 
doch auch ihn der Zauber der ganzen Persönlichkeit Humboldts, dieses reiche, stets gegenwärtige 
Wissen, vorgetragen in eleganter, geist- und überaus temperamentvoller Diktion, stets von neuem hin¬ 
gerissen. „Bergrath von Humboldt, der wie ein reiches Cornu copiae seine Gaben mit Liberalität 
verteilt und dessen Umgang erfreulich und nützlich ist“, so schrieb er über den 27 jährigen Humboldt 
an Knebel und 30 Jahre später äußerte er zu Eckermann: „Alexander von Humboldt ist diesen 
Morgen einige Stunden bei mir gewesen . . . Was ist das für ein Mann! Ich kenne ihn solange und 
doch bin ich von neuem über ihn in Erstaunen. Man kann sagen, er hat an Kenntnissen und 
lebendigem Wissen nicht seinesgleichen. Und eine Vielseitigkeit, wie sie mir gleichfalls noch nicht 
vorgekommen ist! Wohin man rührt, er ist überall zu Hause und überschüttet uns mit geistigen 
Schätzen. Er gleicht einem Brunnen mit vielen Röhren, wo man überall nur Gefäße unterzuhalten 
braucht, und wo es uns immer erquicklich und unerschöpflich entgegenströmt. Er wird einige Tage 
hierbleiben und ich fühle schon, es wird mir sein, als hätte ich Jahre verlebt“ Humboldt selbst war 
sich der Grenzen seiner geistigen Bedeutung wohl bewußt und einen Vergleich mit Leibniz insbesondere 
würde niemand energischer als er selbst abgewehrt haben. Als die Berliner Akademie damit umging, 
seine Büste schon zu seinen Lebzeiten im Sitzungssaal neben der Leibnizens aufzustellen, schrieb 
Humboldt an Böckh: „Ich höre mit Schrecken, ja mit tiefstem Schmerze, was der Enthusiasmus von 
Freunden mir bereiten soll. Eine Büste gesetzt in meinem Leben, dazu der Schreckensnachbar Leibniz!“ 
Gewiß fühlte er, daß sein Stern, dessen Lichtquellen in der Hauptsache seine überaus fesselnde und 
geistvolle Persönlichkeit, sein gewaltiges Wissen, seine vielseitigen Interessen, seine zentrale Stellung in 


1 Der Brief ist — meines Wissens zum ersten Male — veröffentlicht in dem bekannten Werke „Wilhelm und 
Caroline von Humboldt in ihren Briefen“, Band II (1907), Seite 265, doch steht dort „astrologisch“ statt „geologisch“, 
eine Lesart, die mir unmöglich erscheint und die in der hier angegebenen Weise zu berichtigen sein dürfte. 
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der internationalen Wissenschaft waren, mit seinem Tode mangels bleibender wissenschaftlicher Groß¬ 
taten an Glanz verlieren müßte; wohl sah er daher, daß der „Schreckensnachbar“ ihn erdrücken 
mußte. Einen Polyhistor im Sinne Leibnizens wird man Humboldt auch kaum nennen dürfen; fehlte 
ihm doch gerade das schärfste Werkzeug aller naturwissenschaftlichen Forschung, die Mathematik, und 
hierin berührt er sich mit Goethe. Sie haben wohl beide, Goethe zumal, mit Gespött über Mathe¬ 
matik und Mathematiker sich für diesen Mangel schadlos zu halten gesucht und dennoch haben sie 
beide diese Lücke sehr wohl empfunden, Goethe insbesondere für seine optischen Studien, Humboldt 
in erster Linie für seine magnetischen Bestrebungen. Beide haben sie die Waffen der Mathematik 
gefürchtet und beide waren s \6 noch in recht vorgerücktem Alter, wenn auch mit wenig Erfolg, diese 
Lücke auszufuilen bestrebt Aber, während für Goethe und sein Lebenswerk seine Stellung zur Mathe¬ 
matik und sein Können auf diesem Gebiete im Grunde von recht untergeordneter Bedeutung ist, ist 
bei dem Naturforscher Humboldt ein solches Vacuum doch recht wesentlich, und niemand war sich 
dessen mehr bewußt als er selbst 

Die Möglichkeit polyhistoren Wissens schwindet mit weiterem Wachstum der einzelnen Wissen¬ 
schaften immer mehr und überhaupt wird wissenschaftliche und forschende Tätigkeit in immer höherem 
Grade ein Reservat der eigentlichen Fachkreise. Dennoch wird es auch in Zukunft gewiß noch Vor¬ 
kommen, daß einzelne Männer die Kraft und die Elastizität besitzen, neben einem anderen Berufe 
sich wissenschaftlich in bedeutsamer Weise zu betätigen. Es sei gestattet, ein Beispiel aus der Gegen¬ 
wart anzuführen: An der Heidelberger Universität lehrt ein Professor, der, als Sohn eines Postschaffners 
geboren, nach Absolvierung des Gymnasiums die Postlaufbahn einschlug und in späteren Jahren, 
neben einer amtlichen Tätigkeit als Telegraphendirektor in Berlin, in Vorlesungen der dortigen Uni¬ 
versität, sowie auf einer späteren ägyptischen Reise, sich zum hervorragenden Ägyptologen und Pa¬ 
pyrusforscher ausbildete. Seine wissenschaftlichen Arbeiten haben ihm zunächst die philosophische 
Doktorwürde und, da er unter anderem auch über „Städtisches Beamtenwesen im griechischen 
Ägypten“, sowie über das „Girowesen im griechischen Ägypten“ geforscht und geschrieben hat, ehren¬ 
halber auch die juristische Doktorwürde eingetragen. In Straßburg, wo der Gelehrte bis vor einigen 
Jahren noch als Telegraphendirektor amtierte, wurde er daneben zum ordentlichen Honorar-Professor 
der philosophischen Fakultät ernannt, und heute gehört der Geheime Postrat, Telegraphendirektor a. D., 
Dr. phil und Dr. jur h. c. der Heidelberger Juristenfakultät als ordentlicher Honorar-Professor an. 
Um ein Pendant zu nennen, sei an den berühmten Astronomen Olbers ei innert, der bekanntlich im 
Hauptberufe Arzt, sogar ein gesuchter, vielbeschäftigter Arzt war und dies auch bis ins Alter geblieben 
ist. Die Astronomie, die er mit unsterblichen Entdeckungen und Forschungen bereichert hat, trieb 
Olbers neben dem eigentlichen Berufe nur zu seiner „Erholung“. „Möchten alle“, sagt Lichtenberg, 
„so arbeiten, wie Olbers — sich erholte!“ 
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Ein bisher unbekannter französischer Epigrammzyklus 
August Wilhelm von Schlegels. 

Von 

Bibliothekar Dr. W. Kirfel in Bonn. 

I m Dezember 1913 erwarb die Universitätsbibliothek Bonn eine Anzahl von Briefen und Papieren, 
die einen Teil des Briefwechsels zwischen August Wilhelm von Schlegel und Philipp Joseph Reh- 
fues (1779—1843), dem ersten Kurator der Universität Bonn, bilden oder doch auf denselben 
Bezug haben. Die Sammlung stammt aus dem Nachlasse von Rehfues und enthält unter anderm 
einen französischen Epigrammzyklus Schlegels. In den von Eduard Bücking herausgegebenen „Oeuvres 
ecrites en Fran^ais" Schlegels (Leipzig 1846) fehlen diese Gedichte, die Schlegel wie einige anderen 
verwandten Inhalts seinem Freunde Rehfues als Beigaben seiner oft billettartigen Briefe sandte. In 
der Regel erhielt er die Originale zurück, nachdem Rehfues sie durch einen seiner Kuratorialbeamten 
fein säuberlich hatte abschreiben lassen. Wahrscheinlich aus Versehen blieb die Urschrift der nach¬ 
folgenden Epigramme, die sicher zu den interessantesten ihrer Art gehören, im Besitze Rehfues* und 
wurden deshalb in die Sammlung Böckings nicht aufgenommen. Der Text lautet: 

Pr/cis 

de 1 <Hat achtel des diff/rends entre le roi de Prasse, protecteur des protestans 
et le Pape, protecteur des J/suites et de 1 Inquisition. 


1. 

Quoique I Eveque encor lourdement r/calcitrc, 
La besogne se fait moyennant son Chapitre. 


2. 

Grande fut d Hermes th/r/sie: 

II voulut prtyarer la Foi 
Par un peu de Philosophie, 

Au lieu du simple mot: Je croi. 

Certain //suite Peronne 1 
Est devenu le Champion 
De la cour de Rome, qui tonne 
Contre tant dirreligion. 

Pleins dun juste confiance , 

Nos jeunes th/ologiens 
Se sont moqu/s de i ignorance 
De ces cagots ultramontains . 


3 * 

Nous maintiendrons la loi des mariages mixtes , 
En d/pit de L/ons, Gr/goires et Calixtes . 


4 - 

Par la bont/ du Roi, qui n'a point son /gale, 
L/v/que est de retour en sa ville natale . 

Lä, comme dans son vieux manoir , 

II fume du tabac du matin jusqu'au soir, 

1 Schlegel veränderte den Namen „Perrone" wohl mit RGcksicht auf den Reim. 
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Et ses cousins dt Westphalie, 

Tous les Thunder — den *— Franckh des plus nobles maisons, 

A leur Saint tiennent compagnie 
Pöur la pipe et les oraisons . 

Zum Verständnis der Epigramme mag es gestattet sein, die kirchlichen und politischen Ereignisse, 
die denselben zu Grunde liegen, kurz zu erörtern. In Frage kommen die kirchliche Verurteilung der 
Lehren des Theologieprofessors Georg Hermes und der Konflikt des Kölner Erzbischofs Clemens 
August Droste zu Vischering mit der preußischen Regierung. 

Nr. 2 bezieht sich auf die Häresie des Hermes. Georg Hermes (1755 — 1831) war seit 1807 
Professor der Theologie an der Akademie in Münster und seit 1820 an der Universität in Bonn. 
Seine beiden Hauptwerke sind seine „Positive Einleitung in die christkatholische Theologie“ und seine 
„Christkatholische Dogmatik* 1 . Das erste dieser Werke war auf fünf Abteilungen oder Untersuchungen 
berechnet, es erschien aber nur die erste Abteüung noch zu Hermes* Lebzeiten im Jahre 1829, eine 
zweite Auflage erst nach seinem Tode, 1831. Von seiner Dogmatik wurden durch seinen Schüler 
J. H. Achterfeldt erst 18^4 die beiden ersten Teile und die erste Abteilung des dritten Teües heraus¬ 
gegeben. In diesen Werken suchte Hermes für die Lehre des Christentums und des Katholizismus 
durch die Mittel der neuen Philosophie einen vernunftgemäßen Beweis zu erbringen und wollte „dem 
so gewöhnlichen Gebrauche Abbruch tun, die theologischen Lehren und deren Beweise zu erlernen, 
ohne je zu einer ernsten Prüfung hinabzusteigen und auf diese Weise dem Unglauben und der mysti¬ 
schen Schwärmerei entgegenwirken.** Suchte er nun auch die katholische Lehre als mit der Vernunft 
übereinstimmend und durch die Philosophie als beweisbar darzustellen, ein Versuch, der ihm nicht 
vollkommen gelingen konnte, so stellte er doch ihren Inhalt durchaus nicht in Frage. Erst nach 
seinem Tode wurde seine Lehre, die von seinen zahlreichen und hervorragenden Schülern vertreten 
wurde, von Rom aus verurteüt. Gutachten Uber die Lehre des Hermes erstatteten außer den deut¬ 
schen Theologen, die hierzu aufgefordert worden waren, der spätere Kardinal Graf Reisach, Studien- 
rektor der Propaganda, und der Jesuit Perrone. Sie bewirkten, daß 1835 und 1836 Hermes’ Lehren 
verdammt und seine Werke auf den Index der verbotenen Bücher gesetzt wurden. 

Giovanni Perrone (1794-1876), der von Schlegel besonders erwähnt wird, war seit 1830 Rektor 
des Jesuitenkollegiums in Ferrara und seit 1833 Professor der Dogmatik am Collegium Romanum und 
„güt als der offizielle und klassische Vertreter der neuscholastischen ultramontanen Dogmatik und 
Polemik“. Im Jahre 1838 erschien sein Bericht über die Lehre des Hermes unter dem Titel: II 
Hermesianismo in den Annali della scienze religiöse compilati dalPAb. Ant. De Luca. H. 19, 27 

u. 47. Der erste Teil derselben erschien auch in Übersetzung unter dem Titel: Zur Geschichte des 
Hermesianismus im Jahre 1839 bei Manz in Regensburg. — 

In Nr. 1, 3 und 4 berührt Schlegel den weit bekannten Konflikt des Kölner Erzbischofs Clemens 
August Droste zu Vischering mit der Königlich Preußischen Regierung. 

Clemens August Droste zu Vischering wurde 1773 au f Haus Darfeld im Münsterschen geboren, 
trat in den geistlichen Stand, wurde 1798 zum Priester geweiht und 1835 der Nachfolger des Erz¬ 
bischofs Ferdinand August Graf von Spiegel auf dem erzbischöflichen Stuhle in Cöln. Durch sein 
ganzes Leben geht der Widerstand gegen die preußische Regierung, während er anderseits Napoleon I. 
gegenüber nicht die gleiche Energie gezeigt hat Bereits als Ka pitels- Vikar in Münster hatte er seine 
streng ultramontanen Anschauungen dem Staate entgegengestellt Er scheute sich nicht, demselben 
das Recht abzusprechen „selbständig das niedere und höhere Schulwesen zu organisieren und 
zu leiten.** 

Desgleichen nahm er scharf Stellung gegen die Regierung, als man in der Münsterschen Diözese 
der „Cabinetsordre vom 21. Nov. 1803, wonach bei gemischten Ehen sämtliche Kinder in der Religion 
des Vaters erzogen werden sollten, Geltung verschaffen wollte**, und verbot den ihm unterstellten 
Pfarrern Trauung und Aufgebot, wenn nicht vorher das Versprechen abgegeben worden sei, daß alle 
Kinder in der katholischen Religion erzogen würden, und die Spendung der Sakramente an solche 
Katholiken in gemischten Ehen, die nicht von einem katholischen Pfarrer getraut worden seien. Einen 
weiteren Eingriff in die Rechte der Regierung machte er, als er den Theologen der Akademie Münster 
verbot, dem nach Bonn berufenen Theologieprofessor Hermes zu folgen und das Studium irgendeines 
theologischen Faches außerhalb der Akademie Münster von seiner Genehmigung unter Strafe der Aus¬ 
schließung von den kirchlichen Weihen abhängig machte. 

Wie schon bemerkt, wurde er 1835 der Nachfolger des Erzbischofs Ferdinand August Graf 

v. Spiegel, der mit seltenem Geschick gegen die immer häufiger und stärker aultretenden ultramontanen 
Schreier die Rechte des Staates einigermaßen noch zu wahren gewußt hatte. Hatte er auch vor der 
Wahl eine bindende Erklärung abgegeben, seinen alten Standpunkt in der Frage der gemischten Ehen 
fahren zu lassen und einen Konflikt mit dem Staate zu vermeiden, so zeigte er doch nach seinem 
Amtsantritt seine wahre Natur. Rücksichtslos benahm er sich gegen hohe Staatsbeamte, an der Uni- 
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versität Bonn duldete er in seinem Haß gegen Hermes und seine Nachfolger nur rein ultramontane 
Theologieprofessoren, unterwarf ihre Vorlesungen einer scharfen Zensur, ließ sich von den neu zu 
Weihenden außer siebzehn anderen Thesen noch als achtzehnte unterzeichnen, nach seiner Entscheidung 
nur mehr an den Papst, nicht aber an die weltliche Behörde appellieren zu wollen und vermied es 
überhaupt, abgesehen von anderen ungesetzlichen Maßnahmen, der Regierung seine Wünsche ordnungs¬ 
gemäß vorzutragen. 

In dem Kampfe wegen der gemischten Ehen, der bereits 1837 wieder ausbrach, betonte er 
seinen oben bezeichneten schroffen Standpunkt Man sah sich nun in Berlin, nachdem längere Unter¬ 
handlungen ergebnislos verlaufen waren, zu schärferem Vorgehen gegen ihn gezwungen und stellte ihn 
vor die Alternative, entweder sein Amt niederzulegen oder den Gehorsam gegen das Landesgesetz zu 
beweisen. Da er beides ablehnte und die Gefahr bestand, daß er das Volk aufwiegeln oder den ihm 
drohenden Maßregeln tätlich entgegentreten würde, wurde durch den Ministerrat vom 14. November 
1837 seine sofortige Verhaftung beschlossen und er am 20. November nach der Festung Minden 
abgefiihrt, wo er bis zum Jahre 1839 gefangen saß. In diesem Jahre erhielt er die Erlaubnis auf 
dem Familiengute Darfeld in Westfalen Wohnung zu nehmen. Der König Friedrich Wilhelm IV. gab 
dem Erzbischof bei seinem Throsrantritt seine Diözese nicht wieder, wie man erwartet hatte. Nach 
langen Verhandlungen mit Rom wurde, da er auf dieselbe nicht verzichtete, Joh. von Geissei 1842 
zum Koadjutor mit dem Recht der Nachfolge ernannt. Droste starb 1845 * n Münster in stiller 
Zurückgezogenheit 

Die kurzen packenden Verse, die die geschilderten Ereignisse in ihr richtiges Licht rücken, 
zeigen uns Schlegel als Meister der französischen Sprache, als welcher er in Frankreich selbst 
anerkannt wurde. 

Für die Zeit der Entstehung unserer Epigramme kommt als obere Grenze das Jahr 1839 ü 1 
Betracht, da ja die Rückkehr des Erzbischofs von Minden nach Westfalen, die in diesem Jahre erfolgte, 
in demselben erwähnt wird. Die untere Grenze ist das Jahr 1840, wahrscheinlich auch die Ent¬ 
stehungszeit; denn das Original ist eine Beilage zu dem Briefe an Rehfues vom 3. August 1840, und 
Schlegel bemerkt in demselben ausdrücklich: „Ich bin so frei, Ihnen anbei einige scherzhafte Reime 
auf unsere kirchlichen Wirren zu senden, die ich auf die Anfrage eines Pariser Freundes schrieb.“ 
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Pariser Brief. 

Nach den bisherigen Äußerungen der Franzosen 
über Deutschland glaubte man, sie hätten den 
Höhepunkt ihrer weibischen Haßhysterie erreicht 
Das war ein Irrtum, wie diejenigen, welche die 
französische Presse und ZeitschriftenliteArtur regel¬ 
mäßig verfolgen, erkennen mußten, als von Ende 
Juli bis Ende August in Frankreich die Erschießung 
des englischen Kapitäns Fryatt und die Ausweisungen 
französischer Staatsbürger aus den besetzten Gebieten 
zur Sprache kamen. Joseph Reinach, Abgeordneter, 
Historiker und Redakteur des „Figaro“, bemühte 
sich angesichts dieser Ereignisse krampfhaft nach 
einer Steigerung seines ungebändigten Hasses und 
suchte, wie ein unzurechnungsfähiger Greis, nach 
neuen Schlagworten. „Man tut den Boches zuviel 
Ehre an, indem man sie mit dem Namen .Bar¬ 
baren 1 schmückt Man muß in unserer Sprache 
ein anderes Wort finden, um sie zu kennzeichnen. 
Die Barbaren stellten immerhin etwas dar, das den 
allgemeinen Sitten entsprach. Wilhelm und seine 
Untertanen sind, um es klar heraus zu sagen, Un¬ 
geheuer in einer Gesellschaft, die man Gründe hatte, 
für gesittet zu halten. Die Welt wird aufatm en 
nach ihrer Vernichtung.“ Von anderen nicht ge¬ 
ringeren Franzosen wurden im Verlauf dieses neuesten 
Pressefeldzuges für uns die Attribute „Sklavenhändler, 
Henker, Scharfrichter“ gefunden und das „Oeuvre“ 
hielt den Zeitpunkt für günstig, um den Franzosen 
in vier Spalten angebliche deutsche Greueltaten aus 
dem Kriege 1870/71 ins Gedächtnis zu rufen. Der 
„Eclair“ vom 25. August druckte die berüchtigte 
Einleitung zu der französischen Faustausgabe aus 
dem Jahre 1873 von Alexander Dumas fils ab. 
„Grattez Faust: vous trouvez Goethe", schreibt 
Georges Montorgueil, „Faust ist die Menschheit und 
die Menschheit bin ich“. „Genügt uns diese Mensch¬ 
heit?“ fragt Dumas fils, „mir jedenfalls nicht.“ Daß 
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Goethe-Faust in seiner Jugend ein hübsches Mädchen 
verführte, will er allenfalls noch hingehen lassen, 
wenn er dafür ein Meisterwerk lieferte. Davon aber 
kann nicht die Rede sein, da Goethe ein jämmer¬ 
licher Nachahmer der Franzosen war. Vor allem 
aber war er ein Militarist, da er verlangte, daß man 
dem Fürsten dienen und Handel und Industrie 
fördern müsse; also war er ein Vorläufer Wilhelms II. 
Das wird noch deutlicher in dem Wunsche Faustens, 
eine Hütte und drei Bäume zu besitzen; um diesen 
Wunsch zu erfüllen, läßt er die Bäume fällen und 
die Hütte in Brand setzen. In diesem Ton geht 
es fort Montorgueil würzt die Albernheiten Dumas 
mit Beispielen aus dem jetzigen Kriege. 

Kein Franzose empört sich gegen diese widerliche 
Art der antideutschen Propaganda, so daß sie ihren 
vergiftenden Einfluß in allen Kreisen, die uns übel¬ 
gesinnt sind, geltend machen kann. Allerdings nimmt 
auch kein Franzose diese Propagandaliteratur son¬ 
derlich ernst. Als einmal ein Neutraler eben der 
führenden Propagandisten fragte, ob man in den 
intellektuellen Kreisen Frankreichs alles glaube, was 
b den antideutschen Schriften gegen Deutschland 
gesagt würde, wurde ihm erwidert: „Non Monsieur 
— mais que voulez-vous, il faut faire de la propa- 
gande!“ 

Wie sehr diese zynische Literatur das Volk ver¬ 
giftet, ergibt sich aus einem Aufsatz, den Fernand 
Rigny über die b der französischen Landwirtschaft 
beschäftigten deutschen Gefangenen im „Gaulois“ 
vom 27. August veröffentlichte. Er schildert, eben 
wie guten Ebdruck die Deutschen auf die franzö¬ 
sischen Bauern machen. „Die Deutschen seien 
zurückhaltend und ruhig. Sie lachen niemals. Höch¬ 
stens können unsere Kinder sie zum Lachen brbgen. 
Sie haben Kinder sehr gern, nähern sich ihnen oft 
und möchten sie liebkosen. Unsere Bauern aber 
fürchten sich sehr, wenn die Deutschen ihre Kbder 
streicheb wollen. Man hat ihnen soviel Furchtbares 
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von der Grausamkeit der Deutschen erzählt, daß sie 
immer fürchten, die Deutschen wollen ihnen die 
Kehle umdrehen, wenn sie sie streicheln. 

Ein Vorzug der französischen Propaganda ist ihr 
klares und festes Nationalbewußtsein. Sie werden 
sich niemals zu jener schwachen und unwürdigen 
Objektivität verstehen und abfällige Urteile des Aus¬ 
landes über ihr eigenes Land als „zutreffend" zitieren, 
wie es bei uns immer noch der Fall ist. Sie wer¬ 
den auch nicht Dichter herausgeben und feiern, die 
ihr Land verleumden. In diesem Zusammenhang 
möchte ich die Herausgeber der polnischen Biblio¬ 
thek, die bei Georg Müller in München erscheinen 
soll, fragen, ob ihnen nachfolgende Äußerung von 
Henrik Sinkiewicz über Deutschland bekannt war, 
als sie ihn auf die Mitarbeiterliste ihrer polnischen 
Bibliothek setzten: „Nicht, daß die deutsche Seele 
als solche nicht fähig ist, große Ideen zu produ¬ 
zieren und zu pflegen," schreibt Sinkiewicz. „Das 
Volk, das Goethe und Schiller hervorgebracht hat, 
hat zur Genüge bewiesen, daß es diese Fähigkeiten 
besitzt Aber heute wird diese Seele von Preußen 
an Ketten gelegt. Das Ideal, das man ihm zuge¬ 
wiesen hat, ist die Kraft und der Reichtum. Der 
Gedanke des deutschen Vaterlandes besteht nur 
darin, daß der unersättliche und fressende Leib am 
besten verdaue, und daß die Ruhe der Verdauung 
von einem kräftigen Kommiskerl bewacht werde 1 
Darüber hinaus nichts! Aber das genügt nicht 1 
Um seine Existenz zu rechtfertigen, muß es außer 
Faust und Brot noch eine moralische Idee haben. 
Die gegenwärtige Macht Deutschlands entbehrt voll¬ 
kommen irgendeiner moralischen Basis, — woraus 
folgt, daß die Entfaltung einer solchen Macht nicht 
nur nicht im Allgemeininteresse der Menschlichkeit 
ist, sondern sich im Widerspruch mit sich selbst be¬ 
findet Die Dirne, deren ganzer Verstand nur dahin 
geht, das Blut anderer auszusaugen, ist nur das Un¬ 
glück ihrer Umgebung. Und darum erwecken die 
Deutschen überall und bei allen Haß. Sie sind das 
einzige Volk in der Welt, das keine Freunde hat, 
und ein isoliertes Volk ist und kann niemals stark 
genug sein, um den Druck des allgemeinen Hasses 
zu ertragen, da es die Ursache eines allgemeinen 
Unglücks ist. So steht augenblicklich der Haupt¬ 
punkt der Frage. Wie die Zukunft werden wird, 
möchte ich mich nicht verpflichten, vorauszusehen. 
Das wird von der Tatsache abhängen, ob die deut¬ 
sche Seele die Oberhand über die preußische Seele 
gewinnt oder nicht." Diese Herabsetzung Deutsch¬ 
lands steht als Vorwort in der Polensondernummer 
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von „L’Art et L’Artistes, seconde sdrie No. 1. 

s. 3. 

Wenn die Franzosen von Skandinavien sprechen, 
so übergehen sie leichthin Sven Hedin, Bjömson, 
Hamsun und alle diejenigen, die sich mehr oder 
minder deutschfreundlich geäußert haben. Sie ken¬ 
nen nur die Norweger Bjarn Eide, Jacob Vidnes, 
Christian Collin, Fröis Fröisland, Johan Bojer (der 
in Norwegen in 75 Propagandavorträgen für Frank¬ 
reich warb), die Schweden: Baron Adelswärd, Baron 
Palmstjerna, Gustav Hellström, Gunnar Cederschöld, 
Marika Stjemfeldt, Frl. Lindhagen und die Dänen: 
Kristoffer, Nyrop, Adolf Langsted und Johannes Jör¬ 
gensen. Alle diese franzosenfreundlichen Nordländer 
hat Jacques de Coussanges in der „Revue hebdoma- 
daire“ vom 26. August begeistert gefeiert. Die fran¬ 
zösische Regierung hat von Kommandant de Gerlach 
ein Buch: „La Belgique et les Beiges“ schreiben lassen. 
Die obengenannten Nordländer haben dieses franzö¬ 
sische Geschenk dankbar entgegengenommen und das 
Buch in den nahestehenden Zeitungen „als das beste 
Weihnachtsgeschenk, das ein Vater and eine Mutter 
ihren Kindern bieten kann“, gefeiert. 

Der deutsche Werkbund ist bekanntlich in Eng¬ 
land während des Krieges nachgeahmt worden. In 
Frankreich ist es infolge der mangelnden Organisa¬ 
tionskräfte soweit noch nicht gekommen; aber schon 
oft ist mit Neid auf diesen tüchtigen, deutschen Bund 
hingewiesen worden. In alleijüngster Zeit hat der 
einflußreiche General Cherfils im „Gaulois" die Fran¬ 
zosen aufgefordert, einen dem Werkbund gleich¬ 
wertigen Verband zu gründen, vor allem um den 
Wiederaufbau in den zerstörten und besetzten Ge¬ 
bieten so rasch wie mögÜch und mit Geschmack in 
Angriff nehmen zu können. 

Dr. Otto Gr aut off, 

Berlin, Anfang September. 


Römischer Brief. 

Wenn in diesen Zeiten der völligen Abkehr Italiens 
von Deutschland, die mit einem Boykott deutscher 
Waren einen nicht minder heftigen gegen deutsche 
Geisteserzeugnisse gebracht haben, ein Italiener den 
Mut findet, für deutsche Wissenschaft und Geistes¬ 
arbeit einzutreten, so verdient das unsere beson¬ 
ders dankbare Anerkennung, selbst wenn dieses 
Eintreten weniger zu unserem Lobe, als im Inter- 
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esse des eigenen Landes geschieht Dabei ist es 
sehr bemerkenswert, daß der Aufsatz, von dem ich 
sprechen will, in der bekannten Halbmonatsschrift 
„Nuova Antologia“, die durchaus auf dem Boden 
der italienischen Kriegspolitik steht, erschienen ist 
Giuseppe Presszolini^ einer der begabtesten Vertreter 
des heutigen italienischen Geisteslebens, veröffent¬ 
lichte im August in der genannten Zeitschrift einen 
Aufsatz unter dem Titel „La guerra e la coltura“ 
(der Krieg und die Kultur), der sehr zeitgemäß ist 
und von anerkennenswerter Unabhängigkeit des 
Denkens zeugt Inmitten der gegenwärtigen Ver¬ 
hetzung und Verwirrung der Geister wagt er es, 
den Italienern Worte der Vernunft und der Über¬ 
legung zu sagen, und, daß er es durch die ange¬ 
sehenste italienische Zeitschrift tut, verleiht seinen 
Ausführungen besonderen Wert und Nachdruck. 
Zunächst wendet sich Prezzolini in scharfem Ton 
gegen diejenigen Intellektuellen, die in unverantwort¬ 
lichster Weise überall Völkerhaß säen, und unter 
dem Deckmantel des Patriotismus Ideen einschmug¬ 
geln, die jeder Denkende unter normalen Verhält¬ 
nissen ohne weiteres als verkehrt und schädlich zurück¬ 
gewiesen haben würde. So verhält es sich mit den 
unzähligen Angriffen, die seit Kriegsausbruch gegen 
die deutsche Kultur gerichtet worden sind. Freilich, 
selbst ein so intelligenter und aufrichtiger Mann wie 
Prezzolini glaubt, die Ehrenrettung des deutschen 
Geistes nicht ohne die jetzt im feindlichen Ausland 
so beliebte „tiefe Kluft“ zwischen dem „klassischen“ 
und dem „heutigen“ Deutschland vornehmen zu 
können; und in diesem Punkte gelingt es selbst ihm 
nicht, sich von der seit Kriegsausbruch aufgekom¬ 
menen, allerdings auch gar zu bequemen Scha¬ 
blone frei zu machen. Doch muß man einräumen, 
daß er mit Geschick und ernster Sachlichkeit der 
Herabwürdigung des deutschen Geisteslebens zu be¬ 
gegnen versteht Besonders bekämpft er die Bewegung 
gegen die deutschen Professoren an den italienischen 
Universitäten. Denn, meint er, es könne niemand vor¬ 
aussehen, ob sich diese Bewegung in der Zukunft nicht 
gegen alle ausländischen Lehrkräfte richten werde, 
was den Ruf der italienischen Universitäten, in bezug 
auf Wissenschaft international zu sein, schwer ge¬ 
fährden müßte. Eine noch größere Gefahr aber 
bestehe darin, aus der Lektüre in Schule und Haus 
die Klassiker des deutschen Denkens, der deutschen 
Dichtung und der deutschen Musik verbannen zu 
wollen, da dies eine verhängnisvolle Verarmung 
des italienischen Geisteslebens bedeuten würde!! 
Prezzolini bemerkt dann, daß er nicht einzusehen 
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vermöge, wie der gegenwärtige Krieg eine Umwäl¬ 
zung in Fragen der Wissenschaft, der Philosophie 
und der Kunst zur Folge haben solle: „Es zeugt 
von ungeheurer Oberflächlichkeit, von äußeren Er¬ 
eignissen, wie einem Kriege, innere Erneuerungen 
zu erwarten.“ Mit Entrüstung wendet er sich gegen 
die Entfernung der Namen der deutschen Musiker 
aus den italienischen Konzertprogrammen. Über die 
deutsche Philosophie urteüt Prezzolini, daß deren 
Kem dem Geiste der Eroberung, der Usurpation 
und der materiellen Herrschaft durchaus entgegen¬ 
gesetzt ist „Die deutsche Romantik,“ sagt er, „hat 
den Rechten des Gewissens, der Selbständigkeit des 
Individuums, dem Nationalitätenprinzip eine uner¬ 
schütterliche Grundlage gegeben, und ihre Lyrik 
wurde die treue Begleiterin jeder nationalen Rechts¬ 
forderung. Es wäre recht gut, bei dieser Gelegen¬ 
heit die „Lettera semiseria“ eines Patrioten wie 
Berchet wieder zu lesen. Lessing, die Brüder 
Schlegel, Herder, Kant aus der Erziehung verbannen, 
hieße die höchsten Grundsätze der modernen Kultur 
verleugnen, diejenigen also, in deren Namen die 
Allnerten gegen die deutsche Übermacht die größten 
Opfer brächten.“ Es mag bei dieser Gelegenheit 
nicht unerwähnt bleiben, daß auch der Lehrer Prez- 
zolinis, Benedetto Croce, der bedeutendste italienische 
Philosoph der Gegenwart, seit Kriegsausbruch schon 
wiederholt gegen die ungerechte Verurteilung des 
deutschen Geisteslebens entschieden Einspruch er¬ 
hoben hat 

Die italienischen Zeitungen berichten über eine 
eigenartige Versteigerung, die kürzlich in dem be¬ 
kannten Seebadeort Viareggio in der Toskana statt¬ 
gefunden hat. Die namhafte englische Roman¬ 
schriftstellerin Ouida , die mit ihrem eigentlichen 
Namen Louisa de la Rammds hieß, hat die letzten 
Jahre ihres Lebens in Viareggio verbracht. Im Jahre 
1908 starb sie, ohne über ihren Nachlaß, der im 
wesentlichen ja allerdings nur aus ihren Verlags¬ 
rechten bestand, Verfügungen getroffen zu haben. 
Die Ouida war die Verfasserin einer viel gelesenen, 
etwas sentimentalen Novelle, die den Titel „Two 
little wooden shoes“ (Zwei kleine hölzerne Schuhe) 
führt und die Liebe eines einfachen holländischen 
Mädchens in Holzschuhen zu einem Pariser Künst¬ 
ler nicht ohne Geschick schildert. Diese Novelle 
hat nun in jüngster Zeit verschiedene Opernkompo¬ 
nisten angelockt und unter ihnen keine geringeren 
als Puccini und Mascagni , die sie beide als Unter¬ 
lage zu einer Oper zu verwenden wünschten. Der 
Nachlaßverwalter der Ouida, der über deren Ver- 
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lagsrechte zu bestimmen hat, griff daher zu dem 
Ausweg, das Kompositionsrecht öffentlich zu ver¬ 
steigern. Der Versteigerungstermin kam heran, und 
zunächst bot der Musikverleger Ricordi für Puccini 
2000 Franken, Sonzogno aber, der Verleger Mas- 
cagnis, ging sofort auf 4000. Am Ende jedoch blieb 
Ricordi zu einem stattlichen Preise Sieger und er¬ 
warb somit den wirkungsvollen Stoff für Puccini 
Die Blätter bemerken dazu, es sei nur bedauerlich, 
daß die Ouida diese Versteigerung nicht mehr er¬ 
lebte, da sie trotz ihrer vierzig oder fünfzig Romane 
ständig an Geldmangel gelitten habe. 

In Rom sind kürzlich zwischen den Straßen 
Santa Croce in Gerusalemme und San Quintino eine 
Reihe antiker Grabmäler freigelegt worden. Der 
Weg, unter dem sich die Grabstätten befanden, zu 
denen man durch fensterartige Öffnungen gelangt, 
beginnt in der Nähe des Kolosseums. Die Zellen 
sind gewölbt und enthalten die Urnen mit der Asche 
der Verstorbenen, deren Porträts an den Mauern in 
Reliefform angebracht sind. An den Wänden be¬ 
finden sich die Grabschriften und mit ihnen die 
Namen der Freigelassenen der Geschlechter Quintia 
und Claudia. Das italienische Unterrichtsministerium 
hat die Fortsetzung der Ausgrabungen angeordnet. 

Wie auch deutsche Blätter berichteten, war der 
Trienter Rechtsanwalt Cesare Battisti bei Ausbruch 
des österreichisch-italienischen Krieges in das italie¬ 
nische Heer eingetreten. Bei einem Gefecht in Süd¬ 
tirol wurde er von den Österreichern gefangen¬ 
genommen und, da er als österreichischer Staats¬ 
angehöriger gegen Österreich die Waffen getragen 
hatte, als Hochverräter hingerichtet Diese Hin¬ 
richtung hat in Italien gewaltige Aufregung hervor¬ 
gerufen, in allen Städten fanden Gedächtnisfeiern 
und Sympathiekundgebungen für Battisti statt, der 
als Märtyrer gefeiert wurde, und nun hat sich auch 
die italienische Regierung, dieser Volksstimmung 
Rechnung tragend, der Sache angenommen und 
beschlossen, die Werke Batdstis in einer National¬ 
ausgabe auf Staatskosten zu veröffentlichen. Ein 
Dekret des königlichen Statthalters bestimmt: 1. Die 
Schriften Cesare Battistis sollen gesammelt und auf 
Staatskosten gedruckt werden. 2. Der Auftrag, die 
Schriften zu sammeln und die Drucklegung zu be¬ 
sorgen, ist der Witwe, Professorin Emesta Battisti 
Bittanti, anvertraut worden. Der Ministerpräsident 
hat für die Ausführung dieses Dekrets und für die 
Bereitstellung der nötigen Mittel Sorge zu tragen. 
3. Das Dekret ist dem Parlament vorzulegen, um 
zum Gesetz erhoben zu werden. — Worin die Schriften 
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Battistis bestehen, ist dem Schreiber dieser Zeilen 
leider nicht bekannt. 

In Florenz ist kürzlich ein interessanter Rechts¬ 
fall zur Entscheidung gekommen, der wegen der 
besonderen Umstände und des nicht minder beson¬ 
deren richterlichen Urteils verdient, der Vergessen¬ 
heit entzogen zu werden. Professor G. Luchaire, 
Direktor des „Institut Franyais“ dortselbst, der zu¬ 
sammen mit dem italienischen Historiker Ferrero die 
von mir im vorigen Heft besprochene tendenziöse 
Monatsschrift „II Mondo latino <( herausgibt, hatte 
deren Druck der „Tipografia Giuntina“ in Florenz 
übertragen und die Fortdauer des Auftrages für 
mindestens achtzehn Monate garantiert. Nach einem 
Monat jedoch entzog er der Druckerei den Auftrag, 
und zwar mit der Begründung, daß er erfahren habe, 
der Eigentümer der genannten Buchdruckerei sei 
deutscher Staatsangehöriger, und er dürfe in seiner 
Eigenschaft als französischer Staatsbürger sich nicht 
einer deutschen Firma bedienen; dies verbiete 
ihm das französische Gesetz, das die gerichtliche 
Gültigkeit eines jeden Vertrages, der nach dem 
4. August 1914, ganz gleich an welchem Orte, zwi¬ 
schen einem französischen Untertanen und einem 
deutschen Hause geschlossen worden sei ohne wei¬ 
teres aufhebt. Das Gericht in Florenz erkannte die 
Begründung an, gab Luchaire recht und hob den 
Druckvertrag auf. Wir haben also die eigenartige 
Tatsache, daß ein italienisches Gericht ein französi¬ 
sches Gesetz gegen einen Deutschen zur Anwendung 
bringt, der nach italienischen Gesetzen zweifellos im 
Recht war; und besonders bemerkenswert bleibt es, 
daß dieser Urteilsspruch vor der Kriegserklärung 
Italiens an Deutschland gefällt wurde, also zu einer 
Zeit, wo in facto noch kein Kriegszustand zwischen 
Italien und Deutschland bestand. 

Die Gesellschaft für die „Italianität", die sich 
„Fratelli d’Italia“ (Brüder Italiens) nennt, hat einen 
Wettbewerb für ein Knabenbuch ausgeschrieben, das 
den ausgesprochenen Zweck verfolgen soll, „in der 
Seele des Knaben das Gefühl der Italianität zu ver¬ 
tiefen und zu entwickeln. 1 ' Der Preis für die beste 
Arbeit beträgt 2000 Lire, von denen 1000 Lire die 
„Fratelli d' Italia“ und ebenfalls 1000 Lire deren Vor¬ 
sitzender, Graf Giuseppe Visconti di Modrone, bei¬ 
gesteuert haben. An dem Wettbewerb können sich 
alle Lehrer der italienischen öffentlichen und privaten 
Elementarschulen beteiligen. Der Band soll vorzugs¬ 
weise erzählenden Charakter haben, und die Helden 
der Erzählungen müssen Knaben sein. „Auch soll 
das Buch der Notwendigkeit Rechnung tragen, die 

328 


Difitized by 


Gck igle 


Original from 

LLJijVERSITY OF CALIFORNIA 



Oktober igi6 


Römischer Brief 


Zeitschrift für Bücherfreunde 


Geister der Söhne jener Italiener zu bilden, die wir 
am Ende des Krieges erlöst haben werden, und 
die gute italienische Bürger werden müssen.“ Die 
Arbeiten sind bis zum 31. Dezember 1916 an die 
Vereinigung „Fratelli d’Italia“ einzureichen, die das 
Preisrichteramt unter dem Vorsitz ihres Präsidenten 
ernennen wird. Die Arbeit, der der Preis zuge¬ 
sprochen werden wird, bleibt literarisches Eigentum 
der genannten Gesellschaft 

In Paris hat sich eine Aktiengesellschaft zur 
Herstellung französischer und italienischer Musikaus¬ 
gaben mit einem Kapital von einer halben Million 
Franken gebildet. Wie die Gesellschaft französischen 
und italienischen Interessen dienen soll, so ist auch 
das Kapital teils französischen, teils italienischen 
Ursprungs, so daß das Unternehmen in jedem Sinne 
ein italienisch-französisches ist. Der uneingestandene 
Zweck ist wohl, einmal die deutsche Musik aus 
beiden Ländern nach Kräften zu verdrängen, und 
dann die preiswerten deutschen Ausgaben französi¬ 
scher und italienischer Komponisten durch eigene 
zu ersetzen. 

Wie ich vor einiger Zeit an dieser Stelle be¬ 
richtete, hatte die italienische Regierung unter den 
neuen, durch die Kriegsausgaben notwendig gewor¬ 
denen Steuern eine ungewöhnlich hohe Besteuerung 
von Plakaten und öffentlichen Anschlägen aller Art 
verfügt, die einen derartigen Rückgang der An¬ 
schlagsreklame zur Folge hatte, daß die graphischen 
Künste und Industrien in stärkstem Maße davon 
betroffen wurden. Wie verlautet, will nunmehr die 
italienische Generaldirektion der Steuern wieder eine 
Ermäßigung eintreten lassen, die zwar nicht den 
früheren Sätzen gleichkommt, aber doch den kauf¬ 
männischen Kreisen eher erlauben wird, sich wieder 
des Plakates als Reklame zu bedienen, wodurch vor¬ 
aussichtlich die schwer geschädigten graphischen Ge¬ 
werbe wenigstens einen Teil der verlorenen Beschäf¬ 
tigung wiedergewinnen werden. 

In der Mailänder Zeitung „La Sera“ veröffent¬ 
licht ein gewisser Ottone Brentari interessante No¬ 
tizen über den unglaublichen Mangel an Vorberei¬ 
tung in bezug auf das Kartenmaterial, unter dem 
die Italiener die Feldzüge von 1848, 1859, 1860 und 
1866 antraten. Während die Österreicher, heißt es 
da, ausgezeichnete Karten der unter ihrer Herrschaft 
stehenden italienischen Provinzen besaßen, verfügten 
die Italiener nur über wenige schlechte Karten. Das 
topographische Institut in Mailand, das unter der 
Leitung Artarias gestanden hatte, und aus dem die 
großen Karten der oberitalienischen Provinzen und 
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andere gute topographisch-militärische Arbeiten her¬ 
vorgegangen waren, war kurz vor dem Feldzug von 
1848 nach Wien übergesiedelt und hatte fast sein 
ganzes Kartenlager mitgenommen, so daß dem Nach¬ 
folger Artarias, Ferdinando Sacchi, nur ganz wenige 
Karten geblieben waren. Die Söhne dieses Sacchi, 
deren Großvater mütterlicherseits Artaria war, haben 
noch heute ihr Geschäft am Corso Venezia in Mai¬ 
land, und sie besitzen noch die Geschäftsbücher, 
aus denen hervorgeht, daß ihr Vater im Jahre 1848 
der provisorischen italienischen Regierung in Mailand 
Karten geliefert hat, so daß er doch immerhin einige 
gehabt haben muß. So viel ist jedoch sicher, daß 
das Heer Carlo Albertos 1848 gegen Österreich ohne 
Landkarten in den Krieg zog, und das gleiche 
wiederholte sich im Jahre 1859. Der ältere der 
noch lebenden Brüder Sacchi hat dem Schreiber 
des kleinen Aufsatzes in der „Sera“, Ottone Bren¬ 
tari, das folgende selbst erzählt; „In den ersten 
Tagen des Juni 1859, als die verbündeten Truppen 
kaum in Mailand eingezogen waren, sei ein piemon- 
tesischer Offizier in sein Geschäft gekommen, um 
sich mit Karten des Lombardo-Veneto zu versehen. 
Da das Geschäft nur noch über ein einziges Exem¬ 
plar dieser großen aus 42 Blättern bestehenden 
Karte verfügte, wollte man dieses nicht gern her¬ 
geben. Als Sacchi jedoch hörte, daß die Karten 
für den General Cialdini, einen namhaften Führer 
in jenem Feldzug, bestimmt waren, entschloß er sich, 
sie abzutreten und sie dem General selbst nach 
Brescia zu senden.“ Der Berichterstatter erzählt 
dann, wie der ältere der Brüder Sacchi, der damals 
kaum achtzehn Jahre zählte, die Karten in einer 
abenteuerlichen Wagenfahrt, da die Bahnen unter¬ 
brochen waren, in steter Gefahr, von versprengten 
österreichischen Abteilungen mit seiner gefährlichen 
Ladung aufgegriffen zu werden, glücklich nach 
Brescia gebracht und sie dort dem General über¬ 
geben habe. 

Mir liegt das erste Heft des neuen Jahrgangs 
der bei Olschki in Florenz erscheinenden Monats¬ 
schrift „La Bibliofilia“ vor. Bis jetzt ist es dem 
Verleger, der gegenwärtig in Genf lebt, gelungen, 
die Herausgabe seiner Zeitschrift trotz der enormen 
Schwierigkeiten, mit denen er dabei zu kämpfen 
hat, — das Blatt wird in Florenz in der oben er¬ 
wähnten „Tipografia Giuntina“ gedruckt — fortzu¬ 
führen. Ob es ihm auch weiterhin gelingen wird, 
bleibt bei den jüngsten scharfen Maßnahmen gegen 
deutsche Unternehmungen in Italien leider sehr 
zweifelhaft. Das Heft enthält die folgenden Beiträge: 
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Carlo Frati, „Evasio Leone e le sue ricerche intomo 
a Niccolö vescovo Modrussiense“ (Fortsetzung). Mit 
einem Faksimile. — „Corriere delle Biblioteche.“ — 
Raimondo Salaris: „GU incunaboli della Biblioteca 
Comunale di Piacenza“ (Fortsetzung). — G. Boffito 
e P. Niccolari, „Bibliografia dell’ aria“ (Fortsetzung). 
— „Rivista delle riviste.“ — Leonardo Olschki, 
„Pubblicazioni di carattere bibliografico e intomo alla 
storia dell’ arte tipografica“. — „Courrier de France“ 
(von A. Boinet). — „Notizie.“ — Die Abteilung 
„Corriere delle Biblioteche“ bringt interessante An¬ 
gaben über die Geschichte, die Bestände und die 
jüngsten Neuerwerbungen verschiedener Bibliotheken 
Italiens, wobei besonders bemerkenswert, daß die in 
Italien auch in der kleinsten Gemeinde vorhandenen 
Bibliotheken oder Archive häufig Stücke von höch¬ 
stem Wert besitzen. Berichte liegen hier vor über 
die Stadtbibliothek von Bagnacavallo, die unter ihren 
54 Inkunabeln den Lactantius, „De divinis institu- 
tionibus“, gedruckt in Rom von Schweinheym und 
Pannartz im Jahre 1470, besitzt; über die „Biblioteca 
dell' Archiginnasio“ in Bologna, die über ihre Tätig¬ 
keit und Neuanschaffungen im ersten Kriegsjahre 
berichtet, das den Sammlungen trotz der erschwerten 
Verhältnisse manchen wertvollen Zuwachs an Neu¬ 
erscheinungen sowohl wie an alten Drucken, beson¬ 
ders Bologneser Inkunabeln und Handschriften, ge¬ 
bracht hat; der Bibliothekar der Stadtbibliothek des 
Städtchens Novi Ligure an der Riviera gibt einen 
kurzen Überblick über deren Entstehungsgeschichte; 
selbst die Büchersammlung dieser kleinen Gemeinde 
umfaßt etwa 16000 Bände, darunter manche Inku¬ 
nabel und sonst wertvolle alte Drucke.* schließlich 
folgt eine längere Beschreibung der Geschichte und 
Bestände der Stadtbibliothek von Savona bei Genua, 
die mit dem städtischen Archiv verbunden ist: diese 
Bibliothek besitzt sehr wertvolle Handschriften, dar¬ 
unter den sogenannten „Codex Sansoni“ der Divina 
Commedia aus dem XV. Jahrhundert; das Archiv 
umfaßt mehr als 1000 Urkunden, teils Originale, 
teils Abschriften, vom XII. bis zum XIX. Jahrhun¬ 
dert — Der Grund, warum auch die kleinen Biblio¬ 
theken in Italien oft so wertvolle Bestände auf¬ 
weisen, liegt natürlich darin, daß sie zu einem be¬ 
trächtlichen Teil aus säkularisierten Klosterbiblio¬ 
theken entstanden sind, die Zentralisierung dieser 
Bestände aber nicht durchgeführt worden ist. So 
kommt es, daß man in Italien zerstreut einer außer¬ 
ordentlich großen Zahl von Inkunabeln begegnet, 
während es leider an keiner Stelle eine wirklich 
auch nur einigermaßen umfassende Sammlung ita¬ 
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lienischer Inkunabeln gibt Selbst die Vaticana, die 
natürlich eine sehr stattliche Anzahl italienischer 
Frühdrucke besitzt, kann auf Vollständigkeit auf 
diesem Gebiete keinen Anspruch erheben, hat aller¬ 
dings wohl auch niemals ihre Sammlungen von die¬ 
sem Gesichtspunkt aus betrachtet und ausgebaut. 
Bedauerlich ist nur, daß diese zahlreichen „Biblio¬ 
teche civiche oder comunali“, wie man sie in Italien 
nennt, doch nur zum Teil gut gehalten, geordnet 
und katalogisiert sind, während ein anderer, wohl 
größerer Teil, oft in wenig erfreulichem Zustand sich 
befindet Aber so oder so, alle diese italienischen 
Städtchen sind auf ihre Sammlungen gewaltig stolz. 

Das Mailänder „Giornale della Libreria“ bringt 
eine anregende Plauderei über das Thema „Bücher¬ 
manie“, aus der folgendes hier wiedergegeben sei: 
Die Bücherleidenschaft kennt keine Grenzen. Der 
berühmte Hellenist Wilhelm Bud£ brachte es selbst 
an seinem Hochzeitstage fertig, zu verschwinden und 
„wenigstens drei Stündchen“ in Gesellschaft seiner 
Bücher zu verbringen. Ein anderer Hellenist, Adrian 
Turn&be, mußte am Morgen seines Hochzeitstages in 
ähnlicher Weise beinahe gewaltsam seinen Büchern 
entrissen werden; er hatte vergessen, daß er sich 
an jenem Tage verheiraten sollte. Der Gelehrte 
Goujet starb aus Schmerz darüber, daß er gezwungen 
war, seine Bibliothek zu verkaufen. Der Marquis 
von Chalabre erlag dem Schmerz, den es ihm ver¬ 
ursachte, daß er sich ein bestimmtes Buch nicht 
hatte beschaffen können. Aber die Bücher hatten 
und haben auch ihre Feinde: Nabonassar, König 
von Babylon, der die Geschichten aller babylonischen 
Könige zerstören ließ, die ihm auf dem Throne 
vorangegangen waren, der chinesische Kaiser Ci- 
hang-ti, der Kardinal Ximines, spanischer Minister 
und Großinquisitor; dann Crom well, der die Biblio¬ 
thek von Oxford in Brand steckte, und alle die 
französischen Republikaner und ihre italienischen 
Anhänger, die der Freiheit zu dienen glaubten, in¬ 
dem sie in wildem Taumel alle Archive und Biblio¬ 
theken zerstörten, die sie erreichen konnten und in 
denen vaterländische Erinnerungen niedergelegt 
waren. Andere Feinde der Bücher sind die Laden¬ 
inhaber, die auch die seltensten Bände „schlachten“, 
um darin ihre Waren einzupacken; andere die 
Raucher, mit ihren schlecht ausgeblasenen Streich¬ 
hölzchen und der glühenden Asche ihrer Zigarren: 
die Bibliothek von Turin ist ein trauriges Beispiel 
hierfür, denn ihr wertvollster Teil ging vor siebzehn 
Jahren durch die Unachtsamkeit eines Rauchers in 
Flammen auf. Auch die Botaniker sind Feinde der 
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Bücher und haben schon manchen wertvollen Band 
durch das Pressen ihrer Pflanzen zugrunde gerichtet. 
Endlich aber wären nach Aussage der meisten 
Bibliophilen die Frauen, teils aus Sparsamkeit, teils 
aus instinktiver Eifersucht, erbitterte Bücherfeinde. 

Mit dem Tage der italienischen Kriegserklärung 
an Deutschland hat die letzte noch deutschfreund¬ 
liche italienische Zeitung, die seit zwei Jahren in 
Rom erscheinende „Concordia“, ihr Erscheinen ein¬ 
gestellt Der Herausgeber, Palamenghi-Crispi, ein 
Sohn Crispis, begründet diesen Entschluß in der 
letzten erschienenen Nummer, indem er unter an¬ 
derem sagt: „Die Kriegserklärung an Deutschland 
wird zweifellos das Regiment der Zensur noch mehr 
verschärfen, während dessen Dauer es vergeblich ist 
zu hoffen, daß es einem neuen Blatt gelingen werde, 
sich die Gunst des großen Publikums zu erwerben.“ 

Wie ferner die italienischen Blätter melden, haben 
die städtischen Behörden von Rom beschlossen, die 
Marmortafel mit der Inschrift, die an den Besuch 
des Deutschen Kaisers in Rom im Jahre 1888 er¬ 
innert, vom Kapitol zu entfernen. Sie war ein Be¬ 
weis der großen Begeisterung, die dieser Besuch 
damals ausgelöst hat. Und doch hat es auch da¬ 
mals Leute gegeben, die dagegen protestierten, und 
es ist eine eigentümliche Verkettung von Umständen, 
daß der Mann, der es am schärfsten tat, Ferdinando 
Martini, dann dem Ministerium angehörte, das im 
Jahre 1915 Italien zum Krieg führte und den Drei¬ 
bund kündigte. Was Martini damals in seinem 
„Lapidi ancora“ überschriebenen Artikel ausführte, 
ist so charakteristisch für die Auffassung, der man 
heute in Italien vielfach begegnet, daß einiges davon 
interessieren wird: „Um an den Besuch Kaiser Wil¬ 
helms in Rom zu erinnern“, schreibt er, „wird man 
auf dem Kapitol eine lateinische Inschrift anbringen. 
Die Zeitungen haben sie schon veröffentlicht, und 
die Steinmetze sind dabei, sie in Marmor zu hauen ... 
Ich denke nicht daran, die Bedeutung des Besuches 
des deutschen Kaisers zu leugnen oder herabzusetzen. 
Aber nach meiner Ansicht sollte man auf dem Kapitol 
nur unsere Helden ehren und nur solche Taten ver¬ 
herrlichen, die für immer glorreich sein werden, 
welches auch im Laufe der Jahrhunderte das Schick¬ 
sal Italiens und der Welt sein möge. Man hält mir 
entgegen, es handle sich darum, den höchsten Ver¬ 
treter des deutschen Volkes, unseren Verbündeten, 
würdig zu empfangen. Gut! Wer will das Gegen¬ 
teil? Jubelt ihm zu, huldigt ihm, zeigt ihm offen 
eure Sympathien! Aber keine Inschriften auf dem 
Kapitol! Bündnisse können eine Wohltat und eine 
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Sicherheit für eine Nation sein, aber nicht ein Ruhm. 
Solange sie uns nützen, soll man sie fest und treu 
bewahren, sie aber nicht in so feierlicher Weise vor 
den Nachkommen preisen, als ob dadurch die Ehre 
des Landes gewachsen sei . . . Bündnisse werden 
für die Bedürfnisse und Zwecke eines bestimmten 
geschichdichen Momentes abgeschlossen. Für die 
Bedürfnisse und Zwecke eines andern werden sie 
gelöst . . .“ 

Durch einen Sturz vom Pferde im Militärdienst, 
zu dem er vor kurzem einberufen war, ist der Mai¬ 
länder Maler Umbero Boccioni, einer der Haupt¬ 
führer des italienischen Futurismus, am 19. August 
gestorben. Boccioni ist nicht nur in seiner Kunst, 
sondern auch mit der Feder außerordendich tempe¬ 
ramentvoll und konsequent für die Ideen des Futu¬ 
rismus eingetreten, für den radikalen Umsturz in der 
Kunst, die den „Kultus der Vergangenheit, den Alp¬ 
druck der Andke, den akademischen Pedantismus 
und Formalismus zu zerstören“, als ihr vornehmstes 
Gesetz proklamiert hat. In dem großen Werke 
„Pittura, Scultura futuriste (Dinamismo plastico)," 
Milano 1914, finden sich zahlreiche Abbildungen von 
Arbeiten Boccionis und eine Analyse seiner Kunst 
Der bekannte Pianist, Ferruccio Busoni, widmet 
seinem Freunde, der ihn noch kurz vor seinem Tode 
porträtiert hat, in der „Neuen Zürcher Zeitung“ einen 
tief empfundenen Nachruf, in dem er sich bitter 
über die jetzt zum System gewordene Art beklagt, 
in der der Mailänder „Corriere della Sera“ des Ver¬ 
storbenen gedenkt. Kein Wort über den Verlust, 
den die Kunst — man mag zum Futurismus stehen 
wie man will — mit dem Tode dieses hochbegabten 
jungen Künstlers erleidet, stempelt das Blatt Boccioni 
zu einem begeisterten Soldaten, der mit Freuden 
den Pinsel mit der Waffe vertauscht habe, erledigt 
den Fall mit ein paar Worten patriotischer Ekstase, 
die eine völlige Entstellung des wahren Verhältnisses 
des Künstlers zum Soldatenhandwerk, über das Bu¬ 
soni besser unterrichtet war, bedeuten. Wohin zielt 
und woher stammt, fragt Busoni, dieses System ver¬ 
abredeten Stillschweigens über unentschuldbare Be¬ 
gebenheiten, herauf beschworen durch Umstände und 
Taten? Und er schließt seinen Nachruf mit den 
jetzt auf so vieles anwendbaren Worten: „In Goyas 
,Los Desastros de la guerra* ist das vorletzte Blatt 
betitelt: ,La veridad es muerta* (die Wahrheit ist tot) 
— „aber sie wird auferstehen,“ so heißt das letzte 
der Blätter.“ 

Zürich, den 9. September 1916. 

Ewald Rappaport. 
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Wiener Brief. 

Von unsern bewegten Tagen wird niemand er¬ 
warten, daß sie jetzt die Bücher in erste Reihen 
rücken. Der Sommer hat nicht viel gezeitigt, biblio¬ 
phil so gut wie gar nichts, immerhin aber für den 
Herbst einiges vorbereitet, das auf Zuspruch rechnen 
darf, zum Beispiel das mehrfach angezeigte „Burg- 
theaterbuch li Richard Smekals , dem der Schrollsche 
Verlag noch einige hübsche Bildertafeln besorgen 
will, bevor er es den Wartenden übergibt. 

Dem Burgtheater widmet sich auch die heurige 
Buch Veröffentlichung des Literarischen Vereins in 
Wien, der „Spielplan der Hof bühne von 18&8 bis 
1914". (Die teuren Zeiten erlaubten nur diesen 
schmalen Band, der dritte Band des „Hafner“ hat 
seinen Herausgeber im Felde, auf den Schnyffis 
werden wir auch bis zum Frieden warten müssen.) 
Alexander zon Weilen löste mit der Beschreibung 
des Spielplans eine mühsame Aufgabe in vorbild¬ 
licher Art. Bisher waren wir für die Ergänzung und 
Fortsetzung der Bücher Wlassacks, Weltners und 
Rubs auf die Angaben der Hoftheaterjahrbücher 
angewiesen, im übrigen bedurfte es der schreckhaften 
Suche in den Zeitungen. Merkwürdigerweise ent¬ 
halten aber auch die neueren Theaterjahrbücher er¬ 
hebliche Fehler in den Daten und bezeichnen nur 
die äußersten Zeitgrenzen der Aufführungen, mit der 
täuschenden Notiz des „wie oft“, eine Methode, die 
für den Historiker sehr wenig Wert hat Weilen 
hat hier gründlich reformiert Er ließ es sich nicht 
verdrießen, jedem Drama jeden seiner Spieltage an¬ 
zumerken, wodurch die Geschichte der Stücke ein 
ganz anderes, lebendigeres Gesicht erhält als durch 
die schematische Angabe der Grenzdaten. Dazu 
die genauen Verzeichnisse der Dichter, Gastspieler, 
Darsteller usw. Sehr schöne Dinge, die noch dazu 
alle von dem liebenswürdigen Versprechen gehoben 
werden, dieselbe Arbeit für die vorausgehende Zeit 
des Burgtheaters zu leisten. Das wird dann freilich 
ein klassisches Xenion für den Bühnenhistoriker 
werden, dessen Vorwort im Bewußtsein des gediege¬ 
nen Werkes vielleicht noch barmherziger von seinen 
Vorgängern urteilen wird als diesmal. Zweifellos 
haben fleißige Dilettanten der Burgtheaterstatistik 
nicht immer die Posten richtig gezählt, dennoch aber 
unabweisbare Hilfen geschaffen, die der Historiker 
schon zu korrigieren weiß. 

Die Buchkunstausstellung der Kaiserlichen Hof¬ 
bibliothek verfügt seit einigen Tagen nun auch über 
einen sauber hergestellten illustrierten Katalog . 
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Daß der Krieg den größeren Erscheinungen 
seinen Stempel aufdrückt und kriegerische Bücher 
ernährt, ist selbstverständlich. An erster Stelle hält 
hier das vom österreichischen Kriegsarchiv heraus¬ 
gegebene, vom Vorstande seiner Schriftenabteilung 
Obersten Alois Veltzi redigierte Werk: „ Unsere 
Nordfront *. Verlag der Mantschen Hojbuchhand- 
lung. Eine parallele Veröffentlichung zu den hier 
bereits besprochenen Büchern „Unsere Offiziere“ und 
„Unsere Soldaten“. Die bekannten heimischen 
Dichter Fritz Antonius, Bartsch, Csokor, Ginzkey, 
Hans Müller, Leopold Schönthal, Paul Stefan, 
S. Zweig schildern mit Unterstützung eines hübschen 
Bildermaterials (Hanke, Pock, Schram und andere), 
Episoden aus den Kämpfen unserer Armee in Ga¬ 
lizien und der Bukowina und machen so manchen 
Soldaten historisch, der sonst ein namenloser Held 
geblieben wäre. Eine literarische Reliquie bildet 
der gleichsam als Epilog gedruckte Belohnungsantrag 
für den Leutnant Hugo Zuckermann, der den Wun¬ 
den erlag, bevor ihm sein Kaiser das hohe Ehren¬ 
zeichen bestätigte. Die zwei Lieder, die wohl allein 
von allen Versen des Toten bleiben werden, schließen 
das würdige Buch: „Drüben am Wiesenrand* und 
„Ein schlichtes Kreuz“. Mit einem Bande „ Ruhmes¬ 
tage der österreichisch - ungarischen Wehrmacht 
1914/16“ eröffnet das k. und k. Kriegsarchiv in 
gleicher Redaktion eine Sammlung von Schüderungen 
hervorragender Waffentaten unserer Feldgrauen auf 
Grund von Berichten und Einsendungen der Kämpfer, 
und wird damit sicherlich seinen schönen Zweck, 
geschichtliche Dokumente aus der Feder der un¬ 
mittelbarst Beteiligten festzuhalten, erreichen. Der 
Mantsche Verlag ließ dem vorliegenden ersten 
Bändchen die gewohnte Sorgfalt angedeihen. 

Mit dem interessanten Buche „ Österreichs Kampf 
für sein Südland am Isonto 1615 — i8iy a von Dr. 
Anton Gnirs stellt sich der Wiener Verlag von 
L. W. Seidel ein. Nach zeitgenössischen Quellen 
bietet der Verfasser, Landeskonservator im Küsten¬ 
land, eine frisch abgefaßte und besonders in strate¬ 
gischer Hinsicht gründlich gearbeitete Chronik des 
zweiten friaulischen Krieges und der venezianischen 
grausen Kämpfe, die nach Gnirs’ überraschenden 
Darlegungen in ihrer Entwickelung, sowie in den 
feindlichen Unternehmungen das vollständige Muster 
für 1915 vorstellen. Fast ein halbes Hundert von 
Bildern auf guten Tafeln gesellen sich dem Inhalt 
und bieten neben den historischen Stadtbildern 
Bildnissen und anderen auch dem Numismatiker er¬ 
klärende Belege. 
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Als Veröffentlichung des Instituts für österreichi¬ 
sche Geschichtsforschung erschien kürzlich bei Anton 
Schroll Co. die „ österreichische Kunsttopographie ', 
ein Werk großer Dimension, dessen nähere Beschrei¬ 
bung über den Umfang meines Briefes hinausgriffe. 
Zu einem Tafelwerke ,, Kriegs-Denkmäler* 1 ist das 
neunte Beiheft der bei Schroll verlegten Zeitschrift 
„Der Architekt" ausgestaltet worden, die literarische 
Frucht des vom Unterrichtsministerium angeregten 
Wettbewerbs für Entwürfe stilvoller und würdiger 
Heldensteine. 

Das zweite Heft des 39. Jahrgangs der „ Graphi¬ 
schen Künste “ (Verlag der Gesellschaft für verviel- 
filügende Kunst in Wien) enthält als Hauptbeitrag 
einen mit Originalwerken gezierten Aufsatz von Hein¬ 
rich Höhn über den Radierer Adolf Schinnerer, da¬ 
nach Hermann Ubells Studie über den Wiener 
Illustrator und Graphiker Josef von Divöky. Ludwig 
von Baldaß läßt sich an der Hand feinen Illustra¬ 
tionsmaterials über eine jüngst von unserer Staats¬ 
galerie erworbene Zeichnung Wilhelm Leibis ver¬ 
nehmen. Diese großen, dem Kunsthistoriker gewid¬ 
meten Arbeiten treten im Interesse des Bücher¬ 
freundes vielleicht vor einer in demselben Hefte 
(Anhang) veröffentlichten Untersuchung zurück, die 
J. A. Beringer von neuaufgefundenen Schwind-Hand- 
Zeichnungen gibt. Es sind sechs, daselbst vollendet 
reproduzierte Illustrationsblätter zu Ladislaus Pyrkers 
„Rudolphias“, die Beringer im Karlsruher Schwind- 
Archiv aufgefunden und bestimmt hatte. Über 
Schwind als Illustrator scheint noch eine Arbeit aus¬ 
zustehen. Seine Shakespeare-Vignetten kennt zwar 
schon jeder Antiquar, aber vor einigen Jahren 
brachten Frimmels „Blätter für Gemäldekunde" ganz 
interessante Almanachbilder des Romantikers, und 
an diese, damals auch nicht auf den ersten Griff 
bestimmbar gewesenen Zeichnungen müssen Beringers 
Funde gereiht werden. 

Von Frimmels „ Studien und Skizzen zur Ge¬ 
mäldekunde" liegt die Doppellieferung 7/8 vor, mit 
Nachrichten über den Wiener Kunsthandel im 
XVIII. Jahrhundert, die der Hermannstadter Direktor 
dem dortigen Baron Bruckenthalschen Archiv ent¬ 
nimmt Frimmel trägt Studien über Bacchiacca und 
Frans de Neve vor, schließt die für den Wiener 
Sammler sehr anziehenden Artikel über neuentdeckte 
Büdnisse Josef Teltschers und J. G. Waldmüllers an, 
um endlich mit alten Semmeringbildern seine früheren 
Arbeiten über diese Gruppen zu erweitern. 

Von literarischen Aufsätzen bekamen wir nicht 
viel zu sehen. Festartikel über Greinz und Salus 
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gingen nicht über Geburtstagswünsche hinaus, von 
„Gustav Freytags Beziehung zum Burgtheater M han¬ 
delte eine mit Briefstellen gestützte Arbeit Alexanders 
von Weilen („Wiener Zeitung"), während Stefan 
Hocks Preßartikel das abschließende Wort zur Sä¬ 
kularfeier des Ahnendichters sprach. 

Ganz überraschend kam ein Gedenken Elsas 
von Klein , der eifrigen Arbeiterin an der „Geschichte 
der Romantik", zu August Apels hundertstem Todes¬ 
tage („Der Merker", 1. September). Auf den wenigen 
Seiten konnte kein abschließendes Bild des inter¬ 
essanten Mannes entstehen, doch hat die Verfasserin 
Apels Zusammenhang mit der Romantik, wie seine 
Berührung mit Wagner genau gefaßt. Ich hätte 
über sein „Volksdrama" gern noch etwas vernommen, 
und überhaupt wäre ein sehr schöner Artikel „Afel 
und Wien " möglich gewesen. Man denke nur 
allein an seine mit dem „Freischütz" erfolgte Be¬ 
fruchtung des Wiener Vorstadttheaters in Rosenau, 
Gleich, den Parodien usw. Schönes darüber halte 
ich gegenwärtig im Pulte und werde darüber in 
Thimigs Katalog Bescheid geben. Schon einmal 
habe ich darauf gewiesen, daß auch in bibliophiler 
Hinsicht Wien für Apel in Betracht kommt und 
zwar durch die umfangreichen, durch Jahrzehnte ge¬ 
pflegten Sammlungen Haßlwanders, auf dessen An¬ 
regung der Reclamsche Verlag das „Gespensterbuch" 
in die Universal-Bibliothek aufnahm. 

Nur ganz vereinzelt, meist in den sogenannten 
„billigen" Zeitungen gedachte man des am 10. August 
1916 verstorbenen Eduard Maria Schranka. Gerade 
in bibliophiler Beziehung verdiente der merkwürdige 
Mensch und Literat ein Wort der Pietät. Daß er 
sich ganz nach seinem Willen durchgerungen habe, 
möchte ich nicht rundweg behaupten. Versehen mit 
den Dekreten aller drei weltlichen Fakultäten, machte 
er seine Karriere — im Postfache und hat in der 
Rüstung seines ungeheuren, vielleicht nicht immer 
gebändigten Wissens sehr viel geschrieben. Er selbst, 
der bewußte Deutschböhme, dem eine gelegentÜche 
Geste des Grandseigneurs ganz Wohlstand, scheint 
viel auf seine Lyrik gehalten zu haben, die auf 
Schopenhauer blickt. Mehr Beachtung fand er mit 
seinen kulturhistorischen Büchern, die eigentlich alle 
Kuriosa sind, wie ja ihr Autor auch etwas vom 
Sonderling hatte. Nicht so sehr die reichhaltigen 
Notizen über den Wiener Dialekt, als vielmehr die 
Bücher über die Suppe, das Bier und den Tabak 
verraten eine Pflege kulturhistorischer Liebhaberei, 
hinter deren Titel gleichwohl sehr ernste Studien 
hervorgucken. Er wäre auch der richtige Mann 
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gewesen, das Buch vom Buche zu schreiben. Das 
war ihm nicht mehr vergönnt. 

Wien, den 6. September 1916. 

Erich Mennbier ; 


Amsterdamer Brief. 

Einen bemerkenswerten Beitrag zur Kenntnis des 
holländischen Charakters liefert Just Havelaar im 
Maiheft des „Gids“. Der temperamentvolle Aufsatz 
kann als eine Ergänzung zu der sachlichen und 
kritischen Studie von Casimir gelten, über die wir 
seinerzeit ausführlich berichtet haben [Februar-Heft 
1915]. Es verlohnt daher wohl der Mühe, auch 
wegen einer gewissen Aktualität des Themas dem¬ 
selben einen ganzen „Brief 1 zu widmen. Havelaar 
hat im Gegensatz zu Casimir bei seinen Betrach¬ 
tungen mehr eine bestimmte Schicht, die geistige 
Elite im Auge als das ganze Volk. Deshalb fallt 
sein Urteil auch etwas anders aus als das Casimirs; 
statt der von Beets geprägten Typen des etwas 
philisterhaften und engherzigen Durchschnittshollän¬ 
ders, wie sie in der Camera obscura unsterblich 
geworden sind, hält sich Havelaar an Hollands große 
Künstler und Schriftsteller, in denen sich das innerste 
Wesen und die tiefste Sehnsucht des holländischen 
Volkes am reinsten aussprechen soll. Es ist natür¬ 
lich unmöglich, die Seele eines Volkes auf eine 
kurze Formel zu bringen; Verallgemeinerungen sind 
immer zugleich Vergewaltigungen; deshalb haben 
die geistreichen Ausführungen von Havelaar nur 
einen sehr bedingten Wert 

Um der holländischen Art ihren richtigen Platz 
in der europäischen Völkergemeinschaft anzuweisen, 
versucht Havelaar erst einmal die Kulturen näher 
zu umschreiben, zwischen die die holländische räum¬ 
lich und geistig eingekeUt ist; das heißt er gibt 
erst eine Charakteristik des deutschen und französi¬ 
schen Geistes; denn mit beiden fühlt sich der hol¬ 
ländische verwandt. Havelaar nimmt in seiner 
Gegenüberstellung von deutschem und französischem 
Wesen die beiden Rassen zu sehr als feststehende, 
unveränderliche Größen an. Er vergißt, daß der 
Deutsche von heute unstreitig ein anderer ist als 
vor hundert Jahren, wie denn auch der moderne 
Holländer zweifellos aus einem andern, weniger 
knorrigen und zähen Holze geschnitzt ist als sein 
Ahnherr zur Zeit der Kämpfe gegen Spanien. Be¬ 
sonders in seiner Analyse der deutschen Art denkt 
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Havelaar nun zu ausschließlich an den modernen 
Deutschen. Hierbei kann man ihn von einer ge¬ 
wissen Parteilichkeit und Voreingenommenheit gegen 
uns nicht freisprechen, an der aber fast alle neu¬ 
tralen Kritiker leiden. Was er zum Beispiel an 
dem gegenwärtigen Frankreich preist, die spontane 
Begeisterung, den Enthusiasmus der Massen, der 
jetzt dort wieder die regenerierende Kraft bilde, das 
ist beim Deutschen „die stumpfsinnige Logik der 
antimoralischen Kriegsmoral; kein anderes Volk 
würde so fanatisch den Geist auf das Eine gerichtet 
halten: den Kriegszwang.“ 

Havelaars Charakteristik der beiden Völker, 
aller Phrasen und Schiefheiten im einzelnen ent¬ 
kleidet, gipfelt nun in folgenden Formulierungen. 
Die Deutschen sind das Volk des abstrakten Den¬ 
kens, des ordnenden Geistes, der philosophische 
Systeme aufbaute, der Gefühl und Leidenschaft in 
die mathematisch strenge Gesetzmäßigkeit seiner 
Musik bannte und das praktische Leben unter die 
eiserne Zucht seines Staatsbegriffes beugte. Diese 
deutsche Systematik und Abstraktion haben nun in 
der Regel zum Gegenstand den dunkeln Urgrund 
alles Seins, ein mystisches Alleinheitsgefühl; das 
deutsche Denken hat immer etwas von einem un¬ 
bestimmten Träumen. Ganz im Gegensatz dazu 
sind die Franzosen Positivisten und Realisten, die 
sich an das konkrete Einzelne halten, ein Volk der 
primären Funktionen, spontan und leicht entflamm¬ 
bar, als Erben und Fortsetzer der lateinischen 
Kultur, Anbeter der Formen und des Maßes. Zwischen 
diesen beiden Völkern und Kulturen halten nun die 
Holländer gewissermaßen die Mitte. Mit den Deut¬ 
schen gemein haben sie die tiefe Innerlichkeit und 
die ethische Richtung des Geistes, das Langsame 
und Schwere, die Tugenden und Unarten der 
sekundären Funktionen, aber es fehlt ihnen das 
Abstraktionsvermögen, die Gabe des Zusammen¬ 
fassens und Beherrschens, sowohl in intellektueller 
Hinsicht, wie im praktischen Leben. Hat der 
Deutsche immer das Bestreben, die Welt nach 
einer bestimmten Idee umzuformen, theoretisch oder 
praktisch, so gibt sich der Holländer, mehr passiv 
oder mehr schauend veranlagt, mit der vorhandenen 
Wirklichkeit zufrieden und fühlt sich im Einklang 
mit ihr; daraus entspringt sein Realismus in der 
Wiedergabe des Lebens. Aus der Malerei ist 
derselbe ja zur Genüge bekannt; er findet sich aber 
auch in ihrer Literatur und Poesie, die stets eine 
malende gewesen ist, bis auf den heutigen Tag. 
In diesem Realismus, dieser positiven Richtung 
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ihres Geistes, berührt sich der Holländer mit dem 
Franzosen, wenigstens mit einem Typus des Fran¬ 
zosen, wie er besonders in der zweiten Hälfte des 
XIX. Jahrhunderts häufiger geworden ist Mit den 
heroischen Landschaftern, um nun mal bei der 
Malerei, dem Hauptarbeitsfeld der Holländer, zu 
bleiben, wie Claude Lorrain und Dughet, mit den 
galanten und geistreichen Virtuosen des Pinsels im 
Dixhuiti&me und mit den leidenschaftlich glühenden 
Romantikern dichtet Havelaar den Holländern keine 
Verwandtschaft an. Viel bleibt so von einer wirk¬ 
lichen Verwandtschaft eigentlich nicht übrig. Denn 
wie Havelaar selbst zugibt: während es Bande des 
Blutes sind, die die Holländer mit den Deutschen 
verbinden, zu den Romanen treibt sie ihre Sym¬ 
pathie, aber die Sympathie des Kontrastes. Denn 
man bewundert so oft, was einem selbst abgeht, 
wozu einem jede Veranlagung fehlt Man kann 
nun sagen, gerade in dieser hohen Wertschätzung 
des Welschen zeigt sich wieder das Germanische 
oder Deutsche der Holländer. Denn ist es uns 
nicht in unserer ganzen Geschichte ebenso ergangen ? 
Haben wir nicht dieselbe Sehnsucht nach dem Süden, 
flüchten wir nicht auch gern aus unseren liordischen 
Nebelwelt zu der Heiterkeit und Klarheit der latei¬ 
nischen Völker, fühlen wir uns in dieser Atmo¬ 
sphäre nicht auch freier und leichter und leben wir 
da nicht erst eigentlich, während wir vorher nur 
vegetierten ? Treibt es uns aber in der Regel nach 
der reineren und ursprünglicheren Quelle des latei¬ 
nischen Geistes, so zieht es den Holländer schon 
im Mittelalter mehr nach dem näher gelegenen 
Frankreich, wo er den lateinischen Geist aber gleich¬ 
sam aus zweiter Hand empfängt, schon etwas ge¬ 
trübt und verdunkelt durch nordischen Einschlag, 
vielleicht eine etwas pikantere Mischung. 

An verschiedenen hervorragenden Persönlichkeiten 
seines Volkes demonstriert Havelaar nun Unterschiede 
und Verwandtschaften mit deutschem und französischem 
Wesen. Für das XVI. Jahrhundert sind Erasmus 
und Lukas van Leyden die Repräsentanten, mit 
Luther und Dürer als Antipoden. Der Kontrast 
zwischen dem Schwankenden und Vorsichtigen, Skep¬ 
tischen und Ironischen, Kühl-Verständigen und Vor¬ 
nehmen in Erasmus und dem Entschlossenen und 
Herzhaften, Überzeugten und Begeisterten, Heftigen 
und Derben in Luther ist ersichtlich, ebenso wie 
Dürers tiefsinnige und grübelnde Art einen deut¬ 
lichen Gegensatz bildet zu dem ganz im Realen 
aufgehenden und schauenden Wesen des Leideners; 
in Deutschland die Idealisten, die kämpften um eine 
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Wirklichkeit zu gewinnen, und in Holland die Rea¬ 
listen, die von der Wirklichkeit zu viel gesehen 
hatten I 

Eine andere Reihe bilden dann die Maler 
Brouwer und Steen und der Dichter Brederode . 
Deutschland hat diesen Realisten und Humoristen, 
die die Welt nahmen wie sie ist, und sie gar nicht 
anders wollten, nichts Analoges gegenüberzustellen, 
wohl aber Italien und Frankreich in Geistern wie 
Rabelais, Moli&re, Voltaire und Boccaccio, denen 
wiederum aber die germanische Gemütstiefe abgeht 
— Auf eine andere holländische Eigenschaft legt 
Havelaar dann noch besonderen Nachdruck, und 
mit Recht, wie uns dünkt: das ist seine Einfachheit 
und Intimität, etwas, wodurch sich der Holländer 
oft von seinem deutschen Vetter nicht unwesentlich 
unterscheidet Diese Einfachheit und Innigkeit im 
Sagen und Tun, denen jede Übertreibung, jede 
falsche Pose und jeder Schwulst fremd sind, spricht 
aus der alten „Beatrixlegende l \ sie ergreift uns als 
geheimnisvolle Sülle in dem ruhigen Rhythmus von 
Thomas a Kempis , und sie leuchtet uns entgegen 
als Mystik des täglichen Lebens in den Gemälden 
des klösterlich-scheuen Geertgen van Sint-fans. 

An Erscheinungen wie den Malern Rembrandt, 
Ruysdael und Vermeer, den Dichtem Revius und 
Dullaert und dem Musiker Valerius sieht dann 
Havelaar die Resultate einer Verschmelzung von 
germanischem Empfinden mit romanischem Stilgefühl; 
die größere Harmonie ihrer Kunst ist nach ihm 
zweifellos eine Folge südlichen Einflusses; „sie haben,“ 
sagt er, „eine Klangfülle, einen Reichtum der Emp¬ 
findung, eine Macht der Phantasie entfaltet, ge¬ 
tragener, symphonischer als diejenigen, die den Segen 
des Südens nicht kennen gelernt haben.“ Daß das 
Wesentliche in der Kunst eines Rembrandt zum Bei¬ 
spiel nun wirklich auf das Konto der italienischen 
Kunst gesetzt werden muß, vermögen wir nicht ein¬ 
zusehen, er hat von ihr gelernt und manches über¬ 
nommen, aber das Große und Ursprüngliche, das 
Neue in seiner Kunst, das ist nicht erborgt, nicht 
abgeguckt, sondern erwachsen und gereift aus seiner 
eigenen Art, aus seinem durch und durch germa¬ 
nischen Empfinden, daß sein Name „Rembrandt“ 
eine Parole geworden ist, wie der seines romanischen 
Anüpoden „Raffael“. Im Gegensatz zu Havelaar, 
„der immer von dem Segen des Südens redet“, 
kann man gerade eine Theorie aufstellen von dem 
Fluch des Südens; lateinische Gewandung steht 
unserem germanischen Charakter nicht und wirkt 
wie eine Lüge. Und wir sehen auch immer, daß, 
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wenn dieser fremde Einfluß vorherrschend ist, die 
Kunst ihren größten Tiefstand erreicht. In der 
Malerei jedenfalls sind immer die unerquicklichsten 
Perioden diejenigen, wo man beim Ausland in die 
Schule geht, die Zeiten, wo man die Maler der 
italienischen Renaissance zum Muster nimmt, wo die 
Romanisten, die Heemskerck und Goltzius den Ton 
angeben, oder das Ende des XVII. Jahrhunderts, 
wo man sich pathetisch, theatralisch oder elegant 
und höfisch gebärdete — man denke an Lairesse 
oder van der Werff — oder endlich die erste Hälfte 
des XIX. Jahrhunderts, wo die französische Roman¬ 
tik und die große Historienmalerei ihre Opfer for¬ 
derten; Ary Scheffer ist das berühmteste Beispiel 
dafür. Noch in verschiedenen berühmten Werken 
von Israels kann man den nachteiligen Einfluß der 
Romantik erkennen; erst als er sich davon frei¬ 
gemacht hat und sich ganz auf den Boden des 
holländischen Empfindens stellt, wird er der große 
Meister, den wir in ihm verehren, so wie Rembrandt 
eigentlich erst, als er den Barock überwand. 

Sind nach Havelaar also Erasmus und Lukas van 
Leyden, Brouwer und Jan Steen, Rembrandt und Vondel 
Repräsentanten von Hollands Größe, daneben gibt 
es aber noch eine große Schar beschränkter und 
kleinlicher „Größen", die auch als typisch hollän¬ 
dische Erscheinungen gelten müssen. Neben Hollands 
Ruhm steht Hollands Schande. Der glatte Manierist 
Lairesse sticht Rembrandt aus, und der langweilige 
Sittenprediger Cats verdrängt Vondel. Die Banalität 
fühlt sich überhaupt in dem wohlanständigen, bürger¬ 
lichen Holland besonders wohl. Der frömmelnde 
Predigerton von Vater Cats, die frostige Komik von 
Huygens, der pedantische Fleiß des Tausendkünstlers 
Dou, dieser platte Philistergeist lebte fort im selbst¬ 
zufriedenen Beets und in der ganzen wehleidigen 
Pfarrerliteratur des XIX. Jahrhunderts — „und er 
ist noch lange nicht tot, dieser immer Tote.“ Und 
dazu kommt noch eine Figur wie Bilderdyk mit 
ihrem unwahren Pathos und ihrer hohlen Rhetorik. 
Ja, der frömmelnde Cats und der falsche Bilderdyk 
symbolisieren geradezu Hollands Schande. 

Zum Schluß rührt Havelaar noch einen schwachen 
Punkt im holländischen Volkscharakter an, das ist 
sein geringes Gemeinschaftsgefühl. Bildung und 
Kultur sind zu ausschließlich das Vorrecht einzelner 
Stände; aber das Volk als Ganzes nimmt daran 
wenig teil. Der Künstler und Dichter, als Erzeuger 
und Träger von Kulturwerten, zählt in dem prak¬ 
tischen, nüchternen Holland nicht und ist ein Frem¬ 
der im eigenen Volke. Harte Worte gibt Havelaar 
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darüber zu hören: „Wir haben heute gute Dichter, 
einen sublim tiefsinnigen, wie Boutens, aber auch 
einfache Volksdicbter, wie Adama van Scheltema, 
und groß-menschliche, wie Henriette Roland Holst, 
und in Perk besitzen wir schon einen klassischen 
Dichter der Gegenwart Aber Holland kennt seine 
Dichter schlecht; es ist auf seine Dichter nicht stolz. 
Ja, es ist, als Ganzes, auf nichts und niemand stolz. 
Wir haben ausübende Musiker, so viele und so fein 
begabte, wie kaum ein zweites Land; aber unser 
Volk singt nicht mehr: es brüllt nur und gröhlt 
Die bildende Wohltat der Musik geht für uns noch 
größtenteils verloren. Wir haben geniale Schau¬ 
spieler — und wir zwingen sie modische Dumm¬ 
heiten zu spielen. Wir haben geniale Architekten 
— doch wir lassen sie bis zu ihrem tragischen 
Lebensende Villachen entwerfen. Und wenn in der 
bildenden Kunst mutige Talente neue Möglichkeiten 
schaffen, werden sie empfangen mit kleinlicher Tadel¬ 
sucht und skeptischer Pedanterie.“ Einen Umstand, 
der so sehr zur kulturellen Einheit eines Volkes 
beiträgt, vergißt Havelaar oder unterschätzt er viel¬ 
leicht, das ist ein wirklich nationales Theater, ein 
Theater mit jahrhundertelanger Tradition; und das 
fehlt hier völlig. Denn Vondel steht dem Durch¬ 
schnittstheaterpublikum zu fern und ist ihm zu hoch, 
um die Bedeutung zu haben, die Shakespeare und 
unsere Klassiker haben; so muß man mit übersetzten 
Stücken vorlieb nehmen; deshalb gibt es wohl auch 
kein Repertoire, das einen buntscheckigeren, un¬ 
nationaleren Eindruck macht als das holländische. 
Etwas unvermittelt klingt dann der Havelaarsche 
Aufsatz in die Mahnung an sein Volk aus, in dieser 
großen Zeit auch groß zu sein. Wenn der Krieg 
vorbei und der Haß und der Wahn gewichen sind, 
dann soll Holland eine große Aufgabe warten, die 
Aufgabe zu vermitteln und zu versöhnen, es ist die 
schwierige und undankbare Rolle, die der unver¬ 
besserliche Idealist Romain Rolland Holland in einem 
seiner Aufsätze in „Au dessus de la m£l£e“ zuschreibt, 
ein Beruf, für den Holland allerdings durch seine 
Mittelstellung zwischen zwei oder sogar drei Kulturen, 
und durch seine geographische Lage prädestiniert 
sein sollte. 

Amsterdam, Ende August. M. D. Henkel. 
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Von den Auktionen. 

Die wichtigsten Bücher-Versteigerungen werden, 
wie schon seit Monaten, in New York abgehalten. 
Durch die Postverzögerung im Verkehr mit Amerika 
gelangen diese Auktionsnachrichten zum Teil erst 
verspätet zu uns. So kann erst jetzt über eine sehr 
bedeutende Versteigerung berichtet werden, die Ende 
April in den Anderson Galleries in New York statt¬ 
gefunden hat Zu den gesuchtesten englischen 
Autoren in den Vereinigten Staaten gehört Dickens 
in Erstausgaben. Da Dickens in ersten Drucken 
auch in Deutschland öfters auftaucht, werden diese 
Preise besonders interessieren. Eine prachtvolle 
Sammlung von Dickens- und Thackeray-Ausgaben 
wurde aus dem Besitze von Edwin W. Coggeshall 
versteigert Die quantitativ nicht sehr umfangreiche 
Sammlung brachte doch ein Ergebnis von über 
60000 Dollar. Allein 5350 Dollar, also weit über 
20000 M., wurden für die erste Ausgabe der Pick¬ 
wick Papers erlegt, ein Exemplar mit einer Seite 
des Originalmanuskripts und 43 sehr guten Abdrücken 
der Illustrationen von Browne, der sich, wie bekannt, 
unter dem Pseudonym „Phiz“ verbirgt Mr. Cogge¬ 
shall hatte selber seinerzeit 5520 Dollar dafür bezahlt, 
also noch mehr als der Betrag ausmacht, der jetzt 
erzielt wurde. Ein Manuskript von Dickens über 
eine Rede, die er 1851 gehalten hatte, brachte 
1260 Dollar, und die Handschrift des „Dedication 
of the Vülage Coquettes“ erzielte 1000 Dollar. Die 
gleiche Summe zahlte man für ein Dedikations- 
exemplar des „Chimes“, das der alte Dickens 
seinem Sohne gewidmet hatte. Ein Widmungs¬ 
exemplar des „Old Curiosity Shop“ an eine Mrs. 
Smithson wurde mit 650 Dollar bezahlt. 3800 Dol¬ 
lar erreichten die „Battles and Leaders of the CivU 
War“, ein „gangerisiertes“ Exemplar, das von 4 auf 
25 Bände durch Hinzufügen aller möglichen Por¬ 
träts, Briefe und Dokumente gebracht worden war. 
Die Erstausgabe von „Oliver Twist“ ergab 875 Dol¬ 
lar in einem Dedikationsexemplar vom Autor an 
Thomas Hill. Ein anderes Widmungsexemplar von 
„The Haunted Man“ an Thomas Beard erreichte 
775 Dollar, ein Exemplar von „Our Mutual Friend“ 
610 Dollar, und ein gleiches der „Sketches by Boz“ 
585 Dollar. Das Exemplar der „American Notes“ 
von Dickens, das er Carlyle geschenkt hatte und 
das dessen Besitzbezeichnung noch trägt, wurde für 
1750 Dollar verkauft; ein Widmungsexemplar des 
„Nicholas Nickleby“ an Samuel Rogers, gebunden 
von Ri viere, für 975 Dollar. Dr. Rosenbach sicherte 
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sich für 1000 Dollar die Erstausgabe von „A Christ¬ 
mas Carol“ in einem Widmungsexemplar des Ver¬ 
fassers an Albany Fonblanque und für 700 Dollar 
das „Cricket on the Hearth“, das Dickens der Mme. 
De La Rue gewidmet hatte. Damit waren die 
Widmungsexemplare von Dickens noch nicht er¬ 
schöpft, die Coggeshall im Laufe der Jahre zu¬ 
sammengebracht hatte. Charles Seßler kaufte sich 
die „Pictures from Italy“ mit Widmung an Douglas 
Jerrold für 790 Dollar. Nebenbei sei bemerkt, daß 
auch zwei Stühle aus Mahagoni aus dem Speise¬ 
zimmer von Dickens in Gad’s Hill für 370 Dollar 
verkauft wurden. 

Von Thackeray, der ja an Wertschätzung Dickens 
nicht nachsteht, erzielte die Erstausgabe des „Vanity 
Fair“ mit eigenhändigem Brief des Autors 1225 Dol¬ 
lar. Aber Thackeray war ja nicht nur Dichter, 
sondern auch Graphiker. Eine Federzeichnung von 
ihm, die seine Töchter im Garten darstellt, ergab 250 
Dollar. Robert L. Stevensons „Graver and the Pen“ 
brachte in der Erstausgabe 320 Dollar. Ein Wid¬ 
mungsexemplar von „Mrs. Perkin’s Ball“ an Lady 
Duff Gordon kaufte W. M. Hill aus Chicago für 
740 Dollar. Gabriel Weis erstand für 660 Dollar. 
Thackerays „Second Funeral of Napoleon“ mit der 
seltenen Radierung vom Verfasser. Ein Brief 
Thackerays an Mrs. E. B. Browning wurde von 
Mr. W. T. Walters mit 660 Dollar bezahlt. 

Beim Verkauf der Snook-Bibliothek in den An¬ 
derson Galleries wurde das Manuskript von Ver- 
laines „F£tes Galantes“ in einem kostbaren Einband 
mit neun Miniaturen geschmückt mit 800 Dollar be¬ 
zahlt. Die limitierte Edinburgh-Ausgabe von Steven¬ 
sons Werken brachte 475 Dollar. 

Für die hohe Bewertung älterer amerikanischer 
Städte-Ansichten spricht die Summe von 2450 Dollar, 
also rund 10000 Mark, die Max Wüliams für einen 
Abdruck des AquatintaBlattes „Atlantic Neptune 
View“ zahlte, einer Darstellung der Stadt New 
York aus dem Jahre 1777. Robert Fridenberg gab 
755 Dollar für einen Stahlstich, der New York von 
der Insel Long Island aus darstellt, aus dem Jahre 
170 . 

Erste Ausgaben englischer und amerikanischer 
Autoren wurden auch auf einer anderen Versteige¬ 
rung in den Anderson Galleries gut bezahlt, zum 
Beispiel 410 Dollar für die erste Ausgabe von „The 
Humorist“ mit 40 farbigen Stichen von Cruikshank. 
Selbst neuere und weniger bedeutende Schriftsteller 
erzielen mit ersten Ausgaben gute Preise. Eine 
Serie erster Drucke der Werke von Jane Austen 
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ergab 310 Dollar, eine andere Serie erster Ausgaben 
von Wilkie Collins 175 Dollar. Der Keimscott 
Chaucer mit den Illustrationen von Burne Jones und 
Morris wurde mit 310 Dollar bezahlt 

Auf einer Auktion im Collectors’ Club in New 
York kamen seltene Amerikana zur Versteigerung. 
Wichtige Preise: 450 Dollar für „A Plain Narrative 
of Thomas Brown Le“, Boston 1760; 355 Dollar für 
Josuah Priest’s ,,The Captivity and Sufferings of 
Gen. Freegift Patchin, etc.“; 230 Dollar für J. Frank¬ 
lins „A perpetual Almanack“, Newport, 1727—30; 
320 Dollar für „The Constitution of the Old Tontine 
Coffee House“, New York, 1796. 

Sotheby in London hat Anfang Juli den fünften 
Teil der Huth-Bibliothek versteigert. Wir nennen 
von besonders bemerkenswerten Preisen (das Pfund 
zu 20 Mark): Die erste Ausgabe des „Manuel of 
Prayers“ von 1539, vermutlich das einzige vollstän. 
dige Exemplar, 11000 M.; erste deutsche Ausgabe 
der Reisen des Johannes von Mandeville, Straßburg 
1483, 3000 M.; die englische Ausgabe desselben 
Buches von 1612, 1000 M.; die erste Ausgabe von 
Increase Mathers* „History of the War with Indians 
in New England“, 8000 M.; erste Ausgabe von 
Miltons „Comus“, 16000 M.; zweite Ausgabe von 
„The Mirror of the World“, von Caxton gedruckt, 
12000 M.; erste Ausgabe von Miltons „Paradise 
Lost“ 2000 M., Quaritch gab 11300 M. für das 
einzige bekannte Exemplar von „Merry Devill of 
Edmonton“. Bis jetzt hat die Huth-Bibliothek etwa 
4 Millionen Mark gebracht. 

Ein ungewöhnlich hoher Preis ist in England 
für einen Brief, der verauktioniert wurde, bezahlt 
worden. Hier spielt allerdings die Aktualität eine 
große Rolle. Es handelt sich um das Schreiben 
Kitcheners, in dem er 300000 Mann für neue Heere 
verlangt. Dieser Brief lag einige Wochen in London 
zum Verkauf aus. Die Versteigerung verlief außer¬ 
ordentlich spannend. Man hatte sich dahin geeinigt, 
daß derjenige den Brief haben solle, der am 30. Juni, 
bevor es 6 Uhr abends schlug, das höchste Angebot 
machen würde. 5 Minuten vor 6 waren die Gebote 
bis 60000 M. gegangen, stiegen dann in den letzten 
Sekunden bis auf 112000 M., und in dem Augen¬ 
blicke, als die Uhr zum Schlage 6 ansetzte, bot ein 
Mr. Harrison unter tosendem Beifall der anwesen¬ 
den etwa fünfzig Personen 120000 M.I (Die Summe 
fließt in die Kasse des Roten Kreuzes.) Da der 
Brief ungefähr 70 Worte enthält, so ist jedes Wort 
des Lord Kitchener mit über 1700 M. bezahlt 
worden! 
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Am 19. und 20. September hat nun auch in 
Deutschland wieder eine größere Bücherversteige¬ 
rung stattgefunden. Max Perl in Berlin hat unter 
recht reger Beteiligung aus Sammlerkreisen eine ge¬ 
wählte Kollektion bibliophiler Stücke verauktioniert. 
Wir nennen nachstehend die wichtigsten Preise; 
manche Nummer hat ungewöhnlich hohe Beträge 
gebracht, anderes wieder ist niedrig fortgegangen. 
Nr. 9. Eliot, Jews in America, or probabilities, that 
those Indians are Judaical, London 1660, brauner 
Maroquinband m. Goldpr., (Riviere), interessantes 
Werk des „ersten Apostels der Indianer in Amerika“, 
in dem er den Beweis zu erbringen sucht, daß die 
Indianer jüdischen Ursprunges sind, 260 M.; Nr. 27. 
Arnim u. Brentano, Des Knaben Wunderhorn, Neu¬ 
druck im Insel-Verlag, in roten Maroquinbänden, 
205 M.; Nr. 112. Allgemeine deutsche Biographie, 
45 Bände u. Nachträge bis 1899, 1875—1902, Hfrz., 
Neupreis 650 M., 230 M.; Nr. 117. II Decamerone 
di M. Giovanni Boccaccio, 5 vols, Londra 1757, rote 
Ganzmaroquinbände mit reicher Rückenvergoldung, 
enthält 5 Frontispices, 1 Porträt, 110 Kupfertafeln u. 
97 Vignetten von Gravelot, Boucher, Cochin und Eisen, 
sehr schönes Exemplar, 800 M.; Nr. 127. Brentano, 
Satiren und poetische Spiele von Maria, 1. Bdchn.: 
Gustav Wasa, 1800, Pappband, erstes selbständig er¬ 
schienenes Werk Brentanos, 130 M.; Nr. 135. Emer¬ 
son, Neue Essays, 1876, Nietzsches Handexemplar, mit 
Widmung Nietzsches, mit vielen Bleistiftstrichen am 
Rande und auf Seite 162 dem Aphorismus: „Was 
entzückt mehr als ein gutes Buch machen? Das 
nächste ist aber, ein gutes Buch lesen“, 210 M.; 
Nr. 253. Freytag, Gesammelte Werke, neue Luxus¬ 
ausgabe, 16 Ganzlederbände, in 250 num. Exempl., 
260 M.; Nr. 267 a. Gavarni, Masques et visages, 331 BL 
Orig.-Lithographien in 3 grünen Halbmaroquinbänden, 
geschlossene Serie, sämtlich in ausgezeichn. Drucken, 
380 M.; Nr. 267g. Ders., La boite aux lettres, 34 Bl. 
kol. Orig.-Lithogr., alte Drucke der Imp. d'Aubert etCie„ 
Paris, 75 M.; Nr. 267 L Ders., Les enfants terribles 
50 sujets, Album mit farbigen Lithographien (alten 
Drucken), 160 M.; Nr. 301. Goethes Schriften, 1.—8.Bd., 
Goeschen 1787—90, mit 11 Kupfern u. 10 Vignetten, 
sehr schönes Exemplar im Halblederband der Zeit, 
diese Ausgabe ist dadurch wertvoll, daß sie die 
Hauptwerke in allerersten Drucken enthält, ein Exem¬ 
plar von so absoluter Vollständigkeit ist noch aut 
keiner Versteigerung vorgekommen, daher erklärt 
sich auch der Preis von 1050 M.; Nr. 420. Historie, 
Allgemeine, der Reisen zu Wasser und Lande, 21 
Bände (Bd. 8 fehlt), 1747-74, 155 M. (nur so billig 
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wegen des fehlenden 8. Bandes); Nr. 427. Hölderlin, 
Gedichte, 1826, erste Ausgabe, auf starkem Papier, 
85 M.; Nr. 428. Ders., Hyperion, Exemplar 59, Ganz¬ 
maroquinband, Hundertdruck, 175 M.; Nr. 477. F. M. 
Klingers Theater, 1.—4. Theil, 1786—87, erste Ausg., 
140 M. (billig); Nr. 507. Lerff, Kaspar, Das Herlich 
freundlich vnd Nachbarlich Freyschiessen Regens- 
purg, 1587, kostümgeschichtlich interessante Darstel¬ 
lungen, 420 M.; Nr. 597. Mörike, Ed., Maler Nolten, 
mit der Musikbeilage, erste Ausgabe, 2 Halbfranz, 
bände der Zeit, die Musikbeilage in Orig.*Umschlag, 
240 M.; Nr. 598. Ders., Gedichte, 1838, erste Ausg., 
schönes Exemplar in altem Pappbd., 95 M.; Nr. 625. 
Nietzsche, Fr., Ecce homo, Leipzig, Insel-Verlag, 
Ex. 16 der Luxusausgabe, Einband von H. van de 
Velde, 110 M.; Nr. 635. Palm, Joh. Phil., Deutsch¬ 
land in seiner tiefsten Erniedrigung, 1806, Halbleder¬ 
band, 205 M.; Nr* 655. Pitaval, Der neue, 60 Bände, 
Leipzig, Brockhaus, 1842—90, Halblederbände, ganz 
vollständiges Exemplar, 110 M.; Nr. 667. Oeuvres 
de maitre Francois Rabelais, Nouvelle Edition, orale 
de figures de B. Picart, Amsterdam 1741, 3 vols in 4°, 
Kalblederbände, 205 M.; Nr. 762. Verzeichnuß aller 
der vomembsten Sachen so ich gesehen, nemlichen 
von Anno 1670 den 26. Oktober biß anno 1676 den 
19. November, Handschrift, 546 S., 4 0 , bei der Selten¬ 
heit der deutschen Tagebuch- und Memoirenliteratur 
gebührt dem vorliegenden Tagebuche eine ganz be¬ 
sondere Bedeutung, 360 M.; Nr. 769. Rousseau, J. J., 
Oeuvres complettes, 1793, 37 Bände, Halblederband der 
Zeit mit Rückenschild, Goldschnitt und schönem alten 
Vorsatzpapier, mit 21 Kupfern und Porträt von Ma¬ 
riliier, 340 M.; Nr. 782. Saint Simon, Memoires, 21 
vols, Paris, Sautelet et Cie., 1829—30, Originalausg. 
(mit dem oft fehlenden 21. Bande) in eleg. braunen 
Halblederbänden, 120 M.; Nr. 796. Musen Almanach 
für d. J. 1796, 1797, 1798, 1799, 1800, herausgegeben 
von Schiller, sämtlich im Originalzustand in den Um¬ 
schlägen der Zeit, ganz vollständiges Exemplar mit 
allen Kupfern und Musikbeilagen und dafür billig 
mit 300 M.; Nr. 797. Theater von Schiller, 5 Bände, 
1805—7, Ganzlederbände der Zeit, 100 M.: Nr. 798. 
Ders., Wallenstein, 1800, erste Ausgabe, Velinpapier 
in einem reizenden Halblederband der Zeit, 73 M.; 
Nr. 838. Shakespeare, Julius Caesar, London 1684, 
Ganzmaroquinband, seltene erste Kleinquartausgabe, 
270 M.; Nr. 875. Die Erzählungen aus den 1001 
Nächten, 12 Bände, Leipzig, Insel-Verlag, 1906—8, 
Luxusausgabe in Ganzpergament, 220 M.; Nr. 891. 
Thumeisser zum Thum, Leonhart, zwei Werke des¬ 
selben in deutschen Versen: 1. Eüjrapaö^Xoxng, 1575, 
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2. Archidoxa, gedruckt zu Berlin im Grawen Closter 
Anno 1575, 270 M. 


Neue Bücher. 

Nachfechsung. Von Peter Altenberg . Verlag von 
S. Fischer , Berlin 1916. 350 Seiten, broschiert 4,50 M., 
in Halbpergament 6 M. 

Seinem Buche „Fechsung“ läßt Peter Altenberg 
jetzt ein noch umfangreicheres Buch „Nachfechsung“ 
folgen. Es ist geschmückt mit einem schnurrigen 
Bildnis des Autors: ein aufgedunsenes Gesicht mit 
halb geschlossenen Augen, der Rock geziert mit 
allerhand merkwürdigen kleinen Ordenszeichen; ein 
sehr originelles Bild, — aber schön: nein. Dieses 
gedunsene Gesicht berührt besonders seltsam, da 
man den Autor in seinen Skizzen so oft und so gern 
von der Gesundheitslehre sprechen hört Dieser 
Kopf sieht aber gar nicht nach Hygiene aus. 

Die Bücher Altenbergs sind zweifellos Bücher, 
die von Kultur und Kunst erfüllt sind. Man findet 
hier die ziemlich feminine Kultur und literarische 
Kunst Wiens, dargeboten auf eine überlegene, lä¬ 
chelnde Art von einem geistvollen, unruhigen Men¬ 
schen. Die Bücher Altenbergs gleichen sich außer¬ 
ordentlich, auch sein neuestes ist nach Form und 
Inhalt von den früheren kaum unterschieden. Die 
Form dieser Bücher ist kategorielos, man weiß nicht, 
ob man sie unter Lyrik oder Novelle oder gar 
Philosophie unterbringen soll, und das ist gerade 
das Typische an ihnen. Altenberg hat sich die Form 
für seine kleinen Dichtungen selbst zurecht gemacht. 
Er schreibt immer nur ganz kleine Sächelchen, 
Skizzen, Umrisse, und diese Skizzen sind erfüllt von 
einem seelischen Vibrieren, von einem seelischen 
Duft. Es sind Novellen oder meinetwegen auch 
Romane im Keim und philosophische Abhandlungen 
im Keim. Für Altenberg ist alles bedeutsam, oder 
besser: er versteht es, allen Erscheinungen des Le¬ 
bens eine bedeutsame Seite abzugewinnen. Er sieht 
das Große im Kleinen, er erkennt mit dem Auge 
eines Dichters die ewigen Zusammenhänge, er sieht 
nicht nur die Dinge, sondern er weiß auch hinter 
die Dinge zu sehen, er ist einer von den Glücklichen, 
die zugleich im Leben und über dem Leben stehen, 
und er begreift das Leben lächelnd, — mit einer 
zärtlichen, einer lyrischen Ironie. Und er liebt das 
Leben, vielleicht besser noch: er ist in das Leben 
verliebt, in dieses vielfältige, nüancenreiche, immer 
neue Leben, dessen Reichtum so groß ist, — man 
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muß nur hinzuhorchen und hinzusehen wissen. Und 
Peter Altenberg versteht es, hinzuhorchen und hin¬ 
zusehen, — er ist besonders ein vortrefflicher Er¬ 
lauscher, zumal „seelischer“ Geräusche, und er weiß 
das Erlauschte auf eine lyrisch beschwingte Art und 
außerordentlich präzise wiederzugeben. 

Dieser Wiener, der aus dem Alltag eine so holde 
Poesie zu schöpfen weiß, besitzt die Kunst des ab¬ 
gekürzten Stiles, die Kunst, zwischen den Zeilen lesen 
zu lassen, und er läßt aus ein paar Worten eine Welt 
erblühen. Er ist durchaus Impressionist Er läßt an 
die japanischen Zeichner und Holzschneider denken, 
die auch mit so ein paar impressionistischen Strichen 
einen Blütenzweig hinzuwerfen wissen, der in Wirk¬ 
lichkeit viel mehr ist als ein Blütenzweig: nämlich 
der ganze Frühling mit seiner Sehnsucht, seinem 
Ahnen, seinem Duft und seiner Süße. — Altenberg 
hat die Kunst der Andeutungen, der verwehten 
Lieder, der halben Worte, des eingefangenen flüchti¬ 
gen Duftes, des Duftes der Dinge und der „Seele". 
Etwas Zärtliches, Streichelndes, Liebevolles ist in 
seiner Art zu sprechen. Er versteht es, den Schleier 
vom Alltag zu heben, man blickt auf einen Moment 
in die Wurzel einer Empfindung oder eines Gedan¬ 
kens oder — wenn er besonders glücklich ist — in 
die Wurzel des Daseins überhaupt, und der Schleier 
sinkt wieder herab, und der Alltag ist wieder da. 

Aber seine schönsten Bücher waren doch seine 
ersten. Die späteren, und auch das jetzt erschienene, 
zeigen ein gewisses Erlahmen der poetischen Kraft 
die barocken Elemente beginnen zu überwuchern 
und die alte Treffsicherheit in der Enthüllung seeli¬ 
scher Zusammenhänge ist häufig zu vermissen. Vieles 
hätte gestrichen werden können. Freilich das Beste 
in dem Buch hat noch immer etwas Rührendes und 
Beschwingtes, wofür wir dem Dichter danken wollen. 

Hans Bethge. 

Mit Allerhöchster Genehmigung Seiner Majestät 
des Kaisers und Königs. Acht Blätter aus der Aqua¬ 
rellsammlung der Königlichen Hausbibliothek im 
Königlichen Schloß zu Berlin in Farbenlichtdruck- 
Nachbildung herausgegeben vom Zentral-Komitee der 
Deutschen Vereine vom Roten Kreuz. Verlag der 
Vereinigten Kunstinstitute A, G. vorm . Otto Troitzsch 
in Berlin . 1916. 

Die im Anschluß an die im Jahre 1915 von der 
Königlichen Hausbibliothek im Berliner Kunstgewerbe¬ 
museum veranstaltete Aquarellausstellung herausge¬ 
gebene Bildermappe vereinigt in originalgetreuer 
Wiedergabe acht der dort gezeigten Aquarelle. Die 
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Blätter (von R. v. Alt, H. Doll, F. Eibner, C. Graeb, 
E. Hildebrandt, Th. Hosemann, St. Graf v. Kalck- 
reuth, A. v. Menzel), sind der ausführenden Anstalt, 
den Vereinigten Kunstinstituten A.-G. vorm. Otto 
Troitzsch, ganz vorzüglich gelungen. Insbesondere 
das Aquarell R. v. Alts (Michaelkirche, Reitschule, 
Burgtheater, Wien 1846) und das A. v. Menzels (Dame 
am Spinett, 1882) zeigen in dieser ihrer Faksimilie- 
rung den hohen Stand der modernen deutschen Re¬ 
produktionstechnik. Der außerordentlich billige Preis 
(20 M., von denen 4,50 M. dem Wohlfahrtszweck zu¬ 
geführt werden,) der sehr repräsentativen, nach einem 
Entwurf von Prot Emil Doepler d. J. ausgeführten 
Mappe im Folioformat (40 : 50 cm) dürfte ihr die 
erhoffte Verbreitung sichern. Die Mappe kann von 
allen Buch- und Kunsthandlungen zur Ansicht vor¬ 
gelegt werden. Bestellungen sind zu richten an das 
Herrenhaus, Zimmer 8, Berlin W. 66, Leipzigerstr. 
(Zentralkomitee der Deutschen Vereine vom Roten 
Kreuz). G. A. E. B. 

Z Goethova Odkazu. Preklady Otokara Fisehera 
1916. NAbladern Ludvika Bradäce na Kr, Vinoh- 
radech. (84 Seiten 8°.) 

Nach der Absicht des Herausgebers-Verlegers, 
des böhmischen Buchkünstlers Ludwig Bradac—König¬ 
liche Weinberge, Prag, eine Auswahl deutscher Ge¬ 
dichte in tschechischer Übertragung, die für die 
Weiterbildung des Goetheschen Werkes kennzeich¬ 
nend sind. Das Büchlein enthält, mit denen Goethes, 
Dichtungen von Hölderlin, Heine, Mörike, Hebbel, 
Storm, Keller, Meyer, Nietzsche, Liliencron, Dehmel, 
Werfel. Die Absicht und ihre geschmackvolle Ver¬ 
wirklichung sind anerkennend zu begrüßen. Die 
Ausführung der schön auf holländischem Büttenpapier 
gedruckten, mit einer radierten Titelvignette ge¬ 
schmückten kleinen Liebhaberausgabe zeugt für 
die Bestrebungen des Herrn Bradac, die tschechi¬ 
sche Buchkunst zu fordern. Der liebevoll besorgten 
Anthologie, die auch die Teilnahme manches deut¬ 
schen Bücherfreundes finden wird, ist bei den Sprach- 
verwandten ihres Herausgebers, bei denen sie als 
Vermittler deutschen Wesens erscheint, die wohl¬ 
verdiente Unterstützung zu wünschen. G. A. E. B. 

Martin Buber, Vom Gebt des Judentums. 
Reden und Geleitworte. Kurt Wolff Verlag , Leip¬ 
zig 1916. 193 S. 

Ein Buch voll alter Webheit und neuer Erkennt- 
nb, ein wunderbar versonnenes Buch, wie es in 
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Zeiten der äußeren Unruhe für Menschen, die eine 
Seele haben, tröstlich und heilsam zu lesen ist. 
Diese Betrachtungen über den Morgenländer und 
den Abendländer sind voll von jüdischer Inbrunst 
des Denkens, sie ziehen ihre Nahrung aus jenen 
Geistesquellen, die heute noch stärkere Wunderkraft 
in sich führen, weü sie tiefer im Dunkel verschlossen 
liegen als alle griechische oder römische, alle alt¬ 
germanische oder indische Lehre und Sage: dem 
Mythos und der Mystik des Judentums. Und nun 
kann man an den Reden und Schriften dieses Ban¬ 
des recht deutlich sehen, welcher Feinheit und Kraft, 
welcher Fülle und Klarheit — ich meine damit nicht 
Nüchternheit, sondern Durchsichtigkeit bis in tiefste 
Tiefen hinein — die deutsche Sprache vor allen an¬ 
deren fähig ist; in ihr gewinnen die Gedanken der 
ganzen Welt, altersdunkle asiatische Weisheit, ver¬ 
scheuchtes und furchtsam verschlungenes Sinniere, 
des spätjüdischen Schrifttums Gestalt, in ihr werden 
sie frei und können das wirken, was dem Gläubigen, 
dem vielleicht nicht Rechtgläubigen aber recht Gläu- 
vigen, was dem Redner dieser vier Reden als Ziel 
vor der Seele steht: die große Erneuerung, die 
kommen muß, um den Menschen aus dem furcht¬ 
baren Zwiespalt zwischen Denken und Tun zu er¬ 
lösen, von der wirren Vielfältigkeit zur Einigkeit 
seines Wesens zu führen, aus der sich die Einigkeit 
mit Gott von selbst ergibt Wenige sind so glück¬ 
lich, daß sie unmittelbar aus jenen Quellen schöpfen 
können; aber wir alle können glücklich sein und 
danken für einen Vermittler so reinen Sinnes und 
so guten Geistes wie Martin Buber ist M. B. 


Eugen Demolder. Der Weg der Domen. Ein 
Rembrandt • Roman. Verlag von Georg Müller , 
München . 1914. 353 Seiten. Preis gebunden 
5,5° M. 

Offenbar ein Erstlingswerk und schon eine Talent¬ 
probe von beträchtlicher Kraft. Auf Grund eifriger 
und fruchtbarer Studien muß dieser Malerroman aus 
dem alten Holland geschrieben worden sein. Das 
urgesunde, von Leben, Liebe und Jugendübermut 
strotzende Zeitalter Rembrandts ist mit vollendeter 
Anschaulichkeit wiedergegeben. Alles Zuständliche, 
Landschaftliche, Volkspsychologische trifft der Ver¬ 
fasser so sicher, als wäre er selbst von der Zunft 
seiner großen Modelle. Ein echt künstlerisches, 
unbändig überschäumendes und doch wieder zucht¬ 
voll gebändigtes Temperament führt und steigert er 
die Handlung. Es wird erzählt, wie der junge 
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Kobus Barent aus Dordrecht in Harlem und Amster¬ 
dam ein Maler Rembrandt’schen Stiles wird, Leben 
und Liebe in Höhen und Tiefen gründlich kennen 
lernt und sich zuletzt ein gesichertes Dasein im 
Hafen der Ehe schafft. „Sieh, Ko'*, sagt ihm am 
Schluß sein alter Lehrer, „dein Schicksal ist das¬ 
jenige unsres Landes. Die Kindheit hat sich ab¬ 
gespielt inmitten von Sümpfen, unter Weiden, in 
einer ländlichen Umgebung. Dann hast du gegen 
eine Fremde, die Zigeunerin, kämpfen müssen, die 
dich zu verderben drohte. Jetzt ist der Friede ge¬ 
schlossen, du bist Künstler und wirst bald ein reicher 
Bürger werden. In dir, Ko, sehe ich das Geschick 
Hollands sich widerspiegeln. ,( Diese Symbolik tritt 
zum Glück sonst nirgends störend hervor. Es ge¬ 
nügt uns vollauf, uns an des Helden mannigfachen 
Abenteuern in Atelier und Alkoven, bei Kirmesfesten 
und Raufhändeln zu erfreuen. Der Geist Rem¬ 
brandts und Hals’, Brouwers und Ostades liegt über 
dem frischen, stellenweise köstlich derben Buche; 
wie eine Galerie von Bildern dieser Pracht¬ 
menschen zieht es farbig leuchtend an uns vor¬ 
über. K. M. 


Kasimir Edschmid, Das rasende Leben. Zwei 
Novellen. (20. Band der Bücherei „Der jüngste Tag 4 ') 
Leipzig, Kurt Wolff Verlag . 42 Seiten. Geheftet 

0,80 M., gebunden 1,50 M. 

Man erwartet von einem Mitgliede des Werfel- 
Sternheimschen Kreises Können — gewiß nicht ruhige 
feste Meisterschaft, aber wenigstens das nervöse 
Können und die Rücksichtslosigkeit in seinem Ge¬ 
brauch, die vielen unserer Jüngsten zu starker Wir¬ 
kung verhüft Edschmid hat das nicht; die beiden 
Stücke des schmalen, hübsch artistisch ausgestatteten 
Bändchens sind schwach und reizlos. Sollte das ein 
practical joke auf den Leser sein, der dem Titel 
aufsäße und sich wirkliche Raserei erwartete? Aber 
die Untertemperatur der Erzählungen verdirbt jeden 
Spaß, auch einen besseren als er in dem Titel des 
Bandes liegt. Der Verfasser hat die Geschichte 
„seinem Landsmann und sehr großen toten Bruder 
Georg Büchner“ gewidmet, aber auch diese Wid¬ 
mungsinschrift ist so albern, daß man zuerst die 
Lästerung eines großen und im Leben unglücklichen 
Toten, die darin liegt, gar nicht recht bemerkt; ich 
kann mir vorstellen, wie Wedekind eine Widmung 
seiner Lulu an das Andenken Schillers oder Stern¬ 
heim eine Dedikation an Gustav Frey tag sehr schön 
grotesk herausbrächte — hier aber ist nur eide, leere 
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Anmaßung eines Schriftstellers, der überhaupt den 
Dämon nicht kennt, gegenüber einem Toten, der 
ganz dämonisch war. 

In den beiden Geschichten ist der Versuch ge¬ 
macht, einen Menschen, der mit seinen Reden selbst 
fast die ganze Erzählung füllt, lebendig werden zu 
lassen; in beiden ist das kläglich mißlungen. In der 
ersten erzählt ein Ästhet, der sich bei jedem amou- 
reusen Erlebnis seiner Weltreisen ein Bild kauft, 
sich zu Hause ein Hinterzimmer damit vollhängt und 
sich dort an seinen Erinnerungen aufregt; in der 
zweiten schwatzt ein im Krieg verwundeter Offizier, 
Maler von Beruf, sein Innerstes aus, nämlich den 
ergreifenden Eindruck einer Freilichtvorfuhrung der 
Duncan-Schule in einem Rekonvaleszentenheim. Diese 
beiden Erzähler wären, wenn sie lebten, Menschen, 
die auch nicht das Kleinste, innerlich oder äußerlich, 
gemeinsam hätten; Kasimir Edschmid aber läßt sie 
genau den gleichen unmenschlichen Jargon reden, 
den er selbst in seinen eingestreuten kurzen Be¬ 
schreibungen der Umgebung affektioniert Gelegent¬ 
lich ist die Sprechweise des Offiziers geschildert: 
„Seine Worte fielen heftig, immer schärfer und in 
monotoner Geschwindigkeit. Sie fielen, als stünde 
einer im Licht in voller Rüstung und schlüge in 
riesigem Kreisschwung beider Arme zwei Schwerter 
pfeifend immer rascher durch die Luft." Aber wenn 
man dann diese Worte liest, ist jenes klirrende Bild sofort 
verflogen und man sieht den mühsamen Schriftsteller, 
der sich den futuristischen Faltenwurf für das Kostüm 
einer dürftigen Anekdote abquält und sich weiß 
Gott wie neutönerisch vorkommt, wenn er die Kran¬ 
kenschwester immer als „die Pflegende" vorstellt. 
Die Sprachblähungen dieses Stils sind wirklich keine 
Früchte des „jüngsten Tags“; sie gehören zur jour¬ 
nalistischen Mode von vorgestern, und Kasimir Ed¬ 
schmid täte, statt der Widmung an Georg Büchner, 
besser, wenn er Maximilian Harden die Ehre gäbe. 

M. B. 


Otto Flake, Horns Ring, Roman. S. Fischer, 
Verlag, Berlin . 1916. 373 Seiten. 

Der Roman setzt die Reihe fort, mit der Keller¬ 
manns „Tunnel“ begann und in der Meyrinks „Golem" 
als zweiter großer Erfolg verzeichnet steht. Man 
genießt diese Bücher als Kunstleistungen und freut 
sich der Meisterschaft im Handwerk, die unsere 
jungen Schriftsteller sich in harter Arbeit erobert 
haben; neue Wendungen der Sprache, eine neue 
Dynamik, beides übrigens mit vernünftigem Maß 
gebraucht, zeigen uns, daß das Erzählen keineswegs 
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zu den absterbenden Kunstgattungen gehört. Wir 
haben auch nirgends über jene, den Tageszeitungs¬ 
und Wochenschriftroman in der ganzen Welt kenn¬ 
zeichnende Geschmacklosigkeit zu klagen, daß der 
Verfasser Gesellschaftsschichten der Länder, in denen 
er nie gelebt hat, zur Umgebung seiner Haupt¬ 
personen wählt; die Beschreibung ist äußerst sach¬ 
lich und gerade durch diese Sachlichkeit wird das 
Phantastisch-Grausige in der Handlung, im Grund¬ 
thema — hier ein unsichtbar machender Ring, dessen 
Träger auf Diebswegen zu Reichtum und gelegent¬ 
lich auch zu erstohlenem Liebesgenuß gelangt — 
erst recht wirksam; darin liegt auch die Verwandt¬ 
schaft mit dem „Golem", der freilich die Kulisse der 
Prager Judenstadt für sich voraus hat; Flakes Er¬ 
zählung spielt in Berlin. Beim „Golem" wie bei 
„Horns Ring“, die übrigens ungefähr gleichzeitig und 
ganz unabhängig voneinander entstanden sind, scheint 
nur die Einkleidung verfehlt; sie ist in dem hier 
besprochenen Roman durch den niemals gut ge¬ 
wesenen und mit dem Alter immer unschmackhafter 
werdenden Trick bewirkt, daß der Held am Schluß 
seine merkwürdigen Erlebnisse (von Seite 125 an) 
als bloßen Traum erkennt, und das wird auch da¬ 
durch nicht besser gemacht, daß diesem Traum 
eine erzieherische Wirkung auf den Träumer zu¬ 
kommt und er mit guten Vorsätzen aus dem Buch 
hinaus ins Leben schreitet; wenn er am Tag darauf 
den Wunderring wieder zugesteckt bekäme, handelte 
er ja doch gerade so wie er es im Traum tat, und 
daß er ohne den Talisman, als ehrlicher Taschen¬ 
dieb, sich keine Millionen zusammenstehlen würde, 
das weiß man auch ohne Traum und ohne einen 
Roman von fast vierhundert Seiten. Kellermann 
hat im „Tunnel" den großen Vorzug vor Meyrink 
und Flake, daß er die Wirklichkeit auch der un¬ 
wahrscheinlichsten Begebenheiten mit kühler Sicher¬ 
heit behauptet und keinen Augenblick die Furcht 
zeigt, ein Leser könne ihm nicht glauben, was er 
erzählt. Das ist aber für das volle Gelingen solcher 
abenteuerlicher Zeitgeschichten unentbehrlich. 

M. B. 


Theodor Fontane , Gesammelte Werke. Eine 
Auswahl in fünf Bänden. S. Fischer Verlag, Berlin . 
1915. LXVIII, 581; 653; 504; 456; 455 Seiten. Mit 
einem Bildnis des Verfassers und einer Einleitung 
von Paul Schlenther. Einbandentwurf von E. R. Weiß. 
In Leinen gebunden 20 M. 

Es war ein guter Gedanke, der großen, in zwei 
Serien 21 Bände zählenden Fontane-Ausgabe (in der 
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übrigens die „Wanderungen durch die Mark Bran¬ 
denburg“ fehlen) ein knapperes, büliges Gegenstück 
zu gesellen, und es verstand sich von selbst, daß in 
diesem der Dichter Fontane allein zu Wort kommen 
durfte. So entstand diese Auswahl, die in ihrer ge¬ 
fälligen Gestalt sich viele Freunde erwerben wird. 
Sie bringt eine reichliche Auswahl der Gedichte, 
von den kürzeren Erzählungen „Grete Minde“ 
„Schach von Wuthenow“, „Unterm Birnbaum“ (hätte 
ohne Schaden fehlen können), dann die ersten Ver¬ 
künder der errungenen Meisterschaft „L’Adultera“, 
„Cecile“, „Unwiederbringlich“, „Stine“ und endlich 
die Werke der letzten menschlichen und künstleri¬ 
schen Reife „Irrungen Wirrungen“, „Frau Jenny 
Treibei“, „Die Poggenpuhls“, „Effi Briest“, „Der 
Stechlin“. Besonderen Wert, auch für die Besitzer der 
älteren Ausgaben, erhält diese neue durch die große 
Einleitung Schlenthers, die alle glänzenden Eigen¬ 
schaften des Unvergeßlichen bewährt und sich zu 
der Charakteristik Fontanes durch Erich Schmidt 
gesellt als das Beste, was je aus dem Miterleben 
über den Märker gesagt wurde. G. W. 


Olivia Marianne. Exotische Novellen von Jo¬ 
hannes V. Jensen. S. Fischer, Verlag, Berlin , 1916* 
164 Seiten. Preis 2 M. 

Es gibt einige wenige Erzähler von so reichem 
Können in der Darstellung der Details, von so feinem 
Geist, so bestrickendem Reiz des Ausdrucks, daß 
die Wahl ihrer Stoffe, das Gefüge der Handlung, 
das Gewicht der dichterischen Idee zur Nebensache 
wird und es an sich schon einen Genuß gewährt, 
ihre Bücher an irgendeiner beliebigen Stelle aufzu¬ 
schlagen und aus dem Zusammenhang heraus eine Kost¬ 
probe zu sich zu nehmen. Wer sie einmal aus ihren 
früheren Werken kennt, ist sicher, niemals von ihnen 
enttäuscht zu werden. Man fühlt sich bei ihrer Künst¬ 
lerschaft geborgen und braucht nicht zu fürchten, 
auch nur eine Minute in ihrer Gesellschaft zu ver¬ 
lieren. Von deutschen Dichtern sind etwa Thomas 
Mann, Graf Eduard Keyserling, Gustav Meyrink dafür 
bekannt, unter den Skandinaviern vor allem Johannes 
V. Jensen. Über seine so rasch errungene Meister¬ 
schaft ist wenig Neues mehr zu sagen. Auch scheint 
bereits festzustehen, daß er sein Bestes in knappen 
Novelletten, Skizzen, Stimmungsbildern und Im¬ 
promptus zu geben pflegt. Als Globetrotter hat er 
sich am häufigsten und lebhaftesten amerikanischen 
und asiatischen Eindrücken hingegeben; von seinen 
Novellenbänden — „Die Welt ist tief', „Mythen und 
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Sagen“, „Exotische Novellen“ — scheidet man stets 
mit dem Bedauern, diesem glänzenden Erzähler nicht 
noch länger, Tage und Nächte hindurch, zuhören zu 
können. Sein neuster Band „Olivia Marianne“ liest 
sich nun abermals wie eine Fortsetzung der früheren. 
Er enthält nicht eigentlich Novellen, überhaupt mehr 
real Erschautes als Erdichtetes, Schüderungen, wie 
sie rein stoffÜch wohl auch ein beliebiger Reise¬ 
schriftsteller geben könnte, doch alles und jedes so 
durch und durch dichterisch empfunden und dargestellt, 
daß, wie gesagt, jede Seite sofort einen Poeten von 
hohem Rang verrät Diesmal ist es vornehmlich 
seine Fahrt durch Shangai, Java und die Mand¬ 
schurei, der er die Motive entnahm, Motive, so un¬ 
scheinbar und handlungsarm, daß kein Durchschnitts¬ 
schreiber etwas damit anzufangen wüßte. Unter 
Jensens Hand aber, aus seiner heißen, regsamen, 
sensitiven Seele heraus, die Staub in Gold zu ver¬ 
wandeln weiß, werden sie zu unvergeßlichen Erleb¬ 
nissen. K. M. 


Am Südhang, Erzählung von Eduard von Key¬ 
serling. S . Fischer Verlag, Berlin. 132 S. Pr. 1 M. 

Vom Grafen Eduard von Keyserling ist eine 
Erzählung ir Am Südhang u erschienen, im Rahmen 
der Romanbibliothek des Verlages S. Fischer zu 
Berlin. Es ist ein echtes Keyserling-Buch, durch¬ 
weht von der feinen, kultivierten Atmosphäre, die 
wir bei diesem Erzähler gewöhnt sind. Im Mittel¬ 
punkt steht eine schmale, blasse Frau des Land¬ 
adels, ein verführerisches Wesen, die das Bedürfnis 
hat, alle Männer, die ihr begegnen, spielerisch in 
ihre Netze zu verstricken, — bis eines Nachts ein 
junger, in sie vernarrter Hauslehrer auf dem Land¬ 
sitz, wo sie lange zu Gast ist, seiner Qual und der 
Verwirrung seines Gefühls dadurch ein Ende macht, 
daß er sich eine Kugel durch das Hirn schießt Da 
erwacht sie, wird sich des Verbrecherischen ihrer 
Liebesspielereien bewußt und verläßt den Kreis der 
Menschen, den sie so lange in Atem erhalten hatte. 

Das ist das Gerippe der Erzählung, — die Reize, 
die sie ausübt, sind bedingt durch die starke, kon¬ 
densierte Stimmung, die in ihr eingefangen ist. 
Keyserling schreibt eine stimmungsschöne, gleichsam 
musikalische Prosa, über der ein wehmütiges Glän¬ 
zen liegt Er ist dabei durchaus das, was man 
einen Weltmann nennt, und betrachtet die Erschei¬ 
nungen des Daseins unter dem Gesichtswinkel des 
weltmännisch Erfahrenen und Wissenden. Typen 
der alten ländlichen Aristokratie schildert er immer 
am liebsten. Einsame Herrenhäuser und weite 
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sommerliche Parks mit schattigen Alleen, in denen 
sehnsüchtige, schlanke, etwas müde Frauen wandeln, 
das ist der Kreis, den er immer wieder bevorzugt. 
Er verfügt eigentlich nur über eine Note, aber diese 
beherrscht er glänzend. 

Ein fast greifbarer Duft liegt über dem Keyser- 
ÜDgschen Buch, ein Duft, gemischt aus Feldblumen 
und sommerlichem Laub und dem Parfiim, das aus 
den seidenen Kleidern vornehmer Frauen steigt. 
Das Buch hat nicht nur intime psychologische Reize, 
es hat vor allem auch Reize der Landschaft. Key¬ 
serling weiß mit knappen, impressionistischen Worten 
landschaftliche Szenerien zu geben, die mit plasti¬ 
scher Deutlichkeit vor uns hintreten. In dieser 
Hinsicht erinnert er an Storm. In seinem neuen 
Buche sind vor allem dufterfüllte, schwüle Sommer¬ 
nächte, in denen die Herzen nicht ein noch aus 
wissen, meisterlich geschildert 

Keyserling gehört zu den Stillen im Lande, rau¬ 
schende Erfolge sind ihm nie beschieden gewesen, 
aber diejenigen, welche einmal den Weg zu seinen 
schönen, feinen Romanen und Erzählungen gefunden 
haben, verehren ihn um so inniger. Der Dichter, 
der das sechzigste Jahr bereits überschritten hat, 
besitzt seit geraumer Zeit das Augenlicht nicht mehr. 
Die Außenwelt hat keine Farben und keine Spiele 
des Lichtes mehr für ihn, er hat die Welt ganz in 
sich hineingesogen, und dort, in seinem geläuterten 
Innern, sieht er sie um so klarer und weiser. Seine 
Begabung ist nicht vielseitig, aus seiner schwer¬ 
mütigen Harfe klingt eigentlich, in melodischen Vari¬ 
ationen, immer wieder dasselbe Lied, — aber dieses, 
sein eigenes Lied, weiß er mit virtuoser Vollendung 
zu spielen. _ Hans Bethge. 


Deutsche Schatten - und Scherenbilder aus drei 
Jahrhunderten. Herausgegeben von Martin Knapp . 
Gelber Verlag in Dachau 1916. Preis 1,90 M. 

Zu einem rechten kleinen Hexensabbat hat „der 
gelbe Verlag“ in Dachau viele hundert schwarzer 
Geister eingeladen und ihnen in einem seiner schnell 
beliebt gewordenen gelben Bücher einen Tummel¬ 
platz eröffnet. Aus all dem, w^s in dreihundert 
Jahren in Deutschland aus schwarzem und weißem 
Papier mit Messerchen und Scheren geschnippelt 
worden ist, hat Martin Knapp mit Sachverständnis 
eine Auslese getroffen und manches bisher Unbekannte 
damit zum erstenmal ans Licht der Öffentlichkeit 
gefördert. Schon die „psaligraphbchen“ Kabinette 
auf der Bugra, an deren Zusammenstellung der Ver¬ 
fasser des Buches mit beteiligt war, brachten zum 
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Entzücken der Besucher vieles aus der Schattenwelt, 
die wir hier nun zum ersten Male in historischer 
Ordnung an uns vorübergleiten sehen. Die größte 
Entdeckung und Überraschung war unstreitig R. W. 
Hus, ein wahrer Schwarzkünstler und Hexenmeister, 
dessen Name unter den deutschen Künstlern fortan 
nicht mehr vergessen werden darf. Seine aus den 
Jahren 1653 und 54 stammenden minutiösen Schnitte 
zeigen eine solche Fülle von blühender Phantasie, 
skurrilem Humor und köstlicher Fabulierlust, daß 
wir diesen völlig unbekannten Kleinmeister wohl 
einen deutschen Callot nennen dürfen. 

Den größtenteils religiösen oder heraldischen 
Stücken des XVIII. Jahrhunderts, unglaublich zier¬ 
lich, meistens aus weißem Papier und Pergament 
geschnitzelt, folgen die klassischen Werke der Goethe¬ 
zeit, der Hochblüte des Schattenrisses. Die krau¬ 
seste Phantastik zieht mit der Romantik wieder in 
die Welt der schwarzen Kunst und hier lernen wir 
neben Philipp Otto Runge, Luise Duttenhofer und 
Luise Breitschwert, auch Bettina das Kind ab Sil¬ 
houettenkünstler kennen. Adele Schopenhauer ist 
leider kaum vertreten. Daß neben Meister Schwind 
auch Menzel die Schere handhabte, wird vielen un¬ 
bekannt gewesen sein. Pocci, Fröhlich und Ko¬ 
ne wka, von jeher gekannt und geliebt, beschließen 
mit charakteristischen Beispielen „die gute alte Zeit“. 
Es ist ein ziemlicher Sprung von diesen Ausläufern 
der Romantik bis zu den schwarzen Werken der 
heute lebenden und wirkenden Künstler — und es 
ist deutlich zu bemerken, daß die Stilsicherheit, die 
all die zierlichen Gebilde bisher auszeichnete, ein 
wenig ins Wanken gekommen ist. Einzig Otto Hupp, 
allerdings archaisierend, setzt die alten Tradidonen 
fort. Sonst sieht man neben reizvollen modernen 
Schnitten, die der Scherentechnik durchaus gerecht 
werden, Kompositionen und Figuren, die mit guten 
Silhuetten nicht eben viel mehr gemein haben, ab 
daß sie schwarz sind. Doch glauben wir, daß eine 
bessere Auswahl hier wohl möglich gewesen wäre. 
Ab die wichtigsten Vertreter der schwarzen Kunst 
unserer Tage seien genannt: Heinrich und Elbabeth 
Wolff in Königsberg, Preetorius und Hoerschelmann, 
Dora Polster und Otto Blümel, die Erneuerer des 
alten Schattenspieb in München, sowie Engert und 
Cornelia Zeller ebenda. Rolf Winkler fehlt hier 
ganz. Repsold, Gertrud Stamm und Otto Wiede¬ 
mann zeigen prächtig geschnittene Blätter. Erwähnt 
sei noch, daß uns durch diesen Band die Kenntnb 
einiger wertvoller Spezialsammlungen vermittelt wor¬ 
den bt, deren bedeutendste die des Herrn Mini- 
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sterialrat Kremer in München zu sein scheint Die 
ältesten Blätter stammen aus den Sammlungen 
L. Tafel in Stuttgart, Max Bucherer in München 
und Freiherr von Bemus-Stift Neuburg. (R. W. Hus.) 
Dem Autor und Verleger sei für dieses anregende 
Büchlein Dank gesagt_ H. 

Oskar Loerke, Gedichte. (Veröffentlichungen der 
Donnerstags-Gesellschaft in Berlin I.) Berlin, Weih¬ 
nachten 1915. 4 0 . 37 Seiten. 

Die Berliner Donnerstags-Gesellschaft , eine kleine 
Vereinigung von Dichtem und Künstlern, hat kürzlich 
die erste ihrer Veröffentlichungen erscheinen lassen: 
Gedichte von Oskar Loerke. Eine kritische Wür¬ 
digung der Poesien soll aus anderer Feder erfolgen, 
ich möchte der Publikation nur einige Worte vom 
bibliophilen Standpunkte aus widmen. Professor 
E . R. Weiß ist der künstlerische Leiter dieser Ver¬ 
öffentlichungen: er hat das einfach-schöne Signet der 
Gesellschaft gezeichnet und den vorliegenden Band 
auch mit den von ihm entworfenen Schriften drucken 
lassen. Das Format des Bandes ist Großquart; er 
umfaßt 34 Textseiten, ein Blatt Inhaltsangabe und 
ein Blatt Druckvermerk; dazu kommen noch am 
Anfang und am Schluß zwei leere Blätter als zweiter 
Vorsatz. In mein Exemplar ist auch die Vorder¬ 
seite des bräunlich getönten Originalumschlags ein¬ 
gefalzt worden. Das ist selbstverständlich richtig; 
dann hätte aber auch die Rückseite des Umschlags 
— ab dazu gehörig — nicht vergessen werden dürfen. 
Vielleicht liegt hier nur ein Versehen des Binders 
vor. Im übrigen ist der Einband außerordentlich 
geschmackvoll: fein genarbtes rotes Kalbleder mit 
einem Goldfilet als Randfassung und dem kleinen 
Medaillonsignet der Vereinigung (gleichfalls in Gold) 
in der Mitte des Vorderdeckels. Der Rücken trägt 
nur den Titel, oben ein Zierblättchen, unten die ver¬ 
schlungenen Buchstaben DG. Den Vorsatz bildet 
eine Marmorierung in blaßgetönten roten, blauen 
und gelben Farben, mit Weiß gemischt: ein harmo¬ 
nisch abgestimmtes Muster, das sich dem leicht 
gelblich angehauchten Papier (von Poensgen & Heyer 
in Frankfurt a. M.) gut anpaßt. Das Papier trägt 
kaum sichtbare Querlinien und einen schwerthalten¬ 
den Löwen als Wasserzeichen. Auf dem ersten Titel¬ 
blatt ist zwischen „Veröffentlichungen der Donners¬ 
tags-Gesellschaft“ und „Oskar Loerke / Gedichte" das 
Signet in Rotbraun eingefugt Das zweite Titelblatt 
enthält den Spezialtitel; darunter steht „Berlin, 
Weihnachten 1915". Auf jeden Schmuck wurde hier 
verzichtet — sogenannten „Buchschmuck" enthält der 
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Band überhaupt nicht. Ich würde ihn hier auch für 
verfehlt halten, denn die imleugbar große Wirkung 
der Veröffentlichung liegt in ihrer ungemein vorneh¬ 
men Einfachheit. Die Weißschen Typen sind von 
einem prachtvollen Fluß, kräftig in der Gestaltung, 
ohne Verschnörkelung, in ihrem ganzen Duktus 
den Schriften der alten großen Offizinen in Mainz 
und Straßburg sich nähernd. Es kommt dazu, daß 
auch der Druck (auf der Privatpresse der Gesell¬ 
schaft in der Hausdruckerei der Bauerschen Schrift¬ 
gießerei in Frankfurt a. M.) vortreffÜch ist. Das 
leuchtende Schwarz hebt sich prächtig von dem 
lichtgelben Grunde des Papieres ab. Nur hätte das 
Papier in einer etwas stärkeren Qualität gewählt wer¬ 
den sollen: der Seitendruck schimmert durch, und das 
muß unbedingt vermieden werden. Mit dem Arrange¬ 
ment des Satzspiegels bin ich durchaus einverstan¬ 
den; man hat auf nutzlose und durchaus nicht immer 
schöne Einrückungen verzichtet und die Verse in 
einer Linie begonnen. Ich würde auch bei längeren 
Versen, die einen Umbruch erfordern, weil sie nicht 
auf einer Zeile endigen, mit dem Umbruch wieder 
auf der Grenzlinie begonnen haben, mit kleinen An¬ 
fangsbuchstaben meinetwegen. Weiß hat den Um¬ 
bruch, durch ein Klammerzeichen abgeteilt, an das 
Ende der nächsten Zeile gestellt, wodurch eine Lücke 
im Satzbilde entsteht, die natürlich anders ausfällt 
als der freie Raum zwischen den Strophen, weil die 
Endzeile wie ein Hindernis wirkt. Tadellos schön 
stehen die Überschriften in ihrem stärkeren Typen¬ 
grade, auch der Kursivdruck in den Überschriften 
bei der Zweiteilung eines Gedichts macht sich vor¬ 
trefflich. Die Seitenzahlen sind an den innern Rand 
gerückt, aber in gleiche Höhe mit dem Beginn des 
Drucks. Statt der Vignetten wählte man eine über 
zwei Zeilen reichende Type; statt eines Cul de Lampe 
einen Doppelstrich. So ist ein Buch entstanden, das 
(trotz der kleinen Aussetzungen) ein bibliophiles 
Schönstück im edelsten Sinne ist. Die Auflage be¬ 
trägt nur 70 handschriftlich numerierte Exemplare; 
die der Mitglieder und Gäste der Donnerstags-Ge¬ 
sellschaft führen die Namen der Besitzer. 30 Exem¬ 
plare sind zum Verkauf gestellt und durch den Verlag 
S. Fischer in Berlin zu beziehen. F. v. Z. 


Max Picard, Das Ende des Impressionismus. 
München 1916. R. Piper Co K 2,50 M. 

Hermann Bahr, Expressionismus. Mit 19 Tafeln. 
Delphin-Verlag, München 1916. 3 M. 

Beiden Büchern eignet, daß sie weder Kunst- 
noch Künstlergeschichte im üblichen Sinne sind. Sie 
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setzen sich nicht mit einer Künstlergruppe ausein¬ 
ander, noch gehen sie auf formale Analysen ein, 
sie schürfen tiefer; Kunst ist der Ausfluß einer Welt¬ 
anschauung, diese gilt es in ihrer Wesenheit zu er¬ 
fassen, um den Zugang zur bildenden Kunst, einer 
ihrer Ausdrucksformen, zu finden. 

Im Stil Nietzschescher Aphorismen rechnet Picard 
mit dem Impressionismus ab. Er erscheint ihm als 
„Ausdrucksform einer Zeit, die nichts glaubt“, die 
an der Oberfläche haftet, der die Fähigkeit und 
Bereitschaft zur Hingabe fehlt, die alles rasch und 
leicht auffangen will, um es ebenso schnell wieder 
abzuwerfen. Formal ergibt sich daraus die Gruppie¬ 
rung zahlloser Erscheinungen um ein Zufälliges, 
fehlende malerische Abstufung nach inhaltlicher Be¬ 
deutung, Abneigung gegen klare Gestaltung, ein ko¬ 
ordinierendes Prinzip, das nach einer einzigen Farb¬ 
tönung strebt. „Das Absolute soll durch die un¬ 
geheure Summation des Relativen erreicht werden.... 
Der Impressionismus ist kein Stil für sich. Er kann 
höchstens einen Stil variieren. Der Impressionismus 
kann nie stilbildend sein, weil er sich überhaupt 
nicht auf eine Bestimmtheit festlegen will“ Das 
impressionistische Bild wird als bewegte Fläche auf¬ 
gefaßt, und in diesem Sinne gibt es Wesensver- 
wandtes zwischen Impressionismus und Kubismus, 
wenngleich beide Richtungen sich gegen diesen Zu¬ 
sammenhang verwahren werden. „Ob ich die Er¬ 
scheinungen (wie der Impressionismus) in eine einzige 
Farbtönung reduziere oder (wie der Kubismus) in 
eine einzige Raumform, jedesmal resultiert die im¬ 
pressionistische Tendenz zur Bewegung, rasch zu 
ergreifen und rasch loszulassen.“ 

Sicherlich läßt sich gegen Picards Betrachtungs¬ 
art mancherlei einwenden. Das Wesen des Im¬ 
pressionismus ist auch nicht in dieser knappen Form 
auszuschöpfen, und doch versucht das kleine Büch¬ 
lein den Nerv der Dinge bloßzulegen, indem es 
die Gesinnung untersucht, die ihre künstlerische 
Ausprägung im Impressionismus gefunden hat 

Ganz anders verfahrt Hermann Bahr. Sein Buch 
ist eines der lebendigsten, das über Kunst ge¬ 
schrieben wurde. Aus einem Vortrag erwachsen, 
hat er das immittelbar Packende, das Gewagte und 
nicht immer tief Begründete des gesprochenen Wortes. 
Und doch gehört es zu jenen Büchern, die geschrieben 
werden mußten. Ein Bekenntnisbuch und ein Plauder¬ 
buch zugleich, nur ein Österreicher, nur Hermann 
Bahr vermochte es so zu schreiben. Es nimmt 
seinen Ausgang bei Goethe und zu Goethe führt es 
zurück. Und was hat dies mit Expressionismus zu 
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tun? Auf Goethes Frage „Was ist Beschauen ohne 
Denken?“ gibt Bahr zur Antwort; „Impressionismus“. 
„Es ist das Sehen einer Zeit, die den Sinnen allein 
vertraut, an allen anderen Krähen des Menschen 
aber irre geworden ist“ Auch das Programm des 
Expressionismus glaubt Bahr in Goethes Formulierung 
zu finden; „Die Malerei stellt auf, was der Mensch 
sehen möchte und sollte, nicht was er gewöhnlich 
sieht“ Setzt sich der „klassische“ Mensch, der 
sich mit der Welt im Einklang fühlt, mit ihr auf 
impressionistische Art auseinander, so geht es heute 
um ein anderes. Der Blick hat sich von außen 
nach innen gekehrt, die Vision verdrängt die Wirk¬ 
lichkeit „Der Mensch schreit nach seiner Seele, die 
ganze Zeit wird ein einziger Notschrei. Auch die Kunst 
schreit mit m die tiefe Finsternis hinein, sie schreit um 
Hilfe, sie schreit nach dem Geist: das ist der Expressio¬ 
nismus .. . Hat der Impressionismus das Auge zum 
bloßen Ohr gemacht so macht es der Expressio¬ 
nismus zum bloßen Mund. Das Ohr ist stumm, der 
Impressionist ließ die Seele schweigen; der Mund 
ist taub; der Expressionist kann die Welt nicht 
hören.“ Somit hätten wir auch heute trotz des heißen 
Verlangens, den Sinn der Dinge zu deuten, die Er¬ 
scheinung zu beschwören, zum Urphänomen zu ge¬ 
langen, nur eine Hälfte der Kunst, freilich die tiefere. 
„Den steten, lebendigen Bund der Geistesaugen mit 
den Augen des Leibes“ zu erreichen, den Goethe 
in Kunst, Leben und Wissenschaft anstrebt war aber 
immer nur wenigen Auserwählten in ihren größten 
und wenigst verstandenen Schöpfungen vergönnt nie 
einer ganzen Epoche. Rosa Schapire. 


Kriegergestalten und Todesgewalten. Von 
Alexander (Sascha) Schneider. Verlag von Breit¬ 
kopf &•* Härtel t Leipzig und Berlin . Band-Ausgabe, 
4°, 24 Kunstblätter auf Kupferdruckpapier, gebunden 
5 M.; Einzelausgabe, Folio, 10 Blätter in Lichtdruck, 
Format 40:50 cm, Preis jeden Blattes 2 M.; alle 
10 Blätter in Mappe 20 M. 

Von farbenfreudiger, stark intellektueller Ge¬ 
dankenmalerei ist Schneider zur Darstellung jugend¬ 
licher Männerschönheit an sich gelangt. Diese beiden 
Richtungen seiner Kunst vereinen die stattlichen, 
aus der Stimmung des Tages geschaffnen Blätter, 
die hier in trefflicher Wiedergabe zu sehr mäßigem 
Preis dargeboten werden. Vielleicht darf man es 
als ihre vollkommenste Eigenschaft rühmen, daß die 
Lust an der reizvollen Körperlichkeit das Grausen, 
in dem viele unserer Künstler jetzt schwelgen, nicht 
zur Herrschaft gelangen ließ. A-s. 
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Richard Stettiner: Das Kleinodienbuch des Jakob 
Mores in der Hamburgischen Stadtbibliothek. Eine 
Untersuchung zur Geschichte des Hamburgischen 
Kunstgewerbes um die Wende des XVI. Jahrhunderts. 
Veröffentlichungen des Hamburgischen Museums für 
Kunst und Gewerbe, i. Beiheft zum Jahrbuch der 
Hamburgischen Wissenschaftlichen Anstalten XXXIII 
1915. Hamburg 1916. In Kommission bei Otto 
Meißners Verlag . 

Jakob Mores, der bedeutendste Goldschmied 
Niederdeutschlands im ausgehenden XVI. Jahrhun¬ 
dert, der Hofjuwelier Friedrichs II. von Dänemark, 
des schleswig-holsteinischen Herzogs Johann Adolf 
zu Gottorp, der Grafen zu Schauenburg, dessen 
Riesenpokale aus königlich dänischem Besitz der 
Silberschatz im Kremei zu Moskau birgt, war all¬ 
mählich so in Vergessenheit geraten, daß das Künstler¬ 
lexikon seiner Vaterstadt Hamburg im Jahre 1854 
nicht einmal seinen Namen aufführt Schritt fiir 
Schritt ist er dem historischen Bewußtsein wieder¬ 
erobert worden. Bernhard Olsen hat 1903 die Be¬ 
ziehungen von Mores, Vater und Sohn, zum däni¬ 
schen Hof in einer Monographie behandelt, August 
Winkler die Handzeichnungen, die in den Besitz 
des Berliner Kunstgewerbemuseums übergegangen 
sind, veröffentlicht (1890). Stettiners Publikation des 
Kleinodienbuches ist ein willkommener Beitrag zur 
Moresliteratur. 

Daß wir es hier mit einem Werk von Mores zu 
tun haben, unterliegt nach Stettiners überzeugenden 
Ausführungen keinem Zweifel. Der Verfasser konnte 
sogar den Nachweis erbringen, daß das Hamburger 
Kleinodienbuch und die Berliner Blätter im Inventar 
aufgefuhrt sind, das 1649 beim Tode von Jakob 
Mores dem Jüngeren aufgenommen wurde. Das 
Hamburger Kleinodienbuch ist zwischen 1597—1602 
entstanden. Diese Daten ergeben sich aus Mores 
Beziehungen zu seinen fürstlichen Bestellern Christian 
IV. und Anna Catharina von Dänemark, da einzelne 
Schmuckstücke an ganz bestimmte Ereignisse wie 
Krönung oder Vermählung der Königin anknüpfen. 
Das Wasserzeichen auf dem von Mores gelegentlich 
benützten Papier ergibt ungefähr die gleichen Da¬ 
ten ; das Papier stammt aus der kleinen Papiermühle 
in Mögeldorf bei Nürnberg, die 1593 von Niclas 
Rumpler begründet und 1607 von ihm verkauft 
wurde. Das Kleinodienbuch enthält vermutlich Ent¬ 
würfe, die Mores seinen Auftraggebern vorgelegt 
hat, gelegentlich wurden wohl auch Abbildungen 
bereits fertiger Schmuckstücke gemacht und in den 
Band aufgenommen. Bei der Ausführung sind meh- 
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rere Hände zu scheiden, vermutlich hat der viel¬ 
beschäftigte Goldschmied berufsmäßige Stammbuch¬ 
maler herangezogen, sämtliche Schmuckstücke tragen 
jedoch trotz mancher stilistischen Wandlungen un¬ 
verkennbar das Gepräge von Mores Hand. 

Das mit außerordentlicher Sorgfalt gearbeitete 
Buch ist vorzüglich ausgestattet. Rosa Schapire. 


Der Revolver. Kurze Geschichten von Hermann 
Wagner . Verlag Egon Fleischei &* Co., Berlin , 1916, 
145 Seiten. Preis 2 M. 

Von diesem Verfasser sind schon einige Romane 
und Novellenbände erschienen, die in der Presse 
freundliche Aufnahme fanden. Die vorliegenden 
Skizzen gehören zur leichteren Ware; man denkt an 
österreichisches Feuilleton oder an zum Vortrag ge¬ 
eignete Kabarett-Nummern. Ursprünglich satirisch 
gemeint, sind sie durch eben gewissen gefälligen 
Schliff und spielerische Behandlung zu kleben harm¬ 
losen Humoresken geworden, denen niemand gram 
seb wird, am wenigsten die Opfer. Hermann Wag¬ 
ners Thema ist der Schwbdel b allerlei Gestalt, 
der landläufige Schwbdel des Alltags und des Geld¬ 
verkehrs, Liebes- und Eheschwbdel, Schwbdel b 
Literatur und» Presse. Der Dialog ist flott und flach, 
ziemlich schnodderig und leidlich naturgetreu. Das 
Leben an der Oberfläche deutscher Groß- und 
Mittelstädte, wie es sich vor dem Kriege salopp 
und unerfreulich abzuspielen pflegte, findet einen nie 
über das Mittelmaß hervorragenden Beobachter und 
Schilderer, der wohl mancherlei Kreise ebes mehr 
oder mbder korrupten Mittelstandes kennen gelernt 
hat, ohne doch eben festen Standpunkt ihnen gegen¬ 
über zu gewinnen, In ebendiesen Kreisen mag das 
Büchleb als Eisenbahnlektüre wohl auch sebe Leser 
finden, K. M. 


„Einmal muß wieder Friede werden “. Erzäh¬ 
lungen und Verse von Emst Zahn. Deutsche Ver¬ 
lagsanstalt, Stuttgart , 1916. 199 Seiten. Preis 3 M. 

Die Bücher dieses vielgelesenen Familienblatt- 
Schriftstellers haben jedenfalls einen Vorzug: sie sind 
so simpel geschrieben, daß auch der Dümmste sie 
versteht. Daraus erklärt sich allem schon ihr Erfolg. 
Zu dem Wust von Kriegsgedichten und Kriegs¬ 
geschichten, die unsren Büchermarkt überschwemmen, 
mußte natürlich auch Ernst Zahn seb Scherfleb 
beitragen, obwohl er es als Schweizer gar nicht nötig 
gehabt hätte. Selbst b unsrer Kriegsliteratur kann 
man lange suchen, bis man etwas ähnlich Dürftiges, 
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Nüchternes, Phantasieloses findet wie diese Erzäh¬ 
lungen von kleinen Kantönlileuten, die sich auf ihre 
Art irgendwie für das Waffengetöse interessieren. 
In der einen Novelle „Kameraden“ verliebt sich der 
deutsche Student Dittrich keusch und linkisch in die 
Schweizerin Fräulein Zimmermann, zieht dann als 
Freiwilliger hinaus und fällt Das ist zwar traurig, 
aber ohne jede allgemein menschliche Bedeutung, 
ebenso wie die Geschichte „Adolf“, wo ein Schweizer 
Junge seine Kaninchen zum Besten deutscher Sol¬ 
daten über die Grenze bringt, sich zufällig erkältet 
und stirbt, vermutlich an Lungenentzündung. Der 
Titel des Buches „Einmal muß wieder Friede 
werden“ ist als sentimentaler Gemeinplatz bezeich¬ 
nend für den ganzen Inhalt Der Verfasser findet 
es offenbar poetisch, allenthalben solche Selbstver¬ 
ständlichkeiten mit Pathos von sich zu geben: 
„Kriegszeit! — Kriegszeit! — Furchtbare Zeit!“ Oder: 
„Es geht wohl nichts über die Heimat“. Oder: 
„Sind wir nicht alle — alle Menschen?“ — Mit der 
deutschen Sprache steht Ernst Zahn auf gespanntem 
Fuß. Statt blitzblank sagt er „blitztblank“, statt 
Prachtkerle „Prachtskerle“, der Zorn ist ihm „leib¬ 
haft“ statt allenfalls leibhaftig. Aber vielleicht sollen 
diese fragwürdigen Neubildungen kernige Ursprüng¬ 
lichkeit markieren, — Von der Banalität der Ge¬ 
dichte nur zwei Proben: 

„Weihnachtssteme, Weihnachtskerzen, 

Warum glüht ihr so? 

Dringt durch Nacht voll Kampf und Schmerzen 
Hoffnung irgendwo?“ 

Und holprig obendrein: 

„Von einem einzgen Liede 
Klingt Wolke, Wind und Welt: 

Mächtig, inbrunstgeschwellt 
Erschallt die Botschaft: FriedeI" 

K. M. 


Kleine Mitteilungen. 

Bibltophiliana XLV. Die knappe, äußerlich und 
innerlich von ihnen ungetrennte, Einleitung ihrer 
Schriften ist die Vorrede hellenischer Klassiker. 
Mit ihr beginnen Herodot und Thukydides 
ihre großen Geschichtswerke. Bei den Römern 
der Kaiserzeit bestand die Vorrede, entsprechend 
einer üblen Rhetorengewohnheit, schon viel¬ 
fach aus einem Schwall allgemeiner, nichtssagen¬ 
der Redensarten. Dann kamen die Vorreden 
wieder ab, bis sie im Mittelalter über den Vermerk 
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zur Verfasser- und Werkgeschichte zu jenen persön¬ 
lichen Vorstellungen der Autoren an ihre Leser 
wurden, die weit entfernt von attischer Kürze und 
Würze mitunter wie eine kleine Portierloge sind, 
in der der Verfasser mit abgezogener Mütze den 
eintretenden Leser bittet, die Füße vor der Be¬ 
nutzung des Vorderaufganges in die Kapitel seines 
hochherrschaftlichen Buches gewissermaßen geistig 
reinigen zu wollen. Seltener sind schon jene Vor¬ 
reden, in denen deutlich grob versichert wird, wenn 
dem Leser das Buch nicht gefallen sollte, werde 
auch der Leser dem Verfasser nicht gefallen. Noch 
seltener die, in denen solchen mißvergnügten, miß¬ 
günstigen Lesern die Ehre einer persönlichen Aus¬ 
einandersetzung mit dem Autor angeboten wird wie 
von Scudöri, der 1626 als Herausgeber der Schriften 
seines Freundes Tböophile jeden zum Duell heraus¬ 
forderte, der an den in ihnen veröffentlichten Ge¬ 
dichten etwas auszusetzen habe. Die Einladungen 
der Vorreden pflegen um so wirkungsvoller zu sein, 
wenn ein bekannter Name unter ihnen steht und 
der Verfasser kann sich in die äußersten Winkel 
seiner Bescheidenheit zurückziehen, sobald ein Dutzend 
berühmter Freunde am Anfänge seines Buches in 
eben so vielen Vorreden dessen Lobposaunenchor 
anstimmen, was im XVII. Jahrhundert bester Ge¬ 
schmack wurde. Die jetzt übliche Verteilung auf 
zwei Eideshelfer der Bucheinführung, auf den ge¬ 
schickt gewählten Träger der Widmung und den 
andern, der das eigentliche Empfehlungsschreiben 
des Verfassers und seines Werkes ausstellt, ist trotz¬ 
dem nicht einfacher. Das Ehrenvorwort, meistenteils 
aus einigen Seiten gönnerhafter oder kollegialer Ver¬ 
legenheit bestehend, mußte immer von jemandem 
geschrieben sein, der die Überlegenheit des Ver¬ 
fassers unwillig anerkennt, nicht umgekehrt. Aller¬ 
dings von jemanden, der eine Autorität hat Kann 
es eine bessere Empfehlung für das „Handbuch der 
Polizeiwissenschaften“ geben als den Brief eines 
Schinderhannes, der im Namen aller Berufsgenossen 
dem Verfasser eine lebenslängliche Rente anbietet, 
wenn er sein Werk nicht erscheinen läßt? Aber 
dergleichen Begutachtungen eines Buches, die aus 
dem Herzen kommen und zu Herzen gehen, 
kann man unter den Empfehlungsschreiben der 
Ruhmschrittmacher lange suchen. Es gibt auch 
ähnliche Vorreden wider Willen. So bat der Ver¬ 
fasser eines Werkes, das die Verwaltung der Biblio- 
th&que Nationale in ihrem Enfer unterbrachte, Emile 
Zola um eine Vorrede. Dieser lehnte ab und nun 
erschien: „Beiz de VUlas. Sous le ciel bleu, prd- 
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eddd d’un autographe d’Emile Zola. Paris, chez 
tous les libraires, 1884." Das in diesem Buche ver¬ 
öffentlichte Autogramm Zolas ist eben jener Brief, 
in dem er sich dagegen verwahrte, die auf dem 
Titel nun doch als Empfehlung erscheinende Vor¬ 
rede zu schreiben. Für den Verfasser ist die Vor¬ 
rede die bequeme Einrichtung, sich über die Be¬ 
ziehungen seines Buches mit allen, die es angeht, 
auseinanderzusetzen und mit ihr einen kleinen, von 
dem Werke abgetrennten, Buchraum zu haben, in 
dem er nach Herzenslust die in jenem gewahrte 
Objektivität in Subjektivität verwandeln kann. Da¬ 
mit ist sie unter Umständen eine recht nützliche 
Bucheinrichtung, deren Vorhandensein dem Werke 
selbst zugute kommt Doch warnte schon Voltaire, 
der Weltkundige, den erregten Vorredner: „vous 
devez savoir que l’amour-propre du lecteur est ainsi 
grand que le vötre.“ Es hat Schriftsteller gegeben, 
deren Vorredenwitze das Beste an ihren Büchern 
sind und in Voltaires Zeit waren die Verstecke der 
erweiterten und vermehrten Vorreden der beliebteste 
Tummelplatz literarischer Klopfiechtereien. Andere, 
ernsthaftere Leute benutzten die Gelegenheit der 
Vorrede, um in ihr noch rasch eine klebe selbstän¬ 
dige Schrift unterzubringen, wie es die eleganten 
Juristen und Philologen des XVII. Jahrhunderts 
liebten, die b der eigenen Vorrede doch auch 
noch etwas sagen wollten. Sie hatten nicht die 
Ehrlichkeit G. C. W. Schneiders, dessen Schrift über 
das attische Theaterwesen (Weimar 1835. 8°. IV » 

268 Seiten) ebe Abhandlung von 18 Seiten enthält, 
der 250 Seiten gelehrte Anmerkungen folgen. Würde 
die äußere Einteilung des Stoffes nach Wert und 
Wichtigkeit immer mit gleicher Aufrichtigkeit vor- 
genommen und würde alles b ebem Buche Vor¬ 
gebrachte immer an sebem richtigen Platze stehen, 
dann hätte mancher Wälzer es nicht nötig, b der 
Vorrede außer den bescheidenen Entschuldigungen 
und Lobpreisungen dem Leser noch eine besondere 
Anweisung zu geben, wie er sich b dem Buche 
einigermaßen zurechtfinden könne. 

Die Vorrede ist eben nicht nur ebe bequeme, 
sie ist auch ebe für den Verfasser gefährliche Eb- 
richtung, die der geschickte Leser, der kerne Vor- 
reden überschlägt, gern zum Maßstab des Werkes 
macht Malebranche hat den angesehenen Stifter 
ebes Lehrstuhls der Mathematik und Astronomie an 
der Universität Oxford, Gregory, eber Vorrede 
wegen um seben wissenschaftlichen Ruf gebracht 
Dieser bedeutende Mann, führte er b den „Re- 
cherches de la veritd“ aus, hat eben dicken Band 
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über die acht ersten Sätze des Euklid zusammen* 
geschrieben, die zu begreifen eb mittelmäßiger Kopf 
ebe Stunde nötig hat. Aber er spricht davon, als 
ob er die größte und schwierigste Arbeit vollendet 
habe. „Er hat Furcht, daß seine Kräfte nicht aus¬ 
reichen könnten, si vires et valetudo suffecerbt... 
Er überläßt es seben Nachfolgern, das Begonnene 
fortzusetzen, caetera post me venientibus reib quere 
• .. Er dankt Gott dafür, daß er ihm die besondere 
Gnade gewährte, das versprochene Werk vollenden 
zu können: Exsolvi per Dei gratiam promissum, 
liberavi fidem meam, explicavi pro modulo meo. 
Was denn? Die Quadratur des Zirkels? Die Ver¬ 
doppelung des Kubus? Dieser geniale Mensch hat 
pro modulo suo den Anfang der Elemente des 
Euklid erläutert. Vielleicht werden sich unter seben 
Nachfolgern Männer finden, die mit eber besseren 
Gesundheit und mehr Kraft, als sie ihm zuteil wurde, 
das schöne Werk fortsetzen können. Succedent b 
hoc munus alii fortasse magis vegeto corpore, vivido 
bgenio. Für ihn aber ist es jetzt Zeit, auszuruhen, 
hic annis fessus cyclos artemque repono.“ Es ist 
leicht, aus den Übertreibungen der Vorreden-Rheto¬ 
rik, als aus dem Bekenntnisse der Verfasser zu 
ihrem Werke, auch für bessere Bücher als das des 
englischen Mathematikers die Waffen des Spottes 
zu holen, die eben Schriftsteller mit seben eigenen 
Worten widerlegen. Eb Kampfmittel, das b den 
literarischen Polemiken alter und neuester Zeit im¬ 
mer wieder versucht wurde. Denn die Vorrede ist 
die verwundbarste Stelle ebes Buches, b ihr tritt 
der Autor, der b sebem Werke selbst dessen In¬ 
halt ex cathedra vorträgt, dem Leser als Mensch 
gegenüber, nicht als ebe Autorität beanspruchender 
Schriftsteller. Kluge Leute wissen das und schreiben 
kerne oder kebe persönlichen Vorreden. Doch auch 
nicht mbder kluge Leute gibt es, die trotzdem den 
Verlockungen eber Aussprache mit dem Leser b 
der Vorrede nicht widerstehen können. Hier lassen 
sich Beobachtungen machen, die die Freunde lite¬ 
rarhistorischer und psychologischer Betrachtungs¬ 
weisen erfreuen werden. Man sehe sich ebmal 
auch unter diesen Gesichtspunkten die berühmten 
Bücher im Verhältnis ihrer Vorreden zu deren Wer¬ 
ken und deren Urheber an. Vielleicht wird man dann 
zum Beispiel finden, daß Jean Pauls duftende Geistes¬ 
blüten, die er zu immer kunstfertigeren, neuartigen 
Vorredenkränzen wbdet, etwas von jener aufrichtigen 
Zutraulichkeit haben, mit der der Hexenmeister auf 
der Bühne sogar dann die Zuschauer ablenkt, wenn 
er ihnen gar nichts zu verbergen hat Man ver- 
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gleiche die Vorreden aller Meisterwerke, die man 
schätzt, soweit solche Vorreden vorhanden sind, und 
man wird als kritischer Vorredenleser einen Stand¬ 
punkt finden, der ganz unerwartete Ausblicke eröff¬ 
net. Ob man den Versicherungen der Vorreden 
gerade da, wo sie am ehrlichsten scheinen, immer 
glauben soll, mag man freilich sorgfältig überlegen. 
Die Bibliographen, die den Behauptungen einer Vor¬ 
rede, daß der Verfasser sorgfältig den Druck durch¬ 
gesehen habe, unbedingt vertrauten, erlebten schon 
manche Enttäuschung, obschon grade sie zu den 
besonnensten Vorredenlesem zu gehören pflegen. 
Denn in den Vorreden findet sich mancherlei zur 
Buch- und Werkgeschichte, manche Aufklärung 
über den Verfasser, die Zeitgenossen und die Zeit¬ 
umstände, die man anderswo vergeblich suchen 
würde. Freilich auch manche Lügen, die beinahe 
zu geschichtlichen Wahrheiten wurden. Behauptete 
doch Aldus Manutius, um seine Aristophanes-Aus¬ 
gabe empfehlend einzufuhren oder zu entschuldigen, 
kurzweg, der heilige Chrisostomus habe die Komö¬ 
dien dieses hellenischen Dramatikers unter seinem 
Kopfkissen verwahrt, um sie immer zur Hand zu 
haben, eine Buchhändleranpreisung, die jahrhunderte¬ 
lang, bis sie umständlich widerlegt wurde, überall 
geglaubt worden ist. 

Um allen Nachreden zu begegnen, haben er¬ 
fahrene Schriftsteller ihr Nachwort an die Stelle 
ihres Vorwortes gesetzt und das war auch deshalb 
nicht so dumm, weil ja auch die Niederschrift des 
Vorwortes die eines Werkes zu beendigen pflegt, wes¬ 
halb alles im Buche selbst schließlich doch Ver¬ 
gessene wenigstens in der Vorrede als nicht vor¬ 
handen gern erwähnt wird. Es ist schließlich vor¬ 
teilhafter, dem Leser, der mit dem Buche zu Ende 
ist und mit der Nachrede beginnen will, mit der 
eigenen Nachrede ins Wort zu fallen, als ihn aus- 
reden zu lassen. Die gute Nachrede eines schlech¬ 
ten Buches überzeugt leichter als die schlechte Vor¬ 
rede eines guten Werkes. Die büligen Verbindlich¬ 
keiten eines höflichen Dankes trösten den braven 
Durchleser eines Buches mehr als das ausgebrannte 
Vorwortfeuerwerk. Und gern würde dieser jenen 
frommen, heute leider vergessenen Wunsch, mit dem 
die alten Abschreiber ihre Arbeit beendigten, sich 
übersetzen: Explicit feliciter! Gott sei Dank, wieder 
einmal ein Buch zu Endel G. A. E. B. 


Historische und andere Büchergestelle . Der 

amerikanische Büchersammler Huntington erwarb für 
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etwa 15000 Dollars die Shakespearebibliothek des 
Bankiers W. C. Piscott, deren ikonographischer Teil 
besonders reichhaltig ist. Ihr Hauptstück aber be¬ 
steht in dem Büchergestell aus Eichenholz, in dem 
ein paar jener jahrhundertealten Bäume verarbeitet 
wurden, die auf dem Platz vor der Kirche in Strat- 
ford standen, in der Shakespeare getauft wurde. 
Das zu dem Postament gebrauchte Holz entstammt 
sogar dem Geburtshause des Dichters. Dergleichen 
Verwendungen von „historischem“ Holz ist in Eng¬ 
land und in den Vereinigten Staaten nichts Unge¬ 
wöhnliches, sie sind auch in anderen Ländern von 
jeher üblich gewesen. Ein Bücherschrank aus Er¬ 
innerungsholz läßt sich jedenfalls den andern, aus 
gleichgültigen Holzstücken angefertigten, Schränken 
auch dann vorziehen, wenn er nur für seinen Be¬ 
sitzer beziehungsreich ist und keinen Liebhaberpreis 
kostet Geschichts- und Naturgefühl können auch 
die Phantasie in die Raumkunst beflügeln, die frei¬ 
lich gerade der Büchersammler nur ungern heraus- 
fordem wird. Denn die deutschen Bücher-Ausstat¬ 
tungen und -Einrichtungen gehören nach ihrer Zweck¬ 
erfüllung weder zu den Hauptleistungen des kunst¬ 
gewerblichen noch zu denen des kunstnamenlosen 
Möbelhandels. Vielleicht läßt das amerikanische 
Beispiel deutsche Bücherfreunde auf die Holzsuche 
gehen. Es ist unschwer auszudenken, von wo man 
mit einiger Gründlichkeit die Stämme zusammen¬ 
holen müßte, die bearbeitet, beglaubigt und bezeich¬ 
net, sich zu Büchergestellen und anderem Bücherei¬ 
gerät eines deutschen Klassikerzimmers zusammen¬ 
fügen sollen. Doch auch noch andere Möglichkeiten 
als die einer nur geschichtlichen Rückerinnerung, 
persönlichere, würden gegeben sein. Ein Bibliotheks¬ 
stuhl zum Beispiel, der aus Holz bestände, das seinem 
Besitzer in harten Kriegsstunden nahe war, könnte 
für lange Friedensjahre der Sessel werden, der immer 
neue Anregung zu psychologischen Betrachtungen 
im Lichtenbergischen Sinne geben würde. — 

Auf einen von den Möbelzeichnem bisweilen 
übersehenen Umstand darf gerade bei dieser Ge¬ 
legenheit hingewiesen werden. Die Ausschmückung 
einer Bücherei durch Möbelverzierungen verbietet 
sich im allgemeinen von selbst; für ihre beste Aus¬ 
nutzung und Benutzung ist das Zusammenpassen 
glatter Formen geboten, die einzelnen Möbel aber, 
in der Hauptsache also die Bücherträger, sollen sich 
zu einer einheitlichen Raumwirkung zusammen¬ 
schließen, gewissermaßen die Rahmen der Bände¬ 
reihen sein. Aufsätze und Unterbauten, die die 
Wandbekleidung womöglich mit der holzgetäfelten 
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Decke verbinden, werden dabei für jeden verschieden¬ 
artigen, dem alten oder dem neuen zugeneigten 
Geschmack, die Grundlage schaffen. Hier bietet 
sich nun, etwa um einen geschmückten Fries zwischen 
Bücherstanden und Decke zu schaffen, die Holz- 
intarsia als ein ganz vorzügliches Mittel an, das 
trotz der neuerweckten Vorliebe für Edelhölzer noch 
wenig benutzt wird. Ausgezeichnet geeignet, um 
Bildnisse in der Art der Schattenrisse wiederzugeben 
oder die Silhouette einer Landschaftsstimmung oder 
noch andere flächenhafte Zeichnungen, könnte sie 
den Freskostil, den wir in alten Büchersälen oft be¬ 
wundern, auch für das bescheidenere Bücherzimmer 
unserer Gegenwart neu gewinnen, jenen Stil, der 
vor allem für die Ausschmückung eines Raumes 
geeignet erscheint, in dem andere, aufgehängte, 
Büder, die Bücherwandeinheit, seinen Hauptschmuck, 
leicht stören. G. A. E. B. 


Dänische und norwegische Buchkunst Die 
„Forening for Boghaandvaerk“ in Kopenhagen ver¬ 
sendet ihren Jahresbericht 1915/16, der unter anderem 
aus Anlaß des Nachrufes auf den besonders als 
Graveur von Platten für Verlegereinbände bekannt 
gewordenen Meister Danielsen (1840—1914) eine reich¬ 
illustrierte Übersicht der Entwicklung dieser Ein¬ 
bandart in Dänemark seit 1850 bietet. Als Jahres¬ 
gabe wird für 1916 eine Veröffentlichung der „Fore¬ 
ning for Norsk Bokkunst“ in Kristiania ausgegeben. 
Bekanntlich sind Äußerungen der Buchkunst in Nor¬ 
wegen, dessen Büchermarkt im allgemeinen von dem 
dänischen mit versorgt wird, selten. Der von A. Krogvig 
besorgte Neudruck der Dichtung Henrik Wergelands 
„Jan van Huysums Blumenstück" folgt der 1840 in 
Kristiania erschienenen Originalauflage, bringt aber 
nicht die von dieser noch gegebenen Auszüge aus 
kunstgeschichtlichen und anderen Büchern. Die Zentral¬ 
druckerei in Kristiania stellte den Kleinquartband 
von 86 (88) Seiten sorgfältig auf einem guten Papier 
her. Der Urheber der künstlerischen Ausstattung ist 
O. Wold Tome. Er hat mit dem Titelblatt, den 
Kopfleisten, Vor- und Schlußstücken, die mattgrün 
gedruckt wurden, einen Buchschmuck geliefert, der 
in manchen Zügen von nordischer Prägung erscheint, 
ohne aber doch aus dem ganzen Buche eine Offen¬ 
barung norwegischen Kunstwesens zu machen. Im 
Vergleich mit dänischen Bucharbeiten, die immer 
von einer sehr reizvollen Frische und Natürlichkeit 
zu sein pflegen, deren Kunstgeschmack ähnlich wie 
auch der der schwedischen Liebhaberausgaben von 
einer ganz eigenartigen, „skandinavischen", Anmut 
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ist, wirkt das norwegische Werk etwas kalt und 
nüchtern. Womit ihm keineswegs die Originalität 
abgesprochen werden, sondern lediglich hervorgehoben 
werden soll, daß uns diese Originalität sehr viel 
enger umgrenzt zu sein scheint als die der nahe 
verwandten dänischen Buchkunst. G. A. E. B. 


Der Verein der Freunde der Königlichen Biblio¬ 
thek zu Berlin hat ein wertvolles Bruchstück einer 
Handschrift des Ritterromans „Wigalois oder der 
Ritter mit dem Rad" von Wirnt von Gravenberg 
erworben. Sie stammt aus der ersten Hälfte des 
XIII. Jahrhunderts, also einer Zeit, die dem Dichter 
ziemlich nahe steht (Der Roman wurde bald nach 
1204 nach einer französischen Quelle bearbeitet) Es 
sind vier Doppelblätter in einem selten vorkommen¬ 
den hohen und schmalen Format Dem Verein an- 
geboten war ferner ein prächtiges Graduale rheini¬ 
scher Herkunft aus dem Anfang des XVI. Jahr¬ 
hunderts mit 24 großen Miniaturen, Blattumrandungen 
und sehr zahlreichen farbigen Initialen. Zu dem ge¬ 
forderten sehr mäßigen Preis beschloß der Verein, 
die Hälfte beizusteuem unter der Voraussetzung, 
daß die andere Hälfte durch private Spenden auf¬ 
gebracht wird. (Berliner Tageblatt.) 


Kataloge. 

Zur Vermeidung von Verspätungen werden alle Kataloge an die Adresse 

des Herausgebers erbeten. Nur die bis zum 15. jeden Monats ein¬ 
gehenden Kataloge können für das nächste Heft berücksichtigt werden 

Oskar Gerschel in Stuttgart. Der Bücherkasten, 
II. Jahrgang, Nr. 3. Nr. 1398-2071. 

Gilhofer ör* Ranschburg in Wien /. Anzeiger Nr. 106. 
Vermischtes Nr. 28105—28727. 

Josef Grünfeld in Wien/. Nr. 23. Vermischtes. 437 Nm. 

Wilhelm Heims in Leipzig. Nr. 30. Vermischtes. 
467 Nm. — Nr. 31. Flugschriften des 17. Jahr¬ 
hunderts. 43 Nm. 

Karl W. Hiersemann in Leipzig. Nr. 442. Kunst¬ 
geschichte III: Graphik des 15. und 16. Jahrhun¬ 
derts (Bibliothek Jaro Springer und andere Samm¬ 
lungen). 800 Nm. mit sehr wertvollen bibliogra¬ 
phischen Angaben und zahlreichen Bildern. 

Wilhelm Jacobsohn &• Co. in Breslau V. Nr. 258. 
Vermischtes. 

Otto Küfner in Berlin NW 6 . Nr. 8. Seltene 
Bücher. 362 Nm. 

Upsius &• Tischer in Kiel. Nr. 123. Deutsche 
Sprache und Literatur. 4489 Nm. 

Horst Stobbe m München. Nr. 47. Das Buchwesen 
in alter und neuer Zeit. 432 Nm. 
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Mit dem Oktoberhefte beginnt der 52. Jahrgang der 

ZEITSCHRIFT FÜR 
BILDENDE KUNST 

Die ersten Hefte werden u. a. folgende größere Aufsätze enthalten: 

HANS MEIDS ZEICHNUNGEN UND STUDIEN 

Von HANS WOLFF 
Mit zahlreichen Wiedergaben 

SCHWEDISCHE GROSSKUNST DER GEGENWART 

Von JOSEPH STRZYGOWSKI 
Mit 14 Abbildungen 

DIE SAMMLUNG STINNES IN KÖLN 

Von EUGEN LÜTHGEN 

Mit Wiedergabe einer größeren Reihe interessanter Zustandsdrucke und seltener graphischer Blätter 

FRANCESCO DI GIORGIO 

Von G. F. HARTLAUB 

DER STIL STANISLAW AUGUST, WARSCHAUER 
KLASSIZISMUS DES 18. JAHRHUNDERTS 

Von ALFRED LAUTERBACH in Warschau 
Mit 12 Abbildungen 

HEINRICH GENTZ, EIN BERLINER BAUMEISTER UM 1800 

Von HANS MACKOWSKY 

Der neue Jahrgang wird auch wieder regelmäßig graphische 
Originalarbeiten bringen 

Den ersten Heften werden folgende Radierungen beigegeben: 

Hans Meid, Im Berliner Tiergarten / Lovis Corinth, Umarmung 
Ingwer Paulsen, Bauernhaus in Schleswig 

Der Abonnementspreis bleibt unverändert; er beträgt wie bisher einschließlich Kunstgewerbeblatt, 
Kunstchronik und Kunstmarkt halbjährlich 18 Mark 
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Versteigerung 

Sammlung Arthur Rfimann 

Ende November 1916 

Illustrierte Werke und Graphik des 
XIX. Jahrhunderts in Erstdrucken 

(Bertall, Bewick, Busch, Cham, Charlet, Daubigny, 
Daumier, Delacroix, Dord, Gavami, Gdricault, 
Gigoux,Goya, Grandville, Johannot,Meid, Meissonier, 
Menzel, Monnier, Pocci, Preetorius, Raffet, Rethel, 
Richter, Schwind, Slevogt, Töpffer, Vernet u. a. m.) 

Bestellungen 

auf den im Druck befindlichen 

Katalog 

werden schon jetzt entgegengenommen. 

Preis mit Tafeln M. 2.—. Ohne Tafeln kostenfrei 

Emil Hirsch, Antiquariat, München, 
Karlstraße 6. 
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BUECHERSTUBE 
AM SIEGESTOR 


Eröffnung 

Oktober 

1916 


DIE BÜCHERSTUBE AM SIEGESTOR 

HORST STOBBE, MÜNCHEN LUDWIGSTRASSE 17. 

STÄNDIGE GRAPHIK- UND BUCHGEWERBEAUSSTELLUNG 

An- und Verkauf feltener Bücher / bibliophiler Werke / Er[?- 
ousgäben moderner Dichtung / Kunßgefdiichte / Philofophie 

Am 27. November 1916 

Verweigerung der Sammlung Theodor Goebel 

I. Teil: Neuzeitliche Buchkunf? / Erstausgaben / Illußrierte Bücher und andere Seltenheiten 

Verzeichnis koßenfrei 
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E. A. Seemanns Lichtbildanstalt 

Wissenschaftlich geordnetes Lager von rund 

50000 DIAPOSITIVEN 

aus folgenden Gebieten 

Kunstgeschichte aller Epochen/Buchmalerei/ Graphik/Kunst¬ 
gewerbe/Ostasiatisches Kunstgewerbe/ Technik/ Eisen- und 
Eisenbetonbau / Schrift, Druck- und Buchgewerbe / Länder¬ 
und Völkerkunde / Kriegsgeographie/ Kriegsschauplätze/ Geo¬ 
logie/Pflanzengeographie/Vogelwelt/Pflanzen- und Tierwelt 
:: (Mikrophotogramme) / Handelsgeographie / Schiffsbau :: 

Seemanns Lichtbildanstalt („Seestern-Diapositive“) 

stellt den Bedarf für die angesehensten Institute, Schulen und Redner her 
und erfreut sich deren Anerkennung 

Ich möchte bei dieser Gelegenheit mit meiner Anerkennung für die sehr wirkungsvollen farbigen 
Greco-Lichtbilder nicht zurückhalten. Ich habe den Vortrag über Greco In mehreren Vereinen ge¬ 
halten und konnte mich jedesmal von der vortrefflichen Wirkung überzeugen, die gerade die Farbe 
auf das Publikum ausübt Professor Dr. Georg Biermann, Darmstadt 

Die Bilder sind wieder musterhaft gelungen, die kleinen Schwarzwaldbilder nach meinen eigenen 
Aufnahmen sind an Tiefe und Weichheit wahre Meisterstücke . . . Ihre Lichtbilder besitzen gegen¬ 
über dem bisherigen Bestand meiner Sammlung ein untrügliches Kennzeichen: die Güte und 
Sauberkeit Professor Dr.-Ing. O. W. Koehler, Darmstadt (Technische Hochschule). 

Soeben erhielt ich die Diapositive Ägyptischer Aufnahmen, die in Klarheit und Leuchtkraft wie auch 
hinsichtlich der Bildschärfe ganz vorzüglich sind. Deutsches Denkmal-Archiv, Dresden. 

Alle Auskünfte und Kataloge gibt gern 
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Bei dieser Gelegenheit sei mitgeteilt, daß 

Prof. Fritz Schmidts Kompendium der Photographie 

soeben in neuer Auflage erschienen ist. 

Ein starker, reich illustrierter Band. — Gebunden 6 Mark 50 Pf. 

Das berühmte Buch ist schon in 65 000 Exemplaren verbreitet. Ebenso geschätzt sind zwei 
andere Werke von Professor Fritz Schmidt: Photographisches Fehlerbuch (ein illu¬ 
strierter Ratgeber für Anfänger und Liebhaber). 7 Mark / Was die meisten Amateure 
und manche Fachpbotographen nicht wissen. Gebunden 3 Mark 50 Pf. 
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Pariser Brief. 

Leon Daudet, der im Gegensatz zu Charles 
Maurras, J. Dimier und Jacques Bainville unter den 
Royalisten Frankreichs als eine komische Figur gilt, 
versucht in seiner „Action fran^aise“ tagtäglich die 
Deutschen als Spione zu brandmarken. Da ihm nach 
zwei Jahren dieses Verleumdungsfeldzuges allmählich 
der Stoff auszugehen droht, so zieht er die Kreise 
seiner Schmähungen weiter und verdächtigt neuer¬ 
dings auch diejenigen Neutralen der Spionage, die 
es wagen, ein ruhiges und achtungsvolles Wort über 
Deutschland zu sagen oder zu schreiben. Schade, 
daß es nicht möglich ist, Herrn Daudet einmal zu 
uns zu bitten. Wenn die zuständigen Behörden es 
durchsetzen könnten, Herrn Leon Daudet für eine 
Vortragstoum^e durch Deutschland zu gewinnen, so 
dürften sie sicher sein, daß die Verleumdungsakro¬ 
batik dieses Franzosen — eingeschaltet in zwei an¬ 
deren Clowndarbietungen — die Gemüter der Deut¬ 
schen in dieser ernsten Zeit aufs beste aufheitern 
würde. Man kann sich schwerlich etwas Lächer¬ 
licheres vorstellen als die unermüdliche Wut L£on 
Daudets gegen alles, was deutsch und deutschfreund¬ 
lich ist. Die neueste Stilübung Daudets ist auf die 
beiden Söhne von Ibsen und Bjömson gemünzt. 
Beide waren zusammen mit Berthold Frischauer, 
Max Nordau, Albert Langen, Bankier Rosenberg, 
Harry Keßler, Luden Baumann, Emile Ullmann 
deutsche Spione, die im Auftrag des Kaisers arbei¬ 
teten. Pariser Snobs waren ihnen zu Diensten, die 
im übrigen übersahen, daß des alten Björnsons 
Theaterstücke „fürchterlich stumpfeinnig und pedan¬ 
tisch" waren. Die Vorstellung von „Über unsere 
Kraft" war ja auch ein „glatter Reinfall". 

Diese ganze in zweihundert Zeilen sich aus¬ 
tobende Wut Daudets rührt daher, daß Björn 
Bjömson kürzlich in einer Warschauer Zeitung zum 
Ausdruck gebracht hat, daß Deutschland so gut 
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für die Polen sorge, wie es im Kriege eben mög¬ 
lich sei. 

Die wilde Grausamkeit, der hysterische Haß¬ 
rausch der französischen Rasse ist trotz zweier 
Kriegsjahre noch nicht abgeflaut Das spanische 
Blut, das in Verhaeren wirkt, erhitzt ihn zu einer 
besonderen Wildheit, zu einer verzweifelten Mitleid¬ 
losigkeit. Angesichts des unsagbaren Elends, der 
blutenden Wunden, der rauchenden Trümmer wird 
er nicht milde, sondern dichtet einen neuen Haß¬ 
gesang. Im „Figaro“ vom 4. Oktober erschien sein 
neues entsetzliches Gedicht: N 

La Haine. 

O cri 

Qui retentis, ici, 

Monde, r er oute s- tu <1 travers tes ruines 
Gronder et s‘exalter de poitrine en poitrine > . . . 

Allemagne , Allemagne, 

L'horte ur de tous cötes autour de toi s'accrott; 
Elle fentoure ainsi quun cercle de montagnes 
Qui vivantes s approcheraient 
Et de raurore au soir et du soir ä l'aurote 
Te cemeraient et crouleraient. 

Pourtant si Eon t’exhre ainsi, cest moins encore 
Pour tout le sang versi en tes crimes cUments 
Que pour avoir pensJ si monstrueusement. 

O cri 

Qui retentis ici 
Si tragique aujourd’hui. 

Tu peux courir immensiment de plaine en plaine 
Car tu es juste, 6 cri, 

Bien que tu sois la haine . 

Haß wollen die Franzosen entflammen, das Feuer 
des Hasses wach erhalten — Geschlechter hindurch. 

In dem Bericht der Parlamentskommission ist 
ein von dem Abgeordneten Breton angeregter Ge¬ 
setzentwurf aufgenommen, der die Regierung er- 
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mächtigt, den Ersatz des Kriegsschadens zu leisten 
durch Erwerb zerstörter oder beschädigter Baulich¬ 
keiten (Artikel 27 des Entwurfs), zu dem Zwecke, 
diese Baulichkeiten als historische Monumente im 
Zustand der Ruine zu erhalten. In Artikel 9 des 
Entwurfs heißt es: „Der Minister für Unterricht und 
schöne Künste hat über das Fortbestehen und die 
Erhaltung der Ruinen nach Begutachtung durch eine 
besondere Kommission zu bestimmen. Die zu die¬ 
sem Zwecke bestimmten Beträge werden als Staats¬ 
zuschüsse in das Budget des Ministeriums für Unter¬ 
richt und der schönen Künste eingetragen.“ Der 
Kommissionsbericht bemerkt hierzu: „Vielleicht wird 
es gut sein, wie dies Brunet wollte, einige dieser 
Ruinen auszuwählen, und sie unberührt für künftige 
Geschlechter zu erhalten. Sie werden zum Ver¬ 
ständnis dafür beitragen, was der Krieg ist und wer. 
den verhindern, daß selbst mit der Zeit ein Verzeihen 
eintritt.“ 

Dabei sind die Kriegsschäden teilweise gar nicht 
so schlimm, wie die Propagandisten sie für ihre 
Zwecke hinstellen. Auf Grund persönlichen Augen¬ 
scheins berichteten die Abgeordneten Gaston Calpin, 
Marquis de Kemier und Marquis de Dion über den 
Zustand von Reims: „Mehrere parlamentarische Ab¬ 
ordnungen haben sich nach Reims begeben. Da die 
Beschießung mit Unterbrechungen anhält, kann man 
nicht Vorhersagen, wo die Beschädigungen aufhören 
werden. Aus diesem Grunde halten wir es für un¬ 
nötig, sie aufzuzählen. Das reichste Viertel der Stadt 
ist sehr beschädigt. Die Kathedrale ist weniger 
betroffen, als man es anfänglich glaubte, 
und obwohl die Schäden erheblich sind, scheint sie 
uns unbedingt wieder herstellbar, wenn auch um den 
Preis mehrerer Millionen. Wir Jcönnen nicht dringend 
genug auf den kritischen Zustand des Gewölbes hin- 
weisen, das infolge des Dachbrandes dem Unwetter 
ausgesetzt ist und ständig von Wasser durchdrungen 
wird. Wenn man es nicht durch irgendein Notdach, 
Zink, Wetterplane oder Dachpappe, vor Regen schützt, 
ist zu befürchten, daß der Frost das Gewölbe sprenge 
und einen allgemeinen Zusammensturz dieses Gewölbes 
mit sich bringe, was alle Wiederherstellungen, wenn 
nicht unmöglich, so doch außerordentlich schwierig 
machen würde. Wir können nicht dringend genug 
darauf bestehen, daß sofort das Notwendige ange¬ 
ordnet werde.“ 

Daß manche Kirchen nicht zu Unrecht von den 
Deutschen beschossen worden sind, beweist das am 
17. September 1916 in „La Suisse“ veröffentlichte 
Geständnis, in der der Pfarrer von Vertus bei Epernay 
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an der Marne schildert, wie er auf dem Turm der 
Kirche das Feuer der französischen Kanonen leitete. 
Ein derartiges Geständnis ist ein wertvolles Zeugnis 
für die Unaufrichtigkeit und für die Schuld der 
Franzosen. 

Daß übrigens der Haß gegen Deutschland und 
die Deutschen nicht immer währen kann, daß die 
Franzosen uns und unsere Sprache nötig haben, er. 
kennen immerhin einige Franzosen, die, dem Kanonen¬ 
donner fern, ihre geschäftliche Beeinträchtigung 
drückend empfinden. „Nach dem Kriege“, schrieb 
„La Petite Gironde“, „werden wir sicher so wenig 
wie möglich von den Deutschen kaufen, aber wahr¬ 
scheinlich werden wir uns nicht weigern, ihnen etwas 
zu verkaufen. . Es ist unumgänglich, daß der Ver¬ 
käufer bei seiner Korrespondenz und seinen Reisen 
seine Angebote und Geschäfte in der Sprache der 
Kundschaft zu machen versteht, die er sich schaffen 
will Aber wenn wir annehmen — natürlich ganz un¬ 
wahrscheinlicherweise —, daß alle Handelsbeziehungen 
zwischen Frankreich und Deutschland auf immer ab¬ 
gebrochen sein werden, so dürfen wir doch nicht 
vergessen, daß Deutsch nicht nur die Sprache 
Deutschlands und Österreichs ist, sondern auch die 
eines guten Teils der Schweiz und Luxemburgs. 
Und daß es auch ein Verständigungsmittel in vielen 
holländischen, skandinavischen, slavischen und Balkan¬ 
ländern ist, wenn man die Sprache dieser verschie¬ 
denen Länder nicht kennt Wenn man Deutsch bei 
uns nicht lernt durch wen wollen dann unsere Kauf¬ 
leute, namentlich in Bordeaux, die jungen Deutschen 
ersetzen, die sie vor dem Krieg für die Korrespon¬ 
denz für die deutschsprechenden Länder verwende¬ 
ten?“ 

Eine andere Mahnung zur Vernunft erließ kürz¬ 
lich der sozialistische Vertreter der Minorität, Sixte 
Quenin, in der „Humanitd“ vom 20. September. Er 
schrieb: „Wenn man die gereizten Reden von Mau¬ 
rice Barrds liest fragt man sich, ob das Gedächtnis, 
womit ihn die sparsame Mutter Natur begabt hat 
ihm nicht gestattet, sich seiner politischen Schriften 
besser zu erinnern, als des Arithmetikunterrichts, den 
er doch in seiner Jugend genossen haben muß. Er 
scheint zu glauben, daß man von Deutschland be¬ 
soldet sein muß, um es zu wagen, sein Talent als 
Mathematiker zu bestreiten und vor seinem literari¬ 
schen Heldenmut nicht in Ohnmacht zu fallen. Tat¬ 
sächlich reicht es aus, sich ins Gedächtnis zurück¬ 
zurufen, daß Barr&s seit zwanzig Jahren Straßburg 
auf der Place de la Concorde wieder erobert, um 
es überraschend zu finden, daß zur Zeit, wo so viele 
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Leute, die im voraus dem Kriege fluchten, jetzt, wo 
sie darin stehen, ihn nur verherrlichen können, die 
Helden vom Tintenfaß, die ihn für unerläßlich er¬ 
klärten, um die moralische Gesundheit des Landes 
wiederherzustellen. Und um dieser Überraschung 
Ausdruck zu verleihen, wie ein Barr&s zu zeigen, 
daß seine Vorschläge über die Zerstückelung Deutsch¬ 
lands die Aufgabe der Führer des Feindes erleich¬ 
tern, wie es „Les Döbats" anerkannt haben, ist es 
nicht nötig, ein Reptü zu sein, es genügt, Sozialist 
zu sein, der kein Vergnügen daran hat, seine Partei 
verleugnen zu hören, oder Parlamentarier, der lieber 
Unrecht leidet, als daß man das Parlament mit 
Schmutz bewirft. Oder einfacher ausgedrückt, für 
die Zukunft seines Landes, die Existenz von Tausen¬ 
den seiner Mitbürger ein Herz haben und sie nicht 
bloßstellen lassen zu wollen, durch die Verwirrung 
von Sinnesgetäuschten oder durch Seitensprünge einer 
verdächtigen Politik.“ 

Den Franzosen macht nach wie vor die völlige 
Desorganisation des französischen Buchhandels große 
Sorge. Es vergeht keine Woche, in der nicht wenig¬ 
stens ein halbes Dutzend Klagen über die kläglichen 
Zustände im Buchhandel erscheinen und Vorschläge, 
die praktisch meistens undurchfuhrbar sind, gemacht 
werden, um der deutschen Konkurrenz zu begegnen. 
Am 12. September forderte Francois Lebon einen 
Diktator des französischen Buchhandels und seine 
Umgestaltung nach deutschem Muster. Diesem Vor¬ 
schlag trat Louis Dimier in der „Action fran^aise“ 
vom 14. September entgegen: „Nicht ein Diktator 
tut not, wohl aber eine gründliche Neuorganisation." 
Am 18. September erhob V. Grellet im „Journal des 
Döbats" gegen den Verlagsbuchhandel den Vorwurf 
der Untätigkeit, Während der zwei Kriegsjahre 
hätten die französischen Verleger außer subventio¬ 
nierten Propagandaschriften so gut wie nichts heraus¬ 
gebracht Die wissenschaftliche Literatur sei auf 
allen Gebieten ins Stocken geraten, Romane seien 
nur wenig erschienen und die meisten wissenschaft¬ 
lichen Zeitungen seien eingegangen. Im „Journal 
des Döbats" vom 26. September protestierten die 
Verlagshäuser in einer Zuschrift an das „Journal des 
Döbats" vom 26. September gegen den Vorwurf der 
Untädgkeit Die dritte Auflage des Handbuchs der 
medizinischen und wissenschaftlichen Literatur, die 
demnächst erscheine, umfasse 150 Seiten und 194 
neue Werke und 59 Neuausgaben, im ganzen 253 
Werke über Kriegsmedizin, ferner 125 Werke und 
Neuausgaben der naturwissenschaftlichen Literatur. 
V. Grellet erwidert darauf, daß ein großer Teü dieser 
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Bücher bereits vor Kriegsausbruch im Druck waren, 
ein weiterer Teil aus winzigen Broschüren bestehe, 
kurzum, daß dieser Tätigkeitsbericht kläglich sei. 

Außer dem Börsenverein der Deutschen Buch¬ 
händler erscheint den Franzosen der Deutsche Werk¬ 
bund als ein Schreckgespenst für die Zukunft. Sie 
furchten, daß auch der Werkbund nach dem Kriege 
sein erdrückendes Übergewicht geltend machen wird 
und verlangen, daß in Frankreich ein dem Werk¬ 
bund gleichwertiger Verband geschaffen wird. Dazu 
fehlen aber die Vorbedingungen, wie Maurice Vachon 
kürzlich in seinem Buch „La guerre artistique avec 
rAllemagne" bewiesen hat, das ein erschreckendes 
Bild von der Rückständigkeit der französischen 
Kunstindustrie entrollt. Auf dem Gebiete der Kunst¬ 
industrie ist Frankreich auf Jahrzehnte hinaus end¬ 
gültig leistungsunfahig, weil es nicht rechtzeitig ver¬ 
standen hat, seine Schulen und Erziehungsmethoden 
der neuen Zeit und ihren Bedürfnissen anzupassen. 
Das führt uns dieser Franzose überzeugend vor 
Augen. 

Berlin, Anfang Oktober. 

Dr. Otto Grautoff. 


Römischer Brief. 

Vor kurzem sind die beiden letzten Bände der 
in Christiania erscheinenden großen Ausgabe der 
anatomischen Zeichnungen Lionardo da Vincis in 
der Königlichen Bibliothek in Windsor fertiggestellt 
worden, und somit liegt dieses großartige Werk nun¬ 
mehr vollendet vor. Norwegischer Fleiß und For¬ 
scherarbeit haben mit dieser großzügigen Publikation 
einen bedeutsamen Beitrag zur Kenntnis des großen 
Italieners und seiner Beschäftigung mit der anato¬ 
mischen Wissenschaft gegeben. Es bildet ein dauern¬ 
des Ehrenmal norwegischer Wissenschaft, als deren 
Vertreter Vangensten, Fonahn und der Prosektor Hop¬ 
stock die langwierige und verantwortliche Arbeit der 
Herausgabe mit glücklichstem Erfolge gelöst haben. 
Je weiter das große Werk fbrtschritt, um so über¬ 
raschender enthüllte sich die Genialität, die Lionardo 
auch als anatomischem Forscher zuerkannt werden 
muß. — Der fünfte Band gilt hauptsächlich dem 
System der Blutgefäße, der Muskeln und der Nerven, 
sowie der topographischen und vergleichenden Ana¬ 
tomie; während der letzte Band auf einer ganzen 
Reihe von Blättern das Ergebnis zahlreicher ein- 
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gehender Untersuchungen über Proportionenlehre, 
das heißt über das innere Verhältnis zwischen den 
Größenverhältnissen der verschiedenen Körperteile 
enthält und weiter die Funktionen der Muskeln und 
die Oberflächenanatomie des menschlichen Körpers 
umfaßt. Auch auf diesen Blättern hat Lionardo 
nach seiner allgemeinen Gewohnheit allerlei gelegent¬ 
liche Bemerkungen aufgezeichnet, um die Gedanken 
festzuhalten, die seinen Geist bewegten. So findet 
man zum Beispiel auf einem Blatte, das in der 
Hauptsache mathematische Figuren und Sätze ent¬ 
hält, längs des oberen Randes die folgenden lako¬ 
nischen Worte: „Die Sonne bewegt sich nicht“ 
Hiernach ist es in hohem Grade wahrscheinlich, 
daß auch Liornardo zu den Vorläufern des Koper- 
nikus zu zählen ist, die schon vor der Beweisführung 
des Frauenburger Domherrn an der alten Lehre von 
der Bewegung der Sonne um die Erde zweifelten. 
An anderer Stelle findet man eine Horaz-Reminiszenz, 
indem der Meister die Aufzeichnung macht: „Gott 
verkauft uns alle Güter um den Preis der Mühe.“ 
— Wenn einer, so heißt es in einer Besprechung 
des großen norwegischen Werkes in der „N. Z. Z.“ 
so hatte Lionardo das Recht, diese Erfahrung aus¬ 
zusprechen. Eine seltsame Fügung ist es, daß diese 
anatomischen Forschungen und Meisterzeichnungen 
des großen Italieners der Renaissance durch die 
Mühewaltung eines Volkes an die Öffentlichkeit ge¬ 
bracht worden sind, dessen Land auch für Lionardo 
noch als der Sitz dunkler Barbarei gelten mußte. 

Mit dem vor kurzem erfolgten Tode des Ka¬ 
nonikus von Canterbury, Dr. Edward Moore, ver¬ 
liert die Sache Dantes in England einen ihrer 
eifrigsten und feurigsten Vorkämpfer und Vertreter. 
Nicht nur war Moore für die Engländer geradezu 
ein Pionier für den Geist und die Schriften Dantes, 
sondern er galt auch über die Grenzen des britischen 
Reiches hinaus als einer der bedeutendsten Dante- 
Kenner und Forscher der Gegenwart. Von beson¬ 
derer Wichtigkeit für die Textforschung der „Divina 
Commedia“ sind seine „Beiträge zur Textkritik der 
Göttlichen Komödie“, für welches Werk er an die 
dreihundert Dante-Handschriften in öffentlichen und 
privaten Bibliotheken Englands und des Kontinents 
durcbgearbeitet und verglichen hat In der Claren- 
don-Preß erschienen die sämtlichen Werke des 
Dichters in einem Bande, von Moore besorgt, und 
dieser sogenannte „Oxfort-Dante“ güt als die beste 
textkritische Dante-Ausgabe überhaupt Er verstand 
es in besonderem Maße, bei seinen Vorlesungen, 
die er als „Barlow Lecturer“ am University College 
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in London als „Taylorian Lecturer“ hielt, in seinen 
Hörern das Interesse und die Liebe zu Dante zu 
wecken, und er war es auch, dessen eifriger An¬ 
regung die vor etwa drei Jahrzehnten gegründete 
englische Dante - Gesellschaft, die „British Dante 
Society“, ihr Entstehen verdankt Moore war Ehren¬ 
mitglied der amerikanischen Dante-Gesellschaft in 
Cambridge (Massachusetts), korrespondierendes Mit¬ 
glied der Accademia della Crusca in Florenz und 
Fellow der Britischen Akademie. 

Unter dem Namen „Galleria Torlonia“ wird in 
kurzem in Rom eine neue Sammlung antiker Kunst¬ 
werke dem Publikum zugänglich gemacht werden. 
Wie bekannt, besitzt die Familie Torlonia eine der 
reichsten Privatsammlungen antiker Skulpturen. Doch 
waren diese Schätze bisher einmal nicht an einem 
Orte vereinigt, sondern befanden sich in verschie¬ 
denen Besitzungen der Torlonias in Rom zer¬ 
streut, so in der mit Winckelmanns Namen so eng 
verbundenen Villa Albani vor der Porta Salaria, die 
heute Eigentum der Torlonias ist und in der so¬ 
genannten „Lungara“ am rechten Tiberufer, zwischen 
der Porta Settimiana und der Accademia dei Lincei, 
der berühmten römischen Akademie; dann aber 
waren diese Sammlungen nicht oder doch nur unter 
großen Schwierigkeiten und ganz besonderen Um¬ 
ständen zugänglich. Es schwebt überhaupt über 
den Torloniaschen Antiken-Sammlungen ein gewisses 
Dunkel: Vor etwa fünfzig Jahren erschien über sie 
ein auf Kosten der Familie herausgegebenes und 
mit allem Reichtum ausgestattetes großartiges Werk, 
ein Folioband mit zahlreichen ausgezeichneten Fak* 
simüe-Tafeln und ein Textband in Quart. Dieses 
Werk aber wurde bald von der Familie Torlonia 
aufs ängstlichste bewacht, damit ja keine Exemplare 
in den Handel kämen. Ich habe selbst, obgleich 
mir bekannt ist, daß sich im Besitze der Torlonias 
gewiß noch zweihundert bis dreihundert Exemplare 
befinden, Jahre gebraucht, um ein Exemplar des 
Werkes, das so eine wirkliche Seltenheit geworden 
ist, aufzutreiben. Die Archäologen suchen es, und 
die Familie hält es mit allen Mitteln zurück! 
Warum? — Wie es heißt, seien aus den Torlonia¬ 
schen Sammlungen hervorragend wertvolle Stücke 
verschwunden (verkauft worden) und um zu ver¬ 
hindern, daß an der Hand jenes Werkes, das ein 
genaues Verzeichnis der ursprünglichen Bestände der 
Sammlungen gibt, Vergleiche mit den gegenwärtigen 
Beständen vorgenommen werden und festgestellt 
werden kann; was in Wirklichkeit aus jenen Samm¬ 
lungen und somit wohl auch aus Italien verschwun- 
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den ist, suche die Familie Torlonia, jenes Werk 
sorgfaltigst vor der Öffentlichkeit zurückzuhalten, 
Wenn diese Gerüchte auf Wahrheit beruhen, und 
sich die Familie trotzdem jetzt entschlossen hat, 
ihre Schätze zur Besichtigung frei zu geben, so liegt 
die Vermutung nahe, die Gelegenheit, den „großen 
Pardon“ zu benutzen, der in diesen außerordentlichen 
Zeiten auch in Italien so manches deckt und ver¬ 
gessen macht, habe sie dazu veranlaßt Jedenfalls 
melden die Blätter aus Rom, daß die Fürsten Gio¬ 
vanni und Carlo Torlonia sich entschlossen haben, 
ihre sämtlichen Antiken in ihrer Villa vor der Porta 
Salaria, das wäre also in der Winckelmannschen 
Villa Albani, zu vereinigen und sie dem Publikum 
zugänglich zu machen, Wie weiter berichtet wird, 
soll das neue Museum zwei Abteilungen umfassen: 
in der ersten werden die Werke zusammengestellt 
sein, die frühere Mitglieder der Familie gesammelt 
haben; in der anderen werden sich die Neuerwer¬ 
bungen Alessandro Torlonias befinden, die mehr als 
fünfhundert Skulpturen in Marmor umfassen, darunter 
die berühmte Vesta Giusdniani. Ob diese etwas 
äußerliche Einteilung, aus der Für ein neu gegrün¬ 
detes Museum nicht gerade viel System und Sach¬ 
lichkeit spricht, mit Raumfragen, mit Besitzverhält- 
nissen oder doch vielleicht in irgendeiner Weise 
mit den oben verzeichneten Gerüchten zusammen¬ 
hängt, ist von hier aus nicht zu entscheiden. — 
Wie dem aber auch sei, es bleibt eine sehr erfreu¬ 
liche und anerkennenswerte Tatsache, daß die Familie 
Torlonia ihre reichen Antikenschätze der Öffentlich¬ 
keit nicht länger vorenthalten wird, und besonders 
erfreulich ist es fiir uns Deutsche, daß die Stätte 
Winckelmanns, die Villa Albani mit ihren groß¬ 
artigen Sammlungen, nun wieder dem allgemeinen 
Besuche geöffnet sein soll. 

Die vor einigen Monaten in Paris und Mailand ge¬ 
gründete „französisch-italienische Theatervereinigung“, 
die sich die Aufgabe gestellt hat, die vorherrschende 
Stellung der Wiener Operette in Frankreich wie in 
Italien zu beseitigen und sie durch italienische und 
französische Operetten zu ersetzen, hat Ende Sep¬ 
tember ihre Tätigkeit aufgenommen: und zwar 
gastiert die „Op£ra Comique“ aus Paris in Mailand 
im Teatro della Scala und in Rom im Teatro Co- 
stanzi, während gleichzeitig in Paris eine stehende 
italienische Operettenbühne mit „La Candidata“ von 
Leoncavallo und „Addio Giovinezza“ von Pietri er¬ 
öffnet worden ist — Erst, wie ich in meinem 
vorigen Brief berichtete, das große französisch-italie¬ 
nische Unternehmen zur Verdrängung der deutschen 
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Musik und der deutschen Musikausgaben in beiden 
Ländern, dann die Vereinigung zur Beseitigung der 
Wiener Operette I — Man darf gespannt sein, was 
weiter noch kommen wird! Doch scheint die Frage 
berechtigt, ob Frankreich wohl nach dem Krieg 
noch den Ostwind hereinlassen wird, da er ja doch 
aus Deutschland kommt!! 

Über die durch österreichische Fliegerbomben 
in der berühmten Kirche San Giovanni e Paolo in 
Venedig verursachten Schäden macht der italie¬ 
nische Generaldirektor der Schönen Künste, Corradi 
Ricci , folgende Mitteilungen: Die Bombe durchschlug 
die Decke des Mittelschiffes, und in diagonaler Rich¬ 
tung fallend, ging sie in der Nähe der Mauer eines 
der Nebenschiffe nieder, wo sie platzte und in die 
Mauer ein zwei Meter langes Loch riß. Die durch 
die Explosion herumfliegenden Splitter trafen mehrere 
Grabmäler, besonders diejenigen der Dogen Moce- 
nigo und Vallier, die aber glücklicherweise durch 
Sandsäcke geschützt waren, so daß die Wirkung 
bedeutend abgeschwächt wurde. Auch die beweg¬ 
lichen Malereien litten keinen Schaden, da sie bis 
auf ein Gemälde Bissolos entfernt worden waren. 
Nur das Deckengemälde des Piazzetta, das nicht 
entfernt werden konnte, da die Leinwand mit zahl¬ 
reichen Nägeln befestigt ist, die durch die Farbe 
des Bildes zugedeckt sind, ist beschädigt worden. 
Wenn dies Deckengemälde auch nicht in dem Maße 
Schaden gelitten hat wie die Decke in der Scalzi 
Kirche, die vollständig verloren gegangen ist, so 
bleibt der Schaden doch noch bedeutend genug; 
man hofft aber ihn ausbessern zu können, und es 
wäre das ein rechtes Glück, da dies Gemälde des 
Piazzetta zu seinen besten Schöpfungen gehört Die 
Explosion hat auch sämtliche Fensterscheiben der 
Kirche zerstört, doch war glücklicherweise das große 
wunderbare Glasgemälde der Vivaiini rechtzeitig ent¬ 
fernt worden. — Da sich in der Kirche San Gio¬ 
vanni e Paolo drei Grabmäler von Mitgliedern des 
Hauses Mocenigo befinden, ist aus den Angaben 
Corradi Riccis nicht ersichtlich, welches durch 
Bombensplitter beschädigt worden ist Das wert¬ 
vollste und bedeutendste dieser Denkmäler ist das 
des Dogen Pietro Mocenigo, ein Meistwerk der vene¬ 
zianischen Frührenaissance von Pietro Lombardo; 
ein anderer Mocenigo, der hier begraben liegt, ist 
der Doge Giovanni, dessen Grabmal von Tullio und 
Antonio Lombardi geschaffen wurde, während ein 
barockes Kolossal werk die Stätte bezeichnet, wo 
Alvise Mocenigo und seine Gattin ruhen. Das be¬ 
schädigte Grabmal des Dogen Valier ist ein mäch- 
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tiges Monument aus der Blütezeit des venezianischen 
Barocks. 

Zürich, den 8. Oktober 1916. 

Ewald Rappaport. 


Amsterdamer Brief. 

In dem Verlag der Hollandia Drukkery in Baarn, 
die auch die nützliche, kleine und wohlfeile Monats¬ 
schrift für Bücherfreunde „Den Gulden Winckel“ 
(Preis 1 80 fl. für das Ausland) herausgibt, erscheint 
seit einiger Zeit eine hübsche Serie von Blütenlesen 
aus den bedeutendsten Schriftstellern der Weltlite¬ 
ratur, billige gute Ausgaben in handlichem Format 
(1.75 fl. geheftet, 2.25 fl. gebunden), die für das 
größere Publikum ihr unbestreitbares Verdienst haben, 
besonders, wo es sich um Autoren handelt, deren 
Werke nicht in leicht erreichbaren holländischen 
Ausgaben vorliegen. Früher sind in dieser Samm¬ 
lung, die den Titel hat: „Boeken van Wijsheid en 
Schoonheid“, die folgenden Werke erschienen: eine 
Auswahl aus Jakob Böhme, „Uren met Jacob Böhme 
(Stunden mit J. B.), die Dr. A. H. de Hartog zu¬ 
sammengestellt und mit einer Einleitung und aus¬ 
führlichen Anmerkungen versehen hat, ferner „Uren 
met Schopenhauer“ von Prof. Dr. B. H. C. K. van der 
Wyck, „Uren met Shakespeare“ von Dr. Edw. B. Koster, 
„Uren met Spinoza“ von Dr. J. D. Bierens de Haan. 
Zu den jüngsten Erscheinungen dieser Serie gehören 
die „Uren met Novalis“ von Dirk Coster, die außer 
einer Einleitung die Übersetzungen dreier geistlicher 
Lieder und des in den „Ofterdingen“ eingeflochtenen 
Einsiedler- und Pilgerliedes von dem feinsinnigen 
P. C. Boutens und eine Auswahl aus der Prosa des 
Dichters, u. a. einen Teü des „Heinrich von Ofter¬ 
dingen“, Abschnitte aus den „Lehrlingen von Sais“ und 
verschiedenes aus den Fragmenten enthalten, und die 
„Uren met Goethe“, von denen bis jetzt nur der erste 
Teil vorliegt, der fast ganz von einer neuen vollstän¬ 
digen Wertherübersetzung von Sal. Person eingenom¬ 
men wird. Das literarhistorische Vorwort ist hier im 
Gegensatz zu den andern Ausgaben der Serie leider 
nicht von einem ganz sachkundigen Fachmann ge¬ 
schrieben. Die Betrachtungen jedenfalls, die Frans 
Coenen dem „Werther“ vorausschickt und die die gei¬ 
stige Atmosphäre der Wertherzeit schildern sollen, sind 
so allgemein und unbestimmt gehalten, daß sie eigent¬ 
lich von jeder Zeit gelten könnten, wo eine revo- 
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lutionäre, leidenschaftliche Jugend mit einem konser¬ 
vativen, geruhigen Alter in Konflikt gerät. Coenen 
zerlegt und zergliedert nur, gibt aber kein Bild der 
Epoche. Man vermißt vor allem Beispiele, wodurch 
der Gegensatz illustriert werden könnte, in dem der 
Geist der gefühlsseligen Wertherzeit zu den rationa¬ 
listischen und klassizistisch-akademischen Strömungen 
der unmittelbar vorhergehenden und gleichzeitigen 
Literaturperioden stand. — Die Übersetzung des 
„Werther“ ist eine sehr sorgfältige Arbeit, die sich 
auch gut liest Natürlich handelt es sich hier nicht 
um die erste holländische Wertherübersetzung; es 
sind eine ganze Reihe von Vorgängern bekannt; 
schade, daß in der Einleitung gar nichts von den¬ 
selben erwähnt wird. Der „Werther 11 kt nämlich auf 
die niederländkche Literatur im ausgehenden XVIII. 
Jahrhundert von nicht geringem Einfluß gewesen; eine 
Figur wie der holländische Schriftsteller Rynvk Feith kt 
ohne Werther gar nicht denkbar. Die erste holländkche 
Übersetzung des „Werther“ kam 1776 in Utrecht heraus, 
also zwei Jahre nach dem Original. Es gab auch illu¬ 
strierte holländische Übersetzungen; so ist die anonyme 
Übersetzung, die 1787 bei B. Wüd in Utrecht er¬ 
schien, mit vier Kupfern von J. E. Grave geschmückt, 
die künstlerisch allerdings nicht sehr hoch stehen; 
neben den viel kleineren graziösen geistreichen 
Stichen derselben Motive von Chodowiecki nehmen 
sie sich jedenfaUs unbeholfen und langweilig aus. 
Reizvoller sind die Kupferstiche von R. Vinkeles, 
die in einer Amsterdamer Ausgabe von 1792 Vor¬ 
kommen. Ausführlicheres über die niederländische 
Wertherliteratur enthält die interessante Studie von 
Dr. K. Menne in den „Breslauer Beiträgen zur Lite¬ 
raturgeschichte“, Band VI. 

Von Zeitschriftartikeln der letzten Zeit kt be¬ 
sonders bemerkenswert ein längerer Aufsatz über 
„De Kunst der van Eycks in het leven van hun 
tyd ", den der junge Leidener Professor J. Huisinga 
zum Juni* und Juliheft des „Gids“ beigesteuert hat. 
Es kt nicht Kunst-, sondern Kulturgeschichte, was 
hier gegeben wird. Der Verfasser geht von einer 
prinzipiell sehr merkwürdigen Beobachtung aus. Wir 
haben uns mehr und mehr daran gewöhnt, im Gegen¬ 
sätze zu früheren Zeiten, die ihre Kenntnisse der 
Vergangenheit aus der Literatur schöpften, uns diese 
Vergangenheit durch das Mittel der Kunst vorzu¬ 
stellen, eine Folge der so entwickelten photomecha- 
nkchen Reproduktionsverfahren und der Leichtigkeit 
des Rekens. Dadurch hat sich die Vorstellung, die 
wir uns von einer vergangenen Geschichtsperiode 
bilden, nicht unwesentlich geändert. Das Bild, das 
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sich auf diese Weise von irgendeiner Vergangen¬ 
heit in uns festgesetzt hat, weicht in vielen Zügen 
merklich von der Vorstellung ab, die man allein 
aus dem Studium der geschriebenen Quellen von 
Literatur und Geschichte gewinnen kann; ja nicht 
selten scheinen sich Bild und Vorstellung zu wider¬ 
sprechen. Im allgemeinen erscheint die Vergangen¬ 
heit durch das Mittel der bildenden Kunst gesehen, 
ungleich heiterer, friedlicher, idealer als durch das 
Medium der Literatur. Von dem Leid und der Not 
des Lebens, von dem Egoismus und der Bosheit 
der Menschen, von denen die Geschichtsschreiber 
voll sind, schweigen die Werke der bildenden Kunst. 
Sehr schön sagt Huisinga: „Aus der Kunst ver¬ 
flüchtigt sich sogleich der bittere Geschmack von 
dem Schmerz der Zeiten. Die Kunst wehklagt nicht. 
Aber in der Literatur, die die Klage über das Leid 
der Welt ins unendliche wiederholt, klingt der 
schmerzliche und unbefriedigte Ton immer durch. 
Das Leid, das die büdende Kunst ausdrückt, geht 
sogleich in die Sphäre des Elegischen und des stillen 
Friedens über, während das durch Worte ausge¬ 
sprochene Leid immer von neuem als Leid wirkt“ 
Die verschiedene Wirkung von Kunst und Literatur 
liegt zum Teil also an der Verschiedenheit der Darstel¬ 
lungsmittel, zum Teil aber auch daran, daß von Werken 
der bildenden Kunst sich nur ein geringer Bruch¬ 
teil erhalten hat Von der bildenden Kunst des 
XV. Jahrhunderts kennen wir ja eigentlich nur die 
religiöse Kunst Von der profanen Kunst wissen wir 
durch eigene Anschauung so gut wie nichts; und 
zur profanen Kunst müssen doch auch die prunk¬ 
vollen höfischen Veranstaltungen gerechnet werden, 
die im Leben jener Zeit einen so großen Raum 
eingenommen und an denen dieselben Künstler mit 
gearbeitet haben. Zwischen der erhalten gebliebenen 
bildenden Kunst der burgundisch-französchen Kultur 
des XV. Jahrhunderts, als deren Haupt Vertreter 
Huisinga der Kürze halber die van Eycks anspricht, 
und der Literatur jener Zeit klafft nun eine tiefe 
Kluft Die kindliche Frömmigkeit, die aus jenen 
Gemälden zu uns spricht, die Ruhe und Güte, der 
Seelenfriede und die Wunschlosigkeit, die die Phy¬ 
siognomien der gläubigen Stifter und anderer offen¬ 
bar nach dem Leben gezeichneten Personen aus- 
drücken, scheint für uns unvereinbar mit dem Geist 
von Zeit und Menschen, wie ihn uns die alten 
Chronisten schildern. Und doch müssen wir ver¬ 
suchen beides in Einklang zu bringen. Denn der 
Mensch des XV. Jahrhunderts muß nach allem, was 
uns darüber überliefert wird, ein Mensch der Ex- 
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treme gewesen 'sein. Dies im einzelnen nachzu¬ 
weisen ist der Zweck des Aufsatzes, und sicherlich 
gelingt es dem Verfasser, uns von der Buntheit 
und Gegensätzlichkeit der burgundischen Kultur ein 
lebensvolles, farbenprächtiges Bild zu entwerfen. 

Von einem gewissen gegenständlichen Interesse 
ist ein Artikel im Juniheft des „Tijdspiegel“ von Frau 
A. Cardinaal Ledeboer über den Peter Camenzind, 
der aber nicht tief geht. Nicht dem Roman als 
Kunstwerk, sondern der Hauptfigur als einer Art 
schlecht geratenem pädagogischem Versuchskanin¬ 
chen gelten die schulmeisterhaften und pedantischen 
Betrachtungen und Lehren der Dame; unter ihrer 
Leitung wäre jedenfalls aus dem begabten Bauern¬ 
sohn ein viel nützlicheres Mitglied der menschlichen 
Gesellschaft geworden. Die menschliche und tiefe 
Erzählung Hermann Hesses bildet nämlich den An¬ 
laß zu einer gewichtigen Erörterung über die 
schwierigen Fragen, ob die Kultur für alle ohne 
Unterschied eine Wohltat zu nennen ist und ob durch 
ein gründlicheres Studium des geistigen Nährbodens 
(d. h. der zu erziehenden Jugend) nicht verhindert wer¬ 
den kann, daß so viel von dem ausgestreuten Samen 
verloren geht Weil der Peter Camenzind nämlich 
unbefriedigt nach seinem Heimatdorf zurückkehrt 
weil eigentlich nichts aus ihm geworden ist und er 
sogar daran denkt die Dorfwirtschaft zu übernehmen, 
ist nach der Verfasserin die höhere Kultur an ihn 
vergeudet worden; und es hätte doch anders 
sein können, meint sie. Aus dem Aufsatz spricht 
derselbe nüchterne rationalistische Geist, der im 
XVIII. Jahrhundert dem „Werther“ einen versöhnen¬ 
den Abschluß geben wollte, und der in der neueren 
Zeit die Nora zu ihrem Manne wieder zurück¬ 
kehren läßt 

Im Augustheft der Verweyschen Zeitschrift „De 
Beweging“ kommt eine freie Übertragung des ersten 
Buches der Horazischen Oden von Jaap van Gelderen 
zum Abschluß, die große Schönheiten birgt; das 
ursprüngliche Versmaß ist meistens durch andere 
strenge odische Maße ersetzt, denen die häufige 
Verwendung des Reimes größere Geschmeidigkeit 
und größeren Wohllaut verleiht Da der Umdichter 
allen Nüancen des Originals in Ton und Ausdruck 
gerecht zu werden versucht, hat er die klassische 
Prägnanz des Lateiners mit einer etwas umständ¬ 
lichen Geschwätzigkeit vertauschen müssen; wo Horaz 
mit einem einzigen kurzen Worte andeutet, muß der 
Holländer mit mehreren Worten ausmalen. Haben 
die sich strenger an das Original haltenden und 
stets im ursprünglichen Versmaß gesprochenen Über- 

398 


Difitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 




November igi6 


Amsterdamer Brief und Von den Auktionen 


Zeitschrift für Bücherfreunde 


Setzungen eines Voß immer etwas Gekünsteltes und 
Abstraktes, so strömt diese holländische Übertragung 
frei und natürlich dahin und hat überdies den Vor¬ 
zug größerer Anschaulichkeit und Farbigkeit. 

Die Haager Privatpresse „De Zilverdistel“ % auf 
deren schöne Ausgaben wir schon öfters die Auf¬ 
merksamkeit gelenkt haben, zuletzt auf ihre vor¬ 
nehme Ausgabe der Gedichte von Novalis (siehe 
Beiblatt 1915, Oktober-Novemberheft) trägt sich 
mit großen Plänen; sie hat vor einiger Zeit einen 
Aufruf zur Gründung eines Vereins niederländi¬ 
scher Bibliophilen erlassen; dadurch soll die Ein¬ 
richtung der „Zilverdistel“ auf eine festere und 
breitere Basis gestellt werden, zugleich hofft man 
dadurch die finanzielle Tragkraft des Unternehmens 
zu steigern. Der Verein soll höchstens fünfzig Mit¬ 
glieder zählen, die einen Jahresbeitrag von 72 fl. 
zu entrichten haben; die dafür gelieferten Ausgaben 
enthalten jährlich 24 bedruckte Bogen zu acht Seiten, 
so daß sich der Preis eines Bogens auf 3 fl. stellen 
würde, was nicht zu hoch zu nennen ist. Für diesen 
Jahresbeitrag erhält man die Bücher obendrein noch 
in Halbpergament gebunden. Durchschnittlich wer¬ 
den innerhalb eines Jahres drei Bücher erscheinen; 
dieselben sollen im Gegensatz zu den bisherigen 
Ausgaben der Presse ausschließlich der niederlän¬ 
dischen Literatur entnommen werden; und zwar 
immer abwechselnd im- einen Jahr zwei der älteren, 
der mittelalterlichen und der späteren, und eins der 
neueren des XIX. Jahrhunderts, im andern Jahr 
immer zwei der modernen und eins der älteren. 
Geplant sind von älterer Literatur Karel ende Elegast, 
Esmoreit Gloriant, Marieken van Nimweghen, Elcker* 
lijc, Beatrijs, Gedichte von Maerlant, von Hadewych, 
von Suster Baertken, mittelalterliche geistliche und 
weltliche Lieder, Van den Vos Reynaerde; dann 
von.der Literatur des XVII. Jahrhunderts Gedichte 
von Hooft, einige Dramen von Vondel und Lieder 
von Breeroo. Das Programm stellt von zeitge¬ 
nössischer Wortkunst eine Auswahl aus den Versen 
von Kloos in Aussicht, die schon in Bearbeitung 
ist. Außerdem soll im ersten Jahre Karel en Ele¬ 
gast und die Lieder von Suster Baertken heraus¬ 
gegeben werden. Die Auflage darf die Zahl von 
70 Exemplaren nicht übersteigen, von denen 20 Stück 
den beiden Leitern des Unternehmens P. N. van Eyck 
& J. F. van Royen zur Verfügung stehen, die aber 
nicht in den Handel gebracht werden dürfen. Die 
Mitglieder verpflichten sich für mindestens zwei Jahre. 
Um Verleger und Mitglieder in näheren Kontakt zu 
bringen und ein gutes Einvernehmen zwischen ihnen 
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zu befördern, können die Mitglieder auch etwaige 
Wünsche über neue Ausgaben zu kennen geben. 
Die Veröffentlichungen der Presse sollen mit einer 
eigens für sie von dem bekannten Buchkünstler 
S. de Roos entworfenen, neuen Type gedruckt wer¬ 
den, der „Zilvertype“, einer schönen Antiqua, mit der 
auch der Prospekt gedruckt ist, der in drucktech¬ 
nischer Hinsicht ein kleines Kunstwerk zu nennen ist 
Amsterdam, Anfang Oktober. M. D. Henkel. 


Von den Auktionen. 

Ungefähr gleichzeitig mit der Auktion bei Perl, 
über die wir im vorigen Heft berichtet haben, hat 
Paul Graupe in Berlin seine zweite Versteigerung 
abgehalien, deren Bestände hauptsächlich der Biblio¬ 
thek Richard Zoozntanns entstammten. In einem 
Alphabete waren da mannigfaltige Stücke vereinigt, 
Erstausgaben, alte Holzschnittbücher, Modezeitschrif¬ 
ten und Militaria, Topographien, Stammbücher, kurzum 
Werke, die den Bibliophilen in erster Linie inter¬ 
essieren. Einzelne gingen billig fort, andere wieder « 
wurden sehr hoch bezahlt. Wir bringen nachstehend 
die wichtigsten Preise, und zwar von Werken, die 
öfter Vorkommen könnten und daher für den Biblio¬ 
philen besonderes Interesse haben. 

Nr. 3. Almanach für Leckermäuler, 1804, 31 M.; 

Nr. 5. Anzengruber, L., Gesammelte Werke, 10 Bde., 
1890, 1. Gesamtausg., 32 M.; Nr. 13. Adress Kalender 
von Berlin und Potsdam, 1797, 30 M.; Nr. 14. Gep- 
pert, C. E., Chronik von Berlin, 3 Bde., 1839—41. 

26 M.; Nr. 17. Spiker, S. H., Berlin und seine Um¬ 
gebungen, 1833, 1. Ausgabe, 92 M.; Nr. 19. Ber- 
tuch, F. J., Bilderbuch für Kinder, 12 Bde. mit 1200 
kolorierten Tafeln, 1792—1830, Pb de. der Zeit, sämt¬ 
liche Bände in der 1. Auflage, 310 M.; Nr. 32. 
Brentano, CL, FrühUngskranz, 1844, grüner Halb- 
maroquinbd. d. Z., 21 M.; Nr. 34. Eyn buchleyn für 
die Leyen vnd Kinder, Wittemberg 1525, 12 0 , Pbd. 
d. Z., 245 M.; Nr. 38. Gaudy, Fr. von, Venetia- 
nische Novellen, 1838, handschriftliche Widmung 
an F. Kugler, 37 M.; Nr. 42. Lavater, J. K., Hand¬ 
bibliothek für Freunde, zus. 21 Bde., m. Widmungen, 

30 M.; Nr. 47. Wagenseil, Joh. Fr., Pera librorum 
juvenilium, 1695, a. d. Vorsatz hs. Widmung: „Meinem 
guten lieben Wolfgang von Goethe Peter Johann 
Eckermann. Weimar d. 7. Sept. 39.“, 79 M.: Nr. 48. 
Bürger, G. A., Gedichte, mit 8 Kupfern von D. Cho- 
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dowiecki, 1778, 1. Auf!., etwas papierfleckig, 78 M.; 
Nr. 50. Byron, Sardanapalus. The two Foscari. Cain. 
1821, unbeschnittenes Exemplar der ersten Ausgabe, 
33 M.; Nr. 56. Chateaubriand, Oeuvres, 22 Bde., 
1833—36, Halbkalblederbde. d. Z., 105 M.; Nr. 57. 
Voltaire, Kandide, mit Kupfern von D. Chodowiecki, 
1778, Ldr. d. Z., 55 M.; Nr. 59. DerTeutsch Cicero, 
1535, mit über 100 blattgroßen Holzschn., 50 M.; 
Nr. 60. Officia. Ein Buch So Marcus Tullius Cicero 
geschrieben, 1531, 50 M.; Nr. 61. Paradoxa, Augs- 
purg 1538, 40 M.; Nr. 63. Allgemeines Deutsches 
Commersbuch, 1858, erste Ausgabe des „Schauen- 
burger“ Commersbuches, 33 M.; Nr. 76. Dürer, A., 
Von menschlicher Proportion, 1528, 320 M.; Nr. 77. 
Ders., Reformacion der Stat Nüremberg, 1522, 70 M.; 
Nr. 78. Ders., Etliche underricht zu befestigung der 
Stett, 1527, 110M.; Nr. 79. Vnderweysung der messung, 
1525, 185 M.; Nr. 82. Deutscher Ehrentempel, hrsg. 
von W. Hennings, 12 Bde. in 3 Bdn., 1821—32, 
Hfrzbde. d. Z., 40 M.; Nr. 93. Calvalcado von Bono- 
nien, H., Fechtbuch, i6ii,47M.; Nr. 94. Franck, Seb., 
Weltbuch, 1534, 56 M.; Nr. 98. Cochius, Chr., Davids 
des Königs in Israel heilige Fürbereitung zum Tode/ 
bey dem Todesfall Friedrich Wilhelm MarggrafTen 
zu Brandenburg, Churfurst in Preußen, 1688, alter 
Ganzlederband mit dem Superexlibris der Königin 
Sophie Dorothea, Prachtwerk von größter Seltenheit, 
1520 M.; Nr. 103. Friedrich II., Poesies diverses, 
1760, erster Druck der 1. Ausgabe, 26 M.; Nr. 106. 
Ders., Examen de l’essai sur les pr^jugös, Londres 
1770, einer der seltensten Gelegenheitsdrucke, 26 M.: 
Nr. 109. Fronsperger, L., Kriegsbuch, 3 Teile, 1573, 
195 M.; Nr. 110. Historia Hem Georgen Vnd Hem 
Caspam von Frundsberg, 1568, 1. Ausg., 43 M.: Nr. 114. 
Geüer von Keysersberg, Das buch granatapfel, 1510, 
breitrand. Ex. mit scharfen Abdrücken der Holzschnitte, 
150 M.; Nr. 115. Ders., Seelen Paradiss, 1510, 56 M.; 
Nr. 116. Ders., Die Emeis, 1516, 210 M.; Nr. 117. 
Ders., Christenlich bilgerschafft, 1512, 100 M.; Nr. 118. 
Ders., Doctor Keisersspergs Postill, 1522, Titelblatt 
stark ausgebessert, 310 M.; Nr. 119. Ders., Schiff der 
penitentz, 1514, Titel ausgebessert, 35 M..- Nr. 120. 
Geliert, C. F., Fabeln und Erzählungen, mit 13 Kupf. 
von H. Ramberg, 1829, Orig.-Kart., 15 M.; Nr. 122. 
Moralische Vorlesungen, 1770, Ganzkalblederbd. d. Z. 
20 M.; Nr. 128. Görres, J., Die teutschen Volksbücher, 
1807, IHOrig.-Umschl., unbeschnitt. Prachtexemplar auf 
blauem Papier, 24 M.; Nr. 129. Goethe, Eigenhän¬ 
diger Zettel mit Unterschrift, Weinbestellung, 1806, 
82 M.: Nr. 130. Werke, 40 Bde. in 20 Bdn., Cotta. 
1828—30; Nachgelassene Werke, 15 Bde. in 7 Bdn., 
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^32—34, in gleichmäßigen Hfrzbdn., 110M.; Nr. 135. 
Ders., Taschenbuch für 1798, Hermann und Dorothea, 
mit Titelkupfer von Chodowiecki, Hfrz., etwas papier¬ 
fleckig, 195 M.; Nr. 137. Ders., Torquato Tasso, 1790, 
Pbd., erste Ausgabe, fleckig, 90 M.; Nr. 138. Ders., 
Wilhelm Meisters Lehrjahre, 1795—96, unbeschn. Ex. 
mit allen Musikbeilagen, 100 M.: Nr. 139. Ders., Far¬ 
benlehre, 2 Bde., nebst einem Hefte mit 16 Kupfer¬ 
tafeln, 1810, 90 M.; Nr. 140. Mellish, J. Ch., Deutsche 
Gedichte eines Engländers, Hamburg 1818, Ganz- 
lederbd. d. Z., Übersetzungen von Gedichten Goethes 
u. s. f., 38 M.; Nr. 143. Grillparzer, Das goldene Vliess, 
1822, Ganzmaroquinbd., 1. Ausg., völlig unbeschn., 
20 M.; Nr. 144. Hagen, Fr. H. v. d., Gesammt- 
abenteuer, 3 Bde., 1850, stockfleckig, 32 M.; Nr. 147. 
Heiligenleben,m. 198 Holzschn., Straßburg 1513, 340 M.; 
Nr. 149. Heine, Tragödien, Hamburg o.J., Hlwd. d. Z., 

I. Aufl., papierfleck., 72 M.; Nr. 156. Hoffmann, E. T. A., 
Ausgewählte Schriften, 10 Bde., Berlin, bei G. Reimer, 
1827—28, Orig.-Umschi., unbeschn., erste Gesamtausg., 
121 M. (diese Ausgabe war bis vor kurzem noch für 
den vierten Teil des Betrages käuflich); Nr. 158. 
Gothaischer Hofkalender a.d. J. 1814, 65 M.; Nr. 159. 
Tableaux des habülements, des moeurs et des cou- 
tumes en Hollande, Amsterdam (1803), Ganzldrbd. 
d. Z., breitrandiges Exemplar dieses schönen Kostüm¬ 
werkes, fein altkoloriert, 200 M.; Nr. 168. Iffland, 
Dramatische Werke, 16 Bde., 1798—1802, Pbde. 
d. Z., 31 M.; Nr. 187. Keller, G., Gesammelte Werke, 
10 Bde., 1889, Orig.-Lwd., 1. Gesammtausgabe, 
40 M.; Nr. 188. Ders., Der grüne Heinrich, Bd. 2 
u. 3, 1854, Orig.-Umschl., 140 M.; Nr. 189. K(irsten); 

J. A. G., Lottchens-Reisen ins Zuchthaus, 3 Bde, 
Leipzig 1778, Hfrz. d. Z., 27 M.; Nr. 191. Klinger, 
Fr. von, Theater, 4 Teile, Riga 1786—87, grüne 
Halbmaroquinbde. d. Z. mit roten Rückenschildchen 
und reicher Goldpressung, mit allen Titelkupfern, 
255 M.: Nr. 201. Lassalle, Tagebuch, Orig.-Manuskript 
von 135 Bll. a. d. J. 1840—41, 1010 M.; Nr. 211. 
Lessing, G. E., Das Theater des Herrn Diderot, 
1781, Pbd. d. Z., 10 M.; Nr. 213. Lichtenberger, J., 
Prognosticatio, mit 45 Holzschnitten von Jörg Breu, 
1526, 170 M.; Nr. 214. Livius, Römische Historie» 
mit etwa 250 Holzschnitten, 1505, erste deutsche 
Übersetzung, ein Hauptwerk der deutschen Bücher¬ 
illustration im 16. Jahrhundert, 455 M.; Nr. 218. 
Titus Livius vnd Lucius Florus, Strassburg 1574 » 
Ganzlederbd. d. Z., eines der Hauptwerke Stimmers 
in schönem Exemplar, 130 M.; Nr. 220. Faujas 
de St. Fond, Versuche mit den aerostat Maschinen 
der Herren von Montgolfier, 1784» I 9 M.; Nr. 221. 
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Mason, Aeronautica, 1838, 29 M.; Nr. 259. Sammlung 
von 18 Münchhausiaden a. d. J. 1786—1889, die 
Sammlung enthält die erste und zweite Ausgabe der 
„Wunderbaren Reisen“ (beide Exemplare sehr gut 
erhalten), auch den „Nachtrag zu den wunderbaren 
Reisen“, 1020 M.; Nr. 269. Pauli, J., Schimpff vnd 
Ernst, 1542, fleckig u. ausgebessert, 150 M.; Nr. 270. 
Dasselbe, mit Holzschnitten von Hans Weiditz, Aug- 
purg, (1544), ausgebessert, 62 M., Nr. 271. Petrarca, 
Hülff, Trost vnd Rath, mit etwa 300 Holzschnitten 
von Hans Weiditz, 1559, 28 M.; Nr. 272. Ders., 
Trostspiegel, mit Holzschnitten von Hans Burgkmair, 
1604, Exemplar aus dem Besitze des Grafen Pocci, 
85 M.: Nr. 273. Dasselbe, 1620, stark gebräunt, 42 M.; 
Nr. 279. Plutarchus Teutsch, 1534, Geschenk d. Königin 
Magdalene v. Österreich, 205 M.; Nr. 280. Plutarch, 
Tugentspiegel, 1535, 85 M.; Nr. 281. Ders., Von den 
leben und ritterlichen thaten, 1555 31 M.; Nr. 289. 
Manger, H. L., Baugeschichte v. Potsdam, 3 Bde., 1798/9, 
80 M.; Nr. 290. Ptolemäus, C., Geographia univer- 
salis, 1540, 43 M.; Nr. 291. Ramler, K. W., Poetische 
Werke, 26 Vign., 1800/1, gr. 4 0 , Hfrz. d. Z., eine der 
wenigen Prachtausgaben der klassischen deutschen 
Literatur, 82 M.; Nr. 292. Raye van Breukelerwaard, 
Voyage pittoresque en AUemagne, ungedruckter Reise¬ 
bericht über die in den Jahren 1764—69 unternom¬ 
menen Reisen, 4 Bde. mit etwa 188 Orig.-Aquarellen, 
Ganzkalblederbde., mit reich verziertem Rücken, der 
Autor entstammt einer bekannten Amsterdamer Kauf¬ 
herrenfamilie, Bd. I, Teil 2: Reise in die Türkei 
(167 Seiten mit 56 Aquarellen), mit Ansichten von 
Serbien, Bulgarien, türkischen Festen, die Ausführung 
der Aquarelle überschreitet bei weitem die sonst übliche 
Dilettantenmanier, 3300 M.; Nr. 320. Schedel, H., 
Das buch der Croniken, 1500, defekt, 81 M.; Nr. 323. 
Schiller, Werke, 12 Bde., 1835—36, Halbfrzbde. d. Z., 
90 M.; Nr. 324. Ders., Die Braut von Messina, 1803, 
Ganzlederbd. mit Rückenschildchen, schönes Exemplar 
der ersten Ausgabe, stockfleckig, 30 M.; Nr. 325. Ders., 
Die Horen, 12 Bde., 1795—97, Pbde. d. Z., 350 M.; 
Nr. 327. Ders., Maria Stuart, 1801, erste Ausg., auf 
Schreibpapier, 20 M.; Nr. 328. Ders., Kleinere pro¬ 
saische Schriften, 4 Bde., 1792—1802, Pbde. d. Z., 
41 M.; Nr. 329. Ders., Versuch über den Zusammen¬ 
hang der thierischen Natur des Menschen mit seiner 
geistigen, Berlin 1811, 2. Abdruck, 42 M.; Nr. 33a 
Carlyle, Th., Leben Schülers, 1830, Pbd. d. Z., 30 M.; 
Nr. 360. Storm, Th., Der Herr Etatsrath, 1882, Orig.- 
Lwd., 1. Aufl., 31 M.; Nr. 361. Ders., Drei Novellen, 
1861, Orig.-Lwd., 1. Aufl., 24 M.; Nr. 367. Tasso, 
La Gerusalemme liberata, Urbino 1735, mit dem 
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Exlibris von Adele Schopenhauer, 31 M.; Nr. 368. 
Tengler, U., Layen-Spiegel, 1510, 56 M. ; Nr. 369. 
Ders., Der neu Layenspiegel, 1512, 81 M.; Nr. 370. 
Dasselbe, 1518, 50 M,; Nr. 376. Theuerdanck, die 
8. Ausgabe von den Orig.-Stöcken der 1. Ausgabe 
von 1517, (Ulm, Math. Schuhes, 1679, ausgebessert), 
78 M.; Nr. 377. Thewrdanck, Frankfurt a. M. 1589, 
gut erhaltenes Exemplar, 100 M.; Nr. 381. Trimberg, 
Hugo von, Der Renner, 1549, 1. Ausg., Bl. 33 hand- 
schriftl. ergänzt, 100 M. 


Neue Bücher. 

Johannes R . Becher, An Europa. Neue Gedichte. 
— Verbrüderung. Gedichte. Kurt Wolff Verlag , 
Leipzig 1916. 

Es güt zu zeigen, daß hier ein Dichter von elemen¬ 
tarster Kraft, schneidendstem Pathos, zukunftskünden¬ 
der Erweckung unter den Deutschen auferstanden 
ist. Einer, der in der neuen „Phalanx der Brüder 
brennt“, die anrückt, wieder aufzurütteln „Europa 
. .. Nationen aufgestrahlter Bau!“ Einer aus der 
bereits ins Ungeheure anschwellenden Schar junger 
Dichter und Denker verschiedensten Talents und 
mannigfaltigster Stimme, die das gemeinsame Ziel 
eint: aus dem Chaos ist das Paradies zu erarbeiten; 
aus Haß ist Verbrüderung, durch Idee, Geist und 
Tat eine neue Menschheit aufzurichten. Schon vor 
dem Kriege schollen die Rufe (geweckt durch Zola, 
Dostojewski), während des Krieges schwollen sie an, 
sie sammeln sich .. . und hier schrillt die lauteste, 
aufreißendste Stimme, lärmt aus Lärm in Aufrufen, 
Aufschreien, Superlativen, aus der Wirrnis zum Him¬ 
mel wie eine schäumende Feuersäule. 

Aus Zerrüttung und Verfall der Wirklichkeit, 
aus Irrung und schwelendem Düster rang sich dies 
Talent zum Triumph empor. (Als Dokument ver¬ 
gangener Epoche, wühlend, hinbreitend, psychologisch 
zerlegend bleibt seine Sammlung „Verfall und 
Triumph“.) Nun, bereichert durch zusammenhaltende 
Ideen der Berliner, Prager, Leipziger Neuerer springt 
Becher gewaltig aus der Reihe der Mitkämpfer vor, 
die Fackel schreiend schwingend, entgegen dem 
Ziel. 

Programm sind die Titel seiner Bücher, seiner 
großen Gedichte. Programm ist jedes Gedicht 
Programm sei dem, der erstmals Bechers Dich¬ 
tungen liest, nein hört (denn sie sind Fanfaren, laut 
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zu lesen), das dem Band „An Europa“ Vorgesetzte 
Gedicht: 

„Der Dichter meidet strahlende Akkorde, 

Er stößt durch Tuben, peitscht die Trommel schrill, 
Er reißt das Volk auf mit gehackten Sätzen. 

Der neue, der heilige Staat 
Sei gepredigt.. . 

Paradies setzt ein. 

— Laßt uns die Schlagwetter • Atmosphäre ver¬ 
breiten! —“ 

Das sind Bruchstücke des Vor-Gedichts, Motive die, 
jedes dieser vielen Gedichte durchhallen, die tausend¬ 
fach variiert, jäh und gell hervorgestoßen, bald wie 
purpurne Posaunen eines Aufgeweckten wecken, 
bald rasselnd wie Trommelfeuer, Maschinengewehr¬ 
geknatter endlos auf uns niederprasseln, bald zu 
rauschendster, verkündender Melodie sich entfalten. 
Die Verse der Gedichte sollten nicht nacheinander, 
sondern nebeneinander gedruckt sein, sie sind ein 
Gleichzeitiges, ein Gleiches; das sich in tausend Vor¬ 
stellungen, strotzend von Farben und Bildern, schmet¬ 
ternd über uns ergießt. 

Verdutzt stutzt zunächst der Leser, erschreckt 
durch die neue Syntax, denn konzentriertestes Wort- 
gedrängsel ist jede Zeile. Eigentlich gibt es nur 
Substantiv, Adjektiv, Verb („Gemäuer hoch sprießt 
goldener Strahl-Efeu“). Eine utopische Landschaft 
schwebt vorbei: „Veranden segeln mondbeflaggte 
Gondeln“- Ein General: „In Mundes Winkel sam¬ 
meln Regimenter“. Sogar das Reflexivpronomen fällt 
aus. Das Adjektiv, damit es Kraft gewinnt, wird 
nachgestellt („Libellen muntere“); das Pronomen, 
das Adjektiv wird substantiviert: „Entkommene aus 
dem Gymnasium“, „Durchdrungene von der Bruder¬ 
melodie“, „Nun auch Zementene ihr!“). Ausrufe 
stauen sich, durch Interpunktion gesteigert. Sub¬ 
stantive drängen sich: „Erlöste Tiere ruhft in dieser 
Fächer Hände Schatten“. Um die Wirkung der 
Worte zu erhöhen, das schneidende und dröhnende 
Fortissimo zu erreichen, wird kein Mittel gescheut, 
bis zur grotesken Verzerrung. Die Sprache wird 
aufgepeitscht Nur Hauptsätze ragen nebeneinander. 
Wüde Wortgefüge bäumen sich. Das Vokabular 
des Weltkriegs wird in die Diktion hinein gesprengt. 
Das Satzgewoge birst Der Reim, damit er beun¬ 
ruhigender, aufrüttelnder wirkt, wird durch die Asso¬ 
nanz ersetzt („euer-ungeheuerst!“). Der Gedanke 
wird nicht entwickelt, — er explodiert — und spritzt 
in hundert glühende Stücke zersprengt in die Luft 
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Katarakte ungeheuren Wortreichtums stürzen nieder. 
Der Leser ist aufgerissen, zermalmt, entzündet 
Es sollte hierorts keine kritische Betrachtung 
über den Dichter Johannes R. Becher unternommen 
sein. Er soll nur angekündigt werden. Er ist ent¬ 
weder als Totalität anzunehmen oder gänzlich abzu¬ 
lehnen. Er sei begrüßt. Kurt Pinthus. 


Belgiern Art in Exile . A representative gal - 
lery of modern belgian art. Issued by „Colour 
London 1916 . Ausgabe zugunsten des Belgischen 
Roten Kreuzes. Preis 6 bez. 8,6 Shillings. 

Wohl kein Land ist durch den Krieg so sehr 
in den Mittelpunkt des allgemeinen Interesses gerückt, 
wie gerade Belgien. Von den verschiedensten Stand¬ 
punkten ist man an dasselbe herangetreten, politisch, 
wirtschaftlich, ethnographisch und sprachlich ist es 
von neuem durchforscht worden; ja sogar eine kleine 
kunstwissenschaftliche Literatur verdankt dem Kriege 
ihr Entstehen. Einen neuen Beitrag dazu bildet 
das englische Werk: „Belgian Art in Exile“, das in 
dem Verlag der neuen Londoner Zeitschrift „Colour“ 
erschienen ist. Während nun die deutschen Ge¬ 
legenheitsschriften von Graul, Bredt und anderen das 
alte Belgien zum Gegenstand haben, beschäftigt sich 
die englische Publikation nur mit der zeitgenössischen 
Kunst. Es ist ein vortrefflich ausgestattetes Büder- 
buch mit zahlreichen, meist farbigen Reproduktionen, 
das durch einige kurze Aufsätze bekannter belgischer 
Schriftsteller in französischer und englischer Sprache 
eingeleitet wird und wirklich eine gute Übersicht 
über das Kunstschaffen des modernen Belgiens gibt. 
Viele der reproduzierten Werke sind zwar alte Be¬ 
kannte, zum Teil den öffentlichen Sammlungen in 
Belgien entnommen, aber es ist auch manches Neue 
dabei, und einiges ist erst nach dem Kriege in 
England entstanden, wo die geflüchteten Künstler 
offenbar mit zahlreichen Büdnisaufträgen von der 
englischen Aristokratie bedacht worden sind. Auch 
einige Landschaften sind erst in der Fremde gemalt 
worden; und es muß gesagt sein, daß die paar 
Künstler, die ihre Motive in London gewählt haben, 
ein feines Auge für die aparten Reize der Londoner 
Nebelatmosphäre bekunden. Die Werke sind von 
den Künstlern selbst ausgewählt, so daß man 
wohl annehmen kann, nur die besten Proben ihres 
Talentes dargeboten zu bekommen. Feine, stille, 
verträumte Sachen wechseln ab mit lauten, kräftigen 
und effektvollen: ein treues Spiegelbild der Viel¬ 
seitigkeit, des Reichtums, der Kompliziertheit — und 
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der Zwiespältigkeit des belgischen Volkes. Die 
verschiedenen Richtungen und Gattungen mit ihren 
Haupt Vertretern hier aufzuzählen, würde zu weit 
führen. Neben der Malerei ist auch der Skulptur 
und der Kunst der Medaille ein breiter Raum ge¬ 
währt. Erwähnt sei nur, daß der Krieg und seine 
Schrecken nur einem einzigen Künstler den Vorwurf 
geliefert haben; E. J. Claes hat eine Schar Flücht¬ 
linge dargestellt Um so mehr merkt man aber 
vom Kriege und der durch ihn erzeugten Verhetzung 
und Verblendung aus dem Vorwort des Zusammen¬ 
stellers, des Malers und Dichters und Brüsseler 
Akademieprofessors Jean Delville, der sich in dem 
Beschimpfen und Begeifern des verhaßten Gegners 
nicht genugtun kann. Wir kennen die Tiraden unter 
andern schon aus den Ergüssen belgischer Intellek¬ 
tuellen, wie Verhaeren und Maeterlinck. Delville 
vergleicht die belgische Kunst mit der deutschen; 
vergleichen darf man eigentlich nicht sagen, es 
handelt sich ja nach ihm um inkommensurable 
Größen. Denn was kann eine „nation criminelle 
dont l’id^al est souill<$ par les vapeurs de sang qui 
montent des carnages“ hervorbringen? Nur eine 
rohe, materialistische Kunst, der der göttliche Funke 
fehlt. „La laideur morale n’engendre pas la beaut£.“ 
Entrüstet weist weiter Delville den Vorwurf eines 
„obskuren deutschen Kritikasters 11 zurück, der in 
etwas einseitiger Weise den Nachdruck auf eine 
gewisse Neigung der belgischen Kunst gelegt hat. 
„Nicht zufrieden, Belgien mit Feuer und Schwert 
zu verwüsten, entblödet sich Deutschland nicht durch 
eine schwachsinnige und gehässige Feder die bel¬ 
gische Kunst als Ganzes zu schmähen und sie als 
pornographisch und blutdürstig zu verschreien.“ 
Gegen diese Maßlosigkeiten sticht sehr vorteilhaft 
ab durch die vornehme Würde ihrer Rhetorik eine 
Apostrophe an König Albert von Maeterlinck, ob¬ 
wohl es natürlich auch hier nicht ohne einige Über¬ 
treibungen abgeht Zwei sachliche, kluge Artikel 
über die Bedeutung und Stellung der belgischen 
Kunst haben der Konservator des Museums in Leeds, 
Frank Rutter, sowie der Belgier Jean de Bosschere 
beigesteuert. Außerdem enthält das Werk auch 
verschiedene Beiträge in Versen, unter anderen ein 
femsinniges Gedicht über den Genter Altar der 
Brüder van Eyck von Verhaeren. Der Umschlag 
ist mit einer farbigen Reproduktion nach einem 
Gemälde von Frank Brangvyn geschmückt „Mater 
dolorosa belgica“, ein toter Soldat von einer Beguine 
gestützt M. D. H. 
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Wer die Heimat liebt wie du. Roman von 
Artur Brausewetter . Braunschweig, George Wester- 
mann [1916]. 417 S. 

Bei jedem ausgesprochenen Kriegsroman — und 
auch Brausewetters Buch gehört in die Gruppe nach 
Idee und Grundzug — wird man sich fragen, ob 
wirklich unser Abstand den Ereignissen gegenüber 
schon weit genug ist für eine künstlerische Gestal¬ 
tung dieses größten Erlebnisses. Wird man das im 
allgemeinen verneinen müssen, so wird man Brause¬ 
wetter zugute halten, daß er ein heute schon für 
sich stehendes Gebiet behandelt: Ostpreußen ist 
nicht mehr Kriegsschauplatz dank dem, dessen Namen 
das Widmungsblatt trägt. Dennoch ist das, was hier 
mit dem Krieg zusammenhängt, 'nicht eigentlich 
künstlerisch gestaltet; oder doch nur insoweit, als 
Brausewetter verzichtet auf eine unnötige Ausmalung 
der gerade hier so erdrückenden Greuel. Was er 
vom Kriege, als dem Boden seiner Erzählung, bringt, 
ist, im anständigsten Sinne, Berichterstattung, ohne 
persönliche Note Wiedergabe der Tatsachen, wie 
wir sie alle kennen. Und doch verzichtet er nicht 
ganz auf Spannungseffekte und Kriegsromantik: etwa 
die Rettung des im Kirchengewölbe versteckten, 
verwundeten Offiziers durch seine Braut, der heimlich 
ein Russe einen Zettel zugesteckt hat mit der Nach¬ 
richt von der bevorstehenden Einäscherung der Kirche. 
— Auf zweierlei will Brausewetter hinaus: einmal, 
jenen wackeren Menschenschlag zu kennzeichnen, 
dessen starke Liebe zum Heimatboden an ein paar 
tüchtigen Männern und Frauen auf dem Lande und 
in der Stadt (man rät wohl richtig auf Insterburg) 
gezeigt wird. Das ist gelungen. Ferner und vor 
allem: er stellt die seelische Depression eines geistig 
sehr hochstehenden Pfarrers dar, der unter dem 
ungeheuren Eindruck der Not und Greuel, die er 
unmittelbar selbst sieht und erlebt, innerlich zu¬ 
sammenbricht, am Sinn der Welt verzweifelt, sich 
verliert uifd nahe daran ist, dem Kampfe auszu¬ 
weichen; aber noch bevor es zu spät ist, findet er 
sich wieder und wird Tatmensch, wie eine Zeit 
stärkster Tatbetonung sie braucht. Er „sühnt“ durch 
seine Verwundung bei einer wichtigen und ge¬ 
fahrvollen freiwilligen Unternehmung. An dieser 
Stelle des Buches fühlt man etwas wie ein dich¬ 
terisches Erlebnis heraus, das in seiner Gültig¬ 
keit für den intellektuellen Menschen wohltuend 
berührt Natürlich wird auch sonst genug Selbst¬ 
geschautes dem Buche zustatten gekommen sein. 
Es stellt zwar keine letzte Lösung dar, ge¬ 
winnt aber durch sein kraftvolles Ethos, wenn 

408 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



November igi6 


Neue Bücher 


Zeitschrift für Bücherfreunde 


anders man mit Kriegsromanen schon rechnen 
muß. Hans Knudsen . 


Don Juans Erlösung. Roman von Artur Brause¬ 
wetter. Braunschweig, George Westermann [1915]. 
383 S. gebunden 5,50 M. 

Dieser Dichter Rolf Uckermann hat einen selt¬ 
samen Freund: den Gutsbesitzer von Berkow, der» 
von jeher einsam und auf sich selbst gestellt, aber 
innerlich unzufrieden und ruhelos, auf des Freundes 
Rat heiratet; für ihn, der „in sich selbst versinkt“, 
statt zu handeln, ist auch das vergebens. Sein 
junges Weib Sigrid verläßt ihn nach Jahren quäle¬ 
rischen Zusammenseins, als ein anderer ihren Wert 
erkennt Diese Ehe ist in Brausewetters Plan nur 
die Abhebungsmöglichkeit für seinen Don Juan 
Uckermann. Als er bei einem ersehnten Weibe 
seine hohen Hoffnungen nicht erfüllt sah, da hat er 
„aus der Enttäuschung seines Ideals heraus“ Liebe 
genossen, wo schöne Frauen sie ihm immer boten. 
Erstarb eines Tages seine Neigung, so ging er rück¬ 
sichtslos auf ein neues Ziel los; bis in das fürstliche 
Haus kam der Verwöhnte, dem der Ruhm des er¬ 
folgreichen Dramatikers voranging. Schon der Selbst¬ 
mord einer von ihm verlassenen jungen Schau¬ 
spielerin rüttelte an seinem Innern, aber zur Be¬ 
sinnung kommt er erst durch eben jene Sigrid, die 
er zu lieben anfängt, ohne die geringste Gegen¬ 
neigung zu finden, da ihre Liebe einem anderen 
gehört Und nun wird der neue Mensch durch 
folgende Sätze charakterisiert: „Die zügellose Hin¬ 
gabe an das Eigenleben überwinden, um im Streben 
nach dem Höchsten dem Dasein Zweck und Wert 
zu leihen, das war Mannessühne . . . Denn nicht das 
Denken, auch nicht die Gestaltungskraft, nicht ein¬ 
mal die Phantasie schafft das Höchste und Letzte 
der Kunst, sondern nur das Leid . . . Aus der Tiefe 
von Schuld und Leid heraus erwuchs ihm die 
schöpferische Tat.“ So schrieb er „die große Tra¬ 
gödie, die ihm sein Leben lang als die Krone dra¬ 
matischer Kunst vorgeschwebt: den Don Juan . . ., 
der in allen geliebten und verlassenen Frauen nur 
die Sehnsucht liebt nach der einen, die kommen 
soll; der zuletzt der Schuld und Qual verfällt. Bis 
er in dem ewig Weiblichen die Erfüllung, zugleich 
die Läuterung seiner sinnlichen Leidenschaft findet 
zur seelischen Harmonie, zum mutigen Entsagen, 
zum unentwegten Schaffen.* 1 — War für diesen 
Schlußstein wirklich der weite Weg nötig, der hier¬ 
her führte, der ganze Kontrastteil des Buches? Die 
innere Wandlung, die Uckermann durchmacht, müssen 
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wir einfach gläubig hinnehmen, ebenso wie seine 
Bedeutung als Dramatiker, für die Brausewetter nur 
allerlei interessantes Drum und Dran der Aufführungen 
bietet Einzelne Bilder, die er entwirft, sind reizvoll; 
auch manches Wort, das vom Sein des Dichters redet, 
hört man gern. Um aber das über alles interessante 
Problem: die dichterische Gestaltung eines Künst¬ 
lers, zu lösen, dazu reicht sein Können nicht hin. 
Wie anders hat etwa Thomas Mann mit dieser 
Aufgabe gerungen! Hans Knudsen . 

Leonhard Frank, Die Räuberbande. Roman. 
— Die Ursache. Erzählung. Georg Müller , München 
und Berlin 1916. 

Der Roman „Die Räuberbande“ fand allgemeinen 
Beifall und mannigfache Auszeichnung sofort nach 
seinem Erscheinen. Dennoch darf er nicht etwa als 
eine charakteristische Schöpfung für die Bestrebungen 
der jüngsten Dichter gelten, noch ist er, wie einige 
Kritiker glauben machen wollten, ein besonders ge¬ 
lungenes Spätwerk des Realismus. „Die Räuber¬ 
bande“ ist gesondert zu betrachten, außerhalb der 
älteren und der jüngeren Schulen, Theorien und 
Vorbilder als Arbeit eines starken, sicheren, selb¬ 
ständigen Talents. Welt und Menschen sind scharf 
und sicher Umrissen und dennoch mit leichter Hand, 
mit einfachen Mitteln dargestellt, im Gegensatz zur 
mühseligen und umständlichen Schilderung des alten 
Realismus. Frank zeichnet nicht nach, sondern er 
schafft die WirkÜchkeit seines Würzburg und der 
Bewohner dieser Stadt gleichsam neu als eigene 
Welt, die dennoch so realistisch wirkt, daß man 
Farben, Klänge, Luft und Bewegung aufs deutlichste 
empfindet Weil er alles neuschafft, ist ihm nichts 
verborgen; unzählige Schauplätze, Wohnungen, Land¬ 
schaften, Schlupfwinkel tauchen blitzschnell auf, 
Scharen der Menschen ziehen herbei, Menschen 
aller Stände und aller Art des Charakters. Ge¬ 
spräche entwickeln sich, Situationen erwachsen, 
Massenszenen rollen ab. Kein Held tritt auf, keine 
Haupthandlung vollzieht sich. Sondern die Jugend 
einer ganzen Stadt erscheint, getrieben von Sehnsüchten 
nach Glück, Leid, Abenteuer. Diese ganze Bande 
wächst vor unseren Augen heran, vor dem Hinter¬ 
gründe der Stadtlandschaft in tausend Handlungen, 
Gedanken, Erlebnissen, Auseinandersetzungen, bis 
die Jungens zu Männern geworden sind, jeder nach 
seiner Art in die Geleise des Bürgertums eingefahren 
oder als Abenteurer fortgeschwemmt ist in die weite 
Welt. In einem bunten Wirbel schwirrt all dies 
durcheinander, als ob wir von oben herab auf eine 
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Bühne sehen, deren Dekorationen sehr schnell wech¬ 
seln, auf der wir aber jede Einzelheit haarscharf 
erkennen. Wie in der Umwelt, so gibt es auch in 
den Seelen für Frank nichts Undarstellbares: Wie 
in Straßen und Häuser, so blicken wir auch in all 
die Seelen der vielen Gestalten und sehen in diesen 
Hirnen deutlich alle Bewegungen sich entwickeln 
und abspielen von den unterbewußtesten Trieben bis 
zu den klarsten Vorstellungen. Jeder Mensch be¬ 
wegt sich, denkt und spricht, als wäre er zuerst für 
sich bis ins kleinste entworfen und als lebten dann 
alle, jeder als vollkommen selbständig, durcheinander 
und miteinander. Und so wächst schließlich die 
Erzählung aus dem Epischen ins Symbolische, die 
Einzelschicksale schwellen ins Große, Menschliches 
wird vom Übermenschlichen überstrahlt. Immer aber 
bleibt die Leichtigkeit der Darstellung; Ironie und 
Humor tragen dazu bei, das Stoffliche um so un¬ 
auffälliger zu überwinden. 

Ganz und gar aus dem Einzelschicksal ins Sym¬ 
bolische strebt die Erzählung „Die Ursache“, in der 
wirklich das ungeheuerliche Geschick eines einzelnen 
aufgerollt wird, um zu zeigen, wie wir alle an diesem 
entsetzlichen Ablauf schuldig sind. Ein junger Dich¬ 
ter fährt aus Berlin in die Heimatstadt und tötet 
seinen alten Lehrer. Was war die Ursache? Dieser 
Lehrer quälte schon in der „Räuberbande“ die 
Schüler; hier nun bestimmt er völlig das Schicksal 
des Helden. Einst ließ der Lehrer, als während 
eines Schulausflugs alle Schüler im Wirtsgarten Milch 
tranken, diesen Knaben allein draußen stehen, weil 
der nicht den Groschen für das Glas Milch hatte. 
Diese Demütigung ist die Ursache für das gedemü- 
tigte Leben- des Menschen, für den Mord . . . unter¬ 
bewußt wirkt sie, wächst sie, zerschmettert sie Leben 
um Leben. Dies Motiv, das als Musterbeispiel für 
die Freudschen Lehren dienen könnte, wird aber 
nach dem Beispiel der riesigen Gestalt des Dosto¬ 
jewski weitergefdhrt und ins Ungeheure, Allgemeine 
gesteigert. Denn wie ist es möglich, daß unter 
Menschen so Gräßliches geschehen kann? Daß eine 
kleine Ursache so ins Unendliche wirkt? Daß weder 
Richter noch Verwandte die Ursache erkennen und 
glauben? Daß sogar Menschen den Mitmenschen 
zum Tode verurteilen und gräßlich hinrichten, als 
* Strafe einer Tat, an der er keine Schuld hat? 
Sondern an der wir alle schuldig sind, weil wir 
zulassen, daß Qual, Demüdgung, Elend, falsche Er¬ 
ziehung, schlechte Gesetze möglich sind und unser 
Dasein beherrschen. Und hier steigert sich das 
Buch zu einer dröhnenden Anklage, die unsere 
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Herzen aufwühlt und schreckliche Abgründe in uns 
aufreißt. — In der Art der Darstellung gleicht die 
„Ursache“ der „Räuberbande“, aber das Geschehen 
ist konzentrierter, die Erzählung bohrender; nicht 
mehr sammeln sich viele Schicksale zum Geschick 
des Allgemeinen, sondern ein Einziger wächst auf 
als Opfer, als Sinnbild, als Märtyrer und Ankläger 
zugleich der ganzen Menschheit Ist die „Räuber¬ 
bande“ eine wohlgegliederte Symphonie, in lieblichen 
und traurigen Motiven bald anschwellend, bald zart 
verklingend, tönt die „Ursache“ als weckender 
Posaunenschwall in die Ohren Europas. K. P. 


Gesta Romanorum. Nach der Übersetzung von 
I. G. Th. Graesse, ausgewählt von Hermann Hesse. 
Im Insel-Verlag zu Leipzig. 

Nun kommt man aus der Kaserne, sitzt in seiner 
grauen Uniform unter dem blauen Sommersonntags¬ 
himmel und liest (wie einst als Student) die kurzen 
und langen Wunder-, Zauber- und Legendengeschich¬ 
ten der Gesta Romanorum. Was gehen sie uns 
an, denkt man, in die Zukunft starrend... Und 
liest dennoch weiter in diesem schöngebundenen, 
auf altertümliches Papier gedruckten Buche. — Schon 
rührt die süße Einfalt dieser Märchen und Anek¬ 
doten, guten Lehren, Schwänke und Novellen unser 
durch tägliche Kriegsberichte verhärtetes Herz. 
Schon wundert uns nicht mehr diese niegewesene 
Welt der Wunder, phantastischen Abenteuer, gefähr¬ 
lichen Fahrten und rätselhaften Wiederkünfte. In 
irdischer Verstrickung wandeln Kaiser und Diener, 
Ritter und Jungfrauen; derbe Anekdoten und Schwänke 
purzeln vorüber; schauerliche Visionen offenbaren 
sich; und weise Männer sagen ihre Sprüche und 
verschwinden. Und dann wissen wir: Not, Lust und 
Sehnsucht der Menschen steigt aus den alten Ge¬ 
schichten, — und Licht des Himmels bricht in die 
Herzen . . . strömt auch in unser Herz, in dem Not, 
Lust und Sehnsucht wühlt. 

Wir schämen uns nicht dieser Rührung und 
Anteilnahme, sondern danken dem Mann des Mittel¬ 
alters, dessen Namen und Land man nicht kennt, 
der diese Geschichten so verschiedener Art schlicht 
und brav sammelte und niederschrieb. Wir danken 
Hermann Hesse, der aus der dicken Sammlung die 
schönsten Geschichten auswählte, die allzu schul¬ 
meisterlichen Moralen wegstrich und nur ganz 
weniges änderte an der guten alten Übersetzung, 
die 1842 der gelehrte Graesse erscheinen ließ. Eins 
der wenigen wirklich internationalen Bücher Europas 
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ward wiedererweckt Eine Ahnung steigt daraus 
empor, wie durch Erfahrung und Weisheit, schäd¬ 
liche Triebe ausmerzend, Menschen Europas wieder 
einig leben können. Also doch, auch in diesem 
Buche, Zukunft K. P. 


Marie Eugenie delle Grazie , Das Buch der Liebe. 
Roman. Verlag Ullstein Co., Berlin und Wien , 
1916. 402 Seiten. Gebunden 3 M. 

Die ganze Lust, diesen Roman der österreichi¬ 
schen Schriftstellerin zu Ende zu lesen, büßt man 
bereits auf den ersten 30 Seiten infolge der fabel¬ 
haft ungeschickten Einleitung ziemlich ein. Warum 
hat delle Grazie diese Vorgeschichte des jungen 
Mädchens, das nachher als junge Frau die Haupt¬ 
rolle spielt, — um es gleich zu sagen, eine etwas 
klägliche Hauptrolle, — warum hat die Autorin 
diese Vorgeschichte nicht als schmackhafte, den 
weiteren Appetit anreizende Zwischengerichte auf die 
Hauptmahlzeit verteilt? Nein, da wird dir gleich 
der ganze Brocken in den Hals gestopft, du magst 
wollen oder nicht Er schmeckt süßlich, beinahe 
widerlich, — kurz, es ist ein unerquicklicher, in der 
Sprache ganz außerordentlich verschroben-schwülstiger 
Krankenbericht über ein sentimentales, von hysterisch 
schwülen Wallungen geplagtes junges Mädchen, 
dessen Hochzeitstag am andern Morgen sein soll. 
Die Hochzeit findet auch richtig statt, und dann 
folgt die Ehe mit ihrem üblichen Hin- und Her¬ 
schwanken zwischen Vertrauen und Eifersucht, männ¬ 
licher und weiblicher Untreue, wobei sich natür¬ 
lich gegen den Schluß herausstellt, daß das Weib 
treuer ist als der Mann. (Exempla docent) Dann 
nach hartem Trotz, vielen Tränen, manchen „Er¬ 
kenntnissen“ usw. usw. die Versöhnung. Das alles 
haben wir schon oft, ach, so sehr oft gelesen, und 
meistens, das ist der springende Punkt, meistens 
besser und wahrhaftiger. Der Sdl der delle Grazie 
ist viel zu hoch geschraubt, manchmal verschroben 
und überspannt; natürlich ist das nur eine Folge 
der schiefen und lebensunwahren Anschauungen der 
Autorin. — Wenn sie am Schlüsse mit einer Gewalt¬ 
samkeit, daß mans krachen hört, den Weltkrieg in 
den Roman hereinzieht, so macht das leider, daß 
wenigstens der Schluß nichts Besseres ist, als ins 
Literarische hinaufgelogene Kolportage. 

Arthur Babillotte (+). 
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Carl Hagemann , Regie. Die Kunst der szeni¬ 
schen Darstellung. Vierte Auflage. Schuster und 
Löffler, Berlin 1916. 8°. 445 Seiten. 

Ein bewährtes Buch. Nun schon in vierter Auf¬ 
lage. Als es zum ersten Male erschien, war Hage¬ 
mann Journalist. Das Buch erwarb ihm, wie man 
sagt, die Mannheimer Intendanz. (Deshalb schreiben 
so viele Journalisten ebenfalls Theaterbücher.) Und 
nun, in seiner beleibten vierten Auflage bÜeb von 
dem schmalen, schüchternen Band kaum ein Satz auf 
dem andern. So gründlich mußte die Theorie in 
der praktischen Arbeit umlernen. (Allein die übrigen 
Ästhetiker und Essayisten schreiben ungewarnt da¬ 
durch weiter.) Hagemann ist kein Revolutionär und 
kein Reformer. Dazu ist er zu klug und zu ge¬ 
schmackvoll. Ruhig und populär, mit einer gewissen 
hellen Kunstwartsachlichkeit, plaudert er weit über 
die eigentliche Regie hinaus über alle Punkte des 
Bühnenbetriebs. In sorgfältig gewählten Sätzen, mit 
einem geschmackvollen künstlerischen Liberalismus, 
nirgends polemisch, wo es sich nicht lohnt, werden 
in einem gemäßigt modernistischen Sinne alle schwe¬ 
benden Probleme der Regiekunst beleuchtet: Text- 
und Rahmenregie, Stil-, Illusions- und Shakespeare¬ 
bühne, die „ästhetisch zwingende Gruppenbewegtheit 
als das Ziel moderner Bühnenkunst“, die technischen 
Bühnen- und Beleuchtungssysteme. Feinsinnig wird 
aus der grundlegenden, dramaturgisch-technischen 
Inszenierungsidee, aus dem grundlegenden Regieeinfall 
der allgemeine Inszenierungsplan, die schauspiele¬ 
rische und malerisch-architektonische Inszenierung als 
selbständiges Kunstwerk abgeleitet, ohne natürlich 
den Intentionen des Dichters nahezutreten. Eine bunte 
Fülle von schönen Nachdenklichkeiten schmückt das 
Buch, gute Szenenbilder und Pläne Hagemannscher 
Inszenierungen helfen der Anschauung. Der gebildete 
Laie wird viel Einsicht in eine ihm fremde Schaf¬ 
fenswelt aus den Essays des Buches schöpfen, der 
Kritiker und Historiker vielleicht einmal erfahren, 
was der Regisseur so ungefähr leistet, und dieser 
selbst sich seines Künstlerberufs an den schön be¬ 
jahenden Worten freuen lernen. Denn es ist ein 
bewährtes Buch. Emst Leri. 

Agnes Harder, Gottesurteil. Roman. Verlag von 
George Westerntann , Berlin-Braunschweig Hamburg. 
Geheftet 3,50 M. t gebunden 4,50 M. 

Eine junge Adelige wächst auf einem abgelegenen 
Landgut in der Gesellschaft ihres Vaters und einer 
halbtollen Französin auf. Sie tritt in die Welt und 
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findet die Liebe eines Vetters. Kurz vor der Hoch¬ 
zeit erfährt sie, daß ihre Mutter seit der Geburt der 
Tochter geistig gestört ist, und aus Furcht, das 
Schicksal ihrer Mutter teilen zu müssen, verweigert 
sie die Ehe. Sie lebt wieder bei ihrem Vater. Der 
Briefwechsel mit einem jungen Arzte führte zu einer 
neuen, tieferen Liebe, die den alten Wahn vernichten 
zu wollen scheint. Aber der Zufall zeigt ihr die 
Brutalität eines begehrenden Mannes, und wieder 
schreckt sie vor der Umarmung des Geliebten zurück. 
Der Arzt sucht sie gewaltsam zu heilen, indem er 
sie zu seinem Weibe macht, doch sie lehnt auch 
jetzt noch die Ehe ab, sie erwartet das „Gottes¬ 
urteil“. Als sie einem gesunden Kinde das Leben 
schenkt und sich selbst gesünder und lebenssehn¬ 
süchtiger findet, reicht sie dem geliebten Mann die 
Hand. 

Ein kühner Vorwurf! Nur eine Frau konnte 
wohl den Versuch wagen, diese so ganz in rein 
weiblichen Gefühlen ruhenden Probleme zu gestalten. 
Aber wenn auch die Bedingungen, unter denen sich 
das Schicksal dieser Jungfrau erfüllt, geschickt zu¬ 
sammengefügt sind, so will doch das Ereignis, selbst 
in seiner Einmaligkeit, kaum glaubhaft erscheinen. 
Zwar die Hysterie der achtzehnjährigen, die so plötz¬ 
lich von dem grausamen Geschick ihrer Mutter er¬ 
fährt, ist verständlich; aber kann eine Frau, und 
eine obendrein, die in der starken gesunden Luft 
des Landes atmet, wegen der wollüstigen Regung 
eines unsauberen Kerls von Inspektor wieder ganz 
dem alten Mädchenwahn erliegen und sich dem 
über alles geliebten Manne verweigern? Und auch 
das Charakterbild dieses Mannes ist verzeichnet: der 
Dr. Spohr, der mit zarter Zurückhaltung um Almut 
wirbt, wäre nie jener geistigen und seelischen Ver¬ 
gewaltigung fähig, als die uns seine Tat, wenn sie 
auch entschuldigend als Heilmittel hingestellt wird, 
erscheint 

Der Roman zeigt im übrigen von neuem die 
treffliche Erzählergabe der Verfasserin, die das 
arbeitsfrohe Leben auf dem ostpreußischen Rittergut, 
das liebenswürdige Verhältnis des alten Landedel¬ 
manns zur zärtlich umsorgten Tochter ebenso leben¬ 
dig zu schildern weiß, wie die stolz-beleidigte Steif¬ 
heit der Welfengeschlechter in Pyrmont und Braun¬ 
schweig. 

Das gut gedruckte, schlicht ausgestattete Buch 
ist mit dem Bilde der Verfasserin geschmückt. 

F. M. 


4^5 


Karl Emst Knodt, Lösungen und Erlösungen. 
Gedichte. Müller Fröhlich , Verlagsbuchhandlung» 
München. Gebunden 3 M. — Im gleichen Verlag 
sind neu erschienen: „Lichtlein sind wir“. Ein Aus¬ 
leseband aus aller Lyrik von Karl Emst Knodt . 
Gebunden 3 M. — Karl Emst Knodt Eine litera¬ 
rische Charakterskizze von Richard Knies . Zweite, 
überarbeitete Auflage. München 1916. Broschiert 
75 Pfe- 

Als im Herbst 1915 eine Reihe deutscher Ge¬ 
lehrter und Dichter Friedrich Lienhard zum fünfzig¬ 
sten Geburtstag ihre Glückwünsche darbrachten, 
feierte auch Karl Emst Knodt mit begeisterten 
Worten den Dichter des „Wieland“ und sein Wie- 
land-Wort: „Der Zeit Kampf ist ein Zanken. Unser 
Kampf aber sei ein Suchen Walhalls“. Es war 
natürlich, daß sich Knodt mit starken Worten zum 
Menschen und Dichter Lienhard bekannte; beide 
sind, im Menschlichen wie im Poetischen, einander 
verwandt. Beiden Dichtem, die auch äußerlich das 
gleiche Geschick teilen: abseits zu stehen und in 
den führenden Kreisen unseres Geisteslebens wenig 
beachtet zu werden, gilt die Kunst als Weg zu einem 
höheren Ziele: Läuterung, Erhebung, Gottesdienst 
Sie schaffen keine neuen Formen, ihre Verse 
sprengen selten mit frischer Kühnheit die Grenzen 
einer soliden Tradition, sie altertümeln lieber als 
daß sie Neues schüfen. Die traditionelle Form her¬ 
bergt eine streng konservative Lebensanschauung, die 
in der Gegenwart eine verhängnisvolle Befreiung 
von aller Überlieferung sieht und gegen die Miß¬ 
achtung der Ideale deutscher Vergangenheit an¬ 
kämpft, um die Banner dieser alten Ideale, vom 
Winde neuen jungen Lebens geschwellt, am Ziele 
ihres Suchens und Strebens aufzupflanzen. Das ist 
der Kampf um Walhall. 

Der Lyriker Knodt ist viel weniger Kampfnatur 
als der Dramatiker und Publizist Lienhardt Knodts 
Dichtungen sind reiner und unberührter von phrasen¬ 
hafter Polemik. Ihm gelingt oft, was Lienhard fast 
immer versagt bleibt: die Befriedigung des ästheti¬ 
schen Gefühls. Unter seinen Gedichten finden sich 
Strophen, die in schlichter Klarheit das Erlebnis 
prägen; 

Verträumte Jugend 
Mir liegt ein Lied voll Leide 
schon lang, so lang im Sinn , 
über die träumende Heide 
trug ich's erst leise Mn. 

Weit in schattende Wälder 
schleppt ich sein schluchzendes Herz . 
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Über weiße Winterfelder 
wehte wie Sturm sein Schmerz. 

Heut soll sein Klingen gehen 
hinaus mit klagendem Schrei: 

Nie hob ich die Jugend gesehen / 
nun ging sie ewig vorbei . 

Aber an Stelle des Lienhardschen Kampftones 
tritt bei Knodt ein anderes Hemmnis für die reine 
Wirkung seiner Gedichte als Kunstwerke. Man kann 
es am knappsten als „Predigen“ bezeichnen, und 
das Wort führt zugleich auf die Quelle des Übels: 
Knodt ist Pfarrer. 

Karl Rheinfurt hat in der Einführung, die er 
zu dem Ausleseband „Lichtlein sind wir“ geschrieben 
hat, ganz richtig auf diese Schwäche des Dichter- 
Pfarrers hingewiesen. Knodt gestaltet in den meisten 
Gedichten das Erlebnis nicht, sondern er predigt 
darüber. Seine Verse knüpfen bisweilen echt predigt¬ 
mäßig an ein Wort, einen Satz, einen „Text“ an, 
den sie erklärend und belehrend variieren. Rhein¬ 
furt gibt dafür ein Beispiel, das vor anderen be¬ 
zeichnend ist. Knodt beginnt ein Gedicht: 

„ Die große Stille ist das große Sein —; 

Ich kanns bezeugen , denn ich hab's erfahren “ usw. 

Der künstlerische Wert dieser Gedichte ist ge¬ 
ring, den Menschen, den Gottsucher und Kämpfer 
offenbaren sie am besten. 

Knodt ist weit entfernt von einer orthodoxen 
Kirchengläubigkeit Viele seiner Gedichte wenden 
sich streitbar gegen den unchristlichen Kirchendienst 
Alle aber sind erfüllt von einer wahren, innigen 
Sehnsucht nach Gott Unter allen christlich-religiösen 
Dichtem steht er zweifellos an erster Stelle. Er 
wäre wohl berufen, der an guten neuen Liedern so 
armen Kirche Strophen starken Gottvertrauens und 
ernsten Ringens um Ewigkeitsfrieden zu schenken. 
Seine klangvollen Verse haben schon zahlreiche 
Musiker zur Vertonung gereizt. 

Knodt hat am 6. Juni seinen 60. Geburtstag ge¬ 
feiert Aus diesem Anlaß entstand der erwähnte 
Ausleseband, der die besten Gedichte aller früheren 
Sammlungen enthält. Die Einführung Rhein für ts gibt 
eine gute Charakteristik des Dichters und seines 
Werkes, eine bessere jedenfalls als das entbehrliche 
Heft Knies’. Die neuen Gedichte „Lösungen und 
Erlösungen 11 werden der Gemeinde Knodts eine will¬ 
kommene Gabe sein; das literarische Bild des Dich¬ 
ters verändern sie nicht F. M. 


BeibLVHI, *7 4x7 


Hans Kyser, Charlotte Stieglitz. Ein Schauspiel 
aus den dreißiger Jahren. Berlin , 1915, S. Fischer . 
84 S. 8°. 2 M. 

Ich erinnere mich, gelesen zu haben, daß dies 
Schauspiel in Berlin ohne größeren Erfolg über die 
Bretter gegangen ist Und das glaube ich gern. 
Es ist zu fein, zu still, um auf eine breite Masse 
wirken zu können. Dazu kommt, daß der Zuschauer 
mit den literarischen und politischen Zuständen der 
dreißiger Jahre vertraut sein muß, um das Stück 
richtig würdigen zu können. Dann aber bildet es 
eine genußreiche Lektüre. Die Gestalt der Heldin, 
aus der Literaturgeschichte hinreichend bekannt, ist 
eine unübertreffliche weibliche Charakterstudie; das 
Mütterliche, welches in jeder Frau liegt, welches 
immer helfen und „bemuttern“ möchte, anderseits 
dann das Bedürfnis, sich anzulehnen, sich anzu¬ 
schmiegen an den stärkeren Mann, ein Ideal zu 
haben, zu dem sie bewundernd emporblicken kann 
— diese beiden Seiten des Weibes verkörpern sich 
in Charlotte typisch und sind vom Dichter zart und 
dabei doch klar herausgearbeitet Daneben steht 
der blasierte, faule, genießende Gatte Heinrich 
Stieglitz, der absolut nach dem Willen seiner Frau 
ein bedeutender Schriftsteller und geistvoller Kopf 
sein soll, ohne es in Wahrheit zu sein oder sein zu 
wollen; der lieber der rotblonden Freundin als der 
Muse den Hof macht und eine geistlose Beamten¬ 
stellung mit erträglichem Einkommen dem arbeits¬ 
reichen, aber innerlich befriedigenden Leben des 
schaffenden Künstlers mit Freuden vorzieht. Beide 
Gatten quälen einander, beide aus Egoismus. Char¬ 
lotte will ihn zum Genie stempeln, Heinrich will 
bequem ein Phäakenleben führen. Charlottes Ge¬ 
schick muß sich tragisch erfüllen, da sie, trotz den 
Warnungen ihres Vaters, mehr in Heinrich hinein¬ 
gesehen und hineinphantasiert hat, als in ihm steckt; 
unter seiner brutalen Offenherzigkeit, daß er nichts 
könne und nichts können wolle, bricht ihre Seele 
zusammen, um sich zur letzten und einzigen Tat 
aufzuraffen: sie erdolcht sich, damit der Segen des 
Schmerzes über Heinrich komme und ihm Schöpfer¬ 
kraft verleihe. Auch wer nichts vom weiteren Ver¬ 
lauf der Dinge in der historischen Wirklichkeit weiß, 
erkennt, daß Charlottes Opfer unnütz ist, daß dieser 
Poseur und Schwächling sich nie zu eigenem Schaffen 
und Denken wird aufraffen können. Als Vertreter 
des Jungen Deutschlands ist Theodor Mundt prächtig 
charakterisiert, in Worten und Werken der junge 
Schriftsteller, der glaubt, durch Bücher und Bro¬ 
schüren eine neue Gesellschafts- und Lebensordnung 
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herauffuhren zu können. Die Heldin des Stückes 
wird mehr von den Verhältnissen getrieben, als daß 
sie diese leitet oder sich ihnen entgegenstellt: daher 
ist das Werk eher eine Novelle in Dialogform 
denn ein Theaterstück zu nennen. Der feinziselierte 
Dialog, die pomtenreiche Sprache bereiten dem auf¬ 
merksamen Leser schönen Genuß. 

Wolfgang Stammler . 


Angela Langer (•{•), Der Klausenhof. Roman. 
S. Fischer Verlag , Berlin. Geh. 2,50 M„ geb. 3,50 M. 
194 S. 

Die Verfasserin hat den glücklichen Erfolg ihres 
ersten Buches „Stromaufwärts“ vollauf verdient; man 
sah mit Freude, wie sich hier eine ursprüngliche 
Begabung gegen die Ungunst äußerer Verhältnisse 
durchsetzte. Indessen bedürfen solche Schriftsteller, 
denen ein erster Wurf aus eigener Kraft und eigent¬ 
lich außerhalb der zünftigen Bildung gelingt, be¬ 
sonders ernsten kritischen Rats für ihre nächsten 
Arbeiten. Ich hoffe, daß ein wohlmeinender Freund, 
der nicht im Verdacht des berufsmäßig schlecht¬ 
machenden Rezensenten steht, der Verfasserin abrät 
von dem Weg, den sie mit dem „Klausenhof* be¬ 
treten hat. Sich selbst auszusprechen und Menschen 
anderer Art aus sich selbst zu bilden ist zweierlei; 
wer jenes mit Lebendigkeit und Empfindung zu tun 
vermag, ist deshalb noch nicht zu diesem fähig. 
Angela Langer hat sich auch gleich an die schwerste 
Aufgabe gewagt, die ein Dichter-Prometheus sich 
setzen kann: Bauern zu schaffen, alteingesessene 
Bauern mit dem Bewußtsein dieser Altansässigkeit. 
Daß ihr das nicht gelungen ist, spricht nicht gegen 
ihre schriftstellerische Zukunft, sollte aber zu ernster 
Selbstkritik mahnen. Auch ein so wählerischer und 
um das Beste der jungdeutschen Literatur so ver¬ 
dienter Verleger wie S. Fischer sollte hier wohl 
Einfluß üben können. Man mag an einer kurzen 
Stelle, wie etwa der Beschreibung des Alpenglühens 
S. 63/64 schon sehen, wie konventionell das Ver¬ 
hältnis der Verfasserin zum Gebirg und zu seinen 
Bewohnern ist. M. B. 


Emil Lucka, Grenzen der Seele. Berlin und 
Leipzig 1916. Verlegt bei Schuster &* Loeffler . 
43° S. geb. 12 M. 

Die große Gliederungslinie für die Gedanken¬ 
gänge Luckas, des Wiener Poeten und Philosophen, 
ist die Einteilung der Persönlichkeiten in Mittel¬ 
menschen und Grenzmenschen. Sein Ziel ist: ge- 
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wisse Elemente alles Menschlichen klar zu machen 
Möglichkeiten und Vollendungen dessen zu zeigen, 
was der Mensch sein kann; keine biographische 
Psychologie treibt er, sondern formt allgemeine 
menschliche Charakteristiken, stellt seelische Typen 
mit Allgemeingültigkeit auf. Das Material findet er 
in bedeutenden Persönlichkeiten, deren psychologische 
Analyse nur im Sinne ihrer (und im weiteren all¬ 
gemein menschlicher) seelischen Grenzen durchge- 
führt wird. Alles mittelmenschliche Streben geht auf 
Ruhe, Ausgleich, Behaglichkeit, Frieden und oft — 
im Philisterhaften — auf weit Niedrigeres. Für diese 
Menschengruppe Grenzen der Seele zu finden, ist 
nicht das treibende Problem Luckas; er geht vor 
allem dem Grenzmenschen nach, ihn will er verstehen 
lehren. Der Grenzmensch ist der Suchende, Irrende, 
Ringende, der eigentlich Produktive, der sich im 
Schaffen aufzehrt, der Zwiespältige und darum der 
allein Tragische. Denn nur der Dualismus führt zur 
Tragik, so daß Lucka alle monistische Denkweise 
scharf ablehnen muß. 

Jede Auseinandersetzung aber über das Tragische 
kann vorläufig nicht an Hebbel vorbei. Hebbels 
Ideengang hat auch in der Zwiespältigkeit seinen 
Anfangspunkt, in dem Sinne jedoch, daß eine Ent¬ 
zweiung des Individualwillens mit dem Weltwillen 
da ist Tragik ist mit dem Menschsein gegeben, 
Menschsein (im höheren Sinne) ist schon Schuld, 
,,diese Schuld ist uranfanglich, von dem Begriff des 
Menschen nicht zu trennen und kaum in sein Be¬ 
wußtsein fallend, sie ist mit dem Leben selbst ge¬ 
setzt“. Auflehnung gegen das Schicksal, gegen all 
die Mächte, die den Menschen irgendwie beherr¬ 
schen, führt zur Vernichtung. Aus der Hebbelschen 
Auffassung des Tragischen zieht Lucka die letzte 
Konsequenz: „Dieser pessimistischen Lehre fehlt der 
Glaube an einen Sinn des Menschen .“ Sätze Hebbels 
wie der: „Der Mensch hat freien Willen, das heißt, 
er kann einwilligen ins Notwendige“ geben Luckas 
Anschauung recht, der nicht beim Schicksal bleibt; 
sich nicht auf die Seite der „Welt“ schlägt, sondern 
das Tiefste und Letzte im Menschen sieht: den Wil¬ 
len zur Freiheit. Die Wahl zwischen den beiden 
Möglichkeiten kann nicht schwer sein: „Tragisches 
Bewußtsein und Wille (das heißt aber Freiheit) als 
Gesetz des Menschen gegenüber der Natur — oder 
der Mensch ein Wesen unter der Herrschaft der 
Natur, gleich allem andern dem Zwang unterworfen, 
dem Fatalismus hingegeben.“ An das Tragische 
aber kommt man — vom Standpunkt Luckas aus 
— nur heran, wenn man es als eine „seelische Dis- 
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Position“ ansieht, und dann ist es „nicht ein Akt, 
ein einmaliges Geschehen, sondern ein Zustand in¬ 
neren Kampfes, . . . und ein tragisches Leben ist 
tragischer als ein tragischer Tod\ Das wirklich 
Tragische ist dann die innere Zwiespältigkeit und 
Zerrissenheit einer Seele. Und darum — so schließt 
sich der Kreis — ist nur der Grenzmensch der wirk¬ 
lich Tragische. Man kann Mittelmensch sein und 
doch Künstler; so sieht Lucka zum Beispiel Gott¬ 
fried Keller oder Haydn an. Grenzmenschen sind 
ihm Dostojewski, Michelangelo, Beethoven, dessen 
innere Grenzenlosigkeit so weit geht, daß man das 
Verzweifeln an seiner Kunst noch in der 9. Sym¬ 
phonie heraushören kann (S. 38 fr. Luckas abwei¬ 
chende Beurteilung des Chorsatzes!). Grenzmensch 
im Philosophischen ist Fichte; sein Weltbild ist dua¬ 
listisch. Typ eines Mittelmenschen (und Monisten) 
ist hier Spinoza. Seinem System fehlt alles Genia¬ 
lische. Für das Geniale stellt Lucka vier Beispiele 
höchster Vollendung hin: Dante , dessen Seele sich 
nicht mit der Welt identifiziert, sondern „allem Sei¬ 
enden als autonome Kraft“ gegenübersteht, der sich 
als „Weltzentrum“ fühlt; Shakespeare , der, im Gegen¬ 
satz hierzu, obwohl als Privatmann denkbar „seelen¬ 
arm“, sein wahres Leben „nicht in der eigenen Seele, 
sondern in fremden Seelen geführt hat“; Goethe t in 
dem die „Vielgestalt Shakespeares dantesche Ein¬ 
heit“ gewonnen hat, der Mensch schlechthin, der 
exemplarische, symbolische Mensch, dessen polare 
Anlage Mittelmenschliches (Hermann und Dorothea, 
Reineke Fuchs) mit Grenzmenschlichem bindet; Bach 
schließlich, der nun nicht mehr irgendeine Grenze 
der Seele verkörpert oder deren weiteste Möglich¬ 
keit, der vielmehr „das menschliche Bewußtsein, das 
absolut gewordene Menschliche“ verkörpert. 

Es wird Aufgabe der Fachkritik sein, über 
Einzelheiten mit dem Verfasser zu rechten. Aber 
schon aus diesen wenigen Andeutungen, denke ich, 
wird man das Reizvolle der Luckaschen Gedanken¬ 
gänge heraushören, die in ihrer Klarheit und Selb¬ 
ständigkeit so viel Verlockendes haben. Sie kommen 
oft genug Überlegungen entgegen, die besinnliche 
Leser ohnehin angestellt haben werden. Besonders 
anziehend sind die sich im Zusammenhänge ergeben¬ 
den Analysen künstlerischer oder historischer Per¬ 
sönlichkeiten; ich denke an seine Art, Beethoven, 
Spinoza, E. E. Poe oder den „Schicksalsmenschen“ 
Napoleon zu sehen. Das ist belebend und be¬ 
reichernd. Wie denn überhaupt das Buch nicht aus¬ 
schließlich den Fachphilosophen festhalten wird, son¬ 
dern ebenso dem geistesgeschichtlich und psycholo- 
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gisch interessierten Laien zugute kommen wird, der 
ihm neue Gesichtspunkte und Anregungen wird dan¬ 
ken können. Hans Knudsen. 


Kaspar Ludwig Merkl t Die Kakteensammlung. 
Berlin , S. Fischer . Geheftet 3.50 M. 

Mit dem Biedermeierstil kommt der gute alte 
Münchner Maler Spitzweg neuerdings in Mode. 
Recht so, er verdient, daß auch ihm endlich einmal 
die Stunde schlägt Weshalb jetzt noch ein „Spitz¬ 
weg des Romans“ und ein „Spitzweg der Novelle“ 
auf der Bildfläche erscheinen müssen, leuchtet frei¬ 
lich nicht ohne weiteres ein. Mit jenem Ehrentitel 
hat ein deutscher Verleger jüngst die „Bauchbinde“ 
von H. W. Geißlers „Letztem Biedermeier“ versehen, 
dieser wird auf dem gleichen Weg dem Verfasser 
des vorliegenden Novellenbuchs verliehen, das außer 
der skurril verschnörkelten „Kakteensammlung“, der 
Erzählung von einem wunderlichen Chronisten, einem 
noch wunderlicheren Weinwirte, einem koketten 
Revisor, einer dimenhaften „Baurätin“ und einer 
nicht minder erotischen „Hauptmännin“, die roman¬ 
tisch-naturalistisch-philosophische „Geschichte mit den 
Feiertagen“ enthält Merkl steht zweifellos E. T. A. 
Hoffmann tausendmal näher als Spitzweg, schon weil 
er Schriftsteller und kein Maler ist, auch kein Maler 
in Worten. Aber was verschlägts? Die Kriegs¬ 
gewinner kaufen jetzt vor allem einen echten Spitz¬ 
weg. Und darum wird auch K. L. Merkl, dessen 
tüchtige eigenwüchsige Ansätze ihn wohl von selber 
weiterbringen müssen, wenn sie einmal erst zu einer 
gesunden, harmonisch sich abrundenden Entwicklung 
gelangen, als „Spitzweg der Novelle“ abgestempelt. 
Diese Marke kann ihm jedoch bloß schaden, weil 
sie nicht echt ist. Kosch. 


Palma Kunkel von Christian Morgenstern . Ver¬ 
lag von Bruno Cassirer, Berlin . 1916. (82 [84] Seiten 
8°. Geheftet 2,30 Mark.) 

„Man denke sich“, sagt Fechner in seinem zwei¬ 
ten Paradoxon, „ein kleines Männchen, das in der 
Camera obscura auf dem Papiere herumläuft, da 
hat man ein Wesen, was in zwei Dimensionen existiert. 
Was hindert, ein solches Wesen lebendig zu denken; 
denken kann man sichs doch. Nun, insofern alles 
Sehen, Hören, Dichten, Trachten eines bloß in zwei 
Dimensionen existierenden Wesens auch bloß in die¬ 
sen zwei Dimensionen beschlossen wäre, so würde 
es natürlich ebensowenig etwas von einer dritten 
Dimension wissen können, als wir, die wir nur in 
drei Dimensionen leben, von einer vierten. Das 
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experimentierende Schatten- oder Farbenmännchen 
würde ebenso auf einer Fläche herumlaufen und 
vergebens nach der dritten Dimension suchen . . 
als unsere Naturforscher nach der vierten“. Diese 
Betrachtungen Fechners beziehen sich auf ein Pro¬ 
blem, dessen Erörterung sowohl in der Mathematik 
wie in der Metaphysik äußerst fruchtbringend war, 
auf das des vierdimensionalen Raumes. Wer sich 
mit ihm und mit ihm verwandten Problemen einmal 
genauer beschäftigte, den wird es immer wieder 
reizen, aus den Anschauungs- und Denknotwendig¬ 
keiten unserer Sinnenwelt in die einer anderen sich 
zu versetzen, die Daseinsschwelle im Phantasierausch 
oder Traum zu überschreiten und im Übersinnlichen 
zu weilen. Ob überhaupt ein Versuch dieser Art 
menschenmöglich ist, das zu entscheiden bleibe den 
Philosophierenden überlassen. Die Dichter jedenfalls 
haben sich immer gern derartigen Phantasien über¬ 
lassen, die sie aus einem Daseinsfenster hinaus zu 
tragen schienen und sie haben es auch nicht ver¬ 
schmäht, den eben angedeuteten mathematischen 
und methaphysischen Problemen in ihrer Art nach¬ 
zugehen. Freilich, daß jemand nicht in der geraden, 
gewohnten Linie denkt und dichtet, macht ihn noch 
nicht zu einem Poeten der Phantastik. Die mehr 
oder minder vermeintliche Beherrschung seines Stoffes 
auch noch nicht, selbst dann nicht, wenn sein Form- 
wüle und seine Gestaltungskraft ausreichen sollten. 
Er muß noch, gleich Archimedes, der die Erde aus 
den Angeln zu heben sich anheischig machte, ein 
Plätzchen außerhalb dieser Erde haben, von dem 
aus er seine Hebel ansetzen kann, die das Werk 
vollbringen sollen. Wie er den Ruhepunkt für seinen 
Gesichtskreis und für den seiner Leser gewinnen 
kann, das wird im hohen Maße von der allgemeinen 
Bildung der Zeit abhängen und dann erst davon, ob 
die Grundstimmung seiner Künstlerpersönlichkeit 
ironisch, naiv, oder anderswie ist Die Dichtung 
des Übersinnlichen in ihren Hauptwerken hier ein¬ 
gehender zu würdigen fehlt der Raum. Aber daran 
darf wohl noch erinnert w erden, daß die Ausdehnung 
einer solchen Würdigung sich durchaus nicht damit 
begnügen sollte, von den Dichtem des Ungewöhn¬ 
lichen oder nach ihrer Wirkung etwa von den Dich¬ 
tem des Grauens zu reden. Der deus ex machina 
der antiken Tragödie gehört ebenso hierher wie 
Miltons Schilderungen von Himmel und Hölle, wenn 
es sich darum handelt, zu zeigen, in welcher Weise 
die anschauliche Empfindung anderen Lebens und 
anderer Welten durch dichterische Versinnlichungen 
den Zeitgenossen wahr werden konnten. 
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Christian Morgensterns „Galgenlieder“- und „Palm¬ 
ström“-Verse sind keineswegs allein Künstlerscherze, 
als welche sie noch da und dort mit Heiterkeit 
aufgenommen werden. Auch keine billigen Schnurr¬ 
pfeifereien für Lachlustige. Es sind nach Form und 
Inhalt strenge Auseinandersetzungen eines Dichters 
mit den am Anfang dieser Ausführungen angedeu¬ 
teten und anderen ähnlichen unsere Gegenwart be¬ 
schäftigenden Problemen, Erlebnisse eines ironischen 
Psychologen. Die Meisterschaft Morgensterns, den 
Blöd-Tiefsinn der Weltanschauung Palmströms und 
der Seinen, dieser ganz unerwarteten Erdenbürger, 
wiederzugeben, äußert sich mit einer bisher dafür in 
der deutschen Dichtung nicht gekannten lyrischen 
Selbstverständlichkeit Daß Erfindungen in mancher¬ 
lei Verschnörkelungen der Satire neben den Erleb¬ 
nissen des Natürlichen-Unnatürlichen vom Dichter 
verwertet wurden, ändert den lyrischen Grundton 
seines Werkes nicht, das ihm, der Vergleich wird 
wohl erlaubt sein, aus einem dem Mauthnerschen 
ähnlichen Sprachpessimismus emporwuchs. Hatte 
doch bereits 1897 der Studentenscherz des Horatius 
Travestitus mit einer lustigen sprachvergleichenden 
Übung die Eigenart eines Mannes bewiesen, der in 
seiner Art über die Bemerkung Goethes nachdachte: 
„Der Deutsche sieht nur Stoff, über das Silbenmaß 
hinaus erstreckt sich sein Begriff von Form nicht“ 
Nun ist auch der Nachlaß des unvergleichlichen 
Palmström, vermehrt um diejenigen bereits früher 
gedruckten Stücke, die in späteren Auflagen des 
Buches, das seinen Namen trägt und in denen der 
„Galgenlieder“ fortgeblieben waren, veröffentlicht 
worden. Wir hätten uns lieber eine endgültige Ge¬ 
samtausgabe als die Anknüpfung eines Schlußbandes 
an die beiden allzufrühen Ausgaben letzter Hand 
gewünscht Ein bibliographisches Bedenken, das 
sich, sofern nicht Morgenstern selbst es so bestimmt 
haben sollte, auch gegen den neuen Titel richtet, 
der immerhin einen dritten, selbständigen Teil der 
Folge schafft, obschon er in der Hauptsache nur 
Ergänzungen der beiden ihm vorangehenden Teile 
bringt. Wer Palma Kunkel ist, sagen zwar die in 
einer Art von Vorversen abgedruckten Zeilen allen, die 
es noch nicht wissen sollten: „Palma Kunkel ist mit 
Palm verwandt, doch im übrigen sonst nicht be¬ 
kannt“ Trotzdem verziert, inkonsequent genug, ihr 
Bildnis den Umschlag des gleich seinen Vorgängern 
schön ausgestatteten Buches. Für ein durchaus 
konsequentes Werk sind auch diese Kleinigkeiten 
nicht gleichgültig, wenn es sich um die Entschei¬ 
dung handelt, in welcher Buchgestalt es der deut- 
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sehen Literaturgeschichte angehören soll. Auf das 
Inhaltsverzeichnis hier hinzuweisen, erübrigt sich für 
diejenigen, die mit dem Inhalt bekannt zu werden 
wünschen. Daß auch die Bibliophilie in der Palm- 
strömperspektive lag, zeigen einige Gedichte seines 
Nachlasses. G. A. £. B. 

Karl von Perfall , Der Weg des Witwers. Roman. 
Verlag von Egon Fleischei &■* Co., Berlin IV. 274 S. 
Preis 4 M. 

Hier ist ein Vorwurf, der einen kräftigen Er¬ 
zähler und Kenner des Lebens locken muß: den 
Menschen im hohen preußischen Staatsbeamten, 
etwa der achtziger oder neunziger Jahre, zu zeich¬ 
nen, sein Verhältnis zu Freunden und Frauen. Wir 
haben eine Menge Romane und Erzählungen, die 
sich mit der Künstlerehe beschäftigen, aber sie ist 
ja bei weitem nicht so schwierig und nicht so 
lockend für den Seelenkünder wie die Beamtenehe. 
An die Kunst kann sich die Frau heranfühlen, sie 
kann ihrem Manne vielleicht das Höchste für den 
Künstlerberuf erst geben, ihn zum Guten oder 
Schlechten entscheidend beeinflussen. Der Beamte 
— in Perfalls Buch ist es ein Staatsanwalt und 
späterer Gerichtspräsident — muß sein Amt hier 
und seine Menschlichkeit dort haben, sauber ge¬ 
trennt; seine Frau kann ihm innerlich wenig dabei 
helfen, und ebensowenig hilft ihm sein Amt zum 
Fertigwerden mit dem Leben. So können Menschen 
herauskommen, die in einem bestehen und im andern 
völlig versagen, oder Menschen mit einem Doppel¬ 
leben, an dem sie zuletzt zugrunde gehen müssen, 
weÜ es unnatürlich ist. Es ist in gewissem Sinn ein 
Goethescher Stoff, oder von den Neueren hätte Fon¬ 
tane ihn leicht bemeistert Perfalls Erzählertalent 
weist ihn an andere Stellen, wo er die Menschen 
äußerlicher nehmen könnte. Es ist bezeichnend, wie 
er seinen Helden einführt: „Ein schlank hochgewach¬ 
sener Mann, trug er sich stets sehr elegant mit 
dem diskreten Geschmack einer ernsten Persönlich¬ 
keit" Das ist doch wohl ein klein wenig unwahr; 
so werden Bücher geschrieben, die dem Leser das 
Denken vertreiben wollen, und ein Buch, das den 
Weg des Beamtenwitwers ernsthaft beschriebe, müßte 
im Gegenteil den Leser sehr nachdenklich machen. 

- M. B. 

Blaue Adria. Eine Symphonie der Jugend. 
Roman von Clara Ratxka. Egon Fleischel Sr* Co. 
Berlin 1916. 

Ein nicht neuer, aber psychologisch neu zu ver¬ 
tiefender Vorwurf: eine junge Norddeutsche erliegt 
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dem „Reisezauber" des blauen Mittelmeeres, der 
sich ihr in der Gestalt eines schönen Zigeuner-Primas 
darstellt Erliegt ihm innerhalb dreier Tage so 
gründlich, daß sie nicht mehr nach Hause zurück¬ 
kehren kann. Jetzt könnte die Psychologie ein- 
setzen; zieht der Primas eheliche Konsequenzen, 
wenn kein Vermögen winkt, wie im Falle Chimay? 
Und wenn ja, wie hält die Romantik dem Alltag 
stand, wie stehen Zigeunerunbildung und norddeut¬ 
sches Familienniveau zueinander? Statt dessen 
taumelt die Autorin, von ihrem Adriamilieu berauscht, 
durch eine Wirrnis. Der schöne Primas ist vom 
Stamm der Asra, die nicht minder schöne Lisa hin¬ 
gegen will nicht , solange sie Folgen fürchtet, will 
ja, sobald sie auf rätselhafte Art beseitigt sind. 
Kaum wül sie, so rennt sie auf und davon. Dieses 
Spiel wiederholt sich etlichemal, auch nachdem das 
ungleiche Paar eine materiell gänzlich unfundierte 
Ehe einging. Der Primas wird nun zum großen 
Künstler, die Frauen stellen ihm nach, und in wil¬ 
dester Unwahrscheinlichkeit setzen Intrigen ein, aus 
denen er rein wie Apoll hervorgeht, in deren Ver¬ 
lauf aber Lisa bis zu einem Asyl für notleidende 
Wöchnerinnen herabsinkt, obwohl sie von einer 
reichen Schwester Geld geschickt erhält und zu 
zwecklosen Reisen auch immer Geld hat Wenn 
die Autorin nicht weiter weiß, beginnt das neue 
Kapitel mit einem Sprung vorwärts. Natürlich endet 
alles großartig gut und mit sirup-süßem Überguß 
der „schönen" Liebenden. Nie habe ich mit diesem 
Eigenschaftswort größeren Mißbrauch treiben sehen. 
Der Verfasserin gelingen die Landschaftsbilder am 
besten. Liebe zum Süden hat den ganzen Roman 
wohl geschaffen. Im Süden auf einer Bank an der 
blauen Adria wird er pläsierlich zu lesen sein. Wann 
aber werden wir das wieder können? M. v. Z. 

F. Gräfin von Reventlow , Ellen Olestjeme. Ro¬ 
man. Drittes Tausend. Geheftet 3,50 M.. in Leinen 
5 M. — Von Paul zu Pedro. Amouresken. Geh 
2 M. — Herrn Dames Aufzeichnungen oder Begeben¬ 
heiten aus einem merkwürdigen Stadtteil. Umschlag 
und Einband von Alphons Woelfle. Verlag von 
Albert Langen in München. Geheftet 2,50 M., in 
Halbpergamentband 3,50 M. 

Im letzten Jahr haben die Schriftsteller, die sich 
auf das Geschäft verstehen, eine ganze Serie von 
Romanen gemacht, in denen der deutsche Großstadt¬ 
wüstling der faulen Friedenszeit vom Krieg ergriffen 
und durch gewaltige Taten der Tapferkeit einem 
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neuen besseren Leben oder gar jenem gloriosen Tod 
entgegengeführt wurde, in dem sich Sarah Bernhardt 
neuerdings im Londoner Tingeltangel zu zeigen 
liebt. Mit vergnügtem Schaudern lesen die höheren 
Töchter, denen diese Kriegsliteratur wegen ihrer 
ethischen Hochstimmung und ihres patriotischen 
Waschzettels unbedenklich in die Hand gegeben 
werden konnte, von den Orgien, die sich „in diesen 
Kreisen“ vor dem Juli 1914 in Berlin und München 
täglich und nächtlich abgespielt haben müssen, und 
erfuhren, wie nahe Deutschland daran war, am 
„Ästhetentum 1 ' der Nacht-Bars zugrunde zu gehen. 
Jetzt fangt mit anderem Hurrakitsch auch diese Art 
Literatur zu verschwinden an, da der wirkliche Emst 
des Krieges denen, die ihn nur langsam zu begreifen 
vermögen, aufgeht und ihnen die Bitternis der Zeit 
nicht nur auf der Zungenspitze liegt, sondern schon 
bis in die Eingeweide zu spüren ist. Da ist auch 
ein wirkliches Besinnen auf die Zeit vor dem Krieg, 
auf das leichtsinnig-Spielerische, die unbedenkliche 
Genußfreude, den Tanzschritt jenes Lebens möglich, 
in dem die Verschwender sich gefielen, zur Besorg¬ 
nis der wirklich sparsamen Arbeitsmenschen und 
zum Neid sehr vieler lüsterner Spießbürger, die es 
nicht auch so konnten. Zu solcher Besinnung, die 
wir heute schon fast wie eine Historikerarbeit an- 
sehen, sind die Bücher der Gräfin Reventlow die 
besten Führer, die sich denken lassen. Sie sind 
1911—1913 erschienen, und ihre Folge ist wohl nicht 
bedeutungslos. „Ellen Olestjerae“ zeigt noch den 
Impuls der jugendlichen Lust an den neuen Le¬ 
bensfreiheiten; „Von Paul zu Pedro“ steht schon 
ganz auf der Höhe ihres Genusses, und in der größten 
Verfeinerung zeigen sich leise Spuren der Müdigkeit; 
„Herrn Dames Aufzeichnungen“, die Schilderung der 
Schwabinger Kliquen, ist ein Buch der Verurteilung, 
der schmerzhaft bitteren Satire, einer Satire freilich, 
die sich nicht gegen die Faschingslust, gegen die 
Ungebundenheit der Laune wendet, sondern gegen 
die — sit venia verbo — Bürokratisierung der Anar¬ 
chie, gegen die Einordnung der freien Triebe in 
Bündeleien, in Versicherungsverträge auf gegenseitige 
Bewunderung des Individuellen. Gleichmäßig ist in 
diesen Büchern etwas, was sonst die Franzosen für 
sich ausschließlich in Anspruch nehmen: die Klarheit 
des Ausdrucks, die Sicherheit der Pointe, die dünne 
reine Luft, unter der jede Linie eher silbergrau als 
kräftigschwarz oder bunt erscheint. Hier mag das 
dänischer Einschlag sein; manchmal kann man an 
den besonderen Reiz einer Bangschen Erzählung 
zurückdenken. Dazu kommt wirkliche Weltkenntnis 
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und ein scharfes, kurz summierendes Urteil, vor dem 
die Männer nicht allzu gut wegkommen. (Es gibt 
Männer, in die man nur richtig verliebt ist, wenn 
noch andere dabei sind. — Italiener haben immer 
die gleiche fade Feurigkeit, ob es ein Offizier, ein 
höflicher Kutscher oder ein Priester ist — Sobald 
Männer Geld hergeben, sind sie viel scharfsichti¬ 
ger —.) In den beiden ersten Büchern spricht sich die 
Persönlichkeit der Verfasserin höchst lebendig aus. 
In „Ellen Olestjeme“ ist die Kindheitsgeschichte auf 
dem Herrengut ein Meisterstück, das keinen Ver¬ 
gleich zu scheuen braucht — und unsere neue deut¬ 
sche Literatur ist doch gerade an guten Kindheits¬ 
erzählungen nicht arm; der Antrieb der großen Vor¬ 
bilder Goethe und Keller hat langsam aber mächtig 
eingewirkt Diese erste Hälfte des Romans scheint 
mir das Beste zu sein, was der Verfasserin gelungen 
ist; aber wir können auf das Reifen ihrer großen 
Begabung sichere Hoffnungen setzen. M. B. 


Nikolaus Sckwarzkopf Das kleine Glück. Er¬ 
zählung. Umschlagzeichnung von Prof. Fr. W. Kleu- 
kens-Darmstadt Zweite Auflage. Deutsche Verlags- 
Anstalt, Stuttgart und Berlin, 1915. Geheftet 2 M., 
gebunden 3 M. 

Nikolaus Schwarzkopf hat seine Heimatsgeschichte 
„Das kleine Glück“ Ludwig Finckh gewidmet, und 
der Schwabe wird sich dieser Widmung seines hes¬ 
sischen Bruders in Apoll ehrlich freuen. Für alle 
aber, denen Finckhs schlichte Kunst wert ist, wird 
der Hinweis auf diese Verwandtschaft die beste 
Empfehlung des neuen Buches sein. Damit sei 
nicht gesagt, daß „Das kleine Glück“ eine Neuauf¬ 
lage des „Rosendoktors“ ist Schwarzkopf hat ja, 
frei von aller Abhängigkeit, schon in dem Roman 
„Greta Kunkel“ seine eigene kraftvolle Art offenbart 
Aber seine Dichtung erwächst — und eben darin ist 
er Finckh verwandt — aus der Liebe zur Heimat, 
ihren Bergen und Menschen, und verweilt gern in 
dem kleinen Alltag der Dörfler, bei ihrem „kleinen 
Glück“, das doch in Wahrheit ein großes Glück ist 

In seinem neuen Buche lesen wir die Geschichte 
eines Häfnerdorfes im Odenwald. Der Held, der 
sie uns selbst erzählt, ist ein Häfnerssohn, der aus¬ 
zog, ein großer Künstler zu werden, aber in dem 
Gefühl, daß nur die Heimat ihm Kraft gibt, heim¬ 
kehrt und nun aus den Häfnern Kunsttöpfer macht, 
sie zum Schutz gegen die ringsum aufwachsende 
Industrie organisiert und dem Gewerbe selbst durch 
Bau einer Fabrik mächtigen Aufschwung verleiht 
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Vor diesem sozialen Hintergründe spielt die zarte 
Liebesgeschichte des Helden, der in seinem Klär¬ 
chen Heimat und Kunst umwirbt und erobert, nach¬ 
dem sein Rivale, der Feldhäfhersbub, den Weg in 
die große Welt gefunden hat und als Heldentenor 
io Darmstadt bewundert wird. Viel feiner Humor 
umkleidet gerade diesen Sprung des Dorfsängers in 
die Residenz. Im übrigen ist es kein Wunder, daß 
einer aus dem Häfherdorf ein berühmter Sänger 
wird, denn das ganze Dorf klingt von den Liedern 
der sangesfroben Töpfer wider. Und etwas von 
diesen Liedern, den schlichten Volksweisen, singt 
durch das Buch vom „Kleinen Glück“ selbst. Musik 
lebt in diesem Dichter als ein Erbe seiner Heimat 
„Mit Musik sind meine Landsleute reichlich bedacht 
worden vom lieben Gott; sie liegt ihnen im Herzen 
wie das gebannte Klingen im Töpferton. Kein Wun¬ 
der, der liebe Gott war ja auch ein Töpfer, hat aus 
Erde den Menschen gemacht, ist einer von den 
Unseren alsol Wie sollte er uns nicht aus zünf¬ 
tigem Stolz mit dem, was er selber ist, direkt aus 
seinem Herzen heraus gesegnet haben in besonderer 
Weise? Denn ich halte dafür: der liebe Gott ist 
weder Wort noch Tat, der liebe Gott ist Musiki“ 
Professor Kleukens hat dem schönen Heimat¬ 
buch ein freundliches Gewand gegeben. F. M. 


Klara Siebert, Marie Ellenrieder als Künstlerin 
und Frau. (Sammlung Frauenbilder.) Mit 12 Bil¬ 
dern. Freiburg im Breisgau iqi6. Herdersche 
Verlagsbuchhandlung . X und 122 Seiten. 2 M.» 
in Leinenband 2,80 M. 

In der Sammlung „Frauenbilder“ will der Her¬ 
dersche Verlag der heutigen Frauenwelt eine Reihe 
von Vorbildern geben, die „ihr in ihrem Streben 
zur Richtschnur, zur Ermunterung und Ermutigung 
dienen können, deren Persönlichkeit und Wirken ihr 
ein Ansporn sein sollen, ihnen nachzueifem im Rin¬ 
gen nach allem Guten, Großen und Schönen“. Das 
Hauptgewicht wird also nicht auf wissenschaftliche 
Erschöpfung, sondern Allgemeinverständlichkeit und 
geistige, seelische Anregung der Darstellung gelegt. 
Es sind vorzüglich katholische Frauen, deren Lebens¬ 
geschichten hier von gleichgestimmten Glaubens- 
schwestem erzählt werden. Zu den Fürstinnen 
(Amalie Fürstin von Gallitzin und Herzogin Renata 
von Bayern) und der Heiligen (Katharina von Siena) 
tritt die katholische Künstlerin Marie Ellenrieder, 
die bedeutendste Malerin aus der ersten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts (1791—1863). Erfüllt von tief- 
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ster Verehrung für die schlichte gläubige Frau, die 
Marie war, schildert Klara Siebert den Lebensgang 
der Konstanzer Bürgerstochter, die frühzeitig Neigung 
und Begabung zur Malerei zeigte. Als erste Frau 
studierte Marie auf der Königlichen Akademie zu 
München unter deren Direktor J. P. Langer und fand 
bald mit ihren Porträts verdiente Anerkennung. In 
Italien, wo sie die Nazarener (Overbeck, die Brüder 
Veit, Johann Kaspar Schintz und andere) kennen 
lernte und unter ihrem Einfluß stand, vollzog sich 
bereits die Wandlung der Kunstschülerin zur Gottes, 
dienerin: ihr Beruf wurde ihr Gottesdienst; heilige 
Darstellungen verdrängten bald die Porträts. In die 
Heimat zurückgekehrt, die sie nur noch einmal zu 
einer Italienfahrt verließ, erfuhr sie die größten 
Ehrungen durch süddeutsche Fürsten, zog sich aber 
immer mehr auf ihr frommes Innenleben zurück, das 
ihr die Kraft und Ruhe zu ihren Hauptwerken (Ma¬ 
donna im Rosenbogen, Steinigung des Stephanus, 
Maria schreibt das Magnificat und andere) gab. 
Keuschheit, kindliche Hingabe an den christlichen 
Glauben und tiefe Freude der Heils verkünderin 
sprechen aus den zarten Bildern der Frau, die wie 
eine Heilige durch ihr Leben wie durch ihre Kunst 
„in den verblaßten Gottebenbildern die Farben er¬ 
neuern“ wollte. 

Klara Siebert hat Mariens Leben und Wirken 
mit Benutzung der Tagebücher der Künstlerin an¬ 
sprechend, wenn auch bisweüen etwas überschwäng¬ 
lich dargestellt; eine rein ästhetisch-kritische Be¬ 
trachtung ihrer Werke war im Rahmen der vor¬ 
liegenden Sammlung nicht zu erwarten. — Die zwölf 
beigegebenen Bilder zeigen die wertvollsten Werke 
der Künstlerin; ein vollständiges Verzeichnis der 
Bilder und ihrer augenblicklichen Besitzer findet sich 
am Schluß des Buches, die einschlägige Literatur 
wird am Anfang aufgezählt. F. M. 


H. Steinitser , Gesegnete und Verfluchte. No¬ 
vellen. — Verlag von Egon Fleischei &* Co., Berlin 
IV. — Preis 3,50 M. 218 S. 

Von einer Ausnahme — der altertümelnden, 
leicht an die historischen Novellen Storms angelehn¬ 
ten Richtschwert-Geschichte — abgesehen, hat das 
Buch seinen eigenen Erzählungsstil. Das Geschehen 
eines oft gewaltsamen, immer in gewissem Sinn ab¬ 
schließenden Ereignisses ist mit großer Lebhaftigkeit 
und in kräftiger Richtung auf eine sittliche These 
zu erzählt; die Art der Menschen ergibt sich aus 
ihrer Stellung zu diesem Ereignis, nicht aus viel- 
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faltigen Beziehungen zum Leben, aus Reden oder 
Gedanken. Das beste Beispiel dafür ist wohl die 
letzte Geschichte des Buchs „die Verzeihung“. Knappe 
sechs Seiten: ein Mann, der zu der früher geliebten, 
dann von ihm verlassenen Frau — er hat eine an* 
dere geheiratet — zurückkehrt, um ihre Verzeihung 
zu erbitten ehe er ins Feld geht; sie gibt sie ihm 
in aller Kühle; als sie kurz darauf, auf der Straße, 
die Gelegenheit erhält, ihn in einen gräßlichen Tod 
zu stürzen — der zum Kampf für die Heimat Be¬ 
reite wird seines fremden Aussehens halber für eben 
Spion gehalten und auf ihre Denunziation hb vom 
Mob gelyncht — tut sie es. Die Gefahr dabei ist, 
daß man den Menschen ihre Handlung nicht glaubt 
So b der häßlichen Geschichte vom „Opfer“: daß 
der jähzornige Schulmeister seb Lebensopfer damals, 
als es von ihm verlangt wurde, so sanft und lang¬ 
mütig gebracht hat und jetzt erst so maßlos aus¬ 
bricht. Meist ist der Verfasser aber um diese Ge* 
fahr geschickt herumgekommen. M. B. 


Heinrich Stümcke , Vor der Rampe. Neue dra¬ 
maturgische Blätter. Schuhesche Hof-Buchdruckerei 
und Verlagsbuchhandlung^ Oldenburg und Leipzig 
1915. 

Diese Sammlung stellt als Fortsetzung der frühe¬ 
ren Bücher Stümckes „Die vierte Wand“ und „Mo¬ 
dernes Theater" sebe vereinigten Theaterkritiken 
seit dem Jahre 1907 dar. Das sind ehrliche, brave 
Kritiken, ohne lärmenden Haß, ohne johlende Be¬ 
geisterung. Mit ruhiger Sachlichkeit und geordneten 
Kenntnissen, angetan wie mit ebem sauberen Geh¬ 
rock, sitzt dieser Kritiker vor der Rampe, entschält 
sich Inhalt und Kern des betrachteten Stückes, ver¬ 
gleicht, überlegt, begibt sich bs historische Gefild 
und sagt unbeirrt von Freund und Febd, von Mode, 
Richtung und eigener Neigung seb Sprüchleb. 
Ohne jäh zu vernichten, ohne himmelhoch zu loben 
bewahrt er stets jene Ruhe, die mehr den Gelehrten 
als den Kämpfer auszeichnet. Stümcke haut b 
seben Urteilen nie daneben; er läßt sich weder 
von Bahr noch von Schönherr bluffen und müht 
sich, Strbdbergs und Stemheims Art wenigstens zu 
erkennen, wenn auch nicht zu preisen. — Seb Stil 
ist unorigbell, stark bfiziert von der Phraseologie 
des Zeitungsjargons. Aus diesen sachlichen Kritiken 
strahlt weder das gedämpfte Temperament Fontanes, 
noch das sprühende Draufgängertum Jacobsohns; 
das trockene Bohren Brahms liegt ihm so fern, wie 
die zwischen programmatischem Eifer und derbem 
Witz schwankende Art Schlenthers. Stümckes Bücher 
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werden für alle Theaterleute aufschlußreiche Nach- 
schlagebücher, für Rezensenten gutes Tatsachen¬ 
material bedeuten; um ihrer selbst willen (als geistige 
Kunstwerke, losgelöst vom Anlaß) wird diese Kri¬ 
tiken kaum jemand lesen. — Aus ebem kleben 
Druckfehlerverzeichnis geht hervor, daß der Autor 
sorgfältig Korrektur gelesen hat, — wie ist es denn 
aber möglich, daß im Inhaltsverzeichnis Wedekbd 
sich Franz und Sternheim (auch als Überschrift 
S. 197) sich Kurt bevornamen lassen muß? K. P. 


Kleine Mitteilungen. 

Zu den »Gelehrten-Kuriositäten* von Kien*. 
In den aufschlußreichen „Gelehrtenkuriositäten“ von 
Hebrich Klenz wird (Seite 68 des laufenden Jahr¬ 
gangs) auch der belgische Bibliophile Spoelbergh 
van Loevenjoul nach ebem begeisterten Aufsatz von 
Stefan Zweig als Balzac-Enthusiast erwähnt, wobei 
es dahbgestellt bleibt, ob er nicht auch einiges 
vom Monomanen an sich gehabt habe. Zur „Ehren¬ 
rettung“ des gelehrten und geschmackvollen Mannes 
sei deshalb hier nachgetragen, daß wir ihm und 
seinen Sammlungen ebe Anzahl b Buchform und 
b Zeitschriften veröffentlichter bio-bibliographischer 
Untersuchungen über französische Dichter des XIX. 
Jahrhunderts verdanken, die vielfach grundlegend 
waren. Wenn Spoelbergh van Loevenjoul, dem es 
nicht mehr vergönnt war, ähnlich wie für Gautier 
auch für Balzac sebe Arbeit zum Abschluß zu brin¬ 
gen, die Benutzung seber von ihm nach Chantilly 
zur Ergänzung der ebendort untergebrachten be¬ 
rühmten Bibliothek des Herzogs von Aumale ge. 
gebenen Sammlungen erschwerte, so wollte er damit 
der heiteren Leichtigkeit eb wenig Vorbeugen, mit 
der die Meister des Pariser Feuilletons aus allen 
Blüten ihren Honig saugen. Sbd doch gerade sebe 
eigenen Forschungen und Schriften davon ausgegan¬ 
gen, den anekdotischen Causerien über Leben und 
Werk der von ihm geschätzten Dichter die mitunter 
etwas nüchternere Wahrheit entgegenzustellen, und 
es lag nicht b seber Absicht; daß die Balzacbio¬ 
graphie, für die er jahrzehntelange Vorarbeit ge¬ 
leistet hatte, b der Beeiltheit ebiger Wochen von 
ebem geschickten Manne geschrieben werden sollte. 
Und da die Akademie die Besitzerin von Chantilly 
ist, war ebe höfliche Vorsicht gerade b dieser Hin¬ 
sicht wohlangebracht. G. A. E. B. 
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Bibliothekstatistik. Der (im „Bodleian Quarterly 
Record“ mitgeteilte, im „Buchhändler-Börsenblatt“ 
im Auszuge veröffentlichte) Bericht über die im März 
1913 begonnene Zählung der in der Oxforder Uni¬ 
versitätsbibliothek vorhandenen Werke nennt die 
folgenden Zahlen: Bestand 1049506 Werke, wovon 
etwa 40000 in der Handschriftensammlung. Berech¬ 
nung der Bücherfacherlänge: 32 Kilometer 186 Meter. 
Weiterhin wurden festgestellt das Formatverhältnis, 
das Verhältnis der Folianten, Quartanten, Oktav- und 
kleineren Bände überhaupt zueinander und wäh¬ 
rend bestimmter Zeitabschnitte, Durchschnittsgewicht 
und Durchschnittsraumverdrängung der verschiedenen 
Buchgrößen, das Verhältnis von Buchbinderbänden 
und selbständigen Schriften; Untersuchungen, deren 
Zahlen für Bibliothekanlagen von Wert sein können. 
Die Abschätzung aller erschienenen Druckwerke 
nach den Verhältniszahlen der Oxforder Bücher¬ 
zählung ergab 11650000 Werke, von denen etwa 
40000 den Wiegendrucken zugehören, während seit 
1800 8700000 Bände gedruckt sein sollen, so daß 
für die dazwischenliegenden drei Jahrhunderte (1500 
bis 1800) noch nicht drei Millionen verbleiben. Gegen¬ 
über den jetzt gewohnten Milliardenrechnungen er¬ 
scheinen diese Angaben über das in fast fünf Jahr¬ 
hunderten bedruckte Buchpapier der Erde freilich 
nicht gerade hoch. Und wen die Büchervermehrung 
des XIX. Jahrhunderts doch erschrecken sollte, der 
erinnere sich daran, daß bereits im Anfänge des 
XVIII. Voltaire in seinem „Dictionnaire philosophi- 
que“ (art biblioth&que, livres) schrieb: „La multi- 
tude ötonnante des livres ne doit point dpouvanter. 
On a remarquö que Paris contient environ sept 
cent mille hommes; qu’on ne peut vivre avec tous, 
et qu’on choisit trois ou quatre amis. Ainsi ü ne 
faut pas plus se plaindre de la multitude des livres 
que de celle des citoyens. .. . Aujourd’hui on se 
plaint du tropj mais ce n'est pas aux lecteurs ä se 
plaindre; le rem&de est aisö; rien ne les force ä 
Ihre. Ce n’est pas non plus aux auteurs; ceux qui 
font la foule ne doivent point crier qu’on les presse. 
Malgrö la quantitö dnorme des livres, combien peu 
de gens lisentl et si on lisait avec fruit, verrait-on 
les dlplorables sottises auxquelles le vulgaire se 
livre encore tous les jours en proie ?“ 

G. A. E. B. 


Großpapier und Vorzugsausgabe. Der Abdruck 
auf besserem (als das Auflagen-) Papier und das 
echte Großpapier werden in ihrer Bedeutung noch 
so häufig mißverstanden, daß immerhin ein Hinweis 
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auf ihren Unterschied wohl angebracht erscheint. 
Aldus Manutius wird der Erfinder des Großpapiers 
genannt Ihn leitete zunächst ein praktischer Zweck. 
Indem er Abzüge mit breitem Rand neben den 
Auflagendrucken ausgab, wollte er ein bequemes 
Hilfemittel für die Humanisten schaffen, die mit 
Randschriftvermerken seine Texte verglichen. An 
die Bücherliebhaber dachte er, indem er, in größerem 
Umfange wohl ebenfalls als erster, Vorzugsausgaben 
veranstaltete, Abzüge auf besonderem, zum Beispiel 
bläulichem, Papier, neben den längst üblichen Ab¬ 
zügen auf Pergament, deren Ausstattung die Buch¬ 
maler übernahmen. So führte er, in der Form von 
Liebhaberausgaben, die Vorzugsausgaben ein, die 
allmählich gleichzeitig zu Großpapieren wurden. Dar¬ 
aus mag sich die Verwechslung erklären, die auch 
im Maschinenzeitalter den Begriff des Großpapiers 
mit dem der Vorzugsausgabe vermengt. 

Die Buchgröße des Großpapieres ist (fast immer) 
eine andere als die des Auflagenpapieres, dessen 
Größe bei der Vorzugsausgabe beibehalten wird. 
Wohlverstanden die aus der Blattfaltung sich er¬ 
gebende Buchgröße, nicht eine nur anscheinend ge¬ 
steigerte Buchgröße. Und selbstverständlich darf 
ein echtes Großpapier mit Fug und Recht den Vor¬ 
zugsausgaben zugezählt werden, wie sie, ebenso 
selbstverständlich, gelegentlich auch nur das Auflagen¬ 
format zu haben braucht Denn für seine Herstel¬ 
lung sind ausschließlich diejenigen Bedingungen maß¬ 
gebend, die es ermöglichen, von dem vorhandenen 
Satz Abzüge zu nehmen, die gegenüber dem Auf¬ 
lagendruck einen erheblich erweiterten Rand ein¬ 
schließlich des Bund- und Kopfeteges in einem rich¬ 
tigen Verhältnis zeigen. 

Mit der Buchdruckentwicklung sind die Buch¬ 
formen größer geworden und die, aus der Blatt¬ 
faltung sich ergebende Buchgröße, das Format, ist 
nicht mehr stets aus einer so einfachen Einteilung 
zu gewinnen wie in den vergangenen Jahrhunderten. 
Denn der Vorteil, auf einer großen Satzform mehr 
Seiten unterbringen zu können als es früher auf den 
kleinen Satzformen möglich war, ist von erheblicher 
wirtschaftlicher Bedeutung. Für die Ausgabe von 
echten Großpapieren ist auch dieser Umstand wichtig. 
Früher war es leichter, Abzüge von den Druckformen 
zu gewinnen, die einen gleichmäßig breiten Rand 
hatten, Abzüge, bei denen der Oktavband zum Quart¬ 
band, der Quartband zum Folianten wurde und die 
alten Bücherfreunde konnten mit Recht rühmen, daß 
ihr Großpapier durch das Opfer von zwei Abzügen 
der Brotauflage gewonnen sei Denn ein Großpapier 
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verbraucht die doppelte Papiermenge und demgemäß 
sind auch seine Druckkosten größer. Um aber einen 
auch an Bund- und Kopfsteg gleichmäßig verbrei¬ 
terten Rand zu gewinnen, ist, wie früher häufig, 
heutzutage immer eine Umstellung des Satzes er¬ 
forderlich, also eine kostspielige Arbeit, die gern 
vermieden wird. Dafür tröstete man sich mit den 
Tirages de luxe, den Vorzugsausgaben auf besonderen 
Papieren. 

Das Bedürfnis einer Ausgabe auf „besserem" 
Papier ist da vorhanden, wo die Brotauflage auf 
einem sehr schlechten Papier gedruckt wurde, das 
infolge seines hohen Holzstoffgehaltes der raschen 
Selbstvemichtung anheimfallen muß. Wer die fran¬ 
zösischen 3 Frank 50 Centimes-Bände, Normalformat 
„Charpentier“ und Normalpreis, kennt, versteht auch 
ohne ausführliche Erklärung, weshalb bei ihnen ein 
„Tirage de luxe" an und für sich keine Buchhändler¬ 
spekulation ist Dafür, daß er zu einer solchen 
wurde, sind die Buchhändler nicht allein verantwort¬ 
lich. Der Geschäftsmann, der den Gewinn aus seiner 
Ware mühelos, der Nachfrage entgegenkommend» 
steigern kann, müßte ein Narr sein, wenn er es 
nicht täte. Daraus, daß bei einigen berühmten Ver¬ 
fassern und Werken das Dutzend Abzüge auf bes¬ 
serem Papier früher Originalauflagen so viel wert 
geworden war wie ursprünglich der Verkaufspreis 
der ganzen Auflage betragen hatte, zogen Bücher¬ 
sammler den nicht ganz zutreffenden Schluß, daß 
auch die Tirages de luxe der späteren Schriften 
ebenso hohe Liebhaberpreise erlangen müßten und 
der Zwischenhandel unterstützte gern diese Ansicht, 
die der Verlagsbuchhandei weiterhin dahin auslegte, 
daß er nun Favoritautorenauflagen mit Vorzugsaus¬ 
gaben erscheinen ließ, deren Abzugszahl in die Hun¬ 
derte ging. Das minderte zwar den Seltenheitswert. 
Im übrigen aber ließ sich dagegen nichts einwenden, 
wenn die Voraussetzung zutreffend gewesen sein 
würde, daß eine solche Vorzugsausgabe nun auch 
in der Tat ihren Namen verdiente, ln Wirklichkeit 
jedoch handelte es sich bei sehr vielen dieser Vor¬ 
zugsausgaben durchaus nicht um mit erhöhter Sorg¬ 
falt besorgte Drucke und sie verdienten viel eher 
die Bezeichnung einer Nachzugsausgabe. Denn von 
dem stereotypierten Satz wurde aus Bequemlichkeit 
zunächst das erste Tausend oder die ersten Tausende 
der Brotauflage abgezogen, dann kamen die besseren 
Abzüge auf den Edelpapieren an die Reihe, die von 
den abgenutzten Platten ohne Formatänderung des 
Satzes hergestellt wurden und bei denen man sich 
mitunter nicht einmal die leichte Mühe machte, die 
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Presse mit Rücksicht auf die Abweichungen der 
verwendeten Papiere von dem vorher benutzten Auf¬ 
lagenpapier einzustellen. Daß der buchgewerbliche, 
nicht der buchhändlerische, Erfolg einer solchen 
Übung nicht gerade hervorragend sein kann, ist 
ohne weiteres einleuchtend. Aber die beglückten 
Büchersammler trugen alles, was man ihnen in dieser 
Art zu bieten wagte, froh nach Hause, den Druck¬ 
vermerkzahlen gläubig vertrauend. Sie hatten einen 
Abzug auf besserem Papier, ob es auch ein besserer 
Abzug war, blieb ihnen gleichgültig, weil sie der¬ 
gleichen Feinheiten trotz ihrer behaupteten Fein¬ 
fühligkeit nicht verstanden. Und sie erhielten mit 
aller nur möglichen Andacht auch die Monstrositäten 
der fausses marges, um nur den kostbaren Rand 
nicht kürzen zu müssen. Wenn nämlich ein Papier 
ganz und gar nicht paßte, erhielt man eben einen 
Abzug, in dem einige Blätter des Bogens mit ihren 
Randbreiten außer jedem Verhältnis blieben und aus 
einem Duodezsatz Folianten machten. Anstatt nun 
diesen abnormen Rand wenigstens auf einige Milli¬ 
meter über den mehr oder minder normalen Rand 
der anderen Blätter beschneiden zu lassen, erhielt 
ihn die durch keinerlei ästhetisch-technische Bedenken 
gestörte bibliophUe Mode in seiner vollen Scheuß¬ 
lichkeit, ja schützte ihn sogar in Ganzlederbänden 
noch, ein Gipfel des Ungeschmacks, durch einen 
ausgeklügelten Einzelblattschnitt Das war freilich 
eine gar nicht mehr zu überbietende Verschlechte¬ 
rung der alten vornehmen Charta magna und ma- 
xima. Ein gebildeter Geschmack wendete sich dann 
in der von Pierre Dauze 1898 begründeten Gesell¬ 
schaft der „XX" gegen diese Auswüchse, indem sie 
von zwei, drei ausgezeichneten Neuerscheinungen 
eines jeden Jahres für ihre zwanzig Mitglieder Ab¬ 
züge nach Umstellung des Satzes auf einem schönen, 
mit dem Wasserzeichen der Gesellschaft gekenn¬ 
zeichneten Papier herstellen ließ. Diese Abzüge 
wurden gern von den Verfassern gezeichnet, denen 
die Gesellschaft als Gegengabe einen gleichen, den 
einundzwanzigsten, Abzug lieferte. Die Abzüge lagen, 
sorgfältig gefalzt, jedoch nicht geheftet, in einem 
Umschlag und waren, bis sie ihren Einband er¬ 
hielten, in einem Pappschuber gegen Beschädigungen 
und Staub geschützt Eine fast einheitliche Buch¬ 
größe aller Gesellschaftsveröffentlichungen ergab sich 
daraus, daß die meisten für sie abgezogenen Bücher 
nach Umstellung des Satzes aus dem üblichen 
Duodezformat in das Oktavformat erhoben wurden. 
Aber trotz aller dieser Bemühungen muß man auch 
hier bedauern, daß ein großer Aufwand nicht gerade 
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nutzlos vertan wurde, indessen doch die Erfüllung 
eines höheren Zweckes nicht erreichen konnte. Es 
entstanden wohl ganz ansehnliche Sammlerstücke 
und, versteht sich, Seltenheiten, es entstanden bessere 
Bücher als sie die Abzüge der gewöhnlichen Auf¬ 
lage waren. Indessen konnten alle Kosten des Ver¬ 
fahrens nicht Drucke, die keine Kunstwerke waren, 
durch eine bessere Ausstattung in solche verwandeln 
und die Armseligkeit der Originalausgaben wurde 
in ihrem kostspieligen äußeren Gewände für die 
durch echte Buchkunstleistungen verwöhnten Bücher¬ 
freunde doppelt deutlich. Die Soci£t£ des Vingt 
hatte eben nur in einem Lande ihre bedingte Gel¬ 
tung, dessen Ansprüche an die Ausführung seiner 
Durchschnittsbücher mehr als bescheidene waren. — 
Kästners Kritik: „Dieses Buch ist auf das schlech¬ 
teste Papier gedruckt, schade um das schöne Pa¬ 
pier!“ ist im Deutschland des neunzehnten Jahr¬ 
hunderts leider allzuoft nicht angebracht gewesen 
und damals sind viele der besten Bücher schlecht 
auf dem schlechtesten Papier gedruckt worden. Als 
dann im zwanzigsten Jahrhundert die Buchkunst¬ 
bewegung den Qualitätssinn geschärft und die Edel¬ 
papierreize würdigen gelehrt hatte, wurde bei den 
deutschen Liebhaberausgaben die Vorzugsausgabe 
zu einem Buchgeschmack, der nicht stets aus inneren 
Gründen seine Berechtigung erweisen kann. Daß 
man von einem auf gutem Papier gedruckten Buche 
noch andere Ausgaben auf einem besonderen Papier 
veranstalten müsse, um die Befriedigung der Lieb¬ 
haber nicht zu versäumen, wird, sofern die geschäft¬ 
lichen Rücksichten allein maßgebend sein sollen, 
niemand tadeln. Wenn jedoch auch die künst¬ 
lerischen Rücksichten entscheidend sein sollen, und 
sie müssen es sein, ist zunächst nicht einzusehen, 
weshalb eine aus diesen Rücksichten getroffene Papier¬ 
wahl ohne weiteres auch bei hohen Buchpreisen 
immer verbesserungsbedürftig sein soll Die Ab¬ 
stimmung eines Buches in allen seinen Einzelheiten, 
einschließlich der Papierwerte, kann bei einem an¬ 
deren Papier, sei es selbst das teuerste, verloren 
gehen, die Vorzugsausgabe braucht durchaus nicht 
immer die vorzüglichere zu sein. Will man aber» 
nach Umstellung des Satzes, Großpapiere schaffen, 
so wird man auch dabei nicht übersehen wollen, 
daß der abgemessene Satzspiegel nicht jede beliebige 
Randvergrößerung verträgt. Es wäre deshalb viel¬ 
leicht zu wünschen, daß auch in Deutschland die 
Geschäftsgebahrung, die einen Papierpreis schema¬ 
tisch zum Vorzugsausgabenpreis macht, aus dieser 
Veräußerlichung und Verflachung wieder zu denjenigen 
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Eigenschaften eines Buches zurückzukehren sucht, 
die die Buchschönheitswerte, nicht ihren Preis, er¬ 
streben. Großpapiere und Vorzugsausgaben, die 
nicht nur teuer, sondern auch wertvoll sind, wird 
man gerne den bücherverständigen Leuten gönnen. 
Aber man sollte entschieden widersprechen, wenn 
die improvisierten, überflüssigen Vorzugsausgaben 
die landläufige Meinung zu bestätigen scheinen, daß 
Bibliophilen Menschen seien, die nicht das Buch, 
sondern das Buchpapier bezahlen. G. A. E. B. 


Frauen und Bücher . Die in den „Streifrügen 
eines Bücherfreundes“, Weimar, Gesellschaft der Biblio¬ 
philen, 1916 (I, 63) dem Dichter Dryden zugeschrie¬ 
bene Bemerkung über das Kalenderwesen ist, wie 
zur Antwort auf eine Anfrage ergänzend nachgetragen 
sei, wenn die Anekdote überhaupt „historisch“ ist, 
jedenfalls nur die Anwendung eines weitverbreiteten 
Scherzwortes auf den besonderen Fall. So heißt es 
zum Beispiel bei Michael Kongehl (Lust-Quartier. 
1694, cit. nach Altdeutscher Schwank und Scherz. 
Bielefeld und Leipzig, 1880): 

Zum Doctor, der schür Tag und Nacht 
Studiert * und auf den Büchern lag, 

Sprach seine Frau: „Ich wünsch allein, 

Ein rares Buch von Euch zu sein“; 

„So seid a , sprach er, „denn unter den Kalendern, 
Die kann und muß man alle Jahr‘ verändern 

Und im Sprichwort noch ursprünglicher: „Die möcht 
aach e Buch sein“ (A.Tendlein, Sprichwörter deutsch¬ 
jüdischer Vorzeit. Frankfurt a. M. 1860 [999]). Wan- 
der, Deutsches Sprichwörter-Lexikon. Leipzig, 1867 
bis 1880. liefert weitere Belege (I. 499, 49; II. 
1113, 5). _ G. A. E. B. 


Das einzigartige Kriegsbuch. Die Anthropologen 
und Ärzte Frankreichs beschäftigen sich jetzt viel 
mit dem deutschen Menschen, wenn auch nicht ge¬ 
rade mit der Entdeckung seiner Vorzüge. Nachdem 
wir bereits aus einer gelehrten Abhandlung entneh¬ 
men mußten, daß „die deutsche Rasse“ in einem 
sehr schlechten Gerüche stände, so daß sich zum 
Beispiel auch den Fliegern größere Ansammlungen 
von Deutschen bis in die von den Flugzeugen durch¬ 
zogenen reinen Lufthöhen unangenehm bemerkbar 
machten, gelangt jetzt eine in den „Bulletins et 
m^moires de la Socidt£ de m&lecine de Paris“ vom 
25. Juni 1915 gedruckte Untersuchung des Professors 
Dr. E. B£rillon zu uns, die den schönen dreisprachigen 

438 


Difitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



November igi6 


Kleine Miäeüungen und Kataloge 


Zeitschrift für Bücherfreunde 


Titel trägt: „La Polychösie de la race allemande. 
Das übertriebene Darmleerungsbedürfhis der deut¬ 
schen Rasse. Superlientesia germanica.“ Wenn man 
diesen und die ihm verwandten Aufsätze, deren Ver¬ 
fasser ja Autoritäten sind, in einem Bande zusam¬ 
mendrucken würde, dessen Illustration ein humor¬ 
voller Künstler übernehmen müßte, dann hätte man 
ein Buch, das selbst in der durch ihre Dubletten¬ 
macherei (um Zwiebelfischisch zu reden) erstaunlichen 
Kriegsliteratur einzigartig sein sollte. G. A. E. B. 


„In jeder guten Leihbibliothek zu haben“. „Meister 
Autor oder Die Geschichte vom versunkenen Garten. 
Von WÜhelm Raabe. Leipzig, Emst Julias Günther 
1874" muß eine sehr kühle Aufnahme bei den 
Bücherkäufem gefunden haben. Sonst wäre nicht 
schon 18/6 eine Umschlagausgabe: „Neue billige 
Ausgabe, Preis 2 Mark“ erschienen. Auf der vierten 
Seite werden Neue Romane aus dem Verlage an¬ 
gepriesen mit der Empfehlung: „In jeder guten 
Leihbibliothek zu haben“. Wir sind es heute zwar 
gewöhnt, daß die Verleger, wenn sie auf ihre Ware 
hinweisen, erklären, sie sei in jeder guten Buch¬ 
handlung erhältlich. Daß aber der Verleger von 
Raabes abgewiesenem Meister Autor resigniert 
sich den Lesern gegenüber auf die guten Leih¬ 
bibliotheken berief, darf, obschon es nicht einmal 
eine Ausnahme war, doch wohl angemerkt werden: 
als ein kennzeichnendes Beispiel für den Buch, 
geschmack Deutschlands in jener Zeit und für die 
unter mancherlei Gesichtspunkten zu rechtfertigende 
Meinung der Sammler, daß der bedruckte Umschlag 
zur Buchvollständigkeit gehört G. A. E. B. 


Mittel zur Stärkung des Gedächtnisvertnögens . 
Die Entwicklung der geistigen Persönlichkeit, die 
auch die Entwicklung der Kirnst des kritischen Lesens 
und Verstehens gegenüber dem blinden Glauben an 
die Buchautorität, an die Autorität des gedruckten 
Buches, zeigt, hat dahin geführt, daß man das wo¬ 
möglich wortwörtliche Behalten eines Werktextes 
durchaus nicht mehr als Hauptmittel zur Aneignung 
von Geistesgütern schätzt, ja sogar eine gewisse 
Unterschätzung der Gedächtniskraft veranlaßt. Die 
Gedächtniskünstler, als welche in früheren Jahr¬ 
hunderten berühmte Gelehrte angestaunt wurden, 
geben jetzt unterhaltende Vorstellungen der Anwen¬ 
dung ihrer aufs feinste ausgeklügelten mnemotech¬ 
nischen Systeme und selbst wenn sie lange Seiten 
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nach einmaligem Durchlesen auswendig hersagen 
können, hält sie solcher Beherrschung des rohen 
Stoffes wegen doch niemand für Weise. Die Ärzte 
und Apotheker haben es längst aufgegeben, Mitteln 
nachzusinnen, die „pro memoria“ gut waren, Mittel, 
nach denen die alten Alchemisten und Polyhistoren 
ebenso eifrig suchten wie die Weltmüdigkeit in alten 
Geschichten nach dem Kräutlein Vergessenheit. Viel¬ 
leicht werden die beiden folgenden Rezepte aus 
Hoffmeisters Traudel- und zaudelbaftigem Spinn¬ 
rocken (1678) den einen oder den anderen zu ihrer 
Erprobung verlocken, der sich, wenn ihr Erfolg aus- 
bleiben sollte, über den scherzhaften Spötter, der 
der Verfasser der eben genannten Schrift war, nicht 
allzu sehr ärgern möge. Er hätte auch nach der 
Dreckapotheke ordinieren können. 

Nimm 1 Löffel voll Wein, 3 Löffel voll Baumöl, 
4 Löffel voll Rautenwasser, 4 Löffel voll Winter- 
Blumenwasser und nimm gute Laugen, mische dieses 
alles durch einander, bade dich damit alle Monat 
eins, und thu’ das ein ganzes Jahr, so behältst du 
Alles, was du gelesen hast. — 

Nimm zum ersten Laugen, mit Rauten gemacht 
und wasche dein Haupt damit; darnach nimm 4 Löffel 
voll Rosenwasser, 3 Löffel voll Baumöl, eine Hand 
voll Salbey, 3 Löffel voll Poleyenwasser und mische 
es unter einander und wasche dein Haupt damit, 
so kannst du ein ganzes Buch behalten. 

G. A. E. B. 


Kataloge. 

Zur Vermeidung von Verspätungen werden alle Kataloge an die Adresse 

dea Herausgebers erbeten. Nur die bis tum 15. jeden ein¬ 

gehenden Kataloge können für das nächste Heft berücksichtigt werden. 

Joseph Baer &* Co. in Frankfurt a. M. Nr. 642. 
Romanica. I. Teil: Romanica im Allgemeinen — 
Französische Texte bis 1600 — Provenzalisch-Anglo- 
normannisch. 1836 Nm. 

Fraenkel &* Co. in Berlin N 24. Nr. 8. Moderne 
Erstausgaben und Dichterautogramme. 403 Nm. 

Oskar Gerschel in Stuttgart. Der Bücherkasten, 
Jahrg. II, Nr. 4. Nr. 2072—2656. 

Gilhofer &* Ranschburg in Wien I. Nr. 128. Ver¬ 
mischtes. 1824 Nm. — Bibliothek des Bücher¬ 
freundes 1916, Nr. 2. Literatur des 19. u. 20. Jahr¬ 
hunderts in verschiedenen Sprachen. 2103 Nm. 

Karl W. Hiersemann in Leipzig. Nr. 444. Biblio¬ 
graphie, Buchdruck, Buchbinderei, Buchhandel, 
Bibliothekswesen, Gelehrtengeschichte. 775 Nm. 

F. Lehmann in Frankfurt a. M. Nr. ia Verzeichnis 
von alten Städte-Ansichten und Flugblättern. Nr. 
7295—8874. 

List &• Fremcke in Leipzig. Nr. 461. Autographen. 
1182 Nm. 
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Angebot. Nur erste Auflegen. Bahr, H., Neuen 
Menschen. Zürich 1887. Mk. 15.— Bierbaum, Anne* 
margreth. Oldr. Mk. 5. — Höllische Automobil. 1905. 
M. h§. Widmung des Verf. „an Frank Wedekmd. Fiesoie 
29. 4. 04.“ Mk. 15.— Eulenberg, Sonderbare Geschichten. 
Oppbd. Mk. 6.— Hartleben, Angelus Silesius. Liebh. 
Hfz. Mk. 10. — Ehefest. Mk. 4. — Halkyonier. Oldr. 
Mk. 10.— Vom gastfreien Pastor. Liebh. Hfz. 
Mk. 12. — Hauptmann, Florian Geyer. Oh fr. Mk. 12. — 
— Gabr. Schilling. Mk. 6.— Ratten. Ohbprgmt 
Mk. 7.— Hille, Cleopatra. Mk. 5. — Inselalmanach 1900. 
Mk. 12.— Liliencron, Könige & Bauern. Mk. 6 .— 
Marsch & Geest Mk. 6.— Merowinger. Mk. 8.— 
Mann, H., Schauspielerin. 1906. Mk. 10. — Nietzsche, 
Gedichte & Sprüche. Mk. 8.— Pocci, Franz, Die Jahres* 
reiten. M. 4 färb. Steindr. Obd. Mk. 15.— Reuter, Fr., 
Dörchläuchting. 1866. Olwd. Mk 7.—. Rilke, R. M., 
Leben & Lieder. Strassb. & Lpzg. O. J. Erste Veröff. 
Rilkes. Mk. 50. — Schleiermacher, Vertr. Briefe über. 
Schlegels Lucinde. 1800. Unbeschn., schönes Ex. in 
losen Druckb. Mk. 10.— Schröder, Lieder an eine Ge¬ 
liebte. Inselv. 1900. Obd. 315 Ex. Name auf Vortitel. 
Mk. 9. — Wedeking, Büchse der Pandora. S.-A. aus 
„Die Insel“ mit Orig.-Umschl. Mk. 15. — Franziska. 
Mk. 6.— Hidalla. Mk. 5.— Vier Jahreszeiten. 
Olwd. Mk. 8.— Junge Welt Mk. 4 *— Gesell¬ 
schaft, hrsg. v. M. G. Conrad. Jgg. 1 und 2. Vollst. m. 
allen Orig.-Umschl., gutes Ex. Mk. 50. — Hendschel, 
Lose Blätter. O.-Mappe. Leicht verl. Mk. 10. — 
Ernst & Scherz. O.-Mappe. Mk. 10.— Voltaire, Anti- 
Machiavel. Haag, 1740. Ppbd Mk. 25*— Zwiebelfisch. 
Jgg. I. O.-Mappe. Mk. 13. — Zuschriften unter A. B. 82 
an die Geschäftsstelle der Zeitschrift für Bücherfreunde. 
Leipzig, Hospitalstrasse lia. 


Max Klinger’s 

größtes und reichstes Radierungswerk: 


Zelt 


ein Märchenzyklus in Radierung und Aquatinta 
erscheint nunmehr nach sorgsamster, jahrelanger 
Vorbereitung im Kunsthandel. 


46 Blätter (Bildfläche 17:22 cm) in zwei vom 
Künstler selbst entworfenen Mappen 
Subskriptionspreis Mk. 4800.— 

Hergestellt wurden 116 nummerierte Exemplare, 
davon sechs Exemplare in Probedrucken zu 
wesentlich erhöhtem Preise. 


Vorausbestellungen durch alle größeren Kunst- 
und Buchhandlungen oder die Verlagshandlung 

Amsler & Ruthardt 

Hofkunsthändler I.I. Majestäten des Kaiser* und der Kaiserin 

Berlin W 8. Behrenstraße 29* 


Neue Antiquariatskataloge 

Während der Kriegszeit erschienen: 

Kataloge: N. F. 4 Americana. (Bibliothek des Kartographen A. Scobel, Leipzig). 

N. F. S Frankreich. Teil 1: Archäologie, Anthropologie, Prähistorik, 
Kunst, Architektur, Numismatik, Geschichte und Geographie 
Frankreichs. 

N. F. 6 Volkskunde, Kulturgeschichte. Curlosa. 

N. F. 9 Frankreich. Teil 2: Linguistik, Literatur, Theater, Musik, 
Philosophie, Pädagogik, Kulturgeschichte u. Folklore Frankreichs. 

Diese reichhaltigen Kataloge, die über 10000 Werke anzeigen, versende ich an Interessenten kostenlos auf 
Verlangen. = Ich mache besonders anf die französischen Kataloge aufmerksam, die Telle einer un¬ 
garischen Schloftblbllothek, sowie der Bibliothek Arbois de Jubalnvllle, Parts, enthalten. ■ 

Ferner veröffentlichte ich nachstehende Verzeichnisse: 

Neuerwerbungen Heft 1: Numismatik. 386 Nm. 

„ „2: Armenien (mit Anhang: Russland). 309 Nm. 

„ „ 3: Afrika. Ägypten. 381 Nm. 

„ „ 4: Österreich-Ungarn. 532 Nm. 

„ „ 5: Ostasien. 184 Nm. 

„ „6: Orientalla. 450 Nm. 

Wegen Personalmangels hat eine allgemeine Versendung noch nicht stattgefunden. 

K. F. Koehlers Antiquarium, Leipzig, 

Tftubchenweg 21. 











November igi6 


Anzeigen 


Zeitschrift für Bücherfreunde 


H Der Ratgeber des gebildeten Bücherkäufers 


BUCH UND BILD 


I9l6 


Unter Mitwirkung von 

Arthur Babillotte j Dr. Hans Bethge / Dr. G. A. E. Bogeng / Privat¬ 
dozent Dr. Walter Bombe / Universitatsprofessor Dr. Alfred Doren / 

Oberarzt Dr. Erich Ebstein / Museumsdirektor Professor Dr. Richard 
Graul / Dr. F. A. Hünich / Dr. Hans Knudsen / Universitätsprofessor 
Dr. Wilhelm Kosch / Oberregisseur Dr. Emst Lert / Dr. Arthur 
Luther / Dr. Kurt Martens / Universitatsprofessor Dr. Albrecht 
Mendelssohn-Bartholdy / Erich Mennbier / Friedrich Michael / 

Studienrat Universitätsprofessor Dr. Emst Mogk / Henriette Neu¬ 
dorf / Dr. Curt Noch / Akademieprofessor Dr. Robert Petsch / 

Dr. Kurt Pinthus / Hans Georg Richter / Dr. Rosa Schapire / Ober¬ 
bibliothekar am Reichsgericht Dr. Hans Schulz / Dr. Friedrich 
Sebrecht / Ilse von Stach / Privatdozent Dr. Wolfgang Stammler / 

Geheimer Hofrat Universitatsprofessor Dr. Georg Steindorff / Privat¬ 
dozent Dr. Wilhelm Wackemagel / Geheimer Hofrat Hochschul¬ 
professor Dr. Oskar Walzel / Hofrat Universitatsprofessor Dr. Gustav 
Weigand / Geh. Hofrat Universitatsprofessor Dr. Emst Windisch / 

Dr. Julius Zeitler / Fedor von Zobeltitz / Martha von Zobeltitz 

Herausgegeben von 

Universitätsprofessor Dr. Georg Witkowski 

1 28 Seiten in Groß-Oktav mit Umschlag von E. R. Weiß 
und 6 Kunstbeilagen nach 
Max Klinger / Max Liebermann 
Hans Meid / Hans A. Möller / Hans Thoma 
Hugo Steiner-Prag 

ist soeben erschienen 

und in allen guten Buchhandlungen erhältlich oder gegen Einsendung von 50 Pfg. 
zu beziehen vom VERLAG E. A. SEEMANN IN LEIPZIG 


Digitized fr. 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 





November igi6 


Anzeigen 


Zeitschrift für Bücherfreunde 



DAS SAMMELN 

edler Graphik ist eine der schönsten Liebhabereien; sie 
stärkt und steigert das Qualitätsgefühl, öffnet den Blick 
für die feinsten Reize und erweitert das innerliche Lehen. 
Die Wiedererweckung der Freude an der Originalradie¬ 
rung ist die gehaltvollste Kunstbewegung unserer Zeit. 

Wer sich eine Sammlung anlegen will 
Oder seine Sammlung ergänzen will 

setze sich mit der Abteilung für Originalgraphik des 
Verlages E. A. SEEMANN in LEIPZIG in Verbindung 
und lasse sich zunächst den 

ILLUSTRIERTEN KATALOG 
MODERNE GRAPHIK 

umsonst kommen. Darin sind neben besonderen Kost¬ 
barkeiten, die entsprechend teuer sind, im wesentlichen 
vorzügliche Radieningen erster Meister zu sehr wohl¬ 
feilem Preise (meist 6 Mark, 10 Mark, 15 Mark) ver¬ 
zeichnet und abgebildet — Sodann ist ein unentbehr¬ 
liches Handbuch, das dauernd leitet und lehrt: 

PROFESSOR H. W. SINGERS 
MODERNE GRAPHIK 

(ebenfalls im Verlage von E. A. Seemann) erschienen. 
Dies glänzend illustrierte Werk kostet gebunden 28 Mk. 
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BEIBLATT DER 

ZEITSCHRIFT FÜR BÜCHERFREUNDE 

NEUE FOLGE 

Herausgegeben von Prof. Dr. GEORG WITKOWSKI 
LEIPZIG-GOHLIS / Ehrensteinstraße 20 


Vm. Jahrgang Dezember 1916 Heft 9 

Neue Bücher und Bilder. 


Alte und neue Lieder mit Bildern und Weisen. 
Insel-Verlag in Leipzig\ Erstes bis viertes Heft 
Je 30 Pfennig. 

Der Krieg hat uns Lieder und Liederbücher im 
Übermaß beschert, alte und neue; aber es fehlte 
an einer Zusammenfassung des wertvollen Gutes, die 
von dem Geiste dieser Jahre den folgenden Ge¬ 
schlechtern Kunde brächte. (Was Julius Bab in 
seiner vortrefflichen Auswahl „Der Krieg im deutschen 
Gedicht" leistet, steht auf einem andern Blatt) Nun 
haben wir den Herold, der noch den spätesten 
Enkeln von den Tönen künden wird, die in den 
Jahren 1914—1916 in den deutschen Herzen wider¬ 
klangen. Damit ist auch gesagt, daß diese Hefte 
den Heutigen die erfreulichste Gabe ihrer Art be¬ 
deuten. In erster Linie sollen sie in die Schützen¬ 
gräben Freude bringen, dem Krieger das Lied, das 
ihn erheitert und erhebt, in seiner echten Gestalt 
darbieten und zugleich sein Auge mit edler Kunst 
sättigen. Und die gleiche Wirkung wird auch jeder, 
der daheim bleiben mußte, empfinden. Denn hier 
ist durch hohes Wollen, tüchtige Arbeit und prak¬ 
tischen Sinn das letzte Mögliche erreicht worden. 
Die Auswahl der Lieder könnte nicht glücklicher 
sein; die Texte und die Weisen sind im Auftrag 
des Verbandes deutscher Vereine für Volkskunde 
von Johannes Bolte, John Meier, Friedrich Panzer, 
Max Roediger und vor allem durch den besten 
Kenner des deutschen Liedes, Max Friedländer, 
musterhaft hergestellt worden. Der Bildschmuck 
wurde für das erste Heft von Ludwig Richter ent¬ 
lehnt, für das zweite bis vierte neu von Otto Ubbe- 
lohde, den Grafen Leopold von Kalckreuth und 
Max Slevogt geschaffen, den Umschlag zeichnete 
Rudolf Weiß. Alles vereinte sich unter der klugen 
Führung des Insel-Verlags, um zu einem Preise, der 
dank der kaiserlichen Beihilfe auf der niedrigsten 
Stufe bleibt, etwas in jeder Hinsicht Vortreffliches 
zu bieten. Sicher werden diese Hefte zu einem 
dauernden Besitz des ganzen deutschen Volkes wer¬ 
den und ihm so seine eigne Seele in der schönsten 
Abspiegelung vor Augen stellen. G. W. 


Beibl. VDI, 29 449 


Flandern und Brabant. Dreißig Städtebilder und 
Landschaften nach Originalradierungen von Roland 
Anheißer, Verlag von Breitkopf Härtel , Leipzig 
und Berlin t 1916. Preis gebunden 8.— M. 

Der Karlsruher Maler-Radierer bietet hier eine 
Folge von Radierungen, die er auf Studienreisen in 
Flandern und Brabant geschaffen und vor kurzem 
auf der Deutschen Buchgewerbe-Ausstellung in Brüssel 
gezeigt hat Die Reihe der Bilder beginnt in West- 
flandern und schließt im Fortschreiten nach Osten 
mit Dinant an der Maas. Jedem Bilde ist ein vom 
Künstler verfaßter Text beigegeben, der zur Ein¬ 
führung und Erklärung dient Mit großer Liebe und 
Sachlichkeit werden die Tuchhallen von Ypern bei 
Regenwetter, die malerischen Kanäle in Brügge, Gent 
und Mecheln, die ragenden Beifriede, Rathäuser und 
Kathedralen, die Marktplätze mit ihrem bunten 
Treiben geschildert Bisweilen freilich hat die Wie¬ 
dergabe der im Original immer reizvollen Radie¬ 
rungen versagt So werden die Autotypiedrucke der 
Tuchhalle von Brügge, der Kathedrale von Tournai, 
der Rathäuser von Löwen und Brüssel der feinen 
Kaltmadelarbeit Anheißers keineswegs gerecht Ge- 
hefmrat Dr. Ludwig Volkmann hat diesem Städte- 
büderbuch ein feinsinniges Geleitwort geschrieben. 

Walter Bombe, 


Library of Congress. Catalogue ot the John 
Boyd Thacher Collection of Incunabula. Compiled 
by Frederick W, Ashley, Washington 19*5. Gr.-8°. 

J. B. Thacher (1847—1909), dessen Porträt dem 
Kataloge beigegeben ist, war geboren in Ballston 
Spa, N. Y. Er erlernte, nach vollendeten Studien 
im Williams College, das Gießerhandwerk zwecks 
Eintritts in die väterliche Gießerei, die er später 
gemeinsam mit seinem Bruder erblich überkam und 
bis zu seinem Tode weiterführte. Er beteiligte sich 
lebhaft an den öffentlichen Angelegenheiten seines 
Heimatsstaates New York, in dessen Senat ihn die 
demokratische Partei wählte, und war infolge seiner 
politischen Tätigkeit eine wohlbekannte Persönlich¬ 
keit Nebenher ging eine nicht minder eifrige Be¬ 
tätigung als wissenschaftlicher Schriftsteller — hervor¬ 
gehoben sei seine „Entdeckung und Benennung von 
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Amerika“ 1896 und sein „Leben des Christoph Co- 
lumbus“ 1903/4 — und als Sammler von Wiegen¬ 
drucken, Autographen und von Literatur über Colum- 
bus und über die französische Revolution. Auf diese 
letztere bezügliche Autographen wurden 1905 in der 
New York Public Library in einer Auswahl aus¬ 
gestellt und diese Ausstellung vom Besitzer mit einer 
kleinen Schrift begleitet. Die von T. gesammelten 
Wiegendrucke übergab am 27. April 1910 seine 
Witwe der Kongreßbibliothek als Depositum. Herr 
Ashley hat sie nach den Druckern in zeitlicher 
Folge, wie es seit Proctor üblich ist, aufs sorg¬ 
fältigste verzeichnet Ein nichtoffizielles Werk abend 
licher Mußestunden nach den Dienstgeschäften des 
Tages nennt er seinen Katalog. Derselbe führt 840 
Nummern auf. No. 1—224 sind die deutschen Drucke, 
zu denen noch 40 aus der Schweiz und 5 aus Öster¬ 
reich hinzukommen, 225—695 sind die italienischen, 
736—792 die französischen, 793—821 die holländisch¬ 
belgischen, 827-834 die spanischen, zu denen noch 
ein portugiesischer kommt, 835—838 die englischen, 
839 ein schwedischer. Die Absicht des Verzeichners 
war eine vierfache: erstens natürlich den Inhalt der 
Sammlung zu erschließen, sodann das Bestreben 
des Sammlers hervortreten zu lassen, das dahin ging 
nicht sowohl möglichst viele Wiegendrucke als viel¬ 
mehr Probestücke möglichst vieler Druck erpressen 
des XV. Jahrhunderts zusammenzubringen, ferner alles 
zu sammeln, was zur Identifizierung der Exemplare 
dienlich sein konnte, und endlich die zahlreichen 
bibliographischen Notizen, die der Sammler in seine 
Drucke hineingescbrieben hatte, weiteren Kreisen 
zugänglich zu machen. Sie sind J. B. T. unter¬ 
zeichnet In letzterer Hinsicht ist A. bisweilen etwas 
weitgegangen. Es ist zum Beispiel zwecklos einer 
Bemerkung T.s zuliebe das Datum des angeblich 
ersten Oxforddrucks (No. 838) aufrechterhalten zu 
wollen, nachdem Duff und Proctor es preisgegeben 
haben. Anmerkungen zweier andern Bibliographen 
werden etwas geheimnisvoll auch nur durch Initialen 
angedeutet: A. W. P[ollard] und R. C. H[awkins]. 
Die Zahl der vertretenen Drucker ist im Verhältnis 
zum Umfang der Sammlung sehr bedeutend. Schon 
1899 schrieb T. gelegentlich des Erwerbs der Bene¬ 
diktinerregel (No. 760) in sein Exemplar von San¬ 
tander, Dictionnaire bibliographique: „Dies Buch 
macht die Zahl von 500 Druckerpressen des XV. Jahr¬ 
hunderts voll. Keine andere Privatsammlung hat 
eine so große Anzahl verschiedener Pressen“. In 
der Tat besteht in diesem Umstand der Hauptwert 
der Sammlung, indessen sind außerdem noch Kost¬ 
barkeiten und Seltenheiten vorhanden, von denen 
E. Voulli&ne in einer mit Recht anerkennenden Be¬ 
sprechung Zentralbl. f. BW. 32. 398 f. eine Anzahl 
anführt Von sieben Drucken vermochte A. Lite¬ 
raturnachweise nicht zu finden, davon fallen zwei 
weg, nämlich No. 101 Winterteil eines Passionais 
Schönsperger 1487, beide Teile nachgewiesen in 
Schreibers Manuel 5. 2. 18 als in der Kgl Bibliothek 
in Kopenhagen befindlich, und No. 762 Contra mo- 
nachos proprietarios = Pellechet 4048, die vermu- 
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tungsweise XVI. Jahrhundert annimmt Bisher un¬ 
bekannt scheint zu sein No. 504 Nicolaus Falcutius 
Antidotarium, Mailand 1479 Juni 25 für Paulus de 
Suardis; No. 507 Cicero, Epistolae familiäres, Mai¬ 
land, Leonhard Pachel 1495 Oktober 31; No. 740 
Franciscus Niger, Ars epistulandi, Paris, Georg Mittel- 
hus 1490 August 14; No. 766 Ortulus rosarum, Paris 
für Claude Jaumar und No. 780 Nicolaus de Lyra, 
Postilla, Lyon 1496 August 26 für Jean de Vengle. 
Von den sieben Drucken, desgleichen von No. 302 und 
303 = zwei Ausgaben von Plutarchs Problemata, die 
zweite von Andreas Beifortis in Ferrara gedruckt, 
werden Beschreibungen und Faksimileproben gegeben, 
letztere auch von einem Exemplar des Durandus 
von 1459 = No. 1 der Sammlung. Titel und Schluß¬ 
schriften finden sich ferner von solchen Drucken, 
die bisher noch ungenügend beschrieben waren, 
während im übrigen sich der Katalog, wie üblich, 
mit Literaturangaben begnügt Warum bei No. 83 = 
Voulli&ne, Buchdruck Cölns 823, eine Beschreibung 
gegeben wird, ist nicht recht einzusehen, sie stimmt 
ganz zu V.s Angabe, nur Bl. x verso Z. 2 steht bei A. 
princepem bei V. principem. Ungewöhnlich ist die 
ständige Anführung von Panzer neben Hain, offen¬ 
bar unter fleißiger Benutzung von Burgers Nummem- 
konkordanz, dem in Deutschland wohl am wenigsten 
gebrauchten Buche des verdienten Leipziger Biblio¬ 
graphen. In der Bestimmung unbezeugter Drucke 
ist A. vorsichtig und zurückhaltend. Vermutlich 
fehlt in der Kongreßbibliothek das unentbehrliche 
Vergleichsmaterial. Für No. 178 = H. *10351 wird 
Erfurt, Drucker des Bolanus, nur vermutet No. 193 
Johannes de Lapide, Resolutorium, Lipsiae 1496, 
wird dem Arnold von Cöln zugewiesen. Da aber 
die bezeugten Drucke Arnolds nicht über 1495 hinaus¬ 
gehen, der älteste datierte Druck von Arnolds Nach¬ 
folger in der Druckerei, Wolfgang Stöckel, aber 1496 
Aprü 9 fallt, so wird Stöckel der Drucker sein. 
Bei No. 194 Johannes de Breitenbach, De succes- 
sionibus ab intestato wird nach Vorgang des British 
Museum H. *15111 = *15112 gesetzt, es hätte auch 
die im Katalog des British Museum ebenfalls schon 
angeführte No. H. 3773 zugefügt werden können. 
Diese Nummer fehlt auch im Verzeichnis der Hain- 
nummem. O. G. 


Arthur Babillotteiff), Neubau. Roman. Verlag von 
Fr. Wilh. Grunow , Leipzigs 1916. Geh. 5 M., Geb. 
6.50 M. 

Der Roman des elsässischen, so jung dahingeschie¬ 
denen Dichters Arthur Babillotte mit dem symbol¬ 
belasteten Titel „Neubau“ erzählt in unterhaltsamer 
Weise die Geschichte einer jener alten elsässischen 
Familien, die niemals ganz Franzosen gewesen sind, 
aber auch ihrer neuen Heimat Deutschland ohne Liebe 
gegenüberstehen. Schon aber baut eine neue Jugend 
weiter, und der alte General Dorset, diese lebendigste 
Gestalt des Romans, der vor dem Denkmal des 
großen Rapp von alten Schlachten träumt und sich 
nach neuem Kampfe, nach neuer „gloire“ sehnt, 
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muß mit Schmerz erleben, daß die neue Jugend 
ihn verläßt und mit fliegenden Fahnen zum Feinde 
übergeht Diese Jugend hat der Dichter mit viel 
Liebe geschildert, die Jungen mit ihrer alemannischen 
Dickköpfigkeit und die „Maidles“ mit ihrer hingeben¬ 
den Liebe und sprühenden Fröhlichkeit Leid zieht 
auch in das festefrohe Haus Gustave Schneiders, mit 
harter Hand nimmt der Tod blühendes Leben hin¬ 
weg, aber schließlich siegt doch eine helle Gegen¬ 
wart mit schönsten Hoffnungen für die Zukunft dieses 
„Neubaues“. - 1 . 


Zur Psychologie der Vorstellungstypen mit be¬ 
sonderer Berücksichtigung der motorischen und musi¬ 
kalischen Anlage. Auf Grund einer Umfrage der 
Psychologischen Gesellschaft zu Berlin bearbeitet 
von Richard Baerwald. (Schriften der Gesellschaft 
für psychologische Forschung Heft 18—20.) Leipzig, 
fohann Ambrosius Barth , 1916. X und 444 SS. 8°, 
14 M. 

Die Bedeutung des umfangreichen, nicht gerade 
wortsparenden Buches liegt vor allem in der metho¬ 
dologischen Förderung, die von ihm ausgehen kann. 
Es verfeinert und vertieft die Forschungsmöglich¬ 
keiten. Es zeigt, wie zum Zwecke psychologischer 
Erkundungen Fragebogen angelegt und verwertet 
wurden, es verschweigt auch nicht, an welcher Stelle 
noch sichrere Wege eingeschlagen werden können. 
Baerwald gesteht zu, es sei ein großer Mißstand 
der Erhebungsmethode und ihres schwerfälligen und 
umfassenden Apparates, daß man stets erst aus den 
Antworten ersieht, wie man hätte fragen müssen, 
daß aber der einmal gemachte Fehler sich zunächst 
gar nicht oder nur unvollkommen wieder gut machen 
läßt Die experimentelle Methode sei elastischer. 
Baerwald aber möchte gerade in der Darlegung der 
Ergebnisse seiner Umfrage zeigen, auf welche Weise 
künftig solche Fehlerquellen auszuschalten wären. 
Ausgangspunkt der Umfrage war die Erscheinung 
der „musikalischen Erinnerungsverklärung“. Einigen 
Menschen geht das gefühlsmäßige Verständnis für 
eine gehörte Stelle erst ein paar Tage nach einem 
Konzert auf; manchmal erscheint ihnen der rein 
innerlich wieder auferstandene Tongedanke so ver¬ 
klärt, daß wirkliche Töne nie den gleichen ästheti¬ 
schen Wert besitzen können. Im neunten Band 
der „Zeitschrift für Ästhetik und allgemeine Kunst¬ 
wissenschaft“ ging Baerwald der Erscheinung nach. 
J. P. Jacobsens „Niels Lyhne“ und Vemon Lees 
„Hortus vitae“ schildern sie anschaulich. Baerwald 
möchte annehmen, daß die Erscheinung vor allem 
bei Motorikern anzutreffen ist (S. 366). Ich habe 
sie mehrfach an mir beobachtet und sie mit der 
starken Neigung zu Erinnerungsverklärung, die mir 
überhaupt eigen ist, in Zusammenhang gebracht. 
Motoriker dürfte ich ja wohl sein. Die Fragebogen, 
die von Baerwald aufgestellt wurden, gehen weit 
hinaus über den Umkreis der musikalischen Er¬ 
innerungsverklärung; sie sind in dem Buche abge¬ 
druckt. Ihre Erwägung dient vor allem der Bestim- 
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mung des Wesens der Motoriker, in zweiter Linie 
der Psychologie der Musikalischen. Ein Abschnitt 
über Gegensätze und Verwandtschaft der visuellen, 
akustischen und motorischen Reproduktionsgebiete 
und über die Vorstellungstypen der verschiedenen 
Geschlechter, Berufe und Völker schließt die Unter¬ 
suchung ab. O. Watzel. 


Hermann Bahr , Himmelfahrt. Roman. S. Fischer 
Verlag , Berlin. 1916. 400 Seiten. Geheftet 4,50 M., 
gebunden 5,50 M. 

Der Roman setzt die Reihe fort, die mit der Rahl, 
mit Drut und „O Mensch“ begonnen hat. Ein junger 
Graf Flayn, der sich in der Welt an allen Künsten 
und Wissenschaften dilettierend ergötzt, zuletzt aber 
an der Liebschaft mit einem schwindelhaften Medium 
ziemlich kläglich mit solchem Weltleben auseinander 
gekommen ist, kehrt in die österreichische Heimat 
zurück und wird dort zur katholischen Frömmigkeit 
geführt; ein alter Domherr, einer von den heimlichen 
Weltregenten, tut in klugen Gesprächen das Seine 
dazu. Das Problem ist so gestellt: „Er (der Graf) 
sucht Erkenntnis nicht um der Erkenntnis willen, 
sondern weil er eine Sicherheit, richtig zu handeln, 
will, nämlich so zu handeln, daß der Absicht die 
Wirkung entspricht, daß der Gute dabei nun auch 
gewiß ist, Gutes zu tun, der Böse Böses . . .“ Und 
dazu sagt dann der Weltgeistliche: „Es gibt Men¬ 
schen, die einen Zweck brauchen, und andere, die 
Bewegung brauchen. Jenen kommt es darauf an, 
daß etwas getan wird, diesen, in Tätigkeit zu sein. 
Jene werden sich unglücklich fühlen, wenn sie keine 
Wirkung sehen . . .“ Und ganz zum Schluß sind 
die letzten Worte des Domherrn: „Kein Menschen¬ 
freund kann die ganze Wahrheit sagen, auch wär's 
vergebens, denn kein Menschenohr vernimmt sie 
recht, aber die Menschenhand kann die Wahrheit 
tun.“ Gewiß wird uns Bahr das in einem der näch¬ 
sten Bände deutlich machen; in der „Himmelfahrt", 
die übrigens ihren Namen von der Bierwirtschaft 
auf dem gräflichen Gute hat, ist der junge Graf zu¬ 
letzt Kriegsfreiwilliger geworden und hat das Beten 
wieder gelernt, aber er hat noch nichts getan. (Über 
den Kriegsgeist stehen auf S. 369 fr. einige sehr gute 
Bemerkungen.) 

Überraschend ist, wie gut der goethisierende StÜ 
zu dem katholisierenden Inhalt steht Man lese etwa 
die erste Beschreibung des Domherrn: „Nun aber 
erst noch, wenn er dann, immer schon lange vorher 
angekündigt, mit Ungeduld erwartet, beklommen be¬ 
grüßt, endlich unter ihnen saß, die Wirkung seines 
unbeschreiblichen Wesens 1 Gewann schon die Schön¬ 
heit seiner Erscheinung alle, so stellte die Güte, die 
Herzlichkeit, die Wärme seines Tons gleich ein Ge¬ 
fühl von Sicherheit her, dem sich niemand entziehen 
konnte. Strenge vereinigte sich mit Anmut, Würde 
mit bequemer Lässigkeit so, daß man in eine Art 
behaglicher Ehrfurcht geriet... Er war immer gut 
gelaunt, von einer gelassenen Heiterkeit, ein guter 
Erzähler, und in der ruhigen Freiheit, die sich von 
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ihm verbreitete, ging unwillkürlich jeder aus sich her¬ 
aus, wurde zuversichtlich, mitteilsam, unbedenklich 
und hütete sich doch, sich gehen zu lassen, denn so 
sehr er alle Menschen anzog, irgend etwas hielt sie 
doch ab, und je näher sie ihm kamen, so kamen 
sie doch nie an ihn heran.“ Wir stehen im Bereich 
der „Natürlichen Tochter“ und der letzten Meister- 
Abschnitte. Selbst die Nachricht von der Ermordung 
des gottgesandten Thronfolgers, an die sich eine recht 
exzentrische, an früheren Bahr erinnernde Episode 
anschließt, bringt keine richtige Aufregung in diese 
weimarischniederösterreichische Gottesruhe. M. B. 


Blätter für deutsche Art und Kunst, i. Richard 
Benz , Die Renaissance, das Verhängnis der deutschen 
Kultur. Jena, Eugen Diederichs 1915, broch. 1 M. 

Man durfte erwarten, daß der tatkräftige und 
unternehmungslustige Verleger der deutschen Volks¬ 
bücher und Legenden (aber auch der Übersetzungen 
wertvoller Renaissanceliteraturi), der Mittelpunkt 
des Serakreises und frohgemute Wecker und Not¬ 
helfer aller deutscher Kulturstrebungen, daß Eugen 
Diederichs in dem großen Chor derer, die — einst¬ 
weilen oft noch ziemlich disharmonisch — nach einer 
völligen Neuorientierung unserer Kultur als not¬ 
wendiger Grundlage für alle künftige Friedensarbeit 
rufen, seine gewichtige Stimme erheben werde. 
Eine Reihe von Heften, für die Richard Benz ver¬ 
antwortlich zeichnet und die er selbst als Autor pro¬ 
grammatisch eröffnet, soll dazu helfen, „ein geistiges 
Deutschland aufzubauen, das des verteidigten und 
als stark erwiesenen leiblichen Deutschlands würdig 
seil“ Hier stock ich schon: denn es darf wohl mit 
Fug gefragt werden, ob wirklich in dieser furcht¬ 
barsten Erprobung auf Leben und Sterben nur das 
leibliche Deutschland die Prüfung bestanden hat; 
ob’s nicht der Geist ist, der sich den Körper baut, 
und ob ein geistig zerklüftetes und zermorschtes 
Deutschland, ein Deutschland, dem der Diagnostiker 
Benz ein vernichtendes Urteil spricht, einen so 
widerstandsfähigen Leib sein eigen hätte nennen 
können. — Wie dem auch sei: dem Verfasser gilt 
jedenfalls der Satz, daß unsere geistige Einheit durch 
Selbstentfremdung innerlich zerstört und daß eine 
Überwindung dieser Spaltung nur durch klare Er¬ 
kenntnis ihrer Ursachen, durch zielbewußtes „ritomar 
al segno“ zu erreichen sei. Als allen Übels der 
Gegenwart teuflische Grundlage, als das jrp&rov 
■^eüöo? in unserer nationalen Entwicklung wird in 
diesem Heftchen die romanische Renaissance er¬ 
kannt und gebrandmarkt, als der tückische Schwamm 
im kraftstrotzenden Baume mittelalterlich-germa¬ 
nischer Einheitskultur, der, sich immer tiefer ein¬ 
fressend, zuletzt Kern und Wurzel gründlich zerstört 
habe. Daher keine einheitliche, d. h. organisch¬ 
entwickelte deutsche Kunst, sondern „zwei tief ge¬ 
trennte, unüberbrückbare Welten“, getrennt durch 
einen unheilbaren Bruch, der geschaffen ward durch 
das Einströmen der romanischen, wesensfremden, 
formalistischen Renaissance. Daher — von der Gegen- 
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wart aus gesehen — jenseits der Kluft die mittel¬ 
alterlich-deutsche Kunst, tief und stark wurzelnd in 
einer von religiösem Empfinden getränkten wahr¬ 
haften Volkskultur, überall phantasiegeboren und 
phantasieweckend, Bild und Symbol für ewige Ge« 
danken und daher — eine ganz eigenartige Auf¬ 
fassung — Ausdruck einer ästhetischen Weltan¬ 
schauung, „der die letzten und höchsten Fragen des 
Daseins nur im Gleichnis, im Bild, im Kunstwerk 
ausdrückbar und faßbar waren.“ Diesseits der Kluft 
aber Herrschaft der reinen, entwurzelten Form und 
eines volksfremden, nicht aus den Quellen religiöser 
Empfindungen gespeisten Schönheitsbegriffs als Grund¬ 
wurzel allen Übels der heutigen Zeit: die Erziehung 
zum reinen Kunstgenießen und wahren Kunstver¬ 
ständnis von der humanistischen Schule systematisch 
verweigert, an der Universität zu toter, mechani¬ 
sierender Kunstphilologie erstarrt, niemals aber ent¬ 
wickelt zu eignem, reproduktivem Nacherleben künst¬ 
lerischer Werte: als weitere unfruchtbare Mittler 
leblose Sammlungen; ein undeutsches, in romanische 
Siilformen gezwängtes Theater, das nur Banausen¬ 
tum und unfruchtbare Kritik erzeugen kann und ein 
ebenso undeutscher, alles gefühlsmäßige, andachts¬ 
volle Nacherleben musikalischer Werte grausam 
tötender, nur dem Virtuosentum wahrhaft dienst¬ 
barer Konzertsaal; als letzte Zuflucht innerlichen, 
persönlich - andächtigen Genießens, ohne Störung 
durch ein banausengesättigtes Milieu, das gute Buch; 
damit aber der Charakter unserer Kultur eindeutig 
zu bestimmen als Buchkultur im guten und vor 
allem natürlich im schlimmen Sinne. Damit aber 
auch der Weg aus dem Dunkel und der Verworren¬ 
heit zu Einheit und Klarheit gewiesen: Loslösung 
von allen fremdbürtigen, aufgepfropften, anorga¬ 
nisch der nationalen Kultur aufgezwungenen Kultur¬ 
elementen, Wiederanknüpfung der durch die Renais¬ 
sancebewegung jäh zerrissenen Fäden einer nationalen, 
volksmäßigen Einheitskultur. 

Der Verfasser hat es dem Kritiker nicht leicht 
gemacht, zu all diesen Thesen Stellung zu nehmen. 
Denn nicht in der Form wohlbegründeter historischer 
oder dogmatischer Beweisführung ist das alles vor¬ 
gebracht, sondern als eine Laienpredigt; schlagend 
und hart Behauptung an Behauptung gereiht, apo¬ 
diktisch und radikal, in pointenreicher, zugespitzter, 
schneidender Form dem Leser in den Kopf ge¬ 
trieben. Wie aber soll der Kritiker vor des Ver¬ 
fassers Augen Gnade finden, der, wie der Unter¬ 
zeichnete, insofern er sich nicht rühmen kann, eine 
der wenigen gnädig zugestandenen Ausnahmeerschei¬ 
nungen darzustellen, beschämt gestehen muß, selbst 
zu der verpönten und gebrandmarkten Sekte derer 
zu gehören, die der zu wahrem künstlerischen Er¬ 
lebnis drängenden Jugend Steine statt Brot und 
toten Wissenskram statt lebendigen Quellstoifs bieten. 
— Und so sei denn in aller Bescheidenheit nur 
daraufhingewiesen: daß die Kenner der großen Ent¬ 
wicklungszeitalter des romano-germanischen Völker¬ 
kreises, die wir als Mittelalter und Renaissance be¬ 
zeichnen, heute wohl über die Unmöglichkeit sich 
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einig sind, ihr reiches und vielgestaltiges Leben in 
das Prokrustesbett einer Formel zu zwängen; daß 
es noch weit gefährlicher ist, diese Formel gar 
zur Grundlage weittragender kulturreformatorischer 
Forderungen werden zu lassen. Von mittelalter¬ 
licher „Einheitskultur" zu reden fallt nicht nur dem 
schwer, dem der esoterische Grundzug aller Scho¬ 
lastik bekannt ist, der die schillernde Buntheit, das 
Neben- und vielfach Gegeneinanderwirken der man¬ 
nigfaltigsten geistigen und künstlerischen Tendenzen 
vor allem im späteren Mittelalter gleichmäßig in 
allen Ländern romanischen wie germanischen Wesens 
beobachten konnte: schon die Tatsache, daß die 
Kultur- und Bildungssprache, die Trägerin aller lite¬ 
rarischen Tradition, nur einem engen, auch geistig 
durch die Herrschaft der Kirche eingezwängten Kreis 
innerhalb der Nation zugänglich war, sollte doch 
davor bewahren, von mittelalterlicher Einheitskultur 
schlechthin zu sprechen. Auf der andern Seite sind 
wir trotz aller Mühen der letzten zwanzig Jahre, die 
es unternahmen, Burckhardts lapidare Feststellungen 
über das Wesen der Renaissance zu überprüfen, 
immer noch ziemlich weit vom letzten Ziel; so viel 
aber scheint doch festzustehen, daß das ungemein 
komplexe Phänomen dieser Bewegung nicht mit so 
verblüffend einfachen und eindeutigen Strichen zu um¬ 
reißen ist, wie der Verfasser es unternimmt; daß 
mit ihrer Charakterisierung als spezifisch romanischer 
und damit formalistischer Kulturerscheinung ihr 
Wesen nicht annähernd erschöpft ist; daß sie — auch 
in den germanischen Ländern — Ausdruck eines 
gewissen Reifezustands einer bis dahin im wesent¬ 
lichen bodenständig entwickelten Kultur, damit aber 
Bedürfnis und Notwendigkeit war; daß Dürers ita¬ 
lienische Reife nicht Abkehr vom rechten Weg, 
sondern für den deutschesten aller Künstler eben¬ 
falls innere Notwendigkeit, Wesenserfüllung und 
-Vollendung bedeutete. Ist die Gotik wirklich die 
Urform deutschen Geistes, so hatte sie sich im 
XV. Jahrhundert in ungeheurer Keimkraft ausgegeben 
und drohte zu erstarren und innerlich leblos zu 
werden ohne das Einströmen vielleicht wesens¬ 
fremder, aber assimilationsfahiger neuer Gedanken. 
Daß diese Assimilation vielfach nicht geriet, daß 
das Fremde oft fremd blieb und nicht regenerierend 
wirkte, wer wollte es leugnen; wer nicht erkennen, 
wie die „völkische Urform“ erst erneuter fast krampf¬ 
hafter Anstrengungen bedurfte, um ihr eignes Recht 
und ihre eigne Triebkraft gegenüber der erdrücken¬ 
den Wucht des Fremdtums durchzusetzen? Nur das 
also sei betont: daß das Problem unendlich schwie¬ 
riger und komplizierter erscheint als die um Benz, 
Worringer und Scheffler glauben wollen; wie denn 
auch Konrad Burdachs tiefe Kennerschaft es in 
seiner ganzen Schwere und Bedeutung dem mit 
raschem Pinsel entworfenen Fresko Benz' entgegen¬ 
gestellt hat. Wäre alles Weh und Ach unsrer Zeit 
wirklich aus diesem einen Punkte zu kurieren, wer 
würde nicht freudig bei dieser einfachen Wunderkur 
mithelfen wollen I Wer auf Grund anders gearteter 
Erkenntnis aber mit gutem Gewissen seine Gefolg- 

457 


schaft versagen muß, den sollte man doch nicht, 
wie es vielfach geschieht, als deutschen Geistes 
nicht mächtig brandmarken: denn eben die un¬ 
geheure Aufnahmefähigkeit, die Kraft, wenn auch 
erst nach Jahrhunderten, das Brauchbare aus frem¬ 
den Werten aufzunehmen und umzuschmelzen im 
eignen Feuer, ist deutschen Wesens tiefster Kern. 

A. Doren . 


Max Brod y Tycho Brahes Weg zu Gott Ein 
Roman. Kurt Wolff Verlage Leipzig 1916. 

Dies Buch ist ein Dokument zur Entwicklung 
des deutschen Romans, zur Entwicklung der ethischen 
Gesinnung der jüngsten Dichter, und zur Entwick¬ 
lung des Schriftstellers und Menschen Max Brod. 

Scheinbar beginnt ein historischer Roman. Aber 
bald merkt man, auf die Schilderung des kultur¬ 
historischen Details ist ganz und gar verzichtet, weder 
Haus noch Kleidung als charakteristische Requisiten 
werden abgemalt, das historische Personal ist auf 
wenige notwendige Gestalten beschränkt Abgezielt 
wird nur auf die Darstellung des Wesens, des 
inneren Lebens der auftretenden Menschen. Diese 
Menschen sind nicht etwa historisch bedingt, sondern 
sie sind Menschheitstypen, Ideen verkörpernd, ent¬ 
wickelnd, offenbarend. 

Nicht also wird der alte historische Milieu- und 
Anekdotenroman erweckt. Aber vielleicht der histo¬ 
rische Ideenroman der Frenzei, Schücking, Roden¬ 
berg? Ohne untersuchende Begründung sei sogleich 
der Unterschied festgelegt; Der alte Ideenroman ent¬ 
hüllt eine geschichtliche Idee, exemplifiziert an histo¬ 
risch bedeutenden Charakteren der Weltgeschichte in¬ 
mitten illustrierender kultureller Umwelt Brods 
Roman hingegen schält ewige, allgemeine Mensch¬ 
heits-Ideen heraus. Historische Gestalten statt er- 
erfundener Personen unserer Zeit wählt er, um aus 
der größeren Entfernung seine Figuren typischer, 
reiner, der verwirrenden Wirklichkeit der Gegenwart 
entkleideter und somit um so eindringlicher er¬ 
scheinen zu lassen. 

Des großen Astronomen Brahe Leidensweg führt 
zur erlösenden Lehre aller Religionen. Aber Brod 
fügt als neues, förderndes und wie ich glaube höheres, 
erhöhendes Motiv hinzu: nicht durch Offenbarung, 
nicht durch Wunder und Überlieferung empfangt 
der Mensch die göttliche Weisheit, sondern auf dem 
Weg der leidenden Erkenntnis. Nicht der reine 
Tor, sondern der kluge, das Elend irdischer Ver¬ 
strickungen erkennende, der urteilende Mensch er¬ 
hebt die überirdische Weisheit in die Klarheit seines 
Bewußtseins. Dem durch alles Leid und alle Lust 
der Welt gejagten Brahe, der, von Anfeindung, An¬ 
erkennung und Familienszenen zerrissen, in gewal¬ 
tigem Lärm und Umtrieb haust, tritt der weltfremde, 
ganz in sich selbst ruhende, dumpf lebende, aber 
klar zum wissenschaftlichen Ziel strebende Kepler 
gegenüber, der unschuldsvoll Unheil stiftend dem 
mächtigen Meister zur unfreiwilligen Geißel wird. 

Und aus dem furchtbaren Zusammenbruch seines 
irdischen Schicksals, aus dem Kampf mit dem blin- 
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den Genius Keplers führt sich Brahe selbst zur er¬ 
lösenden Klarheit; Nicht Gott allein kann uns aus 
dem Leid der Welt befreien. Gott ist allein zu 
schwach, — so schwach wie der einsame Kaiser 
Rudolf in Hradschin zu Prag. Wir müssen ihm 
helfen, uns zu helfen ... Es ist nicht vollbracht 
und nicht zu vollbringen, bis nicht alle wir, durch 
Klugheit bewußt geworden, an der Vollendung der 
Welt helfen. 

Mit dem Fanatismus Dostojewskis wühlt sich 
Brod in das Problem, das eigentlich ein zweifaches 
ist, dessen eines aber das andere bedingt und fördert: 
einmal der Weg zur göttlichen Erkenntnis und 
zweitens der Kontrast des klugen, urteilenden, kämpfen¬ 
den Menschen, der Gott sucht, zum unbewußt richtig 
wandelnden, kampflos selbstsicher handelnden, der 
Gott nicht braucht, — und der gerade deshalb den 
anderen zum rechten Weg zwingt Wer die jüngste 
Literatur und Geistesbewegung kennt, weiß, daß 
Brod hier in der Reihe derer steht, die für die 
Einsetzung der alten Menschheitsideale Liebe, Mensch¬ 
lichkeit, Brüderlichkeit,Verantwortungsgefühl kämpfen, 
um durch Geist, Erkenntnis und Tat zu bessern und 
zu helfen. Und wer die Werke und das Leben des 
Dichters Brod kennt, der fühlt, wieviel aus eigenem 
Erlebnis und Kampf in dies Buch eingegangen ist, 

. . . der erinnert sich, daß dieser Max Brod derselbe 
ist, der vor ein paar Jahren während einer Vorlesung 
aus eigenen Werken in Berlin plötzlich seine Ma¬ 
nuskripte zuschlug und statt seiner Werke die Ge¬ 
dichte eines bislang unbekannten Dichters vorlas, 
der in dumpfer Sicherheit fast spielerisch die Dinge 
zu klarer Form gebracht hat, um die Brod bewußt 
und kämpfend rang. 

Es ist, nochmals seis gesagt, Brod nur um die 
Darstellung des inneren, wirklichen Menschen zu tun. 
Man klage deshalb den Dichter nicht an, daß sein 
Buch grau sei, weil kein buntes Bild der kaiserlichen 
Renaissancezeit in Böhmen sich entfaltet. Man klage 
ihn nicht an, daß seine Gestalten allzu konstruiert, 
zu wenig irdische Menschen von Fleisch und Blut 
seien. Es kam darauf an, große Menschheitstypen 
darzustellen, es kam auf die Durchführung des Pro¬ 
blems, auf die Hinführung zu reinen Lösungen an. 
Man weiß aus früheren Werken Brods, daß es ihm 
ein Leichtes ist, bunte, bewegte Umwelt, mit tausend 
Wirklichkeitsdingen behängte Menschlein zu zeichnen, 
— daß er also hier bewußt Enthaltsamkeit übt Und 
selbst wer diese Enthaltsamkeit mißbilligt, muß zu¬ 
geben, daß die Szene, in der Brahe, zusammen- 
brechend und doch beseligt von der Erkenntnis des 
rechten Weges, nächtlich inmitten der Verwüstung 
seines Schlosses vor Töchtern, Schülern, vor Ge¬ 
lehrten und der betrunkenen, verrotteten Soldateska 
sein Bekenntnis ablegt, große und reine epische 
Kunst ist K. P. 


Hermann Cohen % Die dramatische Idee in Mo¬ 
zarts Opemtexten. Berlin , Bruno Cassirer. 

... oder die ganze spekulative, moderne Ästhetik in 
einer Nuß von 105 Seiten. Damit spreche ich mein 
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Werturteil über die schön gedruckte Rhapsodie Cohens, 
welche den „Don Giovanni“ auch deutsch und die 
„Zauberflöte“ auch italienisch zitiert. Musicienti sat! 
— Wie alle Theoretiker seit Cacdni geht auch Cohen 
von der Formel: Text ; Musik in seiner Libretto¬ 
theorie aus. 1 Nämlich so: Das reine Gefühl ist das 
Urelement des Bewußtseins. Daher bleibt in Denken 
und Sprache an jedem Begriffswort dieses Urelement 
haften. Cohen nennt diese gefuhUgen Uranhängsel 
der Begriffe Gefühlsannexe, in Wortabfeitungen Ge¬ 
fühlssuffixe. Sie werden einerseits zu Willensimpulsen, 
zur Sprache als Lautbewegung, und andrerseits zu 
Elementen des ästhetischen Charakters der Sprache. 
Daraus entwickelt Cohen die doppelte innere Sprach- 
form der Worte, das doppelte Wortgefuhl: logisch, 
begrifflich ist „Held“ ein Kriegsmann, ästhetisch, 
gefühlsmäßig ein „Bezwinger von Mädchenherzen“. 
Im Letzteren ist für Cohen der Boden für die Verbindung 
von Poesie und Musik. Die Gefühlsanhänge bilden 
die Vermittlung. Da die Musik nur Gefühlhaftes 
bedeuten kann, so können auch nur die Gefühls¬ 
anhänge, die Wortgefühle komponiert werden. Aber, 
fragen wir Cohen, was geschieht mit der logischen 
Form? Ja, da stehen wir wieder davor: Begriffe 
können nicht Musik werden, also auch nicht Worte. 
Allein die Spekulation hilft sich. „Die Töne bilden 
ebenso eine Sprache wie die Worte. Nicht einmal 
die Begriffe machen den Unterschied zwischen den 
Worten und den Tönen aus, denn auch die Töne 
sind Begriffe in der Begriffswelt der Harmonie ... 
Der Unterschied zwischen dem Begriffsworte und 
dem Tonbegriff liegt in der Harmonie.“ — Cohen hat 
Recht: „einzig und allein die Ästhetik begründet und 
bestimmt den Unterschied zwischen Wort und Ton“ 
denn jede sachliche Wissenschaft streikt vor der 
obigen Definition. — Aber wie tut es die Ästhetik? 
Indem sie einfach Wort und Ton vereint. Wo? In 
der „Einheit des Bewußtseins“, welche „allen Künsten 
trotz ihrer Verschiedenheit ihre ästhetische Einheit 
geben muß.“ Trefflich fürwahr! Im Bewußtsein 
verbinde ich alles, auch (je länger, je enger) das 
Nilpferd im Zoo mit Kants Metaphysik zu unauf¬ 
löslicher Einheit miteinander. — Ja, aber wie ver¬ 
binden sich Wort und Ton an jenem dunklen Ort? 
— Keine Antwort — Die Ästhetik kann und wird 
auch dieses Problem nie lösen, wenn es für sie die 
Psychologie nicht tut. 

Was ist es nun mit der Idee? „Nicht allein aus 
dem Schoße der dramatischen Poesie, sondern zugleich 
auch aus dem der Musik muß die Gestaltung der 
dramatischen Idee des Operntextes hervorgehen.“ 
Sehr richtig. Wie macht nun das der Schoß der 
Musik? — Keine Antwort Aber wir erfahren, daß 
Mozart als erster in der Oper wie Shakespeare 
im Drama das Erhabene mit dem Humor vereinigt, 
was uns schon vor zehn Jahren der theatergeschicht- 


1 Vergleiche zur Frage meine Rezension über Pfitznen 
„Vom musikalischen Drama“ im August-Septemberheft dieser 
Zeitschrift und ausführlicher „Zur Grundfrage der Opera¬ 
dichtung“ in der Allgemeinen Musikzeitung. 
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lieh ebenso unbefangene Kretzschmar einreden wollte. 
Und daß Mozarts dramatische Idee die Liebe, der 
Eros sei. Ei, wie originell 1 Auf die Musik in einem 
Mozartbuch sachlich oder wenigstens ästhetisch ein¬ 
zugehen, fand Cohen für überflüssig. Oder. . . . ? 

Emst Lert. 


Vlamische Mären. Von Charles De Coster. Aus 
dem Französischen übertragen von Albert Wesselski. 
Im Insel-Verlag zu Leipzig . 263 Seiten. In Leinen 
3 M., in Leder 5 M. 

Dem „Uilenspiegel“ De Costers, der zu dem 
gleichen Preise in der Bibliothek der Romane er¬ 
schien, reiht der Insel-Verlag eine ebenso gute 
Übertragung der „Legendes flamandes“ an. Alle 
Eigenschaften, die dem Hauptwerk des großen Prosa¬ 
dichters bei uns den großen Erfolg verschafften, eignen 
auch den kleineren Geschichten. Sie spiegeln, dem 
französischen Gewand zum Trotz, die germanische 
Volksseele des Vlamenvolks in ihrer Freudigkeit und 
ihrem tiefen Ernst, ihrer bürgerlichen Ehrbarkeit 
und ihrem Phantasiereichtum. Man weiß nicht, wel¬ 
chem der vier Stücke man den höchsten Preis er¬ 
teilen soll: ob den übermütigen „Brüdern vom guten 
Weingesicht“ oder der „Mär von den tugendsamen 
Pilgerinnen von Haeckendower“, der Nachdichtung 
der alten Volksballade „Halewijn“ oder der prächtig 
breiten Legende von dem Teufelsbund des wackern 
Schmiedes Smetse Smee, die nach Geist und Form 
dem „Uilenspiegel“ am nächsten kommt Wesselski 
hat den Ton wieder vortreffüch getroffen und sich 
noch besonderen Dank durch seine Zugaben erwor¬ 
ben: ein ausführliches Nachwort, die Quelle zum 
„Halewijn“, eine Auswahl der schönen, zarten Briefe 
De Costers an Elisa und die rührende Schilderung 
der letzten Augenblicke des Dichters, verfaßt von 
Hector Denis. G. W. 


Wilhelm Dibelius, Charles Dickens. Mit einem 
Titelbild. B. G. Teubner in Leipzig und Berlin . 1916. 
XIV und 525 Seiten. 8 M., geb. 10 M, 

Ein eigenartiges Buch: sehr inhaltsreich und an¬ 
regend, aber eigenwillig und unausgeglichen. Eine 
eigentliche Biographie von Dickens wird nicht ge¬ 
boten, sondern nur das Allemotdürftigste an biogra¬ 
phischen Angaben, und auch diese oft nur in bei¬ 
läufiger Erwähnung. Daß dabei der Geburtsort falsch 
angegeben ist — Dickens war in der Vorstadt Land¬ 
port, nicht Portsea, geboren — ist an sich belang¬ 
los, aber doch ein Zeichen, wie wenig dieses Gebiet 
unserem Verfasser liegt Schade nur, daß dadurch 
manches unbesprochen bleibt, was der Dickens- 
Freund doch eigentlich wissen möchte, wie zum Beispiel 
die Frage, wie Dickens vom Parlamentsreporter zum 
Schriftsteller geworden ist 

Das ganze Gewicht der Arbeit ruht demnach auf 
Dickens’ literarischer und kulturhistorischer Stellung. 
Aber auch hier zeigt sich eine merkwürdige Un¬ 
gleichheit der Behandlung und Einseitigkeit der Be- 
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trachtung. Bei der literargeschichtlichen Einschätzung 
ist der Hauptnachdruck, wie der Verfasser selbst in 
der Einleitung sagt, auf die Aufdeckung der Fäden 
gelegt, welche Dickens mit der Vorzeit verbinden. 
Und in der Tat ist dies in so hervorragender Weise 
gelungen, daß es zu einem einzigen Kapitel zusam¬ 
mengefaßt oder in monographischer Darstellung, oder 
als Schlußkapitel eines Buches über die „Englische 
Romankunst“ sicherlich zu einer Glanzleistung ge¬ 
worden wäre, Über das ganze Buch hin aber zer¬ 
streut erdrückt das, was eigentlich doch nur den Rah¬ 
men abgeben sollte, das ganze Bild. Denn die mit 
staunenswerter Belesenheit zusammengetragene Fülle 
von literarhistorischem Detail überwiegt so völlig 
alles andere, daß nicht nur der naive Leser den 
Eindruck davonträgt, als habe Dickens nicht viel 
mehr getan, als die Motive, Typen und Gedanken 
des XVIII. Jahrhunderts in leicht modernisierter Auf¬ 
machung wiederholt. Zwar wird daneben natürlich 
auch auf das Neue in Dickens’ Kunst aufmerksam 
gemacht; jedoch geschieht dies nicht in genügend 
eindrucksvoller Weise, um gegenüber der starken 
Betonung der traditionellen Elemente aufkommen zu 
können. Und nützt es wirklich der Erkenntnis von 
Dickens’ Schaffen, wenn bei Oliver Twist auf die 
Märchengestalt des „Glückskindes mit dem Todes¬ 
brief“ oder bei Mrs. Nickleby und PecksnifI aut 
Julias Amme und Falstaff hingewiesen wird? Da 
scheint mir doch eine starke Seite der Berliner 
Anglistenschule zu Tode gehetzt zu sein. Ein 
scharf umrissenes, plastisches Bild erhalten wir weder 
von Dickens’ künstlerischer Gesamtpersönlichkeit noch 
von seinen künstlerischen Einzelleistungen; und das 
hätte doch eigentlich das Hauptziel des Buches sein 
sollen. Da überdies überall die Mängel und Schran¬ 
ken von Dickens’ Kunst stark unterstrichen sind, 
drängt sich zum Schluß dem Leser die Frage auf, 
wie es denn hat geschehen können, daß ein so 
mittelmäßiger Künstler solch große Wirkungen aus 
gelöst hat und immer noch auslöst. Unser Autor 
antwortet: Dickens’ Bedeutung für die englische 
Literatur beruht nicht etwa darauf, daß er die Ent¬ 
wicklung der englischen Romankunst weitergeführt 
hat, wie es Thackeray, George Eliot und die Brontes 
getan haben, sondern lediglich darauf, daß er die 
breiten Massen des Volkes und die in gleichem Ge¬ 
schmack befangenen TeÜe der Oberschicht für gute 
Lektüre gewonnen hat. Er vermochte dies, weil er 
die Ideale des neu emporgekommenen Bürgerstan¬ 
des vertrat und mit seiner Mischung von realisti¬ 
scher Naturtreue und idealistischer Phantastik, wie 
sie für alle volkstümliche Kunst charakteristisch ist, 
dem Kunstempfinden jener Kreise entgegenkommt. Die 
Darlegungen über den eigentümlichen Mischcharakter 
von Dickens’ Kunst gehören zu dem Besten in dem 
Buche: nur bedauern wir, daß dieselben über das 
Buch hin zerstreut und nicht zu einem Vollbilde ver¬ 
einigt sind. Sehr fein wird auch gezeigt, wie ro¬ 
mantische Phantastik eigentlich der von beiden Eltern 
ererbte Grundzug seiner Geistesanlage war, aber 
durch die harte Schule seiner Lebensschicksale und 
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das Vorbild der großen Wirklichkeitschilderer des 
XVIII. Jahrhunderts, eines Fieldings, Smolletts und 
der Essayisten, die als seine eigentlichen Lehrmeister 
in der Romankunst zu betrachten sind, eine energi¬ 
sche Wendung zum Realismus bekam. 

Freudig zu begrüßen ist es, daß auch eine kul¬ 
turhistorische Wertung des großen Romanschrift¬ 
stellers versucht wird, die hier nötiger ist als bei 
den meisten englischen Dichtern. Leider macht sich 
aber auch hiebei ein Bedenken geltend: daß nämlich 
Kulturgeschichte einfach mit politischer Geschichte 
gleichgesetzt wird. Aufklärung und Liberalismus sind 
ihm austauschbare Begriffe I Ja es will uns scheinen, 
als ob unser Autor, der in der Literatur-Entwicklung 
eher einer kollektivistischen Geschichtsauffassung zu¬ 
neigt, in der allgemeinen Kulturentwicklung plötzlich 
den individualistischen Standpunkt vertritt. Selbst 
stark politisch interessiert, betrachtet er die ganze 
englische Kulturgeschichte einseitig von politischen 
Gesichtspunkten, wertet jede Kulturerscheinung nach 
ihrer politischen Auswirkung und rückt auch unsern 
Dichter ganz in ein politisches Müieu. Dies ist 
aber gerade für Dickens, der nach des Verfassers 
eigenem Eingeständnis „kein Politiker“ war, eine 
entschieden schiefe Beleuchtung. Und so ist denn 
auch das Resultat, zu dem unser Autor auf diesem 
Wege gelangt, ein wenig zufriedenstellendes. Zu¬ 
nächst ist ihm Dickens mit „Oliver Twist“, „Bleak 
House“, „Little Dorrit" und „Hard Times“ der Vertreter 
des „politischen Romans“. Dabei wird aber über¬ 
sehen, daß in diesen Romanen die Probleme der 
englischen Justiz, der langsamen Verwaltungsmaschine 
und des Streiks lediglich als soziale Probleme ge¬ 
wertet werden, nicht als Gegenstände eines politi¬ 
schen Kampfes, wie das Disraeli getan hat, der des¬ 
halb mit Recht als der Schöpfer und Haupt Ver¬ 
treter des wirklich politischen Romans gilt Wir 
werden also besser tun, nach wie vor jene Dickens- 
schen Romane als Sozialromane zu bezeichnen und 
sie in die Geschichte des Sozialromanes einzureihen, 
wozu bei Dibelius kaum ein Ansatz zu finden ist. 
Das zweite Ergebnis ist, daß die kulturhistorische 
Bedeutung von Dickens darin liegen soll, daß er 
„der Retter des englischen Liberalismus“ gewesen 
sei — dies, obschon er „weder ein Denker noch 
ein Politiker“ (S. 208) war, „keine politische Reform 
von irgendwelcher Bedeutung durchgesetzt hat“ und 
„nicht einmal eine halbwegs originelle Umformung 
der Ideen anderer“ zustande gebracht hat Da 
stimmt etwas nicht Wie der Verfasser die Sache 
sich eigentlich denkt, wird auch aus den näheren 
Ausführungen zur Frage nicht klar. Einmal soll er 
der Reformator des Liberalismus dadurch geworden 
sein, daß er „die Lebensmacht der Freude als einer 
großen schöpferischen Kraft gepredigt“ hat (S. 207); 
ein anderes Mal dadurch, daß er den Liberalismus 
nötigte, soziale Bestrebungen in sein Programm auf¬ 
zunehmen; ein drittes Mal dadurch, daß er zwischen 
der besitzenden Oberschicht und der aufstrebenden 
Arbeiterklasse gegenseitiges Verständnis anbahnte. 
Mir scheinen all diese schillernden Formulierungen 
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einseitig politisch gefaßt, und ich halte nach wie 
vor jene ältere, unpolitische Fassung für zutreffen¬ 
der, die Dickens* kulturhistorische Bedeutung darin 
sieht, daß er zu den Männern gehörte, die das 
soziale Empfinden wie überhaupt das Gefiihlsmo- 
ment im damaligen England gefordert haben, wenn 
auch sein soziales Allheilmittel nicht viel über einen 
vagen, rein gefühlsmäßigen, christlich gefärbten 
Altruismus hinausging. Die rein politische Frage¬ 
stellung hat auch sonst zu bedenklichen Aufstellungen 
geführt. Die sozialen Kämpfe im ersten Viertel des 
XIX. Jahrhunderts gelten unserem Autor lediglich 
als „Macht- und Willenskämpfe neu aufstrebender 
Klassen“. Statt einer DatsteUung von Adam Smiths 
ökonomischen Theorien, die die Grundlage für 
Dickens* soziales Wirken hätten abgeben können, 
erfahren wir nur etwas über Adam Smiths Stellung 
zum Staate. Wie hier wird auch sonst die Ideen¬ 
geschichte, wo sie nicht von einer Einzelpersönlich¬ 
keit „in die Scheidemünze politischer Alltagsforde¬ 
rungen umgesetzt“ ist, stark vernachlässigt Am 
deutlichsten zeigt sich das bei der Behandlung von 
Carlyle, dessen Weltanschauung recht dürftig und 
unter Außerachtlassung von Goethes, Fichtes und 
Schellings Einfluß — nur Burke und Coleridge wer¬ 
den als Quellen seiner Ideen genannt — darge¬ 
stellt ist Auch sonst sind die Ideeneinflüsse nicht 
immer richtig verzeichnet: Kingsley ist zum Beispiel 
nicht von Dickens, sondern von Carlyle zur sozialen 
Frage geführt (vgl. Maria Meyer, Carlyles Einfluß 
auf Kingsley, Leipziger Dissertation, 1914). Ganz 
flüchtig sind die philosophischen Grundlagen der 
damaligen Kultur angedeutet Statt einer Geschichte 
der philosophischen und sozialen Ideen wird uns das 
mannigfach sich durchkreuzende Denken und politi¬ 
sche Wollen einer großen Anzahl von Einzelpersonen 
vorgeführt, wodurch wir weder von den einzelnen 
Ideenkomplexen noch von der großen Linie der 
Ideenentwicklung eine klare Vorstellung erhalten. 
Auch wird durch die politische Brille übersehen, 
daß der Hauptgrund für den Umschwung der sozial¬ 
politischen Lage um 1850 in dem gewaltigen öko¬ 
nomischen Aufschwung des damaligen Englands 
zu suchen ist Und so wären im einzelnen noch 
manche Ausstellungen an den umfangreichen kultur¬ 
historischen Kapiteln des Buches zu machen, auch 
wenn wir sie lediglich als eine Darstellung des po¬ 
litischen Wollens jener Zeit hinnehmen. 

Zum Teil liegt dies allerdings an einer stilisti¬ 
schen Eigentümlichkeit unseres Buches. Unser Autor, 
dessen hervorragende stilistische Befähigung auf jeder 
Seite des Buches zu erkennen ist, schreibt nämlich 
einen stark emphatischen, rhetorischen Stil, der mehr 
auf effektvolle, pointierte Einzelformulierungen als 
auf haarscharfe Herausarbeitung des Gedankenzu¬ 
sammenhanges oder prägnante Verwendung der Wort¬ 
begriffe ausgeht. Oft ist er mit recht losen, die 
Worte und Begriffe wenig scharf scheidenden For¬ 
mulierungen zufrieden: so wenn es zum Beispiel 
heißt, Dickens* Schilderung des „Finanzmannes“ gehe 
auf den Byronschen Heldentypus zurück, sein „Kapi- 
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talist“ auf den alten Typus des Geizhalses, ohne 
daß klar würde, wie sich die Begriffe „Finanzmann“ 
und ,,Kapitalist“ hier schieden. Emphatische Über¬ 
treibungen, wie „Dickens der Retter des englischen 
Liberalismus“, begegnen nicht allzu selten. Und 
selbst direkte Widersprüche oder Inkongruenzen sind 
nicht vermieden. So oft betont ist, daß Dickens 
„kein Politiker“ gewesen sei, heißt es auf S. 218 
plötzlich: „Aber dieser Dichter war gleichzeitig ein 
Politiker, ein aufgeregter, leidenschaftlicher Radi¬ 
kaler.“ Erst nachträglich folgt die richtige Formu¬ 
lierung, daß Dickens zwar „politische Sympathien, 
aber keine politischen Überzeugungen“ hatte. Bei 
der Besprechung der drei großen Romane „Bleak 
House“, „Little Dorrit“ und „Hard Times“ heißt es 
anfangs, daß ihr „Grundplan ein politischer“ sei 
(S. 309), sogar daß hier zum ersten Male im eng¬ 
lischen Romane „nun wirklich ein einzelnes politi¬ 
sches Problem ganz in den Mittelpunkt “ gestellt sei 
(S. 310); vier Seiten weiter aber ist „in all diesen 
politischen Romanen das eigentlich Politische doch 
nur Nebenwirkung, im besten Falle Hintergrund 
Ja warum werden diese Sozialromane dann über¬ 
haupt noch „politische Romane“ genannt? Oder 
S. 310 wird als Thema von „Bleak House“ ange¬ 
geben „die Geschichte eines Streiks“, S. 317 „das 
Tagesproblem einer Ehescheidung" und Seite 318 
„die Darstellung der modernen Industriestadt“. Dies 
nur ein paar Beispiele für die lose Ausdrucks weise, 
die leider so häutig begegnet, daß sie das Erfassen 
der Meinung des Autors ernstlich stört und er¬ 
schwert. 

Wenn sonach das Buch als Ganzes nicht völlig 
zu befriedigen vermag, so wird es doch durch zahl¬ 
reiche glänzende Einzelleistungen hohen dauernden 
Wert behalten. Überall erfreut es durch intimste 
Kenntnis der neueren englischen Literatur. Viele 
treffliche Einzelbeobachtungen finden sich über den 
englischen Nationalcharakter. Mancherlei Feines 
wird gesagt über das künstlerische Schaffen und die 
Künstlerpsyche. Und geradezu Glanzleistungen sind 
die Abschnitte über den Einfluß des Volksdramas 
auf Dickens, die Eigentümlichkeiten aller Volks¬ 
kunst, die Lebensanschauungen von Dickens und 
das Verhältnis von Goldsmiths „Landprediger“ zu 
Dickens’ „David Copperfield“. Eine sorgsame 
Dickens-Bibliographie beschließt den Band, in der 
ich nur Unbedeutendes nachzutragen wüßte, wie 
R. C. Lehman, „Ch. Dickens as an Editor“ (1912) 
und Ch. E. Pascoe, „Dickens in Yorkshire“ (1912), 
oder allerhand Veraltetes, das in Andersons Biblio¬ 
graphie bei Marzials (1887) zu finden ist 

Jetzt, wo das offizielle England mit blind-wütigem 
Hasse über uns urteilt, erinnern wir uns doppelt 
gern der Worte, die einst Dickens am 13. Sept 1841 
schrieb: „Ich verehre und bewundere das deutsche 
Volk mehr als ich ausdrücken kann. Ich weiß, daß 
es mit seinen großen geistigen Fähigkeiten und der 
Höhe seiner Kultur das auserwählte Volk der Erde 
ist.“ Max Förster . 
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Marie von Ebner-Esckenbach , Meine Erinner¬ 
ungen an Grillparzer. Aus einem zeitlosen Tage¬ 
buch. Berlin , Gebrüder Paetef 1916. 190 S. 8°. 

In einem schlichten Verse bittet die Dichterin, 
freudig ins Reich des Todes gleiten zu dürfen, bevor 
die letzte Frucht ihres Lebensbaumes gebrochen ist 
Diese letzte Frucht ist dieses Buch, die Erfüllung 
des Wunsches. Gedanken und Glossen, Verse an 
liebe Freunde, Anmerkungen bei der Lektüre eines 
Philosophen, Anekdoten des eigenen Lebens, Reise¬ 
skizzen mit der außerordentlichen Schilderung des 
römischen Friedhofs an der Cestiuspyramide. Die 
Aphorismen, formell den früheren ähnlich, sind im 
Ausdrucke vielleicht spitzer geworden. Noch immer 
liebt die Ebner das fabulierende Epigramm: der 
Wurm zum Beispiel, der seinem unabsichtlichen 
Töter sterbend als begehrte Sühne den Trost er¬ 
teilt: meine Nachkommen werden dich fressen. 

Wer so weise über Boccaccio, Schiller und Cer¬ 
vantes schreibt, vermochte sich wohl mit Grillparzer 
zu unterhalten. Sie wollte ihn nicht oft stören und 
er sah sie doch so gerne bei sich. Er hat ihr ge¬ 
legentlich mehr erzählt als er es andern gegenüber 
getan, von seinen Werken gesprochen, und man 
sieht überall aus der wunderbar bescheidenen Art, 
mit der die Dichterin — sich selbst ganz außer 
Spiel lassend — die Erinnerungen vorträgt, wie froh 
sie in der Wohnung des Dichters begrüßt wurde, 
welche Freude sie dort bereitete. Sie hörte an¬ 
dächtig zu, wie er die unliebsame Bühnengeschichte 
der Ahnfrau, des Ottokar vortrug, den Charakter 
des Galomir erklärte, sie nahm teil an allem, was 
den großen Grübler in der Spiegelgasse wohl oder 
übel berührte, nicht nur ihn, sondern auch „die 
Damen, bei denen er wohnte“. In diesem Kapitel 
setzt auch eine ganz leise Analyse der Frau ein, 
die ihr Mitleid nicht ganz verbergen kann. Die Er¬ 
innerungen sind nicht überall datiert, geben sich 
am allerwenigsten als registrierte Gespräche. Zu 
ihr, der Verständnisvollen, hat der Meister das be¬ 
rühmte auf Jean Paul zurückgehende Wort gesagt: 
„No ja, Literaturgeschichte, ein gemaltes Mittagsessen“. 
Wer die Erinnerungen der Ebner aufmerksam anhört, 
kann dieses Urteil unmöglich mißverstehen. 

Erich Mennbier, 


Führende Worte. Lebensweisheit und Weltan¬ 
schauung deutscher Dichter und Denker, heraus¬ 
gegeben von Hans Eckart Dritte Auflage. Berlin , 
Haude &* Spener t 1916 (VIII, 401 S. 8°. Papp¬ 
band 4 M. Leinenband 5 M.). — Die Gedankenwelt 
des Orients. Lebensweisheit und Weltanschauung 
der Dichter und Denker des nahen und fernen 
Ostens. Herausgegeben von Prof. Dr. Wilhelm Schulte . 
Berlin^ Haude Ör* Spener , 1916 (VIII, 279 S. 8°. 
Pappband 4 M., Ganzleinenband 5 M.). 

Goethe läßt Serlo im „Wilhelm Meister“ ver¬ 
langen: „Man sollte alle Tage wenigstens ein kleines 
Lied hören, ein gutes Gedicht lesen, ein treff¬ 
liches Gemälde sehen und einige vernünftige Worte 
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sprechen“. Wer wollte nicht, abgekehrt vom Alltag, 
sich eine Viertelstunde gönnen, in der er in höheren, 
geistigen und künstlerischen Regionen weilend, ein 
erfrischendes Seelenbad nehmen dürfte ? Aber ist 
die Gelegenheit oder der Gegenstand zu einer solchen 
Erhebung in der ihr geschenkten Viertelstunde wohl 
immer vorhanden? Nicht einmal zu den vernünftigen 
Worten, zu der sie anregenden und fortführenden 
Unterhaltung wird sie sich stets bieten. Und ein 
Buch mit ständigen Unterbrechungen weiter zu lesen, 
kann kaum für jedermann die bescheidene Erfüllung 
eines bescheidenen Wunsche bedeuten. Einige frische 
Gedanken, die weiterwirken, als Morgengruß in die 
Tagesarbeit mitzunehmen, ist leicht auch dem viel 
und vielfach Beschäftigten möglich, wenn er eine 
Auswahl „schöner Stellen“ zur Hand hat, deren Be¬ 
arbeitung nicht gerade die übliche einer Anthologie 
für die reifere Jugend oder eines Abreißkalenders 
mit banalen Zitaten ist. Denn der gereiftere Mensch 
möchte auch gelegentlich bei einer schönen Stelle ver¬ 
weilen, sich ihre Umgebung in dem Werke, dem sie 
entnommen wurde, ansehen, möchte sie in einem an¬ 
deren Zusammenhang erblicken als unter den Über¬ 
schriften eines Bearbeiters, der ihr von vornherein 
eben bestimmten Platz unter Tugendregeln oder Weis¬ 
heitssprüchen anwies. Die jetzt m dritter Auflage er- 
schebenden „Führenden Worte“, die auf vierhundert 
Seiten, nach Verfassernamen zeitlich geordnet, Aus¬ 
schnitte aus den Schriften von 64 deutschen Denkern 
und Dichtern geben, werden dazu brauchbar und 
willkommen seb. Als eben Vermittler eigener oder 
geselliger Unterhaltung kann man sich den stattlichen 
Band gern auch da denken, wo b Langerweile 
müßige Viertelstunden hbgebracht werden, wie b 
den Wartezimmern. Auch im Salon oder b der 
guten Stube könnte er noch eben nützlichen Zweck 
erfüllen, wenn ebe b ihm aufgeschlagene Seite zum 
Ausgangspunkt ebes Gedankenaustausches zwischen 
sich noch fremd gegenübersitzenden Leuten würde, 
die sich so über einem Buch rasch ebander zu 
nähern verständen. Ebe schöne Bestimmung der¬ 
artiger Werke, die leider mehr und mehr mit den 
pädagogischen Tendenzen der Anthologien b Ver¬ 
gessenheit geraten ist. — 

Der deutsche Geist vermag für seine Welt kebe 
fremdsprachigen Grenzen anzuerkennen, er will nicht, 
trotz aller trüben Erfahrungen, die er deshalb schon 
machen mußte und auch b Zukunft machen wird, 
auf sebe glückliche Fähigkeit des Emfühlens in ebe 
andere Gedankenwelt verzichten, ln die des Orients 
soll ebe Auslese geleiten, die Professor Dr. Schulte 
mit Geschick und Verständnis besorgt hat Sebe 
Arbeit hat selbständigen Wert Er hat nicht allem 
aus eber großen Zahl von Schriftwerken der Kultur¬ 
völker des Morgenlandes das sie, ihre Urheber und 
ihre Völker besonders Kennzeichnende so zusammen¬ 
stellen müssen, daß es sich b den ebheitlichen 
Rahmen sebes Buches fügte und der abendländischen 
Auffassung verständlich wurde. Er hat auch, b dem 
Bestreben, die Erfassung des Sinnes eber ganz ge¬ 
nauen Wiedergabe der Worte vorzuziehen, weil allein 
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damit die Absicht ebes Buches, eb Leitfaden zur 
Lebensweisheit und Weltanschauung der Dichter und 
Denker des nahen und fernen Osten zu werden, sich 
b deutscher Sprache verwirklichen ließ, manche 
Übersetzung bearbeiten, vieles selbst verdeutschen 
müssen, das hier zum ersten Male b unserer Sprache 
erschebt Die ebgehende Berücksichtigung der 
Sprichwörter als des Kleingeldes orientalischer Phi¬ 
losophie und Poesie darf noch besonders gerühmt 
werden, desgleichen die bio-bibliographischen Nach¬ 
weise und die guten Inhaltsverzeichnisse. Aus dem 
preiswerten Werke, dessen Ebband eb goldgeprägtes 
Mittelstück im islamischen Stil schmückt und das 
auch als ein klebes Handbuch der orientalischen 
Literaturen nützlich seb wird, mögen zu seber 
Empfehlung hier ebige den Büchern gewidmete 
morgenländische Weisheitsworte mitgeteilt werden. 

Um so mehr wird eb Schriftgelehrter sich ver¬ 
vollkommnen, je mehr er die Bücher befragt. 
(Hieratischer Papyrus von Bulak.) 

Wer Bücher hat, ist glücklich, wer kebe nötig 
hat, glücklicher. (Chinesisches Sprichwort) 

Aus ebem Buche lernen ist keb Lernen, und 
Gold b ebes andern Hand ist keb Geld b der Zeit 
der Not (Indisch.) 

Bester Sitz ist der Sattel auf schnell hbrennen- 
dem Pferde, 

Und zu Zeiten ist bester Genosse das Buch. 
(Arabisch. Divan des Mutanabbi.) 

Des Weisen größter Reichtum ist seb Buch. 
(Türkisch. Vorrede zu den Denkwürdigkeiten des 
Balifi.) G. A. E. B. 


Sven Elvestadt % Der Mann, der die Stadt 
plünderte. Roman. Deutsch von Hermann Kiy. 
München , Georg Müller 1916. 251 S. 

Daß mit diesem norwegischen Import ebe litera¬ 
rische Bereicherung verbunden wäre, wird auch der 
nicht behaupten können, der nach wie vor bter- 
nationale Kulturwerte gelten läßt Diese Detekdv- 
und Abenteurergeschichte läßt zwar an Kühnheit der 
Erfindungen nichts, aber auch gar nichts zu wünschen 
übrig; zugleich aber wird kaum eb Ansatz künst¬ 
lerischer Ausformung spürbar, der die Krimbal- 
erzählung auf ein ernsthaftes Niveau zu erheben 
vermöchte oder ihr eben persönlichen Stempel auf¬ 
prägte. Ebe reb sachliche, sprachlich phantasielose 
Darstellung erzählt, und sensationslüsterne Spannung 
wird mit zweitellosem Geschicke immer neu ange¬ 
trieben , so daß der Leser sich nach Lust an un¬ 
heimlichen Diebstählen, dreistem Doppelgängertum 
und krimbellen Rätseb berauschen kann, eb unter¬ 
haltender Ersatz für fehlende Sensationsprozesse. 
Versöhnlich erschebt hieran allem ebe Dosis Diebes- 
humoristik. Im übrigen aber ist das Gebiet der 
Gaunerromantik seit den Tagen des Sherlok Holmes 
b zahllosen Büchern und Scharteken und b fast 
noch zahlreicheren Films hinreichend abgegrast wor¬ 
den, so daß man zu dieser Neuerschebung des 
Müllerschen Verlages b der papierarmen Zeit nur 
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den Kopf schütteln kann, zumal da auch noch der 
Aufwand eines Übersetzers für die Belanglosigkeit 
benötigt wurde. Friedrich Sebrecht. 


Emil Ermatinger » Gottfried Kellers Leben, Briefe 
und Tagebücher. Auf Grund der Biographie Jakob 
Baechtolds herausgegeben. Zweiter Band: Gottfried 
Kellers Briefe und Tagebücher 1830—61. Mit einem 
Bildnis und fünf Federzeichnungen Kellers im Text 
Stuttgart und Berlin, J. G. Cottasche Buchhandlung 
Nachfolger . 1915/16. VIII, 527 Seiten. Geheftet 17 M., 
in Leinenband 19,50 M. 

Die gleiche Vereinigung von Wissenschaftlichkeit 
und künstlerischem Empfinden wie der früher be¬ 
sprochene erste Band, der die Biographie Keilers ent¬ 
hielt, bezeugt sich auch durch die Art, in der die erste 
Hälfte der Briefe und Tagebücher von Ermatinger 
im zweiten Bande dargeboten wird. Er hat der Ver¬ 
suchung widerstanden, jene Vollständigkeit anzustre¬ 
ben, die meist nur die Scheu vor selbständigem 
Wählen und Vertreten zum Schaden des höheren Nutzens 
und Genusses von Briefsammlungen bezeugt Er bietet 
in diesem Bande 56 neue Briefe, und er ergänzt, 
wo Baechtold aus Gründen der Schonung Lücken 
ließ; aber er hat wohl zweihundert Schreiben noch 
zurückbehalten, um die Freunde des Dichters nicht 
mit dem belanglosen Wüste des Alltags zu über¬ 
schütten. Dieses gute Verfahren trägt dazu bei, 
daß man den Band, der von so viel Künsdemot 
und so starkem Menschentum berichtet, mit unge¬ 
störter Empfindung dankbar begrüßt. G. W. 


Max Fischer , Heinrich Heine der deutsche Jude. 
Stuttgart und Berlin, f. G, Cottasche Buchhandlung 
Nachfolger . 1916. 64 Seiten. 

Ob Heine sich wohl an den Anstrengungen anti¬ 
semitischer Literaten erlustiert hätte, denen seine immer 
noch gar zu große Beliebtheit beim deutschen Leser¬ 
volk Sorge macht und die ihn nun wegdisputieren 
oder zu einem tot in der Spiritusflasche aufbewahrten 
„Fall“ machen möchten? Herr Fischer hat jeden¬ 
falls nur auf ein mattes Lächeln Anspruch. Er kommt 
mit seinen Betrachtungen über Heines Gedichte, aus 
denen er wirklich und wahrhaftig die „Lorelei“, das 
„Fischermädchen“ und „Du bist wie eine Blume“ her¬ 
vorzuheben nicht unterläßt — er überträgt auch die 
„Wallfahrt nach Kevlar“ auf einer ganzen Seite in 
Fischersche Prosa — ein wenig spät am Tag. Aber 
schlimmer ist, daß in den Bemerkungen, die zum 
eigentlichen Gegenstand der Schrift gemacht wer¬ 
den, die undurchdachte Phrase wieder und wieder 
statt bescheiden sorgfältiger Beobachtung sich breit 
macht. „Dem Wurzelstarken und Bodenständigen 
löst sich leicht organisches Werk ab. Aus der Not 
zwiespältiger Stellung werden nur halbgültige Werke 
gezeugt Darin liegt die Fährnis, die Begrenzung 
des Juden“ (S. 63). Keineswegs gerade des Juden, 
und keineswegs jedes Juden; diese „Fährnis“ leidet 
jeder, der etwas anderes sein will als er ist, der 
seine Herkunft verleugnet. Ich meine, gerade 
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Heine ist bei allen Launen und Widersprüchen seines 
Wesens doch recht offen gewesen: wie tief die Wur¬ 
zeln seiner Art in seine Vorfahren hinabgehen, wissen 
wir nicht, aber schwach waren sie sicher nicht — 
sonst wäre er vielleicht ein erfolgreicherer Bewerber 
um das Fischersche Lob geworden, das den „edel¬ 
sten Juden der deutschen Geschichte“, nämüch Julius 
Stahl, preist (S. 16 f., die bezeichnendste Stelle der 
Schrift). Die Verdienste dieses Mannes um die kon¬ 
servative Partei sind jedenfalls größer als seine Wur¬ 
zelstärke und Bodenständigkeit. M. B. 


Friedrich Freksa , Gottes Wiederkehr. Roman 
Erster Teil: Brand. Egon Fleischel &• Co,, Berlin, 
1916. 4 M. 

Es kann nicht wundemehmen, daß ein alle Welt 
so erschütterndes Ereignis wie der Krieg in der 
Literatur tausendfach Widerhall findet Aber es ist 
auch natürlich, daß sich in der Fülle der Gedichte, 
Novellen und Romane, die ihre Entstehung nicht 
dem langsamen grüblerischen Reifen einer Idee, 
sondern dem plötzlichen Auffiammen eines äußeren 
Geschehnisses verdanken, viel billigste Tagesware 
findet: Mars wird zum deus ex machina komman¬ 
diert, und die sich sonst beim Tennisspiel oder auf 
der Rodelbahn verlieben mußten, die entdecken nun 
im Feldlazarett ihre Herzen, während natürlich 
draußen die Kameraden „Die Vöglein im Walde“ 
singen und ein Flieger nicht umhin kann, stolz wie 
ein Adler über dem seligen Paare seine Kreise zu 
ziehen .. . 

Auf ein anderes Konto sind die Bücher — um 
nur beim Roman zu bleiben — zu setzen, die den 
Krieg als solchen, sein furchtbares Gesicht, seine 
niederreißende oder säubernde Hand darstellen 
wollen, oder die ihn in Kontrast zum „faulen“ Frie¬ 
den setzen und — mit einem starken ethischen Ein¬ 
schlag — die Wandlung des Einzelmenschen oder 
aber des Volkes und der Welt durch den Krieg zu 
versinnlichen wünschen. Allen, die sich dies hohe 
Ziel gesteckt, wird man entgegenhalten, daß zu solch 
allgemeiner Darstellung die Zeit noch nicht gekom¬ 
men ist, daß es noch unmöglich ist, einen Stand¬ 
punkt zu gewinnen, von dem aus sich die Wirkung 
nur annähernd abschätzen läßt, einfach aus dem 
Grunde, weÜ der noch tobende Sturm das Bild tag¬ 
täglich verändert. Die Ehrlichen unter uns gestehen 
sich ein, daß all die Wünsche und Hoffnungen, die 
in den ersten Kriegsmonaten auf dem fruchtbaren 
Boden der großen Siege wie Pilze aufschossen, längst 
einer ruhigeren, objektiveren Betrachtung, ja in kul¬ 
tureller Hinsicht völliger Resignation gewichen sind. 
Wir stehen also noch mitten drinnen im Prozeß der 
„Wandlung durch den Krieg“, und die Frage ent¬ 
steht, ob es wirklich ersprießlich ist, Teile dieses 
Prozesses schon jetzt zum Kunstwerk zu formen, ob 
nicht vieles dadurch in ein ganz falsches Licht 
gerät Wird das Drama, dessen Anfang man nieder¬ 
schreibt, ohne sein Ende zu kennen, nicht vielleicht 
einen Bruch erhalten? 
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Zu den zahlreichen Büchern, die zu solchen Ge¬ 
danken anregen, hat sich ein neues gesellt und wahr¬ 
lich kein schlechtes. 

Im Vorwort zu „Gottes Wiederkehr“ gibt uns 
Freska das Programm eines gewaltigen Romanwerkes 
„Die Welle“, das er vor dem Kriege plante und 
das nicht mehr und nicht weniger bergen sollte als 
eine Geschichte des deutschen Volkstums vom Jahre 
1870 bis zur Gegenwart. Der Krieg, vom Dichter 
prophetisch längst vorausgesagt, erschien ihm als 
Erfüllung, „die Hoffnung des erdichteten Schluß¬ 
bandes ward strahlende Wirklichkeit“, und nicht 
„Gottes Untergang“ konnte jetzt geboren werden, 
sondern das Ende der Reihe, „Gottes Wiederkehr“. 

Der erste Teil dieses Schlußwerkes liegt nun 
vor. Letzte Friedenstage mit ihren dunklen Ge¬ 
witterwolken am serbischen Horizont und den De¬ 
batten: Krieg oder Frieden in allen Volkskreisen er¬ 
öffnen sehr wirkungsvoll das Buch. Dann stürmt 
es weiter: Kriegsausbruch, Aufbruch der Millionen, 
Schlacht, Sieg, bis hin zu Antwerpens Fall und den 
ersten Schützengrabenkämpfen; das sind die Ereig¬ 
nisse, die auf das Leben von fünf alten Schulfreun¬ 
den jäh einhämmem und ihre Anschauungen und 
Hoffnungen, Ziele und Wünsche in neue Formen 
schmieden. 

Der Mangel aller Kriegsromane, daß nämlich 
das, was wir als ein Einziges fühlend umfassen, in 
der Romandarstellung zu Einzelbildern zerlegt werden 
muß und so unwillkürlich das Große verkleinert er¬ 
scheint, wird durch die vortreffliche Komposition 
Freksas auf ein Mindestmaß beschränkt Szenen 
von größter Eindringlichkeit führen uns zurück zu 
den heißen Augusttagen, der Geist jener Stunden 
lebt wieder auf, nicht durch ein übertreibendes 
Pathos gefälscht sondern in seiner ganzen Zwie¬ 
spältigkeit: der Internationalismus, der Schiffbruch 
leidet, tritt mit der gleichen Schärfe in Erscheinung 
wie der Patriotismus, der sich jauchzend überschlägt 
Die Kampfszenen, an denen so viele Kriegsbücher 
scheitern, sind von dem Mitkämpfer Freksa knapp 
und klar gestaltet Das Ganze aber ist durchflutet 
von dem heißen Gefühlsstrom eines Gläubigen, der 
in der Geschlossenheit der Deutschen den alten 
Volksgott neu aufleben sieht und diesem Gott sein 
Loblied singt das in das Gebet ausklingt es möge 
dem siegreichen Volke ein — Bismarck erstehen. 

Hier trifft Freksa auf unsern Widerspruch. Was 
er da zur Idee eines Kunstwerkes erhebt, erscheint 
uns bereits heute als die Fanfare des alldeutschen 
Leitartikels, der nicht sagt was er sieht sondern 
sagt was er eigenwillig zu sehen wünscht. Wäre 
der Krieg in jenen Herbsttagen 1914, in denen der 
Roman schließt zu Ende gegangen, so hätte dies 
Buch ein Anrecht darauf, vor allen anderen Kriegs¬ 
romanen dank seiner inneren Wahrheit ein Kunst¬ 
werk zu heißen. Nun aber fragt man rieh am 
Schluß des Buches: was will das werden? „Gottes 
Wiederkehr“? Man rieht keine Möglichkeit auf 
der Basis dieses ersten Bandes weiterzubauen, da 
bereits heute in Frage gestellt ist, was hier als 
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Voraussetzung gilt. Und man erkennt von neuem, 
daß die Zeit noch nicht gekommen ist diesen Krieg 
künstlerisch zu verarbeiten. 

Das Vorwort, im April 1916 vor Verdun ge¬ 
schrieben, sagt vom zweiten Band, er werde „auf 
Grund dieses ersten die Forderung an ein neues 
Deutschtum entwickeln“. Wird der tatsächliche 
Fortgang der Ereignisse diese Forderung zulassen? 

So kann das letzte Urteil über Freksas Buch 
noch nicht gesprochen und nur auf die Gestaltung der 
Einzelszenen dieses groß gedachten Werkes hin¬ 
gewiesen werden, die es vor hundert anderen wert 
machen, daß man es liest F. M. 


Karl Gjellerupt Reif für das Leben. Roman in 
fünf Büchern. Verlegt bei Eugen Diederichs in 
Jena. 1916. 

Der Däne Gjellerup, in dem das Germanentum 
eine seiner schönsten Blüten hervorgebracht hat, 
gibt „vorschlagsweise“ eine Weltanschauung. Man 
weiß, daß er sich mit der Philosophie der Inder 
aufs eingehendste und mehr als dilettantisch befaßt 
hat; daß er über Christentum und Materialismus 
nachgedacht hat, versteht sich von selbst Aber in 
diesem Roman, der die höchsten und letzten Dinge 
behandelt kommen diese Worte nur selten vor. 
Was der Verfasser zu sagen hat, trägt er nicht 
professoral oder prophetisch vor, alles ist aufgelöst 
in Gespräch und Handlung. Der Held, ein junger 
Arzt, sucht nach aufwühlenden Erlebnissen in der 
Hauptstadt ein neues Leben auf dem Lande und 
kommt in Beziehung zu wenigen Personen, die aber 
reich an innerem Leben sind. Das Land ist das 
südliche Seeland, Menschen und Landschaft gehen 
auf das vollkommenste zusammen. Das geistige 
Heim findet der Arzt im Hause des Oberförsters 
und seiner Nichte, und die Gespräche dort gehören 
zum Tiefsten und Stimmungsreichsten. Keine Spur 
von Furcht, Gedanken zu Ende zu denken, und eine 
Treffsicherheit und Anmut des Ausdrucks, die alle 
Erdenschwere aufhebt. An der Gestalt des Kam¬ 
merjunkers und Oberförsters würde Fontane seine 
helle Freude haben. H. M. 


Kant-Laienbrevier. Von Dr. Felix Groß, 3. Auf¬ 
lage. 220 S. F. Bruckmann, München 1916. Preis 
geh. 2.80 M., geb. 3 M., in Leder 5 M. 

Dieses handliche Laienbrevier, sympathisch aus¬ 
gestattet und klar gedruckt, stellt eine Auslese von 
Kantäußerungen dar, die unter verschiedene Gesichts¬ 
punkte geordnet und lose aneinandergereiht wurden. 
Es wurde eine gediegene und brauchbare Exzerpten- 
Sammlung für den Hausgebrauch erreicht, nicht 
weniger und nicht mehr. Der Zusammenschluß 
mannigfach zerstreuter Aussprüche, soweit sie Lebens- 
anschauungen vermitteln, ist von unverkennbarem 
Werte. Von einer systematischen Einführung des 
Laien in die eigentliche ffW/anschauung Kants kann 
indessen kaum die Rede sein. Der Verfasser ist 
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sich dieser Grenzen seines Werkes wohl bewußt und 
kündigt in den etwas zu allgemein gehaltenen Er¬ 
örterungen des Schlußwortes eine volkstümliche Folge 
von Kantschriften an. So kann die erkenntnistheo¬ 
retische Leistung Kants dem unvorbereiteten Laien 
aus der Lektüre der Abschnitte „Die alte Meta¬ 
physik“ und „Die Metaphysik, wie sie sein soll“ 
kaum geklärt werden. Erläuterungen hätten hier 
gute Dienste getan; aber der Verfasser mied es 
offenkundig so weit als irgend wöglich, sein Brevier 
mit Gelehrsamkeit zu belasten, ohne die es allerdings 
bei einem wirklichen Begreifen Kants nun einmal 
nicht abgeht. Friedrich Sebrecht . 


Friedrich Gundolf Goethe. Georg Bondi, Berlin 
1916. VIII, 795 Seiten. Geh. 14,50 M., geb. in 
Leinen 17,50 M. 

Drei Bücher mit dem einzigen Wort „Goethe“ 
als Aufschrift haben wir in den letzten Jahren emp¬ 
fangen. Durch eigenartige Fügung stellen sie, ein¬ 
ander ergänzend und berichtigend, die drei Grund¬ 
arten des Verhaltens dar, das dem Forschenden 
gegenüber einem großen Gegenstand aus der Grund¬ 
richtung seines eigenen Wesens zum Notwendigen 
wird. Chamberlains Goethe-Buch zwingt den Uni- 
versal-Menschen unter das Joch ethischer Forde¬ 
rungen; Georg Simmel sucht mit der scharfen Dia¬ 
lektik seines aufs Höchste verfeinerten Denkens 
das Urproblem an der gemeinsamen Wurzel des 
Lebens und Schaffens aufzuspüren; Friedrich Gun¬ 
dolf tritt als ästhetischer Mensch vor Goethe hin 
und fragt ihm nichts ab, sondern fühlt in ihn sein 
eigenes Fühlen hinein. Das nennt er: Goethe als 
ein Ganzes erleben. Die Werke sind ihm keine 
Beichten, sondern Bildungen, Eindrücke, die der 
Literaturhistoriker als Begriffe zu deuten hat, was 
ihm freilich nur eingeschränkt gelingen kann und 
auch so weit nur durch den Enthusiasmus, die Liebe- 
fahigkeit Drei Arten unter Goethes Dichtungen 
scheidet Gundolf: die lyrischen, die symbolischen 
und die allegorischen, mit guter neuer Erfassung 
des Wesentlichen, des Verhältnisses der Schöpfung 
zum Schaffenden, seine Gruppen bildend. So faßt 
er am Schlüsse der Einleitung zusammen: „Goethes 
Lyrik enthält seine Urerlebnisse, dargestellt im Stoff 
seines leb, Goethes Symbolik enthält seine Urerleb¬ 
nisse, dargestellt im Stoff einer Bildungswelt, Goethes 
Allegorik enthält seine abgeleiteten Erlebnisse im 
Stoff einer Bildungswelt.“ 

Der Gesamtinhalt des großen Werkes ist dem¬ 
gemäß das Deuten des Lebens aus der Dichtung, 
der Dichtung aus dem Leben Goethes. Alles bleibt 
ungesagt, was dieser Absicht nicht unmittelbar zu 
dienen scheint Für Gundolf gilt nur die große 
Linie; er sagt (S. 274): „Nur das symbolisch Frucht¬ 
bare, nicht das zufällig Passierte hat Wirklichkeit“ 
während Goethe freilich der Ansicht war, an einem 
Künstlerleben (wie dem des Cellini) sei nach seiner 
realistischen Vorstellung weiter nichts als das Detail. 
Außer dem Geburtsdatum ist in dem ganzen Buche 
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kaum eine Jahreszahl zu finden, bei keinem Werke wer¬ 
den die Stadien des Werdens oder die Beziehungen 
zu Vorgängern und Nachfolgern angedeutet, nichts 
von jenen Einzelheiten, die einer ersten oder einer 
tieferen Belehrung über das Tatsächliche in Goethes 
Leben und Schaffen dienen. Solche Kenntnisse setzt 
Gundolf stillschweigend voraus, um seinen Lesern 
statt der Oberflächen-Gestaltung der Welt Goethes 
ihre innere Struktur und die waltenden vulkanischen 
Kräfte aufzuzeigen. Das gelingt ihm weniger bei 
den ältesten Schichten, besser von den italienischen 
Jahren an. Der Jüngling Goethe ist nur gewaltsam 
auf die enge Formel „Titanismus“ zu bringen; aber 
freilich mußte um diesen urkräftigen Lebensdrang 
eine stilisierende Hülle gelegt werden, sollte die Ge¬ 
stalt Goethes zum Bilde Stefan Georges gemodelt 
werden. Als der Prophet dieses neuen Idols redet 
Gundolf in dem Deutsch der Gemeinde, das sehr 
vornehm klingt, auf die Dauer sehr ermüdet und 
zuweilen sehr Banales in sehr gespreizten Worten 
sagt: „Obwohl weniger systematisch und nicht durch 
die persönliche Autorität als Hausvorstand unter¬ 
stützt überwog sie (die Mutter) im Goetheschen 
Haus durch ihre größere Lebenskraft und Lebens¬ 
fülle, durch ihr Temperament, ein Temperament das 
in derselben Richtung lief wie das ihres Sohnes“ 
(S. 50), oder: „Alles was später von Romantikern 
und Epigonen, (geschweige von neuern Literaten die 
vom Schreibtisch her schlicht liedhaft sein wollen) 
im Ton den die Friederikelieder zuerst anschlagen 
gedichtet worden ist, unter dem Zauber des Mai¬ 
lieds oder ,Es schlug mein Herz* oder ,Erwache 
Friederike 1 , das ist nur Literatur geblieben, weil es 
nur gewollt ist, ohne die einmalige Gelegenheit 1 
den Kairos der solche Gebilde zeugt, abgesehen von 
allem Genie“ (S. 140). Man prüfe diese beiden, für 
Gundolfs Art typischen Sätze auf ihren Gehalt und 
ihre Form, und man wird erkennen, daß neben so 
manchem eigenartig Gedachten und gut Geprägten 
es bei ihm auch an konventionellem und schlechtem 
Gerede keineswegs fehlt. Wer von der schönen 
Schrift über Shakespeare und den deutschen Geist 
her an diese neue Leistung mit hohen Erwartungen 
herangetreten ist, muß von dem Gesamtertrag der 
800, schön gedruckten Seiten etwas enttäuscht sein. 

G . Witkowski. 


Knut Hamsun, Die Stadt Segelfoß. Roman. 
Verlag von Albert Langen in München . 381 Seiten. 
Geh. 4 M., in Leinen 6 M. 

Ich hoffe, daß Knut Hamsun den nächsten Nobel¬ 
preis bekommen wird; er sei feierlich dafür vor¬ 
geschlagen. Sein letztes Buch, die „Kinder ihrer 
Zeit“, die Schilderung des Übergangs aus Landsitz 
und Fischerdorf zum Städtchen, war schon eines von 
den besten seiner Zeit Die „Stadt Segelfoß“ ist eine 
Fortsetzung und sollte deshalb nach vielhundert¬ 
jähriger Erfahrung schwächer, gezwungener, spieleri¬ 
scher sein als sein Vorläufer. Aber hier ist es 
wunderbar umgekehrt. Hier ist alles noch klarer 
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und reifer und notwendiger geworden; die Manier, 
die jeder geborene Erzähler haben muß, ist nirgends 
stärker als das Innere; sie kleidet nur das Wesen. 
Unter den vielen hundert breit auseinandergezogenen 
Novellen des Büchermarkts ist hier einmal ein wirk¬ 
licher Roman, ein Buch des Lebens. So hat Gott¬ 
helf die Schweizer Bauern hingestellt, so Fogazzaro 
seinen Piccolo mondo der italienischen Provinz; so 
hat Arnold Bennett die Leute aus den Fünf Städten 
als lebendige Menschen unter die Gesellschaftsgruppen 
der englischen Romanschablone zu mischen versucht. 
Diese Vergleiche sprechen deutlich. Hamsun ist nicht 
nur ein geschickter Photograph, der ein neues Ge¬ 
biet überraschend kräftiger Motive entdeckt hat, wie 
Bennett; er ist ein Dichter wie Gotthelf und Fogaz¬ 
zaro waren. 

Er ist auch ein wenig Moralist und Politiker — 
nicht so sehr wie die beiden andern Großen es 
waren, und mehr auf Gotthelfs als auf Fogazzaros 
Art Es sind Anklagen in seinem Buch: der Rechts¬ 
anwalt Rasch ist wohl die bitterste und vernichtendste; 
Lassen der Bischofsanwärter, der Ladentheodor, der 
junge Herr Koldewin, die Schauspieler, die Mühlen¬ 
arbeiter und die Segelfoßer Zeitungsredaktion sind 
in der ganzen Ärmlichkeit ihres Strebertums, ihrer 
„kaufmännischen* 1 Weitläufigkeit, ihres Maulhelden¬ 
tums niedrig gehängt, Wappen und Wirtshausschüder 
der neuen Zeit in Segelfoß, in Norwegen und auch 
anderswo. Aber diese Anklagen sind nicht unfrucht¬ 
bares Schelten oder finstere Menschenfeindlichkeit 
Es ist viel mehr Liebe als Haß in dem Buch, viel 
mehr Güte als Schlechtigkeit. Solche Lebensbücher 
oder, wenn man das Wort im höchsten Sinn nimmt, 
Volksbücher haben keinen richtigen Helden — aber 
ist nicht der Telegraphist Baardsen doch einer? Und 
der Vogt von Uva und Pastor Langemark, und die 
zwei jungen Menschen, die zuletzt freilich aus der 
Stadt Segelfoß fürs erste davonziehen, Willatz Holmsen 
und seine indianische Marian? Und der alte Hirt, 
der gelähmte Per im Laden, und Vater Holmengraa, 
sind sie nicht Helden auf ihre Art, wie sie sich 
durchkämpfen und wohl sterben, aber sich nicht er¬ 
geben? 

Es ist etwas Wunderbares um die skandinavische 
Dichtung. Jakobsen, Kirkegaard und Bang in Däne¬ 
mark, Strindberg, Geijerstam, Lagerlöf in Schweden, 
Ibsen, Bjömson und Hamsun in Norwegen: rechnen 
wir sie zusammen, so könnten wir in den beiden 
letzten Lebensaltern jedes andern Volkes Theater 
und Roman leichter entbehren als das Werk dieser 
Neun. A. Mendelssohn-Bartholdy. 


Der Tod des Löwen. Von Auguste Hauschner. 
Berlin, Egon Fleischei &* Cie. (,,Die Feldbücher 1 ‘.) 

Im Mittelpunkt der Erzählung steht Kaiser Ru¬ 
dolf II. Aber nicht, wie ihn Grillparzer gesehen, 
als müder, resignierter Weiser, sondern als leiden¬ 
schaftlicher Grübler, als kranker Phantast, der sich 
vergebens müht, in die Geheimnisse des Welt- und 
Menschendaseins einzudringen, und der sich in un- 
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überwindlichem Bangen zermartert um das eigene 
Ich und die eigene Macht Grauenhafte, geheimnis¬ 
volle, wildbewegte Szenen folgen aufeinander in einem 
Tempo, das den Leser kaum zu Atem kommen läßt 
Das Ganze wirkt wie ein Albdruck, ein Fieber¬ 
traum. Man ist erstaunt, auf dem Titelblatt den 
Verfasseraamen Auguste Hauschner zu lesen, die 
man sonst hauptsächlich als ruhig-objektive Darstel¬ 
lerin modernen Lebens kannte. Aber der Versuch, 
sich auf ein ganz neues Gebiet zu begeben, ist aus¬ 
gezeichnet gelungen. A. L. 


Vemer von Heidenstam , Karl der Zwölfte und 
seine Krieger. Erster und zweiter Teil. Berechtigte 
Übersetzung aus dem Schwedischen von Gustav 
Bergmann. Zwei Bände. Jeder Band geheftet 4 M., 
gebunden in Leinen 6 M., in Leder 15 M. Verlag 
von Albert Langen in München . 

Heidenstams epischem Zyklus „Karl der Zwölfte 
und seine Krieger“ gebührt in der patriotischen Li¬ 
teratur der letzten Jahre eine Sonderstellung. Hier 
beklagt ein Dichter das alle Volkskräfte entfesselnde 
und doch vergebliche Ringen seines Vaterlandes um 
den Fortbesitz ererbter Herrlichkeit Er schüdert 
mit jener mystischen, schweren Liebe, die den Boden¬ 
ständigen an seine Muttererde fesselt, er bewundert 
mit feierlicher Andacht die Größe seiner Vorfahren, 
die ihren Fall vor aller Welt zu Ehren gebracht 
haben, und dennoch besitzt er den harten, durch¬ 
dringenden Blick für die Schwächen seines Volkes 
und die geschichtliche Einsicht, daß und wie alles 
so kommen mußte. Darum schleudert er auch nicht 
den Bannstrahl gegen die Feinde seines Landes — 
auch sie sind nur das Werkzeug historischer unab¬ 
änderlicher Gesetze, die eine weitgedehnte Macht 
nicht lange in den Händen kleiner und armer Völker 
lassen wollen. So ist Heidenstams Dichtung das 
Ergebnis eines ursprünglichen, echten und zugleich 
hochkultivierten Patriotismus. Wir wissen wohl alle, 
was dies zu bedeuten hat — Heidenstams Epos besteht 
aus einer Reihe in sich geschlossener Bilder, die das 
größte Erlebnis Schwedens nach dem Dreißigjährigen 
Krieg, den abwechslungsreichen Kampf Karls XII. 
in seiner Wirkung auf alle Schichten des schwe¬ 
dischen Volkes widerspiegeln. Manche dieser Schil¬ 
derungen sind skizzenhaft hingeworfen, eine andere: 
„Wenn die Glocken läuten“ ist märchenhaft zart, 
im Geiste von Novalis geschrieben, andere wieder 
wirken bailadenhaft oder zeigen gar die Arbeit eines 
bewußten Dramatikers. Alleneignet jener Charakterzug 
alter Volksdichtungen, den der Nordländer noch jetzt 
in hohem Maße besitzt: die Eigenschaft, durch dunkle 
Hintergründe zu wirken, das Schweigen zum be¬ 
redten Ausdruck künstlerischen Wollens zu machen. 
Alles ist auf den inneren Gehalt der Handlung 
eingesteüt, all dies aufwühlende, meisterhaft durch¬ 
formte Geschehen erscheint doch letzten Grundes 
nur ab ein Mittel, um die unergründlichen Rätsel 
der menschlichen Seele und ihr Ringen mit dem 
Leide plastisch darzustellen. 
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Im Mittelpunkt steht der Charakter Karls XII., 
eine genialische Mischung aus abenteuerlicher Jüng¬ 
lingstollheit und stoischem Philosophentum, aus Weich¬ 
heit und aus grausamer Härte des praktischen Idea¬ 
listen gegen allen Zwang des Irdischen. Ein Men¬ 
schenquäler, den am Ende fast alle heimlich hassen, 
und dennoch ein Zauberer, der durch den Blick 
seines Auges die äußersten Kräfte der Menschen¬ 
natur für sich entfacht Eine Künstlerschöpfung: 
voller Widersprüche und Fragen, und dennoch wahr 
— wie das Leben selbst 

Von ganzem Herzen ist es zu hoffen, daß unser 
Volk diese Gabe eines stammverwandten Dichters 
zu würdigen versteht Übersetzer und Verleger haben 
ihrerseits das Möglichste getan, um das Werk dem 
Leser lieb zu machen. R. Ulich, 


Peter Hille , Gesammelte Werke. Herausgegeben 
von seinen Freunden. Eingeleitet von Julius Hart. 
Verlegt bei Schuster &* Löffler , Berlin . 1916. 

Freunde und Verehrer Peter Hilles sammelten 
vor einigen Jahren aus dem spärlichen Gedruckten, 
aus den mit kreuz- und querbeschriebenen Papieren 
vollgestopften Manuskriptsäcken des toten Dichters, 
der nichts hinterließ als diese Türme durcheinander¬ 
gewühlter Zettel, das was wesentlich schien, um 
Gestalt und Werk des Nichtgekannten aufstrahlen 
zu lassen. Wie ein Mythos schritt Hille durch die 
Literatur seiner Zeit, mehr verehrt als Symbol ver¬ 
strömter Vagantenepoche denn als Dichter. Ge¬ 
druckt waren nur einige Gedichte, zwei kleine Ro¬ 
mane „Kleopatra“ und „Semiramis“ (in einer Samm¬ 
lung zweifelhafter Absicht, mit süßlichen Bild¬ 
chen verkitscht) und in wenigen Exemplaren das 
Drama „Des Platonikers Sohn“. Viel Verlorenes 
fand sich nicht wieder, viel Fragmentarisches fügte 
sich nicht zusammen. — Abermals gesichtet, in 
einem Band Mannigfaltgstes vereinigend, erscheinen 
nun abermals Hilles Werke: Gedichte, „Des Plato¬ 
nikers Sohn“, der Roman „Die Hassenburg“, kleine 
Prosastücke und viele Aphorismen. 

Als ich den Band aufschlug, sprangen die Verse 
mir entgegen: 

„An meinen Werken bin ich aufgenagelt, 

Ich bin so tot wie sie lebendig sind. 

Mein Blut ist all in sie hineingeflossen 
Zerwühltes Himmellager .. .“ 

Und diese Verse dröhnten nach, als ich die 
Dichtungen las und erkannte, daß sie lebendig sind. 
Nicht nur lebendig für uns . . . daß sie der deutschen 
Dichtung für immer eingereiht werden müssen I Ein 
Weltkind und Mystiker singt hier, einer, der Natur 
und Menschen erkannte und liebte. Hier bewegt 
sich bewältigt leuchtend der Kosmos, hier enthüllt 
sich, bewundert, das Kind. 

Seit Novalis wurden in deutscher Sprache nicht 
wieder so ungeheure Hymnen gesungen, fügte sich 
nicht wieder die Welt zu so brausendem Gesang. 
Die Sprache beugt sich zu neuen Gebilden, neue 
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Wörter erwachsen, hinter deren Gefüge metaphysische 
UnendÜchkeit sich birgt Das große mystische 
Schauen, der Träume gewaltiges Reich ward für 
den Westfalen Wirklichkeit, und in dieser Wirklich¬ 
keit steht er, Peter, ein „Gott fühlender Fels“. Ein 
Vagant durchschweift er, entrückt, in kosmischer 
Trunkenheit die Welt, durchschweift er, verschollen, 
Europa, in Wäldern wohnend, in Schänken thronend, 
ein Mensch jenseits der Zeit, in der er lebte. Nicht 
anders in Berlin hausend als im blühenden Florenz 
des Mittelalters tritt er vor uns wie eine Gestalt 
aus der großen Vagantenszene seines Dramas, in 
dem er das Schicksal des unehelichen Petrarca¬ 
sohnes malt Petrarca, der „seine Zärtlichkett an 
Schatten verschwendete“ statt an Leben und Welt, 
hat diesen kindlichen, hilflosen, schweifenden Sohn 
toterzogen, Menschliches und Göttliches in ihm er¬ 
stickt, und nun wächst dieser Giovanni auf zum 
großen Märtyrer, zum Symbol der durch Wissen 
und papieme Moral gedemütigten Menschheit. Strotzen¬ 
des Dasein blüht um den Armen, aber sein Blut 
ward zu schwach . . . „O warum bin ich da.“ Denn 
sein Vater, der in Jugend und Sünde ihn erzeugte, 
der Platoniker, verleugnet ihn, erdrückt ihn, statt 
ihm zu helfen. 

Denn zu helfen, zu lieben sind wir da. So 
singt es aus dem Roman „Die Hassenburg“, dessen 
geringe Handlung zerfließt, der aber von Landschaft 
und Menschen Westfalens rauschender, bewegter, 
buntstrahlender überströmt als die Werke der Droste 
und Immermanns. Der güdge, geisdge Mensch 
rettet die Verkommenen, beglückt von der Mensch¬ 
lichkeit dieser Armen und der Seligkeit, freies Leben 
zu fühlen. 

Und wie sollte dieser weise, alliebende Dichter 
nicht die Kinder lieben, sie preisen und verherrlichen 
von jenen kleinen Geschichten an, die in jedem 
Bilderbuch stehen müßten, bis zu dem feurigen 
Manifest „Das Recht der Kindheit I“ Wie sollte er 
nicht in kurzen Prosastücken erdachte und wirkliche 
Menschen und Charaktere aller Zeiten auferwecken, 
indem er nur ihre Seele uns zeigt. Eine neue Art, 
Menschen darzustellen, Natur zu schildern, erwuchs 
hier; was Jüngere erstreben, die das Expressionis¬ 
mus nennen, schuf hier in gewaltiger Explosion, 
Wirklichkeit neuschaffend, Sprache und Rhythmus 
meisternd, ein reicher Weiser, der in unzählbaren 
Aphorismen seine Erkenntnis der Welt, seine gött¬ 
liche Weisheit, bald prophetisch, bald witzig ver¬ 
spritzte. 

Kein geschlossenes Kunstwerk gelang ihm, sein 
Reichtum zerrann wie sein Leben. Fragment blieb 
alles, was er begann. In schimmernde Stücke zer¬ 
barst, was er zusammenhämmern nicht konnte. So 
war dieser Reiche und Weise ein Armer und ein 
Kind . .. wie er sich — wer könnte das ohne Tränen 
lesen! — selbst darstellt: am Heiligabend sitzt er 
im armseligen möblierten Zimmer, hungernd, unter 
zurückgewiesenen Manuskripten, von der mitleidlosen 
Wirtin gekündigt, während vom in der Villa der 
reiche Mann das Bildnis des Dichters Hille, gemalt 
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von Corinth, der beglückten Gattin zu Weihnacht 
schenkt — Ein dunkler Tod riß ihn hinweg, sein 
Bild und Werk blieb uns und beginnt zu leuchten. 

Kurt Pinthus . 


Arno Holz t Phantasus. Im Insel-Verlag zu 
Leipzig 1916. 336 S. in Fol In Halbleinen 24 M. 

In diesem Buche liegt das Ergebnis der lyrischen 
Entwicklung des Dichters vor uns. Er, ein Meister 
des Verses und der Strophe, vollzieht hier die vor 
achtzehn Jahren begonnene Abkehr von einem über¬ 
lieferten — er sagt überlebten — Kunstmittel. Seine 
neue Form verzichtet, ihrer Definition zufolge, auf 
jede Musik durch Worte als Selbstzweck und wird, 
rein formal, durch einen Rhythmus getragen, der 
nur noch durch das lebt, was durch ihn zum Aus¬ 
druck ringt Ihr Ziel ist die „möglichst intensive 
Erfassung desjenigen Komplexes, der ihr durch die 
ihr eigentümlichen Mittel überhaupt offen steht“ So 
sind es denn, neben den Ereignissen des eigenen 
Lebens und — herrlichen — Naturschilderungen die 
denkbar verschiedensten Stoffe aus allen Zeiten, Zonen 
und Völkern, die hier der Himmel und Erde um¬ 
spannenden Phantasie des Dichters dienstbar ge¬ 
macht werden, nicht einer im romantischen Sinne 
ausschweifenden, sondern durch die oft wissenschaft¬ 
liche Kenntnis physikalischer Möglichkeiten ge¬ 
zügelten Phantasie, auf die damit die Gesetze des 
konsequenten Naturalismus ihre Anwendung finden. 
Gerade dieser Zusammenhang muß besonders be¬ 
tont werden, weil er die Einheitlichkeit des Holzschen 
Kunstwollens und Kunstschaffens deutlich macht Durch 
Verzicht auf die Tradition in Bau und Gliederung 
der Verse empfangt das Wort als Träger der An¬ 
schauung und Empfindung eine Bedeutung, die es 
in keiner Beziehung vorher gehabt hat Es ist 
Klang, Bild, Farbe in einem. 

Was schon die ersten Phantasusveröffentlichungen, 
meist nur andeutend und leider nur wenigen, ver¬ 
rieten, wird nun hoffentlich vielen offenbar werden: 
daß wir in Arno Holz einen Meister des lyrischen 
Wortes, einen Künstler im grenzenlosen Reiche der 
Phantasie, einen großen Dichter besitzen. Für ihn 
gilt es, Herz und hilfreiche Hand seines Volkes zu 
entdecken und zu gewinnen. F. A. Hünich 


Ricarda Huch % Luthers Glaube. Briefe an einen 
Freund. Im Insel-Verlag zu Leipzig 1916. Geheftet 
4 M., in Halbpergament 6 M. 

Auf mancherlei Wegen mag wohl Ricarda Huch 
bei ihrem starken philosophischen Drang zu einer 
Auseinandersetzung mit Luther hingeführt worden 
sein. Einmal durch ihre Neigung zur Romantik, 
zum andern durch ihr Nacherleben der Kämpfe des 
XVII. Jahrhunderts, und nicht zum mindesten hat 
die Freude der Dichterin, sich gerade in heroische 
Seelen hineinzudenken, das neue Werk gefordert 
Es ist eine Vereinigung von weltanschaulichem, 
geschichtlichem und dichterischem Schaffen, und da¬ 
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durch ein Werk, das für jeden geistigen Menschen 
von Bedeutung sein wird, auch wenn seine Ansichten 
von denen Ricarda Huchs und Luthers hie und da 
abweichen. 

Wesen und Weltanschauung des Reformators, 
die Ziele und seelischen Triebfedern seines Kampfes 
klarzulegen, das ist die Absicht der Verfasserin. In 
locker und doch überaus fein stilisierten Briefen an 
eben Freund spricht sie über Luthers Streit gegen 
alle der göttlichen Gnade entfremdende Werkheilig¬ 
keit; sie gibt tiefgrabende Erläuterungen der Be¬ 
griffe gut und böse, indem sie gut nennt, was aus 
dem Erfülltsern des Menschen vom Weltgeist, böse, 
was aus unserer eigenen, vom Kraftquell des Gott¬ 
gefühls losgelösten Aktivität entspringt So entrollt 
sie allmählich das Gesamtbild von Luthers Welt¬ 
anschauung; sie verleiht ihm aus der Fülle ihrer 
eigenen Persönlichkeit und Künstlerschaft heraus 
neues, farbiges Leben; immer und überall bezieht 
sie Luther auf die Gegenwart, nichts m dem Buche 
ist blutleere Vergangenheitsdarstellung. 

Die heilige Entdeckerfreude, eben vielverkannten 
Helden ganz zu verstehen und dabei sich selbst 
hochzubüden zu eber umfassenden Weltanschauung, 
dies ist das Pathos des Buches. „Denn kraftvoller, 
packender, reber ausgeprägt sich auszusprechen als 
Luther ist nicht möglich, und es ist doch nicht 
möglich, noch gründlicher mißverstanden zu werden, 
noch dazu von sebem eigenen Volke. Im Grunde 
ist das noch schlimmer, als gekreuzigt und verbrannt 
zu werden.“ Mit wahrer Inbrunst — man betrachte 
ebmal die Worterklärungen Ricarda Huchs — ist 
hier die hohe Kunst der Hermeneutik gehandhabt, 
wie sie Wilhelm Düthey geübt und gepriesen bat 
als die vornehmste, Künstlertum und Wissenschaft 
b sich verebigende Tätigkeit des Historikers. 

Zuweüen mag wohl Ricarda Huchs Wille, dies 
oder jenes zu sehen, den Lauf der Gedanken gar 
zu kräfug beeinflussen, so mebes Erachtens b der 
Erörterung der Unsterblichkeitsfrage am Ende des 
Buches. Zuweilen auch flutet die eigene Produk¬ 
tivität zu stark b das Werk hbeb und gibt ebe 
neue, nicht mehr zu trennende Synthese von der 
Verfasserb und ihres Helden Denkungsart Doch 
auch hier streckt der Kritiker angesichts des völlig 
eigenartigen, von vomhereb persönlich gestimmten 
Stiles der Briefe die Waffen. Denn Ricarda Huchs 
Subjektivität, selbst wenn sie die geschichtliche Wahr¬ 
heit zuweilen eb wenig bevormundet und somit eben 
Wert vernichtet, erzeugt neue und nicht mbder reiz¬ 
volle Werte — gibt im freieren Sinne ebenfalls 
Wahrheit R. Ulich. 


Klabund, Moreau. Der Roman ebes Soldaten. 
Verlegt bei Erich Reiß b Berlin. 1916. 

Sehr geehrter Herr KlabundI Aus friedsamem 
Gipfelgebirg der Schweiz schreiben Sie mir ebe 
Karte, auf der Sie mich baten, meb im 7. Jahrg. 
Sp. 608 der „Zeitschrift für Bücherfreunde“ ausge¬ 
sagtes Urteü, daß Klabund sich b kleber Münze 
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verplempere, richtig zu stellen, hinweisend auf Ihren 
im Druck befindlichen Roman „Moreau". Einen 
Wälzer also erwartete ich und war erfreut, ein 
dünnes Büchlein von 133 Seiten zu erhalten, das 
überaus schön und mit verschwenderisch großer Type 
gedruckt ist, geziert auf dem Umschlag mit einer 
ankündigenden Zeichnung Slevogts: auf der nörd¬ 
lichen Hälfte der Erdkugel Moreau, diabolisch, 
fahnenschwingend; fixiert von dem behäbig sicher 
aufragenden Napoleon. 

In der Kaserne las ich Ihren „Moreau". Der 
bunte Lärm und Fanfarenschall des Buches mischte 
sich mit dem Trompetengeschmetter und dem kriege¬ 
rischen Durcheinander unserer explodierenden Wirk¬ 
lichkeit Die robuste und strahlende Sicherheit Ihres 
Vortrags, die Mannigfaltigkeit der scharf umrissenen 
Charaktere, Zuspitzung des Problems und Aufbau 
der Handlung rissen mich hin. Ein Monat verrann 
und in der Frühe eines klaren Sommermorgens prüfe 
ich und sammle mein Urteil über Ihr nochmals ge¬ 
lesenes Buch. 

Sie haben sich, Klabund, gewaltig zusammen- 
gerafft, zerhackten das Gebäude einer riesigen Epoche 
und fügten aus den Trümmern gesammelt ein Schick¬ 
sal, Schicksale, fügten das Leben eines genialen 
Abenteurers, das durch einen genialeren gebrochen 
wird. Dieser Moreau, feiner, gebrechlicher, nervöser, 
edler als Napoleon, dieser Moreau, mehr Soldat, 
Feldherr als Herrscher und Weltbezwinger, zerbricht 
mehr an sich selbst und seiner unpolitischen, der 
Zielstrebigkeit ermangelnden Energie als an der 
Welt und den feindlichen Menschen. Und hier 
ergibt sich der Bruch Ihres Romans: Sie wollten 
den Roman des Soldaten schreiben, aber Sie schrie¬ 
ben — und weichen dieserhalb ständig und be¬ 
deutend von der Historie ab — den Roman des 
Mannes, der durch Nerven, Gelüste, beherrschende 
Ideen, Extravaganzen grade gehindert wird, Soldat 
zu sein. Mir ist, ich gestehe es gern, der kompli¬ 
ziertere Moreau, der nur Diener des Volks, des 
Rechts, Gottes sein will, der die schlanke Bäckers¬ 
tochter, den süßen Knaben Christophe, das Indianer¬ 
mädchen Hau Ri liebt, der schließlich in Raserei 
der Grausamkeit verfällt, — mir ist Ihr Moreau viel 
lieber als der einfachere, verheiratete Moreau der 
Geschichte. Aber das Faktum bleibt: Sie haben 
etwas anderes fertig gebracht, und gut fertig ge¬ 
bracht, als Sie eigentlich wollten. 

Und auch formal haben Sie etwas versucht, das 
sehr schätzenswert erscheint: Sie wollten einen großen 
Stoff auf die knappste Formel bringen, einen großen 
Roman in stenographischer Kürze aufnotieren, Stoff¬ 
massen, Charaktere, Geschehnisse zusammendrängend, 
daß Funken und Licht aus dem Erzählten dem über¬ 
raschten Leser ins Herz schlägt. Sie schrieben ein 
Buch, gefüllt mit lauter kurzen Hauptsätzen, wählten 
sorgfältigst klare, erfüllende Epitheta. Sie mieden 
die detaülierende Breite und selbstgefällige kultur¬ 
historische Malerei des alten historischen Romans. 
Sie drängen die Gipfelpunkte eines wilden Schick¬ 
sals auf kleinstem Raum zusammen. Aber ward es 
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eine Erzählung, ein Roman, was Sie in harter Arbeit 
schufen? Das Wesentliche des erzählenden Werks 
ging verloren: es entstand statt der Handlung die 
Episode, statt der Schilderung die essayische Be¬ 
merkung, und plötzlich geben Sie sogar S. 66 statt 
der Darstellung eine bibliographische Nachweisung 
mitten im Text Sie schufen, Klabund, ein Talent 
bezeugendes Opus, keinen Roman, sondern konzen¬ 
triertest geformte, stark und glänzend erzählte Anek¬ 
doten, verknüpft durch gute essayische Erläuterungen. 
Sie leisteten eben epischen Versuch, der dennoch 
liebenswerter und hoffnungsreicher ist, als eb voll¬ 
kommener aber langweiliger Roman. 

Kurt Pinthus. 


Simplicius Simplicissimus. Zwölf Stebzeichnungen 
von Walther Klemm. Gustav Kiepenheuer Verlag in 
Weimar. 1916. Nr. 1—50 vom Künstler signiert, 
b Schwebsledermappe 200 M., Nr. 51—300 in Halb¬ 
ledermappe 60 M. 

Man kennt allenthalben, wo Beziehung zur Kunst 
der Gegenwart vorhanden ist, die Meisterholzschnitte 
Walther Klemms zu dem „Uilenspiegel" De Costers 
und zu Goethes „Faust". Sie sbd kerne Illustrationen, 
obwohl es eb starker Erzähler ist und vor dem 
Malerischen die Geste betont; denn schließlich ordnet 
sich doch alles bei ihm dem malerischen Grund¬ 
empfinden eb und unter. Diesem gewährt die Stern- 
Zeichnung noch leichtere HUfen, und so sehen wir 
den Künstler seit eber Reihe von Jahren auch diese 
Technik mit hohem Können ausüben. Zur Meister¬ 
schaft erschebt es gesteigert b den zwölf Blättern, 
die mit suggestiver Kraft den wilden Zeitgeist des 
großen Romans vom Dreißigjährigen Kriege aus¬ 
strahlen. Im Gewände der Vergangenheit empfinden 
wir die grausige Kampffreude, das auf jauchzende 
Zerstören und das Verbluten der Herzen, das jedem 
b diesen Jahren zum Erlebnis geworden ist Die 
Beherrschung der Massen und des über sie hbfiuten- 
den Lichtes erschebt b jedem der Blätter gleich 
vollendet wie die Sicherheit des Zeichners, auch im 
Ausdruck leidenschaftlichsten Geschehens. Die Samm¬ 
ler moderner Graphik werden nicht versäumen, diese 
kostbare Mappe ihren Schätzen einzureihen, um zu 
ihrer Betrachtung immer wieder zurückzukehren. 

A—s. 


Emst Lissauer, Bach. Idyllen und Mythen. 
Schuster &• Löffler y Berlin 1916. Geheftet 2,50 M., 
gebunden 3 M. 60 Seiten. 

Es war vielleicht nicht gut, daß manches dieser 
siebenundzwanzig Gedichte vereinzelt b den Zeitungen 
erschien, ehe das klebe Buch herauskam. Und es 
ist bestimmt nicht gut, wenn man das fertige Buch 
b die Hand nimmt und sich dies oder jenes heraus- 
pfiückt, sondern man soll es b ebem Zuge lesen, 
dann wohl langsam b Absätzen noch ebmal, schließ¬ 
lich ist es auch erlaubt, zu werten und auszuwählen. 
Man wird der neusten Arbeit Lissauers nämlich 
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nicht gerecht, wenn man vermeint ein Bändchen 
Lyrik vor sich zu haben und es läßt sich nicht ver¬ 
meiden Kunstausdrücke anzuhäufen, wenn man diesem 
Kinde einen Namen geben will. 

Wir erleben eine dramatische Biographie in ly¬ 
rischen Aphorismen, wir sehen den Erdenwandel 
eines sehr deutschen Künstlers und eines sehr großen 
Musikers, der sorgfältig erzählt und anschaulich dar¬ 
gestellt wird. So tut sich die Innigkeit des Dichters 
zu seinem Gegenstände aus dem Genuß des Ganzen 
deutlicher kund, als selbst aus dem schönsten Gliede 
seiner Kette, und wir übersehen leicht den minderen 
Glanz einiger Stücke, die nicht zur letzten klarsten 
Form ausgehämmert wurden, über dem Reiz und 
der Echtheit ihrer sinnvollen Vereinigung. Am 
liebsten ist mir alles das, was nicht Bachs Musik, 
sondern Bach, den musischen Menschen, meint, denn 
ob Art und Gehalt der Musik in Wort und Wen¬ 
dung irgendeines Gedichts überhaupt zum ange¬ 
messenen und erschöpfenden Ausdruck kommen 
können, bin ich zu zweifeln geneigt. Die Häufung 
der musikalischen Fachausdrücke in einzelnen Stücken 
ist sogar ein recht zweischneidiges Hilfsmittel. Aber 
diese von lyrischem Pathos wohlig und heiter be¬ 
wegte Geschichte des großen Thomaskantors wird 
einem bald so lieb, daß man aufhören möchte sich 
zu fragen, ob sie auch vollkommen sei. 

Wie Johann Sebastian mit seinem ersten Weibe 
die Hochzeit feierte und wie die Orgel dabei war, 
das möchte man immer wieder lesen, so gewagt 
ist es und so gelungen zugleich. So oft das gute 
Märchen von den Bremer Stadtmusikanten mir noch 
vor die Augen tritt, werde ich mich des wahrhaft 
genialischen Einfalls erinnern, der den Dichter hier 
Wappentiere für seinen Meister finden ließ, die er 
mit der warmen Symbolik Dürers in seine Verse 
fest wie in Holz geschnitten hat. Einige kürzere 
Stücke sind in ihrer klaren, strengen und erfreuen¬ 
den Form Rilkes hoher Kunst vergleichbar. Wie 
der von Klängen durchströmte Meister durch die 
Gassen wandelt, oder wie am Ende der Bahn der 
Erblindete sich in den Raum ergießt, das sind zwei 
helle Kostbarkeiten, für heute schön und auch für 
lange Zeit. Hans Georg Richter . 


Hans Meid, Zwanzig Radierungen zur Bibel. 
Einmalige Auflage in ioo numerierten Exemplaren. 
Subskriptionspreis des ganzen Werkes 1000 M. Wird 
in vier Teilen ausgegeben. Verlag von E. A. See¬ 
mann, Leipzig. 

Beim Klange des Namens Hans Meid steigen 
vor dem Kenner graphischer Künste funkelnde Visionen 
auf: Reiterkavalkade, zitternde Palmenwälder, Ver¬ 
führer und Verführte, prunkende Tafeln der Renais¬ 
sance, genial inszenierte Legenden, brandende Wirbel 
eines entfesselten Lebensstroms. 

Frei und leicht und freudig — kaum gedacht, 
schon geschaffen — scheint diese Zauberwelt mit 
dem knappen Ausdrucksmittel des Schwarz-Weiß von 
ihrem Meister mühelos vor uns hingebreitet. Und 
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doch wird auch dieser glücklich begabten Künstler¬ 
persönlichkeit ohne Fleiß kein Preis: wer in Hans 
Meids Skizzenbüchem blättert, seine Zeichnungs¬ 
mappen durchsieht, kennt auch den strengen Ar¬ 
beiter, den rastlosen Beobachter. So sprudelt sein 
Temperament über Nährsalze, die ihm dauernde 
Frische bewahren, es mit immer stärkerem Gehalte 
sättigen. 

Nun hat sich Meid nach seinen früheren erfolg¬ 
reichen zyklischen Leistungen zu einem großen Opus 
zusammengenommen, das als eine der glänzendsten Er¬ 
scheinungen moderner Graphik, ohne jede Lobhudelei, 
dankbar begrüßt werden darf. Die „Zwanzig Radierungen 
zur Bibel“ werden nach dem Programm des Künst¬ 
lers in freier Wahl und freiem Wechsel Erzählungen 
und Skizzen des Alten und Neuen Testaments ge¬ 
stalten. Von dem großartigen dekorativen Zug, den 
dieser ganze Zyklus, einmal vollendet, haben wird 
(wie schön muß sich ein ganzes Zimmer mit diesen 
zwanzig Radierungen schmücken lassen 1 denkt man), 
geben die vorliegenden fünf Blätter, die als erster 
Teil soeben erschienen sind, eine bedeutende Vor¬ 
stellung. Alles Spielerische, das manchen früheren 
Arbeiten Meids hin und wieder anhaftete, ist abge¬ 
streift; des Künstlers beste Fähigkeiten haben sich 
an dem Emst der Aufgabe dramatisch gesteigert, 
so daß es dem Referenten schwer wird, unter diesen 
fünf Blättern einem die Krone zu geben. Immer und 
immer wieder muß man die orientalische Wildheit 
des Holofernes Blattes, den rauschenden Akkord von 
Davids Triumphzug, die Idylle der ägyptischen Königs¬ 
tochter bewundern. In etwa Jahresfrist denkt der 
Künstler das ganze Werk vollendet zu haben. Möge 
ihn sein Genius nicht verlassen 1 


Grete Meisei-Hess, Das Wesen der Geschlechtlich¬ 
keit Eugen Diederichs . Jena , 1916. 2 Bde. XXXV, 
666 S. Geb. 13 M. 

„Eros ist kein Gott, er ist ein Dämon“. Nach¬ 
dem Grete Meisel-Hess 1909 durch „Die sexuelle Krise“ 
den Auftakt zu einem gewaltigen Werke gegeben 
hatte, in dem 6ie die Wunden am Sexualproblem 
unserer Zeit bloßlegte und fühlen ließ, wie sie 
schmerzten, bringt der zweite, der Hauptteil „Das 
Wesen der Geschlechtlichkeit“, eine Ergründung 
ihrer Art, ein Aufspüren und Hineinleuchten in die 
tiefen Geheimnisse der elementarsten Naturmacht 
und ihrer Zusammenhänge mit dem Leben, so weit 
ein Erhellen hier überhaupt möglich ist 

Der solide Unterbau, auf dem sich das Werk 
ins Reich der Metaphysik erhebt, ruht auf einer 
wissenschaftlichen Basis, in der die Literatur der 
Frauenbewegung, des Mutterschutzes, der Sexual¬ 
biologie und Rassenverbesserung verarbeitet ist und 
auf der die Verfasserin manchen neuen Gesichtspunkt 
entwickelt Durch den Weltkrieg ist die sexuelle 
Krise aber mehr als je eine soziale Frage geworden. 
Diese lm Zusammenhänge mit dem Geburtenrück¬ 
gang ist im dritten Kapitel („Bevölkerungsproblem") 
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in einer ganz neuen Beleuchtung aufgerollt „Die un¬ 
gelöste Nährfrage ist die Wurzel der sexuellen und 
der sozialen Krise und der Kriege.“ .... „Wenn 
die Futterplätze so verteilt sind, daß alle Geborenen 
satt werden, nur dann wird es keine sexuelle Krise 
und keine Kriege mehr geben.“ Solange nicht eine 
Sozialpolitik im weitesten Sinne durchgeführt wird, 
warnt die Verfasserin im Gegensatz zu den vielen 
Stimmen, die immer wieder laut werden, vor unbe¬ 
grenzter Volksvermehrung. Eine solche Ansicht aus¬ 
zusprechen und zu verfechten, dazu gehört heute 
Mut. Und der freie Mut der Überzeugung, ge¬ 
stützt durch die Schlagkraft der Sprache, die immer 
den Nagel auf den Kopf trifft, gibt dem Werke den 
erfrischenden und originalen Charakter. So zeigt 
auch der metaphysische TeU die gewonnene Er¬ 
kenntnis ungeheuren Erlebens, die hier als sozial« 
ethisches System niedergelegt ist. Die Zeit vor dem 
Kriege wird als Verfallsepoche gekennzeichnet. Mit 
sicherer Feinhörigkeit lauscht Grete Meisel-Hess den 
geheimen Gewalten, dem Dämon des Geschlechts in 
seiner zersetzenden Eigenschaft. Die Abhängigkeit 
jedes Menschenschicksals von seinem Sexualleben, 
das Hineinspielen des Vererbungsproblems, die se¬ 
xuelle Telepathie werden in klarer Analyse aufge¬ 
deckt. Sie zeigt die Zusammenhänge zwischen dem 
geheimen lasterhaften Leben des Durchschnittsmannes 
und den niemals ausbleibenden Wirkungen auf seine 
Umgebung. „Liebe ist Monogamie“, und im In¬ 
teresse jeder glücklichen Ehe fordert sie unbedingt 
ihre Reinerhaltung. Dem weiblichen Geschlecht aber 
weist sie die Notwendigkeit seiner wirtschaftlichen 
Unabhängigkeit nach, um von der sexuellen Hörig¬ 
keit endgültig befreit zu sein. 

„Die sexuelle Krise“ und die Mutterschutzbe¬ 
wegung hängen eng zusammen. Auch der Roman 
Grete Meisei Hess’ „Die Intellektuellen“ stand auf 
diesem Boden. Die praktische Arbeit des Bundes 
wird weiter von ihr gefördert und gestützt, aber 
seinen zu weit greifenden Theorien gegenüber, die 
viel Unmut bei der älteren und Begeisterung und 
Unheil bei der jüngsten Generation ausgelöst haben, 
nimmt Grete Meisel-Hess einen eigenen und in ge¬ 
wissem Sinne konservativen Standpunkt ein. Wer 
einen Abschnitt wie „Eltern und Kinder“ schreiben 
kann, der befaßt sich nicht mit Illusionen, sondern 
mit dem nüchternen Leben, und gerade der Zu¬ 
sammenklang einer lebenswahren Persönlichkeit mit 
ahnendem Urmüttertum wird dem Werke seinen 
Weg bahnen. 

Hiermit ist nur ein wenig von dem reichen Ge¬ 
dankengehalt des Werkes skizziert Zum Nachdenken 
werden auch diejenigen Leser gezwungen, die nicht 
jede Forderung der Verfasserin unterschreiben wer¬ 
den. Die dem ernsten Buche angemessene schlicht- 
vornehme Ausstattung wird jeden anspruchsvollen 
Bücherliebhaber befriedigen. Emmy Knudsen. 
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Die deutsche Literatur bis zum Beginn des neun¬ 
zehnten Jahrhunderts von Richard M. Meyer . Heraus¬ 
gegeben von Otto Pniower. Volksausgabe. 1.—4. 
Tausend. Erschienen in Berlin 1916 bei Georg Bondi. 
XII, 669 Seiten mit 8 Bildnissen. Geheftet 4,50 M., 
gebunden 6 M. 

Wehmütig begrüßen wir die letzte große Gabe, 
die uns der allzufrüh dahingegangene Freund spendet, 
als wolle seine schier unbegreifliche Schaffenskraft 
noch im Grabe nicht rasten. Ihm war es gegeben, 
weiteste Zeiträume von hoher Warte zu überblicken, 
das Auge von dem Hauptgebiet, der Literaturgeschichte, 
dauernd zu den benachbarten Lebensbezirken hin¬ 
überschweifen zu lassen, das Erschaute in klarer, 
scharfer Zeichnung aufs Papier zu werfen, — seltene 
Fähigkeiten des Gelehrten und des Schriftstellers, 
die er noch hier, am Ende seines Weges bewährt 
Bekannt ist Meyers Vorliebe für femliegende und 
dabei oft schlagende Vergleiche, wie z. B. zwischen 
der Stellung Gottfrieds von Straßburg zu Wolfram 
von Eschenbach und der des realistischen Theater¬ 
direktors Laube zu Hebbels Tiefsinn, bekannt auch 
seine universale Kenntnis der Einzelforschung, die er 
überall heranzieht, nicht nur dem Leser die Gewähr 
solidester Begründung der Ergebnisse bietend, son¬ 
dern auch durch das Stellungnehmen die Schreib¬ 
weise mit einem kräftigen Persönlichkeitsanhauch be¬ 
lebend. Man darf es ohne Scheu aussprechen; 
keiner der deutschen Literarhistoriker hätte ein sol¬ 
ches Gesamtbild entwerfen können, wie der vorliegende 
Band gemeinsam mit Meyers allbekannter „Deut¬ 
scher Literatur des XIX. Jahrhunderts“ es darstellt 
Wir haben alle Ursache, dem Herausgeber Otto 
Pniower für seine vermittelnde und ergänzende Tätig¬ 
keit zu danken, hätte er auch hier und da im Nach¬ 
feilen noch weitergehen dürfen, etwa bei einer Wen¬ 
dung wie „ungefährer Leitfaden“ (S. 529). Solche 
kleine Anstöße mindern unsere Erkenntlichkeit nicht; 
sie gebührt auch dem Verlag dafür, daß er den 
starken, schön ausgestatteten Band (wahrlich keine 
„Volksausgabe“) durch den bescheidensten Preis 
jedem, der nach einer guten deutschen Literatur* 
geschichte verlangt, erreichbar machte. G. W. 


Das Denken und die Phantasie. Psychologische 
Untersuchungen nebst Exkursen zur Psychopathologie, 
Ästhetik und Erkennistheorie von Richard Müller * 
Freienfels . Leipzig , Johann Ambrosius Barth, 1916. 
XII, 341 SS. 8°. 8 M. 

Müller-Freienfels, der in seinen Veröffentlichungen 
sich durchaus als Psycholog gibt, nimmt diesmal 
entschiedener als früher Stellung gegen die Assozia¬ 
tionspsychologie. Von ihr war er selbst einst aus¬ 
gegangen, ihren Vertretern Spencer, Ziehen und Ebbing¬ 
haus fühlt er sich dankbar verpflichtet Jetzt aber 
faßt er Denken und Phantasie nicht länger als re¬ 
produktive, sondern als reaktive Phänomene. Statt 
der reproduzierten Vorstellungen schiebt er Gefühle 
und motorische Erscheinungen in den Vordergrund. 
Für die Scheidung der beiden verwandten Begriffe, 
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die auf dem Titel des Buches erscheinen, ergibt 
sich ihm (S. 243 ff), daß zwischen Denken und Phan¬ 
tasie nicht so sehr ein Unterschied in der psycho¬ 
logischen Funktion wie in der Art des Zieles be¬ 
steht Das Denken des wissenschaftlichen Forschers 
und die schöpferische Phantasietätigkeit des Dichters 
sind ihm nur durch ihre Richtung, kaum aber durch 
die Art der geistigen Tätigkeit voneinander ver¬ 
schieden. Allerdings meint Müller-Freienfels nur die 
schöpferische, nicht die spielerische Phantasie. Er 
betont den Gegensatz beider Formen der Phantasie 
auf das stärkste, fühlt sich daher um so berechtigter, 
die schöpferische Phantasie wie ein produktives 
Denken zu fassen. Gemeinsam sei der schöpferischen 
Phantasie, dem konstruktiven und dem kognitiven 
Denken, daß deren psychologische Funktion eine 
auswählende und beziehende Tätigkeit der Seele ist, 
die von einem Aktivitätsbewußtsein der Seele be¬ 
gleitet wird. Zwischen Inspiration und normalem 
Denken will Müller-Freienfels nur einen Gradunter¬ 
schied feststellen. Inspirationszustände sind ihm 
Steigerungszustände der Seele, die besonders günstige 
Arbeitsbedingungen heraufführen und eine größere 
Leichtigkeit und Schnelligkeit der Arbeit bedingen, 
die indes keineswegs voraussetzen, daß nicht schon 
ein Problem vorhanden gewesen sei Ausgangspunkt 
und eigentlicher Gegenstand des Buches ist aller¬ 
dings das Denken und nicht die Phantasie. Mit 
einer Untersuchung des Begriffs der „VoiStellung“ 
setzt es ein. Schon hier gelangt es zu dem Ergebnis, 
daß es nicht angehe, gleich der Assoziationspsycho¬ 
logie den Inhalt unseres geistigen Lebens mit Empfin¬ 
dungsreproduktionen — so hat man ja den Begriff der 
„Vorstellung“ gefaßt — zu erklären. Müller-Freienfels 
fuhrt von diesem Ergebnis aus den Gedanken durch, 
daß alles Denken aktivistisch, also subjektiv sei Er 
nimmt zuletzt auch noch Bezug auf die Erkennt¬ 
nistheorie, bestimmt sein Verhältnis zu Kant und 
bekennt, wieweit er mit dem Philosophen des „Ais- 
Ob“, mit Vaihinger, sich trotz einzelner Unterschiede 
berühre. Es ist überhaupt ein Vorzug von Müller- 
Freienfels’ Arbeit, daß sie sich dauernd auseinander* 
setzt sowohl mit den Vertretern gegensätzlicher wie 
verwandter Standpunkte. Sein Vorwort beweist, daß 
auch er befürchtet, dank solchem Verhalten von 
Laien für einen Eklektiker gehalten zu werden. Tat¬ 
sächlich fuhrt er nicht nur in die Literatur über die 
Frage nach dem Denken und der Phantasie ein, 
sondern gelangt durch die stete Berücksichtigung 
seiner Vorgänger zu einem überschauenden Stand¬ 
punkt Meines Erachtens ist das echt wissenschaft¬ 
lich. Aber da manche gern den Anschein erwecken, 
als wollten sie auf vielbegangenen Gebieten nur aus 
eigener Kraft ganz Neues bringen, glauben heute 
Kurzsichtige nur kritische Auslese aus bestehenden 
Ansichten vor sich zu erblicken, wenn ein Gelehrter 
sich die Mühe nimmt, seine Anschauungen bis ins 
Einzelne gegen die Anschauungen anderer abzu¬ 
grenzen. Müller-Freienfels wünscht, daß man seine 
Arbeit als folgerichtige Durchführung eines einheit¬ 
lichen Grundgedankens hinnehme, dessen Ausarbei- 
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tung in den Werken anderer Denker nur Anregung 
und Bestätigung gefunden hat Diesem Wunsche 
komme ich gern nach. Ja ich bemerke ausdrück¬ 
lich, daß ich in der Durchführung solcher Gedanken 
einen Gewinn für die Wissenschaft erblicke. 

O. Walze/. 


Kurt Münzer\ Menschen von gestern. Ein Ber¬ 
liner Roman. Georg Müller , München und Berlin 
1916. 

Dieser Roman ist der Typus jenes Reißers, zu 
dem sich jüngere Literaten hinreißen lassen, wenn 
sie das Bewußte ihrer künstlerischen Begabung — 
von Honorar oder Ruhm gelockt — dem Massen¬ 
publikum genießbar und sichtbar machen wollen, 
indem sie eine glänzende Brühe darüber gießen, die 
aus Sensation und Kitsch saftig gemischt ist. Man 
liest so ein Buch herunter und staunt, wie un¬ 
ängstlich so ein Autor robust seine Personen aus 
verschiedensten Ständen und Umständen vor uns 
hinschmeißt, wie er wüste Situationen und Be¬ 
ziehungen aufbaut, abenteuerliche Geschehnisse her¬ 
unterpatzt, alle Errungenschaften der Technik, des 
gesellschaftlichen Lebens abrollen läßt und womöglich 
zuletzt noch ethisch sich gebärdet ... bis man doch 
manchmal bei einer Landschaft, einem Stadtbüd, 
einer psychischen Entschälung, einem Dialog inne¬ 
hält und spricht: Der Bursche kann was! 

Sicherlich ist dieser Roman mit den mehr oder 
weniger brüchigen Menschen bereits vor dem Be¬ 
ginn des Krieges konzipiert Schon wölbte sich der 
Bogen der Fabel, schon stand diese starke Frau 
mit der Sehnsucht nach dem Kinde, das ihr versagt 
bleibt, stand dieser tatunfähige Maler-Bruder, der in 
der Ausübung der Chirurgie erstarrte Geheimrat 
mit seiner backfischhaft liebenden, eitlen Frau, der 
geniale Franzos, der einen neuen Stadtteil aus dem 
Vorortboden Berlins wachsen läßt, standen all diese 
Typen aus Berlin W., von denen einige Frauen 
knapp und scharf Umrissen sind, lebendig und in¬ 
einander verstrickt vor dem Autor ... Da kam der 
Krieg. Und er mußte dienstbar gemacht werden. 
Nicht nur dienstbar. Sondern er mußte beherrschen. 
Er mußte läutern. Er schmiß alles um, er reinigte 
das gesamte Personal. Nun sind alle (Hurra! Der 
Titel!) „Menschen von gestern“. Und der Autor 
bringt es fertig, ein ungeheures Sterben unter den 
Leuten seines Romans umgehen zu lassen, so daß 
schließlich nur die starke Frau übrig bleibt, mit 
dem unehelichen Kind der Dienstmagd (empfangen 
von dem heimlich geliebten, dem französischen Mann 
der Schwester dieser starken Frau): „Sie trug die 
Zukunft im Arm: den Schlummer, die Jugend, das 
Kind, den Menschen von morgen. Die Ewigkeit 
war gerettet“ 

Aus. Der Schädel brummt. Man staunt, wie 
unängstlich der Autor. .. Wie der Roman als 
Ganzes wüst und wild einherkinematographiert, so 
wuchert auch der Stil üppig und wirr. „Weinen 
tat sie nie“ auf Seite 34. —■ „Das da waren ihre 

488 


□ igitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Dezember igi6 


Neue Bücher und Bilder 


Zettschriß ßir Bücherfreunde 


Kinder nicht Sie hatte nie welche besessen und 
fühlte sich doch leer, zerschmettert Sie liebte sie 
als nie Geborene, sehnsüchtig liebte sie sie“ (S. 234). 
— Und man glaubt den Schluß eines jener Zehn¬ 
pfennigheftchen zu lesen, von denen hundert Fort¬ 
setzungen einen Hintertreppenroman ausmachen, 
wenn S. 81 ein Abschnitt schließt: „Sie wußte, daß 
sie ihn ebenso bewunderte wie verachtete, und daß 
beide eines Tages verschmelzen würden in . . .“ 
(nicht ich schließe hier mit drei Pünktchen ab, son¬ 
dern der Autor). — Die starke Frau aber, oder 
vielmehr der Autor, hat ein kurzes Gedächtnis: 
denn auf S. 45, als sie das Bild des schönen Schwa¬ 
gers sieht, „ahnte sie nicht, daß sie ihrem Schicksal 
ins Auge sah . . Und gleich darauf, auf S. 64, 
hat sie das schon vergessen, denn sie (oder vielmehr 
der Autor) erinnert sich, daß, als sie am Operations¬ 
tisch des Geheimrats stand, „nichts, nichts sie hatte 
ahnen lassen, daß dieser Mann ihr Schicksal war“. 
Aus zwei mach einsl 

Und doch — ich brings nicht übers Herz, 
Münzer so abgeurteilt zu entlassea Wer so sicher 
und konzentriert die Fassade und Atmosphäre der 
Berliner Stadt- und Vorstadtlandschaft hinmalt, wer 
schnell nacheinander den werdenden Stadtteil, die 
Gletscherlandschaft, das träumende Heer im Schlacht- 
gefild, den granatenzerwühlten Friedhof visionär auf¬ 
steigen lassen kann, wer Probleme und Menschen 
so virtuos durcheinanderwirbelt, wer bald nach Be¬ 
ginn des Krieges so mutige Gedanken (wie S. 282, 
313) zu äußern wagt, der könnte einen guten Zeit¬ 
roman schreiben. Aber er müßte so papierene 
Menschen wie das engelhafte Dienstmädchen und 
andere Kitschklischees zerreißen und sich selbst er¬ 
kennen als Menschen von gestern. 

Kurt Pinthus. 


Musikerbtographien aus dem Verlag Breitkopf 
&* Härtel in Leipzig . 

Daß die Form den Künstler ausmacht, daß also 
die einzige, sein Schaffen erläuternde Biographie die 
Entwicklungsgeschichte seiner formenden Phantasie 
sein kann, ist trotz Dilthey und Ostwald, trotz der 
jüngeren Arbeiten der experimentellen Ästhetik und 
Psychologie den zünftigen Biographen meistens so 
unbekannt oder besser: imbequem, daß sich nur 
selten aus ein paar Notizen ein Kapitelchen über 
die „Technik“ oder „Arbeitsweise“ des Künstlers an 
seine Liebes-, Geld- und Reisegeschichten anhängt 
Man teilt die Biographie nach Schaffensperioden ein, 
begnügt sich aber, diese Einteilung als Schema für 
die Beschreibung der Erlebnisse und nicht der 
Dichtung zu benutzen. Nur wo ein besonderes 
Gluck Akten und Briefe des Künstlers so versteckt 
hat, daß der Monograph allein auf die Werke an¬ 
gewiesen ist, schaut manchmal eine Stiluntersuchung 
als Hauptteil heraus. Oder, wenn der Monograph 
unbefangen von der literarhistorischen Methode ist, 
welche merkwürdigerweise auch die musik- und kunst¬ 
historische wurde. Manchmal sind Musiker (beson- 
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ders in der handwerklichen Theorie und nicht in 
der schöngeistigen Geschichte gut geschulte) metho¬ 
disch ganz naiv und bringen darum brauchbare mor¬ 
phologische Werk- und Stilanalysen. So erhalten wir 
zwei tüchtige, grundlegende Monographien über zwei 
verwandte, feine Komponisten verschiedener Rassen 
und Zeiten. 

Curt Rudolf Mengelberg gibt in seinem „Giovanni 
Alberto Ristori" einen wirklichen „Beitrag zur Ge¬ 
schichte italienischer Kunstherrschaft in Deutschland 
im XVIII. Jahrhundert“ (Leipzig, Breitkopf & Härtel. 
1916, 8°, 151 S.). Einen Musiker aus dem Zeitalter 
des „klingenden Formalismus“, wo das Wesen der 
Kunst in der korrekten Erfüllung der strengen For¬ 
men gesehen wurde, individualisiert Mengelberg durch 
ein vorsichtiges Herausholen der persönlichen Ele¬ 
mente aus dem dogmatischen Stü. Danach steht 
Ristori als Bindeglied zwischen der früh- und spät¬ 
neapolitanischen Schule. Er büdet die formalen Ten¬ 
denzen Scarlattis weiter. Seinem lyrischen Wesen 
liegen innige Liebesklagen, schmerzvolle Arien am 
besten, welche er durch eine gewisse Herbheit über 
der Sentimentalität hält. Heroisch-Machtvolles ist 
ihm fremd, Opemmärsche läßt er — trotz Hasse — 
vom Balletmeister komponieren, wenn sie bei Me- 
tastasio sein müssen. Die innigen Mittelsätze seiner 
Arien, welche ja stilgemäß den psychologischen Ge¬ 
halt des Stückes tragen, modulieren oft. Die Ton¬ 
arten haben charakterisierende Bedeutung, weswegen 
er die seelischen Stücke reich vorzeichnet, die 
rauschenden meist in C- und D-dur gehen läßt. Wo 
er musikalisch am meisten zu sagen hat, drückt er 
sich am besten und liebsten durch die Menschen¬ 
stimme mit dem Streicherchor aus. Leere Stellen 
deckt eine effektvollere Instrumentation. Er übt 
Streicher- und Bläserdämpfung, die Holzbläser (in 
der Frühzeit liebt er zwei Flöten, später die Oboe 
konzertant) verstärken meistens nur die Streicher. 
Brillante Effekte, wie das Tremolo, wendet er selten 
an, dafür aber wie Händel und Hasse gerne starken 
dynamischen Wechsel. Sein Chorsatz ist edel poly¬ 
phon, seine Harmonie oft von Schubertscher (ich 
sagte lieber Pergolesischer) Ursprünglichkeit Fein 
geraten ist Mengelberg die Analyse des Ristorischen 
Rezitativs und seine mutige Verteidigung der Kolo¬ 
ratur, für welche er, im Gegensatz zu Kretzschmar, 
Verständnis hat und sie psychologisch und ästhe¬ 
tisch rechtfertigt Er gewinnt dadurch, daß er 
seinen Meister aus den Formen des musikalischen 
Barock durch dessen Empfindungsanalyse individuali¬ 
siert, eine wesentliche, klare Skizze vom Schaffen 
des bescheideneren aber reineren zweiten Kapell¬ 
meisters, des prunkvollen Hasse. 

Wie Mengelberg für Ristori, so ist Eduard 
Kreuzhage für Hermann Goetz („Sein Leben und 
seine Werke“, Leipzig , Breitkopf Sr 3 Härtel, 1916. 
8°, 356 S.) der erste und grundlegende Monograph. 
„Der liebenswürdige Komponist von ,Der Wider¬ 
spenstigen Zähmung 1 ist Goetzens eingetragene 
Schutzmarke. Da eine solche ewig kleben bleibt, 
so wird der Rezensent es tadeln müssen, daß ihm 
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statt eines feuchtfröhlichen Sängerlebens ein tragi¬ 
sches Menschenschicksal vorgesetzt wird. Denn 
Hermann Goetz ist an kleinbürgerlicher Enge, an 
Mangel höherer Fachbildung, an Mangel von Or¬ 
chester- und Bühnenerfahrung, an Gesangsvereinen 
und Dilettantenkonzerten, an Unterernährung und Miß¬ 
achtung seines Talentes künstlerisch, an Lebensnot 
und der anderen Krankheit Mozarts leiblich im Jahre 
der ersten Bayreuther Festspiele sechsunddreißig¬ 
jährig gestorben. Anspruchslos wie Mozart, un¬ 
bewußt seiner Kraft wie seiner Schwäche. Aus stillen 
Briefen und frommen Tagebüchern von Mutter, 
Schwester, Gattin und Base des Komponisten ge¬ 
staltete Kreuzhage ebenso still, aber mit mancher 
schaffensbiologisch wichtigen Beobachtung die Lebens¬ 
beschreibung des verkümmerten Genies. Mit vor¬ 
nehmer Unbefangenheit und feinen kritischen Augen 
analysiert der Biograph Goetzens Werke, von welchen 
so viele ungedruckt blieben. {Er suchte in Zürich 
keine Mäzene.) Wie Mengelberg belegt auch Kreuz¬ 
hage seine Analysen mit reichen Notenbeispielen, 
erklärt damit die Stellung des Komponisten zu Mozart, 
Mendelssohn, Schumann, Brahms, in der Oper noch 
zu Spohr, Marschner und Richard Wagner und ver¬ 
sucht wenigstens das Besondere, Goetzische, formal 
und psychologisch zu deuten. Eine kurze Be¬ 
schreibung des Goetzschen Orchesters, welches im 
Aufriß die Beethovensche Partitur zeigt und auch 
im Klange statt zu der seit Weber entwickelten, 
instrumentalen Klangfarbencharakterislik eher zu der 
Klangfarbennivellierung der Klassiker neigt, rundet 
die Studie ab. Leider fehlt dem Buch nicht 
nur Register und Inhaltsverzeichnis, sondern (wie 
dem Mengeibergischen auch) ein Abschnitt über 
das Verhältnis des Komponisten zur Theorie seiner 
Kunst, eine Analyse seiner Schaffensart. Denn wie 
Goetz in einem Briefe an Levi (weitab von Wagner) 
die formale Verwandtschaft von Drama und Musik, 
Szene und Musiknummer erläutert, wie er scharf 
Dichten und Komponieren trennt, wie er aus Raffael- 
sehen Arabesken musikalische Anregungen schöpft 
(übrigens ein köstlicher Beleg für Hanslicks Ästhe¬ 
tik), dieses und noch manches andere, was Kreuz¬ 
hage vom Schaffen Goetzens dokumentarisch ein¬ 
flicht, wäre wichtiger in methodischer Zusammen¬ 
fassung gewesen als der Abdruck der Winterthurer 
Presserezensionen. Allein solche Geschichten des 
Schaffens, wie wir sie fordern, sind noch nicht üblich. 
Die Entwickelung der Motivik, Thematik, Rhythmik, 
Agogik, Dynamik, Instrumentation, der „Wort¬ 
schatz** und die „Sprache“ des Tondichters kann 
bis jetzt ebensowenig den Hauptteil der Musiker- 
wie der Dichterbiographie bilden. Mengelberg und 
Kreuzhage empfinden den Mangel und suchen 
schüchtern ihn zu decken. 

Nicht aber Richard Bürckner in seinem Richard 
Wagtut**, Der ist ein echter Vertreter der agita¬ 
torischen Feuilletonbiographik. Zwar hatte Wagner 
selbst eine Art biologische Autobiographie, auch aus 
Dichtung und Wahrheit, versucht, sie gibt aber den 
Wagnerforschem keinen Wink mit dem Riesenpfahl. 

4S* 


Goetz schreibt einmal, daß er es „lieber mit der 
spanischen Inquisition zu tun haben wollte, als mit 
den Wagnerenthusiasten“. Aber schließlich muß der 
Streit mit einer Hauptart davon, den (canis a non 
canendo) Wagnerphilologen aufgenommen werden. 
Sonst sind Wagners Werke verloren. Sie ersaufen 
in den jährlich ausgespieenen Ausgeburten der Wahn¬ 
friedshölle. Wenn man wenigstens das mit der Un¬ 
fehlbarkeit aller Ignoranz dogmatisierende Geschreibe 
an einer kritischen Ausgabe der Schriften, Dich¬ 
tungen und Partituren kontrollieren könntet Aber zu 
solcherselbstverleugnender,unscheinbarer, stiller Arbeit, 
zum Verzicht auf Reklame, Verzückung und Tantiemen 
sind die Jünger vom Hügel nicht zu haben. Doch dar¬ 
über an seiner Stelle I — Bürckner exzerpiert Glasenapps 
biographisch-apostolischen Zettelkasten und verbindet 
seine Exzerpte mit nationalen Leitartikelschnitzeln. 
Für ihn und seinesgleichen gilt gerade jetzt jene 
Abfertigung, welche Gottfried Keller im „Salander“ 
den republikanisch-schweizerischen Mundpatrioten 
hinter die Ohren setzt Denn „deutsch“ ist Bürck- 
ners drittes Wort; aber die deutsche Sprache miß¬ 
handelt er. Er will Wagner den Gebildeten näher 
bringen, ist aber bescheiden und bringt sich selbst 
nicht einmal den Inhalt des „Tannhäuser“ näher. 
Er protzt mit der deutschen Genauigkeit, aber er 
zitiert falsch. Wen oder was? Den „Tannhäuser**. 
Der Verlag Breitkopf & Härtel hat diese Schrift 
(wohl unkontrolliert) von einem kleinen Verleger in 
siebenter (I) Auflage übernommen. Ein Lesevolk 
aber, welches eine solche pseudo-wissenschaftliche 
Arbeit auf sieben Auflagen kommen läßt, verdient 
davon auch vierzehn. Nein. Fünfundzwanzig. 

Emst Lert . 


Die Roesnerkinder. Ein Stück Kunst- und Kultur¬ 
geschichte aus der Alt-Wiener Zeit. An der Hand 
von Briefen usw. zusammengestellt, erläutert und 
herausgegeben von Dr. Wolfgang Pauker , reg. Chor- 
herm des Stiftes Klosterneuburg. Mit vielen zeit¬ 
genössischen Büdem. Wien, F. Tempsky. Leipzig, 
G. Freytag . 500 S. 8°. 

Das Buch verbreitet zum ersten Male den Namen 
seiner Menschen. Ein echter Schauspieler scheint 
der alte Roesner nicht gewesen zu sein, ebensowenig 
wie seine Frau, die Tochter Neefes, eine Schau¬ 
spielerin mit Leib und Seele. Vielmehr war die 
Musik bei ihnen daheim, die stillere Pflege der Kunst, 
soweit bescheidenere Grenzen eines guten Bürger¬ 
lebens es erlaubten, beleuchtet von der Freundschaft 
mit Kupelwieser, dem Maler, und den Musikgrößen 
des damaligen Wien, in der Ehrfurcht vor ihm, 
dessen Name den Vater Neefe mit unauslöschlich¬ 
stolzer Erinnerung begnadete: Beethoven. So wurde 
denn der Hofschauspieler ein Musikprofessor, ehr¬ 
samen Schrittes hat er seine weiteren Tage durch¬ 
messen, hingegeben der Sorge für seine Söhne, von 
denen ihm nach den vorliegenden, gerade in ihrer 
Anspruchslosigkeit so ansprechenden Briefen der 
Klosterneuburger Novize Ambros am liebsten ge- 
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wesen. Frommheit war mit ihnen allen. Auch der 
zweite, Anton, ward Geistlicher und Karl, der Ar¬ 
chitekt, baut am liebsten Kirchen, erschöpft seine 
ersten Kompositionen im Wettbewerb, das Stift des 
heiligen Leopold kaiserlich auszubauen. 

Das Kapitel über Karl ist bewegter, seelisch merk¬ 
würdig durch die abstoßende Ehegeschichte, wobei 
man die Geduld des geisug sicher bedeutenden, 
künsderisch wohlgeschulten Mannes bewundert, be¬ 
dauert, aber nur nicht begreift Zu den Familien¬ 
papieren mit Gelegenheitsgedichten, Briefen und Auf¬ 
zeichnungen erhalten wir die Selbstbiographie des 
jüngeren Neefe, der in Wien lange Jahre als ge¬ 
schickter Theaterdekorateur am Leopoldstädter The¬ 
ater, der Wiedenerbühne und gelegentlich auch am 
Kärtnertor wirkte. Rund fünfrig Jahre erzählen die 
Blätter meist Theatervorfälle, dann persönliche An¬ 
gelegenheiten der Neefeschen Familie, die in einer 
Tochter fortlebte und in dieser kümmerlich verdorrte. 
Mit lieber Sorgfalt hat Wühelm Pauker die Stücke 
gesichtet, verbunden und erklärt, aus den besten 
Quellen die Anmerkungen geschöpft, was um so mehr 
zu loben ist, als er oft kleineren Dingen nachgehen 
mußte, wobei bekanntlich die Hilfen der Nachschlag¬ 
bücher meist versagen. Den nirgends bekannten 
Vanirti habe ich in meinen Zetteln gesucht und 
wirklich gefunden. Er war von Magdeburg 1834, 
im Juni, nach Brünn gekommen, trieb dann in Un¬ 
garn, Krain und Steiermark umher, kam später ans 
Josefstädter Theater, glänzte in komischen Rollen; 
eine seiner besten Figuren war der Baron Krautfeld 
(im „Degen“) usw. Wahrscheinlich ist damit Johann 
Vanini gemeint, der Gatte der Schauspielerin Betty 
Vanini, die jüngst im Alter von 102 Jahren in Wien 
starb. Über die Familie Vanini hätten Witzens Augs¬ 
burger Theatergeschichte und Weilens Anmerkungen 
zu Costenoble 1 .258 Auskunft erteilt, doch wäre dabei 
auch die Geschichte der Familie Seitz im Auge zu 
halten, die nach Innsbruck fuhrt. Selten hat ein 
österreichisches Buch in letzter Zeit so rege Teilnahme 
gefunden wie die „Roesnerkinder“. Wer bewegte, 
glänzendere Tatsachen und Erlebnisse suchte, wird sich 
getäuscht haben. Es ist eben ein Buch der heim¬ 
lichen, beschaulichen Stimmung, eine Historie stiller, 
ergebener Naturen, die vielen Lesern im Gegensätze 
znr Zeit, da sie ans Licht trat, angenehm ist und 
gleichzeitig in der hingehenden Sorgfalt, die ihr der 
Herausgeber widmete, eine härtere, anspruchsvollere 
Kritik beschwichtigt Erich Mennbier. 


Briefwechsel von Jakob Burckhardt und Paul 
Heyse, herausgegeben von Erich Petzet. Mit zwei 
Bildnissen. /. F. Lehmann Verlag. München 1916. 
geh. 5 M. 

Niemand hat mehr Gleichgültigkeit seinem eignen 
literarischen Schaffen gegenüber besessen als Burck¬ 
hardt Zu Lebzeiten vertraut er seine Bücher der 
Überarbeitung ja völligen Umarbeitung anderer, das 
Verarbeiten seiner Exzerpte in Buchform erscheint 
ihm als „eine jener Aufgaben, die eigentlich nur 

493 


von Kapitalisten mit gänzlich freier Zeit gelöst wer¬ 
den können“, sein „Widerwüle gegen das Drucken¬ 
lassen nimmt zu“, und gegen Briefveröffentlichungen 
hat er eine grundsätzliche Abneigung. „Heutzutage 
ist keine Obscurität so groß, daß sie einen vor In¬ 
diskretion schützte, sobald einmal die Sachen in ent¬ 
fernteren Händen sind.“ Immer wieder bittet er 
Heyse seine Briefe an Kugler zu vernichten, kaum 
aber hat Burckhardt die Augen geschlossen, so er¬ 
scheint eine seiner Briefsammlungen nach der andern. 
In Zeitschriften und in Buchform. Aber ob seine 
Briefe an Nietzsche, an Max Alioth, an Heinrich 
von Geymüller gerichtet sind — um nur diese unter 
seinen vielen Korrespondenten zu erwähnen — sie 
enthalten keine verletzenden Indiskretionen, sondern 
erschließen neue Züge dieses warmen geistsprühenden 
Menschen, der sich früh zu einer gewissen Resig¬ 
nation durchgearbeitet hat Der Vierzigjährige be¬ 
zieht 1858 seine alte Wohnung am Rhein und meldet 
Heyse: „Es fehlt gegen 1850—52 nichts als das 
Clavier, braunes Haar, ein Zahn und diverse Illu¬ 
sionen. Dagegen habe ich mehr Bücher und solidere 
Grundsätze.“ Und zwei Jahre später schreibt er.* 
„Irgend ein apartes Glück begehre ich nicht mehr; 
wenn nur alles bleibt wie es ist“ 

Der Reiz des neuen Briefbandes, der von Erich 
Petzet mit außerordentlich sorgfältigen Anmerkungen 
versehen wurde, besteht auch darin, daß Brief und 
Gegenbrief erhalten sind. Im Kuglerschen Hause 
haben sich Burckhardt und der um zwölf Jahre 
jüngere Heyse kennen gelernt. Ihre Freundschaft 
währt ihr ganzes Leben trotz jahrelanger Pause in 
der Korrespondenz. 1849 ist der erste, 1890 der 
letzte Brief geschrieben. Für das Schaffen beider 
und ihre gegenseitige Anteilnahme daran sind die 
Briefe sehr aufschlußreich. Bei aller Bewunderung 
Heyses hält Burckhardt gelegentlich mit einem 
scharfen Urteil nicht zurück. Heyse, der überströ- 
mendere, schreibt über Burckhardts „Kultur der Re¬ 
naissance“: „Im Innersten hat mich die Weite des 
Blickes, die einzige Frische und Unverfrorenheit des 

Urteils und.Anmut Deines Stils — leichtschenk- 

lich, rasch, mit Lichtem sparsam und an der rechten 
Stelle mit allen Kunstmitteln zu plastischen Bildern 
freigebig — vor allem die hohe Ironie, die wie ein 
ätherisches Salz alle Poren durchwittert, wahrhaft 
bezaubert“ Oder in anderem Zusammenhang: „Du 
bist ein goldener Mensch, wie sie unsere immer 
magrer werdende Mutter Erde nur in ihrer gnä¬ 
digsten Laune aus ihrem Schooße entläßt“ Es ist 
sehr bezeichnend, daß Burckhardt sofort leise ab¬ 
wehrt. „Nichts auf der Welt furchte ich mehr als 
überschätzt zu werden.“ 

Beiden hat es „das Fresken- und Castanienlaad“ 
angetan, aber es berührt einen heute seltsam genug, 
daß der Briefwechsel in Burckhardts schwermütige 
Klage über die politische Entwicklung des geliebten 
Landes ausklingt Rosa Schapire. 
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Zeichnungen von Riza Abbasi. Bearbeitet von 
Friedrich Sarre und Eugen Mittwoch. Mit io Ab¬ 
bildungen im Text und 48 zum Teil farbigen Tafeln. 
München 1914 (ausgegeben 1916), F. Bruckmann 
A.-G . In Leinenmappe 60 M. 

In der letzten großen Epoche des persischen 
Reichs, unter dem Schah Abbas, lebte der Minia¬ 
turenmaler Ali Riza-i-Abbasi; seine datierten Zeich¬ 
nungen fallen in die Jahre 1598—1638. Seit, vor 
nicht zu langer Zeit, die wissenschaftliche Beschäftigung 
mit der neueren persischen Miniaturmalerei begonnen 
hatte, war er zu dem in Europa bekanntesten Künstler 
dieses Zweiges geworden. Da tauchte, kurz vor Be¬ 
ginn unseres Jahrhunderts, ein Album mit zahlreichen 
Werken seiner Hand auf, zum großen Teil durch 
die gewissenhafte Bezeichnung des Künstlers und 
durch stilistische Eigenschaften als sein Eigentum 
bezeugt. Die Anmut, die Sicherheit der Zeichnung, 
die liebevolle Naturbetrachtung machen diese Blätter 
zu köstlichen, jedem Kunstfreund hohen Genuß ge¬ 
währenden Leistungen, am meisten die mit flüchtigen 
Strichen hingeworfenen skizzenhaften Büdchen. Die 
Wiedergabe genügt den höchsten Ansprüchen und 
verdient den gleichen Dank wie die ausführliche 
Begleitschrifr der beiden, auf diesem Gebiet längst 
als Autoritäten bewährten Forscher Sarre und 
Mittwoch. Sie liefern damit die erste eingehende 
Monographie über Riza Abbasi, die alles über ihn 
Feststellbare vereinigt und sein Eigentum von dem 
der verwandten und ähnlich benannten Künstler trennt, 
verbunden mit der sorgsamen Beschreibung der 
Tafeln. Die verdienstvolle Publikation reiht sich den 
besten an, die wir über die Kunst des Orients be¬ 
sitzen. A—s. 


Hans Rose, Die Baukunst der Cisterzienser. Mit 
88 Abbild, u. 4 Tafeln. Verlag F. Bruckmann A. G., 
München 1916. (Pappbd. 7,50 M.). 

Dem Orden von Citeaux kommt in der mittel¬ 
alterlichen Architekturgeschichte eine ähnliche und 
nicht minder ausgezeichnete Bedeutung zu wie den 
Jesuiten in der Geschichte des kirchlichen Barockstils. 
Beide Ordensverbände haben, der eine im XII. und 
XIII. Jahrhundert, der andere im XVI./XVII., die 
damals neusten Ausdrucksformen der zeitgenössischen 
Kirchenbaukunst ihres Stammlandes aufgegriffen, dem 
besonderen Charakter ihres Gottesdienstes angepaßt 
und durch die Propaganda ihrer Ordensregel weit¬ 
hin über die Länder der Christenheit verbreitet. 
Die „Cisterzienser-Gotik" ist mithin ebensowenig 
wie der sogenannte „Jesuitenstü“ der Barockzeit 
eine ganz eigene Schöpfung und Spezialität des 
Ordens. Es ist die erste Entwicklungsstufe der 
burgundischen Frühgotik, die von den Cisterziensern 
als das zunächst Liegende übernommen wurde. Sie 
haben dann diesen Stil, der in seiner herben Schlicht¬ 
heit, in seiner kühlen sachlichen Art, wie auch 
wegen seiner besonderen Vorzüge: sparsamer Bau¬ 
ausführung und praktischer Raumanlage, dem Ordens¬ 
geist aufs beste entsprach, dauernd festgehalten und 
in seinen hauptsächlichen Eigentümlichkeiten überall 
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wohin sie kamen in Anwendung gebracht An der 
Weiterentfaltung des gotischen Stils haben ihre Bau¬ 
meister keinen Anteil genommen; sie blieben, in echt 
mönchisch asketischer Gesinnung, bei der primitiven, ja 
rudimentären Frühgotik der ersten Ordenszeiten stehen. 
Und dennoch ist in dieser Haltung auch künstlerisch 
die Stärke der cisterziensischen Bautätigkeit be¬ 
gründet Nicht nur, daß sie während der ersten 
rapiden Ausbreitungsperiode des Ordens vielfach, 
in Italien sowohl wie im fernsten Norden und 
Osten Deutschlands, die ersten epochemachenden 
Denkmäler gotischer Baugestaltung aufgerichtet hat, 
gerade in der strikten Beschränkung des baulichen 
Interesses auf die rein tektonischen Aufgaben, in 
der grundsätzlichen Problemstellung, wie mit den 
einfachsten Mitteln ein möglichst weiter, lichterfüllter 
Kirchenraum ins Werk zu setzen sei, gelangten die 
Cisterzienser zu einer Kirchenbaukunst von würde, 
vollsten Emst und von einer ganz eigenartigen herben 
Schönheit, die aus dem Charakter des absolut Zweck¬ 
mäßigen und Logischen, allgemeiner gesagt des ab¬ 
solut Architektonischen entspringt. 

Der Verfasser hat mit strenger Sachlichkeit und 
feinem Gefühl für die Nüancierungen formalen Aus¬ 
drucks wie für die mannigfachen formal-technischen 
Bedingtheiten des baukünstlerischen Schaffens das 
weitverzweigte umfangreiche Material durchgearbeitet 
und systematisch zusammengefaßt, Wer darauf aus¬ 
geht, die eigene Empfänglichkeit und Aufnahme¬ 
fähigkeit für Wesen und Wert architektonischer 
Schöpfungen zu vertiefen, der wird in diesem kleinen 
Buch einen nach Gegenstand und Behandlung 
gleichermaßen forderlichen Führer finden. 

Wackemagel. 


Albrecht Schäffer . Attische Dämmerung. — He¬ 
roische Fahrt Leipzig im Insel-Verlag. 

Der Dichter, der mit diesen beiden von Drugulin 
außerordentlich schön gedruckten Gedichtbüchern 
sich dem Publikum nähert, ist den Aufspürera ly¬ 
rischer Talente bereits durch die große, die Odysee 
in lyrische Balladen — unter dem überstrahlenden 
Motiv des Meeressymbols — zerlegende Dichtung 
„Die Meerfahrt* 1 , in jüngsten Tagen einer größeren 
Zuhörermenge durch die sehr verschiedenwertigen 
„Vaterländischen Gedichte des Michael Schwertlos“ 
bekannt geworden. Während die Kriegsgedichte 
durch das äußere Ereignis des Völkerkampfes ver¬ 
anlaßt sind, während „Die Meerfahrt“ das noch nicht 
abgeschlossene, unter dem Stern einer großen Idee 
geschaffene Hauptwerk Schäffers darstellen, sind die 
Gedichte der „Attischen Dämmerung“ und der 
„Heroischen Fahrt“ gewissermaßen Paralipomena, ly¬ 
rische Studien und Versuche, die drei großen inneren 
Erlebnisse des Dichters offenbarend, durch die Wesen 
und Dichtung in ihm zur Reife gefordert wurde. 
Drei Erlebnisse: die Antike, die weite Landschaft, 
die zur Form und Musik strebende deutsche Lyrik. 

Die Titel der beiden Bücher künden die große 
Gebärde, den feierlichen Vortrag der Gedichte an. 
Dieser Dichter liebt die heroische Landschaft, den 
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weiten Ausblick, das Hineinragen in den unendlichen 
Horizont, liebt am meisten das heroische, weiteste 
Panorama: die Meereslandschaft mit großem Wogen¬ 
schlag, hohem Gewölk, fernem Wald und schweben¬ 
dem Getier. Aber schon steigt aus der Landschaft 
der Mythos: Eros der Urvater hebt sich aus dem 
Meer dem Dichter entgegen, um sich mit ihm als 
Urgefühl zu vereinen, der Muschelwagen rollt durch 
die Lüfte und das Einhorn schreitet übers Gefild. 
Die Gestalten der Antike ziehen auf, formen sich 
zu neuen Gebilden: Leda und Danae als Schwestern 
nahen und Persephoneia mit ihrer Nachtigall er¬ 
kennt und lindert aus der Unterwelt steigend das 
Leid der Welt. . . 

So entzündet sich die Bildkraft Schaffers am 
Balladesken. Und dies balladeske Element bleibt 
selbst in den fast rein lyrischen Gedichten erkennbar. 
Nie braust wüd und stürmend Gefühl unmittelbar 
aus diesem Dichter, sondern die Umwelt bringt die 
innere Welt des in der heroischen Landschaft stehen¬ 
den, lauschend geöffneten, wartenden, staunenden 
Menschen zum Klingen. Nicht braust das Gefühl, 
es tönt, tönt schwelgend, feierlich, gelinde, lockend, 
träumerisch. Nie reißt es nieder, schäumt es auf, 
abgeklärt und gebändigt fugt es sich des Dichters 
kundiger Hand. 

Schäffer kennt die Meister der deutschen Lyrik, 
er hat ihre Mittel und Wirkungen erforscht und 
liebt am meisten Hölderlin, Platen, George und 
Rilke. Nicht fängt er die Einzelheiten der Realität, 
nicht jagt er die Feinheiten der Empfindung, nicht 
rüttelt er Menschenherzen auf. Mit ruhiger Sicher¬ 
heit formt er seine klassischen Strophen, seine hallen¬ 
den Elegien für Kunstliebende. 

Dies Bild Schäffers bleibt in unserer Erinnerung; 
in der weiten, heroischen Landschaft, die mythisch 

belebt ist, ragt der Dichter in den Abend. 

er fühlt Bewegung, Bewegtheit. . , und seine Harfe 
tönt in wogendem Rhythmus musikalische Verse, 
beruhigend, reinigend, dem Herzen Ahnung kündend 
von edlerer Welt. Kurt Pinthus, 


Russische Köpfe. Von Theodor Schiemann, Berlin , 
Ullstein („Männer und Völker“). 

Sechs sehr flott und lebhaft geschriebene Auf¬ 
sätze über Peter den Großen, „drei deutsche Russen“ 
(Ostermann, Münnich und Biron), Katharina II. und 
Potemkin, Bakunin, Alexander I. und die Zeit „Von 
Nikolaus I. zu Nikolaus II.“. Wie man sieht, sind die 
wichtigsten Epochen der neueren russischen Geschichte 
durch diese oder jene typische Gestalt vertreten. 
Der Laie, der sich an der leichten und eleganten 
Darstellung erfreut, ahnt nicht, wieviel gründliche 
und selbständige Arbeit hinter diesen Aufsätzen steckt, 
wievieles hier in ganz neuer und eigenartiger Be¬ 
leuchtung erscheint. Das gilt besonders von dem 
Charakterbilde Alexanders I. und von dem Aufsatz 
über die drei „deutschen Russen“. Zu bedauern ist, 
daß die Nachfolger Nikolaus I. in dem Schlußaufsatz 
etwas gar zu summarisch behandelt werden. Der 
Umschwung in den deutsch russischen Beziehungen, 
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der mit dem Jahre 1870 einsetzt und dessen letzte 
Konsequenz der gegenwärtige Krieg ist, hätte eine 
eingehendere Darstellung verdient, als sie auf 2 x / f 
Seiten des kleinen Ullstein-Bücher-Formats möglich 
ist. A. L. 


Alexander Solomonica, Herr Heckfisch. Erzählung, 
S, Fischer Verlag, Berlin . 

... bis man merkt: dieser Herr Heckfisch ist ein 
Typus. Dieser Herr Heckfisch ist nicht nur ein 
Typus, sondern ein Stück von mir, von dir, von uns 
allen. Dieser Herr Heckfisch mit seinen platten, 
langweiligen Erlebnissen und Reden ärgert uns den¬ 
noch, erscheint uns sogar seltsam, abenteuerlich, regt 
uns auf, macht uns wütend. Wir fragen: Will der 
Autor uns veralbern? Warum schreibt er über 
diesen eiden, großsprecherischen Herrn Heckfisch, 
dem stets der Mut zur äußersten Konsequenz fehlt, 
dessen Wille immer durch gleichzeitige Erwägung 
des Gegenteils sich selbst lähmt, der immer den 
starken Anlauf nimmt, um nach den ersten Sprüngen 
schlapp zu machen oder zu fallen .. . Warum schreibt 
der bislang unbekannte Herr Solomonica über diesen 
Herrn Heckfisch ein Buch? 

Das kleine Buch ist in einem Zug, mit gewandter 
Gesprächigkeit, in langem Atem, fast plätschernd, 
fast geschwätzig heruntererzählt Das heißt — Herr 
Heckfisch erzählt selbst von sich (wie Schnitzlers 
„Leutnant Gusd“) und enthüllt ahnungslos in Rede, 
Tun und Schrift tausend psychologische und physio¬ 
logische Einzelheiten seines Typs. Er erzählt, wie 
überlegen er der Welt ist, und wie er stets zu viel 
überlegt, immer der Besiegte ist; wie er als ge¬ 
sicherter Staatsbeamter den verbummelten Freunden 
gegenüber tritt und, unsicher geworden, blamiert den 
Laufburschen dieser minderwertigen Leute spielt; wie 
er, sich beobachtend, krampfhaft überlegend einem 
blöden Arbeiter nächtlich in Billardspiel und Rede 
unterliegt. Und ab er schließlich, von einer Unent¬ 
schlossenheit in die andere taumelnd, immer seine 
Überlegenheit durch Überlegung schwächend, aus 
lauter Unsicherheit sinnlos im Morgengrauen den 
Arbeiter totschlägt und seine Erzählung abbricht, da 
erkennen wir verdutzt, erschreckt, verletzt: hier ist 
das, was und wie wir alle in einigen Jahren unseres 
Lebens oder doch in einigen Tagen oder doch sicher 
gelegentlich einmal waren, als reinster Typ heraus¬ 
geholt und aus dem Unterbewußtsein in grellste Be¬ 
strahlung gehoben, mit fürchterlicher Folgerichtigkeit 
entwickelt Wir wissen auf einmal, das Geschwätz 
des Herrn Heckfisch ist eine psychologische Studie 
mit moralischer Wirkung, aufs feinste ausgearbeitet 
bis zu den körperlichen Wirkungen des vorgeführten 
seelischen Defekts. Wir möchten dies Büchlein un¬ 
erfreulichen Stoffs totschweigen — und doch vor¬ 
wurfsvoll zwingt es uns sacht und unablässig, es zu 
bedenken. Es verfolgt uns quälerisch, bis wir — die 
Begabung seines Schöpfers achtungsvoll anerkennend — 
diesen trüben Schatten unsrer selbst beschwören, 
endlich zu versinken und niemab (wir wollen uns ja 
bessern I) wieder drohend aufrusteigen. K Pinthus, 
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Carl Stemheim. Meta. Eine Erzählung. Tabula 
rasa. Ein Schauspiel. Kurt Wolff Verlag . Leipzig 
1916. 

Einer künftigen größeren kritischen Betrachtung 
über Carl Stemheims Werk werde ich den Satz 
voransetzen y den Michael Bakunin im Sturmjahr 1848 
an Georg Herwegh schrieb: „Nirgends ist der Bour¬ 
geois ein liebenswürdiger Mensch, aber der deutsche 
Bourgeois ist niederträchtig mit Gemütlichkeit“ 
Stemheim dichtet im größtem Umfang die deutsche 
bürgerliche Komödie, deren Tragik darin besteht, 
komisch zu wirken, indem sich der Bürger ernst, 
wichtig gibt. Oder vielmehr nicht „sich gibt“, son¬ 
dern schlechweg „ist“, geworden ist durch seine 
selbstgeschaffene Wirklichkeit Wie Strindberg die 
Tragik im Verhältnis der Geschlechter, ungewollt 
sich zu verderben, enthüllt, so deckt Stemheim die 
immanente Tragik des Bürgertums auf: ungewollt 
lächerlich zu wirken, unwollend die Unmöglichkeit 
seines menschlichen und gesellschaftlichen Gefüges 
zu offenbaren. 

Unendlich ist der Zug der bürgerlichen Typen, 
der in Sternheims Werk vorüberwallt, bald in Einzel¬ 
gestalten, monographisch-episch dargestellt, bald in 
merkwürdigen Konstellationen dramatisch sich grup¬ 
pierend. „Meta“ ist die Geschichte eines Dienst¬ 
mädchens, wie „Busekow“ die eines Schutzmanns, 
„Napoleon“ die eines Kochs, „Schuhlin“ die eines 
Komponisten war: Einzelschicksale, die ins Typische 
wachsen, — nicht nur durch die Art des dargestellten 
Schicksals, sondern durch die Methode der Er¬ 
zählung. Ohne epische Schilderungen, ohne Dia¬ 
loge schreitet die Erzählung dahin, analytisch fest¬ 
stellend, fast mehr wissenschaftlicher Essay als Er¬ 
zählung. Ohne die Hauptszenen verweilend auszu¬ 
breiten, rollt die Monographie des bürgerlichen Ob¬ 
jekts weiter ab, die sorgfaltigst gefeilten Sätze fügen 
sich sicher aneinander, — und ein menschliches Schick¬ 
sal wickelt sich ab vom Beginn bis zum Abschluß, 
ohne Erregung, ohne Tempowechsel, unerbittlich 
nnd starr. So erwächst auch dies Dienstmädchen 
Meta: drall, durchwachsen von idealer Liebe, ent¬ 
täuscht, in geheimen Lüsten sich verschwendend, 
intrigantenhaft verdorben, unentbehrlich im Haushalt 
werdend, Familienleben beherrschend, im Alter ver¬ 
worfen und doch, einsam, abgeklärt, nach später 
Ehe, sich aufrichtend zum Selbstbewußtsein des In¬ 
dividuums ... so erwächst diese Meta aus dem 
Nichts. Niemals lebte ein solches Dienstmädchen 
Meta, das dennoch aller Dienstmädchen Schicksale 
im Ablauf seines Daseins vereint. Für künftige 
Forscher ist hier der Typus „Dienstmädchen um 
1900“ endgültig festgestellt, nüchtern und sachlich, 
ohne Phantastik, Verwicklung, Schnörkel und Rührung. 

... Während in „Tabula rasa“ die Typen des 
sozialdemokratischen Bürgers Gruppe bÜden. — Stem¬ 
heim, Unerbittlicher, welchen der Bürger werden Sie 
verschonen 1 Fürchten Sie nicht den rächenden An¬ 
sturm der immer wachsenden Massen, deren Wesen 
sie enthüllen ? Und durch Enthüllung richten ? — Ein 
furchtbares Gericht über die Sozialdemokratie bricht 
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herein, ohne daß ein urteilendes Wort gesprochen 
ist Der revolutionäre, radikale Typ der Sozial¬ 
demokratie und der evolutionäre, reformatorische 
arbeiten gegeneinander, dazwischen ragt der Urtyp 
der Menschen auf, der aus materiellem Antrieb re¬ 
voltierende, der stets siegende Typ des nieder- 
trächtig, gesinnungslos bequemen Vorteil Erstrebenden. 
Dazu als Umwelt: die verwirrte, gehobene Familie 
des Proletariers, die Fabrik mit dem Direktoren¬ 
konsortium, mit der auf jeden Schreier, und vor 
allem auf das Gemüt hereinfallenden Volksmenge. 

Und nach dem Kleinbürgertum der Großstadt und 
der Kleinstadt, nach dem Snobtum, nach der Hoch¬ 
finanz ist hiermit das Proletariat im Steraheimschen 
Sinne fixiert. Die Unmöglichkeit der Sozialdemo¬ 
kratie heutiger Gestalt ist nachgewiesen und damit 
hebt sie sich selbst auf, ist vernichtet: Tabula rasa. 
Als selbstbetrügerischer Humbug enthüllt sich der 
Sozialismus linker und rechter Hand, in Bewegung 
gesetzt durch die schlaue, berechnende Niedertracht 
des alten kapitalistisch streberischen Proletariers, der 
schon immer Bürger war und nun bewußt und trium¬ 
phierend (wie die alternde Meta) nicht ohne Größe 
als genießerischer individualistischer Bourgeois sich 
etabliert 

Wie lächerlich, wie bemitleidenswert stehen wie¬ 
der diese Typen der sozialistischen Doktrinäre, diese 
in Bölsche beseligte Proletariertochter, alle diese 
betrogenen Betrüger da! Wieder bröckelt ein Stück 
unserer Scheinwelt ab, die so gebrechlich erscheint, 
wenn ein alter Arbeiter, aus Furcht, wegen Alters 
beim Jubiläum der Fabrik seine festen Bezüge zu 
verlieren, durch intrigante Revolutionierung diese Welt 
gänzlich zu erschüttern vermag. Und abermals wächst, 
wie in allen Stemheimschen Stücken, eine der bürger¬ 
lichen Gestalten, weil sie menschlich stärker, schlauer, 
zielstrebiger ist als die anderen, bewegend und rä¬ 
sonierend über die anderen empor. Die Unmög¬ 
lichkeit der Zustände erkennend, nützt dieser Stän¬ 
der sie, indem er sie verwirrt und beherrscht — und 
dennoch ihr Opfer bleibt Aber diese Betrachtung 
fuhrt in eine Analyse der dramatischen Technik 
Sternheims. Die soll aber hier nicht versucht wer¬ 
den, sondern es soll noch gesagt sein, daß „Tabula 
rasa“ in tausend numerierten Exemplaren musterhaft 
bei Drugulin gedruckt ist Kurt Pinthus. 


Dr, Ludwig von Thallöczy, Illyrisch-albanische 
Forschungen. 1. Band mit einer Landkarte, VI und 
565 Seiten. 2. Band mit vier Landkarten, 310 
Seiten. München und Leipzig 1916 bei Duncker 
<Sr* Humblot. 

Beide Bände enthalten eine ganze Reihe von 
Studien und Aufsätzen geschichtlichen, ethnographi¬ 
schen, volkswirtschaftlichen und gewohnheitsrecht¬ 
lichen Charakters, die bereits in verschiedenen deut¬ 
schen und magyarischen Zeitungen und Zeitschriften 
veröffentlicht waren und die der Herausgeber einem 
weiteren Kreis von Lesern zugänglich machen will. 
Das Unternehmen ist mit Freuden zu begrüßen, 
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denn dadurch ist doch mancher wertvolle Beitrag, 
der sonst in der Tagesliteratur verloren gegangen 
wäre, der Nachwelt erhalten worden, auch sind die 
ursprünglich magyarisch geschriebenen Artikel den 
Fachgelehrten durch die Übersetzung ins Deutsche 
erst zugänglich geworden. 

, Die meisten Beiträge zu den Sammelbänden 
liefert der Herausgeber selbst i. „ Die albanische 
Diaspora* worin er die Verbreitung der Albanesen 
in Syrmien, in Borgo Erizzo und in Unteritalien und 
Sizilien, Zeit und Charakter der Ansiedelung behan¬ 
delt und statistisches Material beibringt. Es sind 
keine Originalarbeiten, sondern fleißige Kompilationen; 
da der Herausgeber kein Sprachforscher ist, darf 
man sich nicht wundem, daß ihm des Referenten 
Arbeit über die Albanesen von Borgo Erizzo im 
17. und 18. Jahresberichte des Instituts für rumäni¬ 
sche Sprache zu Leipzig entgangen ist, obgleich sie 
die erste und einzige ist, die eine genaue Beschreibung 
des dortigen gegischen Dialektes nebst Texten ent¬ 
hält 2. „Kanuni i Likes, das heißt die Gesetze Alex¬ 
anders worunter man aber kein wirkliches Gesetz¬ 
buch zu verstehen hat, sondern es handelt sich um 
ein Gewohnheitsrecht, wie es in Sprichwörtern über¬ 
liefert ist. Ich wundere mich sehr, wie der Heraus¬ 
geber es der Mühe für wert hielt, die kindliche 
Annahme der Albanesen, als ob unter Leka Ale¬ 
xander der Große zu verstehen sei, zurückzuweisen. 
Solche Phantasien stehen auf gleicher Stufe mit der 
Antührung Homers als erstem albanesischen Schrift¬ 
steller in der albanesischen Bibliographie. Darüber 
lacht man, das genügt. Die Sprichwörter, die sich 
auf die Blutrache beziehen, die der Herausgeber 
Gesetze nennt, sind richtig, sinngemäß ühersetzt, zum 
Beispiel das erste 429: „puntori me marre gjak, nuk 
bien ne gjak*', das heißt: „Der Helfer bei der Voll¬ 
ziehung der Blutrache verfallt nicht der Blutrache," 
aber die wörtliche Übersetzung, die einen guten Einblick 
in die Eigenart und Schwierigkeit der albanesischen 
Sprache gewährt, lautet: „Der Arbeiter (—Helfer) 
beim Blut Nehmen fallt nicht in Blut (— Blutschuld)." 
Der Herausgeber selbst hat keine Ahnung vom Al¬ 
banesischen, sonst würde er nicht Seite 300 „T nnol- 
lunat e Scypniis prei gni Gheget ci don vönnin e 
vet" übersetzt haben mit: „Geschichte Albaniens mit 
besonderer Berücksichtigung der Gegen" statt „Ge¬ 
schichte Albaniens von einem Gegen, der seine Hei¬ 
mat liebt," oder ebenda „Albania e vogel" mit 
„Albanien und sein Volk" statt „das kleine Albanien". 
Ich meine, wenn jemand sich so intensiv mit den 
Albanesen beschäftigt wie der Herausgeber, er auch 
die allerdings nicht kleine Mühe scheuen darf, die 
Landessprache zu erlernen und auch das Volk an 
Ort und Stelle kennen zu lernen. Ich bin über¬ 
zeugt, er wäre dann über sehr vieles zu ganz an¬ 
deren Ansichten gekommen. 3. „ Türkischer Gesetz¬ 
entwurf, betreffend Kodiftzierung des albanesischen 
Gewohnheitsrechtes ", welcher Artikel, ebenso wie der 
vorgenannte zum erstenmal veröffentlicht wurde. 
4. „Das kroatische Gewohnheitsrecht vom Jahre 1551 
und 13531* 5. In Gemeinschaft mit E. von Karä- 
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cson: „Eine Staatsschrift des bosnischen Mohame- 
daners Molla Hassan Elkjdfi ,Über die Art und 
Weise des Regierens 1 "; da dieser Artikel bereits im 
„Archiv f. slav. Phil." erschienen ist, lag keine Ver¬ 
anlassung vor, ihn zu reproduzieren, zumal der In¬ 
halt desselben in gar keinem Zusammenhang mit 
den übrigen steht 6. „ Das Problem der Einrich¬ 
tung Albaniens," ein Beitrag zur jüngsten Geschichte 
Albaniens. Aber nicht nur die jüngste Geschichte 
zieht Thallöczy in den Kreis seiner Betrachtungen, 
sondern auch die graueste Vergangenheit der Balkan¬ 
völker. 7. „Die Urgeschichte des Illyrertums auf 
dem Gebiete Bosniens wobei er als ausgemacht an¬ 
nimmt, daß die Albanesen die Nachkommen der 
Illyrer und ihre Sprache dieselbe wie die der 
alten Illyrer ist. Das wird allerdings ziemlich all¬ 
gemein angenommen, aber diese Anschauung beruht 
doch nur auf dem Augenschein. Wenn die Alba¬ 
nesen da wohnen, wo ehemals die alten Illyrer 
wohnten, so ist damit noch gar nichts für ihr Her¬ 
kommen bewiesen. Ich habe eine Reihe von Grün¬ 
den, die beweisen, daß die Albanesen nicht da ge¬ 
sessen haben können, wo sie jetzt sitzen, und eine 
Reihe von solchen, die beweisen, daß sie in der 
Hauptsache in Sprache und Volkstum die Nach¬ 
folger der alten Thraker sind und die Wiege ihres 
Volkstums im Innern der Balkanhalbinsel in un¬ 
mittelbarer Nähe der Wiege des Rumänentums zu 
suchen ist. Daß Illyrer in dem heutigen Volkstum 
der Albanesen aufgenommen wurden, läßt sich nicht 
leugnen, doch waren diese Illyrer bereits romanisiert 
an der Küste und slavisiert im Innern des Landes, 
das beweisen Ortsnamen wie Tomor im Süden, 
Schkumb im Zentrum, Schkodra im Norden des 
Gebietes, was jeder Sprachforscher ohne weiteres 
einsieht, wenn er die ursprünglichen Namen Tamor, 
Skampae, Skadar mit den heutigen albanesischen 
vergleicht. Doch das sind Dinge, die mich zu weit 
fuhren würden, die ich bei anderer Gelegenheit ein¬ 
gehend begründen werde. 

Nächst Thallöczy hat Konst Jirecek die meisten 
Beiträge zu den Sammelbänden beigesteuert und 
zwar „Albanien in der Vergangenheit'/• „Skutari und 
sein Gebiet im Mittelalter," „Zwei Urkunden aus 
Nordalbanien" (in Gemeinschaft mit Thallöczy), die 
auch schon im „Slav. Archiv" erschienen waren, 
„Die Lage und Vergangenheit der Stadt Durazzo 
in Albanien /' „Valona im Mittelalter ." In allen 
diesen Beiträgen zeigt sich Jirecek als Meister der 
Geschichtschreibung, wie wir das bei ihm gewöhnt 
sind. Verblüffende Belesenheit und Sachkenntnis, 
peinlich genaue und klare Darlegung der geschicht¬ 
lichen Tatsachen und ruhig abmessendes, rein sach¬ 
liches Urteil sind die Vorzüge seiner Arbeitsweise. 
Eine Fülle von Belehrung ist in diesen Beiträgen 
enthalten. Auch die übrigen Mitarbeiter wie v. Sufflay 
(„Die Kirchenzustände im vortürkischen Albanien;" 
„Das mittelalterliche Albanien;" „Die Grenzen Al¬ 
baniens im Mittelalter"; „Ungarisch-albanische Be¬ 
rührungen im Mittelalter 1 ), Ipper („Beiträge zur in¬ 
neren Geschichte Albaniens im 19. Jahrhundert;" 
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„Das Gewohnheitsrecht der Hochländer in Albanien' 1 ), 
Sedlmayr („Die Landwirtschaft Albaniens," leider 
ohne näheres Eingehen auf die Art der Feldbestellung 
und Geräte), B£la Pöch („Albanien — Klima, Boden¬ 
verhältnisse, Bewässerung u. dergl.) und zum Schlüsse 
Karl Thopia („Das Fürstentum Albanien, eine zeit¬ 
geschichtliche Studie") bringen, wie aus den Titel¬ 
angaben hervorgeht, eine Fülle interessanter The¬ 
mata zur Besprechung, so daß wir dem Herausgeber 
dankbar sein müssen für das reiche Material, das 
er dem Forscher und noch mehr allen denen, die 
sich für Albanien interessieren, zur Verfügung stellt 

G. Weigand. 


Emil Waldmann, Albrecht Dürer. Mit 80 Voll¬ 
bildern nach Gemälden. Im Insel- Verlag zu Leifsig. 
1916. 94 Seiten und 40 zweiseitige Tafeln. In Halb¬ 
leinen 3,50 M. 

Den schönen, wohlfeilen Künstlerbüchem des 
Insel -Verlags — Rilkes Rodin, Verhaerens Rembrandt 
und Rubens, Uhde-Bernays’ Feuerbach — reiht sich 
die auf drei Bände berechnete Monographie Wald¬ 
manns über Dürer würdig an. Der vorliegende erste 
Band bietet die Hauptwerke des Malers mit einer 
gedrängten, in guter Form die Ergebnisse der Dürer¬ 
forschung zusammenfassenden Biographie. An zweiter 
Stelle sollen die Kupferstiche und Holzschnitte des 
Großmeisters dargeboten werden, begleitet von einer 
Darstellung des Wesens der Dürerschen Kunst, der 
dritte wird dann an der Hand der Zeichnungen über 
Dürers Stil handeln. Waldmann ist der rechte Mann 
für die schöne Aufgabe, die hier gestellt wurde. Wie 
Wölfflin vor kurzem betonte, ist uns der klassizistische 
Dürer fremder ab früheren Geschlechtern; die Worte 
Waldmanns und die gute Wiedergabe der Bilder 
werden ihn sicher den Lebenden wieder vertraut 
machen. A—s. 


Jakob Wassermann, Des Gänsemännchen. Roman. 
S. Fischer, Verlag , Berlin . 1916. 606 Seiten. 

Wassermann wollte in diesem großen Romane 
den Künstlermenschen, das musikalische Gerne, in 
seinem Wesen und seinem durch die Mitwelt be¬ 
dingten Schicksal zeichnen. Daniel (der gottbegeisterte 
Kämpfer in der Löwengrube) Nothafft ist sein sym¬ 
bolischer Name. Er wohnt in einem elfenbeinernen 
Turm; aber dieses Eingeschlossensein in die große 
Aufgabe, in sein Werk, wird ihm zum Verhängnis. 
„Hättest du doch gelebt, gelebt, ganz wahr und ganz 
nah wie ein Nackender im Dornendickicht! Dann 
hätte es dich niedergetreten, aber deine Liebe wäre 
wirklich gewesen, der Haß, den du erfahren, wirk¬ 
lich, das Unglück wirklich, die Lüge wirklich, Spott 
und Verrat wirklich, und noch die Schatten deiner 
Toten hätten Wirklichkeit gehabt Und das Gift des 
Nessushemds hätte nicht bloß deine Haut verbrannt 
es wäre dir ins Blut gedrungen, bis in die stilbte, 
heiligste Tiefe deines Herzens, da wäre dein Werk 
nicht im Ringen gegen deine Finstenus und be¬ 
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schränkte Qual gewachsen, unfrei vor den Menschen, 
ungesegnet vor Gott. Bilde dir nur nicht ein, daß 
du das Leiden der Welt getragen hast, dein eigenes 
hast du getragen, liebend-lieblos, selbstlos-selbstsüch¬ 
tig, Unmensch, der du warst, Unbürger !*' 

Das Nürnberger Gänsemännchen hält am Schlüsse 
diese Klagerede, ab es zum Staunen des Lesers von 
seinem Brunnenstand herabgestiegen bt und dem 
Daniel Nothafft die Leviten liest Wort für Wort 
könnte diese Rede auch an den Verfasser gerichtet 
sein. Das mühevolle Werk, das er geschaffen hat, 
bt ohne Liebe, das heißt ohne die Wärme des Zeu- 
gens, kalt wie ein kopfgeborner Homunculus, un¬ 
harmonisch und unglaubhaft Die drei Ehen des 
Daniel Nothafft, die drei Frauen Gertrud, Leonore 
und Dorothea, die gespenstigen Dämonen Carovius 
und Phüippine, die FüUe der Nebengestalten, — aus¬ 
genommen nur etwa der Freund Benda, der echte 
Wärme ausströmt, — bleiben leblos, wieviel wir auch 
über sie aus ihrem eignen Munde hören, ohne Farbe 
die Nürnberger und Eschenbacher Umwelt, todkalt 
endlich alles, was von dem Schaffen Nothaffts und 
seiner Wirkung auf die Menschen erzählt wird. Ein 
Beleg: Der haßerfüllte, Arbtokraten anbetende, hoch 
musikalische, geizige, in Liebe zu Leonore sich ver¬ 
zehrende Carovius führt den stehenden Beinamen 
„der Nero unserer Zeit". Diese Bezeichnung sagt, 
daß Wassermann den wildgewordenen genialen Spieß¬ 
bürger zeichnen wollte, daß die Gestalt dieser Ab¬ 
sicht ihre Konstruktion verdankt 

Aber man kann wohl eine Gestalt konstruieren, doch 
keinen Menschen. Dieser Roman gleicht einem großen 
Kabinett höchst künstlicher Wachsfiguren, an deren 
Gesichter und Uhrwerke ihr Macher unendlichen Ver¬ 
stand (auch künstlerischen) und unendliche Arbeit ge¬ 
wendet hat. Sie stehen auf der Wandelbühne, deren 
Dekorationen er mit geringerem Können gemalt hat; 
wenn sie sich zeigen sollen, zieht er sie auf, und er 
stellt ihren Mechanbmus ab, das heißt er läßt sie 
sterben, wenn eine neue Puppe neben der unauf¬ 
hörlich bewegten Hauptfigur ihren Tanz beginnt. 
Ihre Gesten, die Leidenschaft, Kummer, Haß, Ent¬ 
rücktheit ausdrücken sollen, berühren unser Gefühl 
nicht; erstaunt und allmählich mit Unwillen sehen 
wir ihnen zu. Der „musikhafte" Stil, der uns an 
manchen Stellen gefangen nimmt, kann auf die Dauer 
doch das Fehlen inneren Lebens nicht ausgleichen. 
So scheidet man von dem Buche mit dem Bedauern 
um vergeblichen Aufwand großer, früher] oft 
bewährter Kraft, um so schmerzhafter, da gerade 
am Ende in dem kleinen Glück, das Wassermann 
seinem Daniel zuteil werden läßt, am stärksten das 
Gefühl für das innerlich Notwendige der Dichtung 
versagt Es jammerte ihn wohl, seine Lieblings¬ 
puppe zu zerschlagen; aber wie war es möglich, daß 
der Mann, der unter den lebenden Dichtem vielleicht 
am tiefsten über die Kunst des Erzählens nachgedacht 
hat, sich deshalb so gegen ein) erstes inneres Ge¬ 
setz der Erzählungskunst verging? G. W. 
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Soeben erschienen. 

Jn dem Buch ist durch innige Zusammenarbeit von 
Kunst und Handwerk ein illustriertes Buch geschaffen, 
das als ein Monument urdeutscher Buchkunst dastehen 
wird, ein Trotz auf das Kriegsjahr, in dem es entstand. 
Die Kunst Klemms, des Meisters der Tierzeichnung, 
ist hier zu vollster Entfaltung gekommen. Der niedrige 
Preis des großen, reich illustrierten Werkes wird es 
bald im deutschen Hause heimisch machen. 

Salomon Gessner 

Idyllen 

Num. Vorzugsdruck in 420 ExempL, mit 24 Wieder¬ 
gaben der Kupfer neu herausgegeben von 

Hans Tim. Kroeber 

Umfang 15 Bg. Format 20:27 cm. Schrift: Althollän¬ 
dische Antiqua. Einbandentwurf von Walter Tiemann. 
Handband in Ganzleder auf van Geldern • Bütten gedruckt 

Nr. 1—100. (M. 100.—.) Halbpergamentb. Nr. 101—420. 

(M. 35.—.) Erscheint I. Dezember. 

In unserer Zeit, wo das Rokoko eine neue Blüte erlebt, 
wird die Gestalt Salomon Gessners wieder lebendig. 
Wölfflin beschwert sich in einer Arbeit, daß ihm, 
den ein Goethe und ein Keller so hoch verehrten, nicht 
die nötige Beachtung geschenkt werde, und mit Recht, 
denn seine Idyllen zeugen von einer abgeklärten Kunst, 
von einer feinen Vertiefung in Natur und Menschenleben. 
Was aber den Dichter gerade in diesem Werk so liebens¬ 
wert macht, sind die von ihm selbst gestochenen Voll¬ 
kupfer und Vignetten, die er in einem seltnen Band für 
seine Freunde mit den Idyllen vereinigt hat Dieses 
Buch, der Bibliothek der Großherzogin Anna Amalia 
entliehen, ist hier möglichst getreu wiedergegeben. 

Zwei graphische Werke von 

Karl Thylmann f 1916 

In diesen Werken gibt der hochbegabte, durch den Krieg uns viel zu früh entrissene junge Künstler zwei 
Richtungen seiner Kunst: 

Die Radierungen zum Prinzen Biribinker sind voll von der launigen, sprühenden Stimmung des galanten Rokoko, 
während die Lithographien zum Bonaventura die nächtliche Schwere des phantastischen Werkes und seine von 
Weltweisheit getragene Psychologie vertiefen und widerspiegeln. 

Wieland 

Geschichte des Prinzen Biribinker 

Mit xo Radierungen von 

Karl Thylmann 

Einmaliger Vorzugsdruck in 500 Exemplaren. 1— 40 
vergriffen. 41 — 400 in Ganzleder gebunden M. 50.—. 
401—500 in Halbpergament gebunden M. 35.—. Schrift: 
erste Fassung der Unger-Fraktur. Papier: Strathmore-Japan. 

Die Nachtwachen 
des Bonaventura 

Mit Originallithographien von 

Karl Thylmann 

Nr. 1—50 Handband in Ganzleder M. 125.— (vergriffen). 

51 — 100 in Halbleder gebunden M. 80.—. 101 — 500 
in Halbpergament gebunden M. 25.—. 
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Sorten Mi rrf(Semen: 

(Sontab IcrWnanb 

unooKcnbtte ^rofabt^tungen 

©togelefttf unb IjerauSgege&en 

Mit 

Sbolf $rep 

2 ©< 5 nbe in < 2 >rog'öffm> 

I: ®rläuferungen unb Fragmente 
II: <5>te fafflmtlterten §anbf$rffttn 

©t 14 —; gebunben ©t. 18.— 

^injelne ©ru<p|iüffe be$ ©atplaffeS ftnb fißon oon Sangmeffet in feiner ©tograppte 
^ beS ©ItpterS oeröffentlttpf roorben. gegt legt abolf frep junt erjfen ©lale bte 
iütfenlofe $fette affet erhaltenen ®nt©örfe unb ©erfudje oor. ©enn nur eine foltpe 
befft bie elgentümlitpe arbeltSmeife beS ©UpterS auf, feine ©etpfeinben giele, ben 
Beltptum feiner 'pWne. ©Me fein anberet i(! gerabe abolf frep für eine fold&e arbeit 
geeignet, ba er allein noip unter affen tebenben aus bent ©tunbe beS ©itptetS ober 
feiner ®<ptoefter bie abfttpten fennt, bie Sonrab fferbinanb ©leper mit ben Fragment 
gebliebenen öipöpfungen oerbanb. 

©on ben meiften ©töttern beS ©atpiaffeS »ermittelt nur ein ftaffimtle bie iureitpenbe 
©orffeffung. ©eßpalb i(! im peiten ©anbe ber gefamte ©atplap fafftmtitert 
©iebergegeben. ®t©a§ apnlltpeS ift biSper notp für feinen anberen ©ttpter 

geboten roorben. 


507 508 


Digitized by 


Gck igle 


Original ftom 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 




Dezember 1916 


Antrigen 


Zeitschrift für Bücherfreunde 


fceuffcjjrSBtin^ 

ptomcra wn 

$\u$ofyb §fra£ 

Gin rfefenbafte* ©emälbe fff triefe* Bert/ ba* erffe eine* 3pflu*, in bem Iftubofpb 
©trab ba* Guropa ber ftrieg*jabre barffeflt. Aufbau unb ©d?übming (aben eptfdje 
JBucpt/ flnb getragen oom Patbo* ber Grelgnijfe. 3n ©$enen oon Blonartben* 
bbfen unb bdupffläbtiftben ©fraßen/ au* £aboratorium unb Blanöoergetänbe, Dom frfeb* 
liefen öerb unb Dom 6d)tad)tfelb DerbiibHdjf, erbebt {leb ba* große ©efamtfdjicffal einer 
großen 3eif. 28obl fcb©ingf aud) in biefem Vornan ein £tebe*motiO/ ba* ffarf unb 
frei börbar tpirb. STber ba* Dornebme Btetifcbenpaar, Don beffen Bereinigung mitten 
im STrieg*fhirm ftubofpb ©trab eraäblf, e* bot benfefben föbnen öerjfdjlag/ 
ba*fefbe Icudjteabe SMntiib toie felsig BHfllonen beuffdjer Bitinner unb jrauen. 


PREIS GEBUNDEN M. 6.— 


BROSCHIERT M. 4.50 


Vertag Uffffetn & (£o / iSerffn 


Umsonst und postfrei 


Antiquariatskatalog 10 

Illustrierte Bücher (Chodowiecki, Hose¬ 
mann, Richter, Speckter u. a.) — 
Erst- und Gesamtausgaben der deutschen 
Literatur — Schöne Einbände — 
Luxusdrucke — Hundertdrucke 

ANTIQUARIAT KÜFNER 

Berlin NW. 6, Phiüppstr. 23. 


Max Klinger’s 

größtes und reichstes Radierungswerk 


Zelt 


1. Versteigerung von Büchern, 
Kupferstichen, Stammbüchern 

ans dem Nachlaß Gaebert (Trosien’sches 
Antiquariat) in Danzig im Büro des Testa- 
mentvollstr.Rechtsanwalt Dr. Szymanskl, 
Danzig) Hundegasse 4a 

Donnerstag, den 14. Dezember 1916 

nachmittag! 3*/* Uhr. 

(u. a. Stammbuch mit Eintragung v. Kant, 

I. Ausgabe Kugler-Menzel, Chodowiecki, 
Danziger Spec. litt). 

Zusendung des Versteigerungskataloges kostenfrei. 


ein Märchenzyklus in Radierung und Aquatinta 
erscheint nunmehr nach sorgsamster, jahrelanger 
Vorbereitung im Kunsthandel. 


46 Blätter (Bildfläche 17:22 cm) in zwei vom 
Künstler selbst entworfenen Mappen 
Subskriptionspreis Mk. 4800.— 

Hergestellt wurden 116 numerierte Exemplare, 
davon sechs Exemplare in Probedrucken zu 
wesentlich erhöhtem Preise. 


Vorausbestellungen durch alle größeren Kunst- 
und Buchhandlungen oder die Verlagshandlung 

Amsler & Ruthardt 

Hoflcunsthändler I.I. Majestäten des Kaisers und der Kaiserin 

Berlin W8. Behrenstraße 29* 
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©emnd<h|l toirb auSgegeben: 


§)euffäjer 

©töltopljüen^alcttbtr 

3<iljr6u$ für ©ütfjtrframbe unb <8fid)erfammter 

V. gahrgang für 1917 
$trau8gtgtben oon §an§ $etgl 

dnteittr ©orftfjmbn ber ©itntt ©ibUcpbUttt^tftDf^aft 
“preis lartoniert 4 dRarf, ln Leber gebunben 7 dRart 
3u8§ug auS bem SnhaltSoerjetihntffe: 


3nton döilbganS: §erb|tli(he @ftt> 
lehr 

©r. Stephan 3 ©eig: ©fetforrefr 
turesemplare baljacS (mit $alfa 
müe oon fforreftur) 

©r. Uubolf flaperoon ?^urn, 
Oberbibtiotpelar ber faiferlichen 
^amilienfibelfonunffj * bibliotpef: 
3 ?reiperr oou §ammer*f)urgjtall 
alS «Bibliophile 

®rid> dRennbier: «Ober gelehrte 
Seltenheiten unb Sammelftüde 
©r. guliuS ßeitier: (Reue SHu> 
(trationSfunj! 

dRa§ ftirmpe: theobor Storm all 
bibliophile 


©r.dRirfo gelufic: ©er „dRuSfete"^ 
tifcp in döien 

dRö| dRorolb(dR. 0 . dRiHenfooice): 
®in angebliches Plagiat Serbin. 
ÄürnbergerS 

$anS3?efgl: gahreSrunbfthau emp# 
fehlenSroerter büäjer 

^rof.$ugo Stefner^rag(Letp# 
jig): Lithographien ju dReprlnlS 
„<S>olem“ 

fti^r ager (berlin): JWetnebücher 
unb mifrojTopifthe ©rüde 

bibliophiles auS aller dbelt, 
§ufammenge|teHt 00 m $erau$* 
geber 


bon ben früher erfthfenenen gahrgängen 1,11,111,1V ijl ber borrat nur noth 
fehr gering; bis auf toeitereS roerben bie ®sempl. ju obigen greifen abgegeben. 

berlag oon $nort& ‘perltS, l u. f. §ofbuchhanblung in ©ien I 

Seilergaffe 4 . 
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Der f<f>önftc Ö)ondf<t)mu<f für das öeuff<f>c §aua 


Profeffor Ijugo Dogcl 


Ruegabe A: RuagabeB: 

<f infarbigerRupferdrud Jarblger $aBfimüedrucf 

Papicrgroftc 105 X 79 cm 33 rtbgr 6 &c 

Sltbgrofte 70 X 49,5 cm 97 , 5 X 69,5 cm 

Prtie 18 tllatf PreU 60 Warf 

Ruagabc C: farbiger $atfimiUdru<? 

ouf (tyinounterlage* unb Äupferbrucffarton mit Den Unterfcfjrtften $fnben&urg$ 
unb Subenborff«. SUbgrofee 97 , 5 X 69,5 cm, ÄarfongrSfce 140 X 110 cm 

Preis 75 Warf 


Bestellungen nimmt Jede 6ucfj~ 
und Run|tt>an61ung entgegen 


Original from 
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DAS SAMMELN 

edier Graphik ist eine der schönsten Liebhabereien; sie 
stärkt und steigert das Qualitätsgefühl, öffnet den Blick 
für die feinsten Reize und erweitert das innerliche Leben, 
Die Wiedererweckung der Freude an der Originalradie¬ 
rung ist die gehaltvollste Kunstbewegung unserer Zeit. 

Wer sich eine Sammlung anlegen will 
oder seine Sammlung ergänzen will 

setze sich mit der Abteilung für Originalgraphik des 
Verlages E, A. SEEMANN in LEIPZIG in Verbindung 
und lasse sich zunächst den 

ILLUSTRIERTEN KATALOG 
MODERNE GRAPHIK 

umsonst kommen. Darm sind neben besonderen Kost¬ 
barkeiten, die entsprechend teuer sind, im wesentlichen 
vorzügliche Radierungen erster Meister zu sehr wohl¬ 
feilem Preise (meist 6 Mark, 10 Mark, 15 Mark) ver¬ 
zeichnet und abgebildet — Sodann ist ein unentbehr¬ 
liches Handbuch, das dauernd leitet und lehrt: 

PROFESSOR H. W. SINGERS 
MODERNE GRAPHIK 

(ebenfalls im Verlage von E. A. Seemann) erschienen. 
Dies glänzend illustrierte Werk kostet gebunden 28 Mk. 

Sammler seien auf den soeben erscheinenden Zyklus 

20 RADIERUNGEN ZUR BIBEL 
VON HANS MEID 
(In 4 Abteilungen; Subskriptionspreis der Abt M. 250.—) 
hingewiesen, worüber ausführlicher Prospekt erhältlich. 


5X5 5 x 6 


zed by Gougle 
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ROM>)N VON 

'TUffyarfr Q fa wnn rf 

^Ud^arb ©fomronnefl neuei 2Berf iß 5er Vornan 5er befreiten/ 5er ©lebergefunbenen 
£elmat. 3tod? liegt xu beginn 5Dunfelf>eit Ober bem oßpreußißben £anb, noch ßel)en 
5fe Jeinbe innerhalb feiner Örenjen; 5od> fdjon fönbet ein blaffet £eudjten amQimmef 
bai ßammenbe Morgenrot, ©farf unb natürlich toie jemals iß ©fotoronnefi lui 
ber iiebe jur Butter (Srbe geborene STunß in ber ©(fyiiberung ber lebten ffriegi- 
monafe, bie 3flafuren trafen. JDie breite/ ruhige Straft bei CSpoi atmen ©jenen aui 
bem tpinter(id>en ©ibidem unter ben dauern oort Rraßnojarif. ©ie ßnb ber fricb- 
bolle ßöfapunft bei Romani, beffen einxigei ©efedßibilb mit erfdjötternber 2Budjt 
ben $e(benfob bei SWtmeißeri 3aron Soucar barßellt/ unb helfen großem lilotfo 
bie 3ufunft bei ftaferlanbt iß. $efl unb ßtber iß ber £on bei ©cblußteili/ ber 
nad) £ranb unb 3trß6rung bie milbe ©<^önl>eit bei neuen Srüfßingi aufgeben läßt. 

PREIS GEBUNDEN M. 5.50 / GEHEFTET M. 4.— 

Verlag ülfßein & (So / Berlin ©25 68 


gur greunbe fronet Söucber. 

giebbaberauigaben auf f eßbaren, ecbtcn papieren, in 
befcbränfter Hnjabl bergeßellt. 
$reiierb 5 bungen für (eftte io Stfirf borbebalten. 


<Ö«rm. £ön$ „3lutJ $orft unb $Iut". 

40 Siernooetten. SRit 85 üb bei $icbtcri nnb 15 (Sin* 
fcbalttafein. Huigabe auf banbgefcbopft »fitten, in 
Jtalbleber gebnnben WL 20.— 

Wur aoo banbnummerte 2 ib$üge, burtp SBorbefleHungen |u >/« 
verlauft. 


@dS)naujetlbuc^ oon Srifc fang. 

10 (Ebaraftertppen bei $unbei Scfcnauicrl in $olj# 
fcfcnitten eon bei Stuußleri eigener $anb (üilbgrbße 
19:15) abgejogen auf hoppelte®, banbgefcfcopftem 
Äfinßlerbfilfen« Bornebmer Ginbaub 3 R. 20.— 
Wur noch 50 Bbjüge. iboUflörfe vernichtet gflr greunbe bei 
feltencti unb loftbaren Drtginalboliföntttei. 


oolifcpnitte*. 


$rüf)ling unb Siebe. 

Gine Sammlung moberner iprif. $erauigcgeben nnb 
gefcbmürft oon Äicbarb ©rirara. 
Siebbaberanigabe: 100, in ber treffe numerierte Hb* 
löge auf ecbt 3 <w*n W. 4*— 

Cine 0 aminlunq moberner Ciebeilfril mit Beiträgen »on 


Sebicpte »n Silbern" gefdjarfen. 


SK. Sßoigtlänb«’* Verlag, SUipjig. I |fc 


| ftarl Isbert j 

| München I 

jfc C 

I HmaUenotr. 20 & 


| Werkstatt für 1>anbbinberei. 
1 Gepflegte arbeiten für ISucfv 
| block unb Becke. Herstellung 
| von liebbaberxBAnben nacb 
| eigenen u.frembenßntwürfen. 
| iDerwenbung von nur sumacb«* 
| gegerbten, färb«* u. Iicbtecbten 
| Xebern u. einwanbfreien per* 
$ gamenten. Spe 3 ialität in flDo- 
I oaik unb 3ntarsien*arbeiten. 
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E.H.ENDERS 

GROSSBUCHBINDEREI 

LEIPZIG 

GEGRÜNDET 1859 
SOO MITARBEITER 
230 MASCHINEN 

HERSTELLUN6V0N BUCH¬ 
EINBANDEIN EIN BAND- 
DECKEN MAPPENKATA- 
LOGEN- PR El 5 LI STEN 
PLA K ATE IN U.S.W. 
MAPPEN FÜR KOSTEN 
ANSCHLÄGEKARTEN¬ 
WERKE--ADRESSEN 
UND DIP LO M E 
SPEZIALABTEILUNG 

fürsammelmappen 
und ALBEN mitSPRUNG- 
FEDERRÜCKEN 

WERKSTATT 

fürHANDGEARBEITETE 
BÄNDE UNTER LEITUNG 
des HERRN PROFESSOR 
WALTER TIEMANN 
und MITARBEIT der 
HERVORRAGENDSTEN; 
BUCHGEWERBEKÜNST - 1 
LER-ÜBERNIMMT AUF¬ 
TRÄGE JEDER ART VON 
GUTER BUCHBINDER¬ 
ARBEIT IN JEDER TECH- 
NIK AUCH EINBÄNDE 
NACH ALTEN MUSTERN 
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VERLAG E.A. SEEMANN • LEIPZIG 


LOVIS CORINTH, UMARMUNG 

Original-Radierung. Plattengröße 18x16 cm. 
Vom Künstler signiert M. 40.— 

WILLY JAECKEL, JUDITH 
Original-Radierung. Plattengröße 12x17 cm. 
Vom Künstler signiert M. 2f.— 

PETER HALM, DAS KONZERT 

Radierung. Plattengröße 20x27 cm. Vom 
Künstler signiert Auf Japan M. 50.— 

H. MEID, IM BERLINER TIER¬ 
GARTEN 

Original-Radierung. Plattengr. 1 i z l‘x 11 '/aCm. 
Vom Künstler signiert Auf Japan M. 30.— 


E. A. SEEMANN IN LEIPZIG 


Soeben erschienen: 

Wflrzburger 

Antiquariats-Anzeiger Nr. 24: 

Geschichte und deren Hilfswissenschaften mit 
einem Anhang von „Kupferstichen“, „Radie¬ 
rungen“ „Handzeichnungen“ und „Frühere 
Lithographien“. 

In K&rza erscheint: 

Würzburger Antiquariats-Anzeiger Nr. 25: 
Perlen der deutschen Literatur. Darunter 
„Goethes Erstausgaben“, reichhaltige Faust- 
und Werther-Literatur. 

Katalog auf Wunsch unentgeltlich. 

J.Frank’s Antiquariat (Ludwig Lazarus) 

Wflrzburg, Theaterstr. 17. 


Dem Dezemberheft der Zeitschrift für Bücher¬ 
freunde sind Ankündigungen in Gestalt von 
Rundschreiben beigegeben vom 
Insel-Verlag in Leipzig 
E. S. Mittler & Sohn in Berlin 
Erich Reiß Verlag in Berlin 
Friedrich Wilhelm Grunow in Leipzig 
Wir machen auf diese Prospekte noch ganz 
besonders aufmerksam 
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ZEITSCHRIFT FÜR BÜCHERFREUNDE 

NEUE FOLGE 

Herausgegeben von Prof Dr. GEORG WITKOWSKI 
LEIPZIG-GOHLIS / Ehrensteinstraße 20 

VIII. Jahrgang Januar 1917 Heft xo 


Gesellschaft der Bibliophilen. 

Als neue Mitglieder sind seit Ausgabe des XIV. Jahrbuchs der Gesellschaft beigetreten: 


14 Dr. med. Georg Schlomer, Berlin-Westend, Reichs* 
Straße 107. 

100 Dr. Ham Ruppert, Leipzig. Jakobstr. io. 

114 Frau Professor Dr. Arthur Keller, Berlin W 50, Ranke¬ 
straße 6. 

131 Waller Lewinsky, Bankvorsteher der Commerz- n. Dis- 
conto-Bank, Berlin C, Hausvogteiplatz 10. 

140 Justizrat Dr. Eduard Marcus, Charlottenburg. Harden- 
bergstr. 7. 

141 Alfred Hoennicke, Verlagsbuchhändler, Charlottenburg, 
Pascalstr. 16II. 

143 Dr. Fritz Fiersheim, Frankfurt a. M., Mendelssohn¬ 
straße 78. 

158 Joseph Adler, Buchhändler, Frankfurt a. M.» Kröger¬ 
straße 6 I (z. Zt Gefreiter im Landwehr-Fußartillerie- 
Bataillon 21, Stab, 13. Landwehr-Division, Westen). 

163 Dr. phiL Max Hofmann, Verlagsbuchhändler (i. Fa. 
Dieterichsche Verlagsbuchhandlung), Leipzig, Insel¬ 
straße 10 (Mitglied auf Lebenszeit). 

175 Deutsches Seminar der KönigL Technischen Hochschule, 
Dresden. 

178 Martin Winkler, stud. phiL, Leipzig-Gohlis, Richter¬ 
straße 23. 

183 Anton Nalhustus, Hamburg, Deichstr. 36. 

185 Heinrich C. Hudtwalcker, Hamburg-Blankenese, Elb- 
chaussde 68. 

191 Frau Lude Baruch, Breslau XVIII, KurfÜrstenstr. 6. 

200 Ewald Schlundt, Hauptmann, Leipzig-Gohlis, Ehren- 
steinstr. 7. 

215 Tfr.yox. Eduard Heymann, Rechtsanwalt, Danzig, Langen¬ 
markt 3a 

222 Dr. med. Oswald Feis, Sanitätsrat, Frankfurt a. M., 
Trutz 12. 

245 Josef PUckenberger, Mönchen, Zieblandstr. 5. 

251 Dr. jur. Gotthard 3 , Brandis, Referendar, Hamburg, 
Leinpfad 68 (z. Zt. Leutnant im Res.-Reg. 266, 80. Res.- 
Division). 

293 Otto Bernhard, Kapitänleutnant der Reserve, Berlin 
NW 87, Solingerstr. 11. 

33K Max Bruder, Lehramtspraktikant, Offenau in Baden. 
BeibLViH, 34 5*1 


Digitized by Google 


3SI Frau Alma Joswich, Hamburg (durch Weitbrecht und 
Marissal. Buchhandlung, Hamburg, Bergstr. 26). 

358 Otto Aschaffenburg, Frankfurt a. M., Taunusanlage II. 

363 Heinrich Cohn-Grosz, Leipzig, Sedanstr. I L 

390 K. S. Hofrat Arthur Meitur, Verlagsbuchhändler, 
Leipzig, Dörrienstr. 16. 

419 Dr. med. Franz Hausmann, Frankfurt a. M., Mainzer 
Landstr. 32. 

457 Wilhelm Warnt;en, Kaufmann, Heidelberg, Kaiser¬ 
straße 58III. 

464 Franz Grabbe , Buchhändler, Rostock, Kuhstr. 16. 

513 Alfred Kathan (L Fa. Georg C. Steinicke, Buch- und 
Kunsthandlung), Augsburg, Ludwigstr. D. 173. 

542 Maximilian Stein, Prag VII, Hermangasse 12. 

589 Heinrich Franz Bachmair, Mönchen (z. Zt. Offizier- 
Stellvertreter in der Bayr. Fußartillerie-Batterie Nr. 299, 
58. Inf.-Div.). 

595 Ham Franke (i. Fa. F. E. Lederer, Buchhandlung), 
Berlin C 19, Kurstr. 37. 

603 Meyer-Elte, Haag (Holland), Korte-Poten 13. 

610 Paul Knopf, Charlottenburg 4, Giesebrechtstr. 10. 

614 Walter Cohn, stud. phiL, Breslau XVIII, Kurfürsten- 
Straße 6. 

628 Frau Clara Heinemann, Dortmund, Schwanenwall 44. 

651 Dr. med. Kurt Ochsenius, Spezialarzt für Kinderkrank¬ 
heiten, Chemnitz, Weststr. 46IL 

665 Dr. Lothar Morecki, juristischer Sekretär der Filiale der 
K. K. Österreichischen Credit-Anstalt für Handel und 
Gewerbe, Prag, Graben 10. 

682 Dr. jur. Leo Cohn, Rechtsanwalt, Königsberg L Pr., 
Kronprinzenstr. 8. 

744 Dr. Siegmund Loewenherz, Berlin W 30, Motz¬ 
straße 87. 

774 Dr. F. Pickardt, Verlagsbuchhändler fu Fa. Boll und 
Pickardt), Berlin NW 6, Schiffbauerdamm 19. 

786 Professor Dr. Biesalski, Direktor des Oskar-Helene- 
Heims, Berlin W 62, Bayreutherstr. 13. 

789 August Wülfinghoff, Postmeister, Simmera (Hunsrück). 

820 Curl Amhold, Landrichter, Hanau, Frankfurterland- 
itraße 32. 
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823 P. Schmidt \ Berlin-Schöneberg, Hauptstr. 100. 

847 Arvid Johansen, Kommissionsverlag, Berlin-Friedenau, 
Maybachplatz 16. 

852 Richard Linnemann, Verlagsbnchhändler, Leipzig- 
Gohlis, Springerstr. 2. 


859 Moritz Hochschild t Frankfurt ft. M.-West, Ludolfus- 
straße 5. 

893 Martin Sperling , stnd. jur., Halle a.S., Bemburger- 
straße 23. 


Die Publikationen für das Jahr 1916 werden voraussichtlich erst im Februar 1917 versandt werden, 
da der Vorstand beschlossen hat, die „Träumereien an französischen Kaminen“ von R. Leander (Volkmann) 
mit 8 Lithographien von Erich Grüner schmücken zu lassen. 

Der Vorstand der Gesellschaft der Bibliophilen 

I. A. 

z. Zt Cassel, Wittichstraße i x / 2 Prof. Dr. Carl Schüddekopf, 

im Dezember 1916. Hauptmann d. L. 


Pariser Brief. 

Emile Verhaerens Leiche im Pantheon aufgebahrt 
und Romain Rollands Auszeichnung mit dem Nobel¬ 
preis in Frankreich totgeschwiegen: das sind die 
neuesten, paradoxen Ereignisse, die die literarische 
Chronik aus Paris meldet. 

Nicht als Dichter von „Les villes tentaculaires“, 
von „Les Forces tumultueuses“ und von „Toute la 
Flandre“, als den das mondäne Paris Verhaeren 
nicht kannte, wurde ihm nach seinem schrecklichen 
Ende eine so hohe Ehrung durch die Franzosen 
zuteil, sondern als Verfasser seiner Haßgesänge, die 
wenige Wochen vor seinem Tode unter dem Titel: 
„Les ailes rouges de la guerre“ im Verlage des 
„Mercure de France" erschienen sind und von denen 
wir an dieser Stelle mehrfach Proben veröffentlicht 
haben. 

Mag die Dissonanz seiner Kriegslieder noch so 
schrill und häßlich in unserem Ohr geklungen haben 
— sein grauenerregendes Sterben gibt uns das Recht, 
diesen seinen letzten Gedichiband beiseite zu schieben 
und uns wieder an den Verhaeren zu erinnern, dessen 
bewußte und festauftretende Rhythmen über Kauf¬ 
häuser, Eisenbahnen, Börsen und Fabriksäle uns so 
oft durch ihre klare Bildlichkeit mitrissen, dessen 
„Nachmittagsstunden“ uns so oft durch ihre tiefe, 
ernste Innigkeit entzückten. 

Er war ein großer Mensch und ein großer Dichter. 
Sein Schauen war nicht peripherisch, sondern zentral, 
das heißt es ging nicht um die Dinge herum, son¬ 
dern vom Innern der Phänomene selbst aus. Zu¬ 
weilen beschrieb Verhaeren wohl; meistens aber 
tauchte er unter in den Feuerbrünsten, Orgien, blu¬ 
tigen Revolten, in dem Großstadtleben und Gefühls¬ 
wallungen und gestaltete aus dem Zentrum ihres 
Ursprunges heraus, so daß seine Schöpfungen nicht 
wie Schauspiele, sondern unabhängig von Ort und 
Zeit und Individuum wie kosmische Seelenzustände, 
wie eine Verklärung inneren Schauens erschienen. 
Nur von diesen Begriffen aus vermögen wir dem 
Zauber aller seiner Dichtungen gerecht zu werden. 
Auch die schlichte, einfache und so stolze Schönheit 
seiner Heimatslieder, wie zum Beispiel im „schönen 
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Mädchen“, enthüllt sich nur, wenn wir ihre von 
innen nach außen gekehrte Kunst ergründen. 

Der Krieg hatte seine Liebe in Haß gewandelt. 
Wie ein innerer Orkan durchbrauste ihn dieser Haß. 
Aber es erwies sich, daß der Haß nicht schöpferisch 
ist wie die Liebe. Wirkte in seinem Haß sein belgi¬ 
sches Heimatsgefühl, entzündete sich sein Haß an 
den vielseitigen Leiden seiner Volksgenossen, so 
waren die Verse, die ihm dieser Haß eingab, 
trocken und farblos, leere Worte. Sie werden ver¬ 
gehen. Bleiben aber wird, was er im Frieden ge¬ 
schaffen hat, und es wird auch fortwirken durch 
viele Generationen. 

Während Verhaeren im Kriege — durch seine 
Haßgesänge — in Frankreich offiziellen Ruhm ge¬ 
erntet hat, ist Romain Rolland — durch sein Kriegs¬ 
buch; „Au dessus de la mölde“ — verfemter denn 
je. Man fragt sich heute, ob er jemals wieder nach 
Frankreich wird zurückkehren können. Diese Be¬ 
fürchtung geht natürlich zu weit; denn die Korpo- 
ralisierung der französischen Intellektuellen wird der 
Friede auflösen und die Freunde und Verehrer des 
Meisters werden dafür wirken, daß er in seinem 
Heimatlande wieder aufgenommen werden wird, so¬ 
fern nicht das französische Volksempfinden ganz von 
selbst sich zu ihm bekennen wird, sobald es sich 
wieder zwanglos äußern darf. Vorläufig aber ist er 
als der einzige Freie von den Maßgebenden des 
offiziellen Frankreichs in Acht und Bann getan. Diesen 
Herren konnte kein größerer Ärger zugefügt werden 
als die Auszeichnung Romain Rollands mit dem 
Nobelpreis. Die französische Presse hat, soweit 
diese Wahl des schwedischen Ausschusses nicht tot¬ 
geschwiegen wurde, mißmutig von dieser Preis¬ 
krönung Notiz genommen und mehrfach sogar ihren 
Ärger offen zum Ausdruck gebracht aus verletzter 
Eitelkeit ihres Nationalgefühls, weil er die Haß¬ 
propaganda nicht mitmacht, aus Eifersucht auf die 
Eigenartigkeit seines Geistes und aus Verständnis¬ 
losigkeit für sein umfassendes, von Leidenschaft 
durchglühendes Menschentum. Gerade das hebt ihn 
aus der großen Zahl literarischer Arbeiter empor 
auf eine Höhe, von der seine Werke in viele Zeiten 
hineinleuchten und wirken werden. Nur aus seinem 
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Menschentum heraus können wir sein Schaffen ver¬ 
stehen lernen. Nur wenn wir die Weite, die Tiefe, 
die Größe und die Aufrichtigkeit seines Herzens 
erkannt haben, können wir die Bedeutung abmessen, 
die sein Werk für unsere Zeit haben kann und wird. 
Die Weite dieses Herzens zeigt sich in seiner Milde, 
seine Tiefe in dem vorurteilslosen Eindringen in jede 
fremde Seele, seine Größe in der Liebe zur Kraft, 
seine Aufrichtigkeit in dem gerechten Verteilen von 
Licht und Schatten. Seine Werke werden auch 
ohne Nobelpreis ihren Wert behalten, aber auch trotz 
aller kurzsichtigen, engherzigen Agitation seiner Lands¬ 
leute. Daß manche Franzosen aber auch jetzt — 
mitten im Kriege — in Romain Rolland ihren 
geistigen Führer sehen, ergibt sich aus dem Brief 
eines Franzosen von der Front, den „La Revue 
mensuelle“ in Genf veröffentlicht hat Er schreibt: 
„Gestatten Sie einem Bewunderer Romain Rollands, 
mit vielen anderen den Beweis seiner großen Sym¬ 
pathie zu geben. Soldat seit dem Monat August 
1914, habe ich die Front seit diesem Datum nicht 
verlassen, bin in den Schützengräben, seit die Deut¬ 
schen uns diesen unterirdischen Krieg auferlegt haben, 
und erkläre laut, daß die allgemeine Meinung hier 
dem Verfasser von „Johann Christoph“ günstig ist. 
Wir sind alle entschlossen zu siegen: der Feind soll 
geschlagen werden, «ber der Krieg schließt nicht die 
menschlichen Gefühle aus. Wir sind keine Wilden 
und wollen nicht die Wilden nach ahmen, die alle 
internationalen Abmachungen übertreten haben; 
Barr&s und Konsorten sollen sich nicht einbilden, 
daß wir die Horde sind, die entschlossen ist, das 
Wiedervergeltungsrecht in all seinem Schrecken an¬ 
zuwenden. Das Schlechte macht das Schlechte nicht 
wieder gut: das große Verbrechen Romain Rollands 
besteht darin, diese Wahrheit geschrieben zu haben, 
die Tausende von Soldaten empfinden, aber nicht 
aussprechen können, weil man ihnen an der Front 
eine preußische Disziplin auferlegt, die viel gefähr¬ 
licher für die Moral ist als alles andere; der Schmutz, 
die Kälte und die physischen Leiden zählen nicht. 
Wir lieben Frankreich mit allen unseren Kräften 
und sind entschlossen, ihm unser Leben zu weihen, 
und wir lieben Romain Rolland, weil er das Frank¬ 
reich des Rechts verkörpert, das Volk, das eifrig 
die menschlichen Freiheiten verteidigt Um so 
schlimmer für die, die den Kampf anders auffassen.“ 

Solche Stimmen sind aber leider vereinzelt. Wie 
verpestet die Pariser Luft ist, ergibt sich aus einer 
Klage von Hector France im „Bonnet Rouge“ vom 
1. November. France beschwert sich, daß in einem 
Pariser Gymnasium nur ein einziger Schüler an dem 
deutschen Sprachunterricht teilnimmt, der von seinen 
Mitschülern, die seine Bücher zerreißen, Boche ge 
schimpft wird, und fordert, daß die Franzosen mehr 
als früher die deutsche Sprache pflegen. 

Derartige Gesinnungen werden unter anderem 
auch gefordert durch die Ausstellungen von Zeug¬ 
nissen deutscher Greueltaten und der Denkmäler für 
Edith Cavell — Dazu schrieb „L’öeuvre“ vom 
14. November: ,,Es handelt sich hier um reine ge* 
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schäftliche Reklame unternehm ungen. Die Ausstellung 
deutscher Zerstörungen ist von dem „Journal“ ver¬ 
anstaltet, die Ausstellung Cavell vom „Matin“. „Es 
handelt sich um reine geschäftliche Privatunter¬ 
nehmungen, die als solche nicht mit einem amt¬ 
lichen Stempel versehen werden sollten. Man ver¬ 
sichert uns, daß der Präsident der Republik offiziell 
die Privatausstellung des „Matin“ besucht hat Weiß 
Herr Raymond Poincarö nicht, welchen Handels¬ 
interessen er dadurch dienstbar wird, und wie ist 
dies möglich, wenn er es weiß?“ 

Klagen über den französischen Buchhandel und 
Vorschläge zu seiner Reorganisation, über die hier 
schon mehrfach berichtet wurde, erfüllen immer noch 
die Presse. 

Berlin. Dr. Otto Grautoff. 


Römischer Brief. 

Wieder hat die deutsche Sache in Rom einen 
schweren und schmerzlichen Verlust erlitten: Otto 
Greiner ist am 24. September in München, wohin 
er sich im Mai 1915 vor der drohenden italienisch¬ 
österreichischen Konflikt nach fast zwanzigjährigem 
Aufenthalt in Rom geflüchtet hatte, an den Folgen 
einer Lungenentzündung gestorben. Es liegt eine 
starke Tragik darin, daß er Rom, dem er so viel 
verdankt und an dem er mit ganzer Seele hing, 
nachdem er es unter so schmerzlichen Umständen 
hatte verlassen müssen, nicht Wiedersehen sollte. Er 
ist ein Opfer seiner künstlerischen Überzeugung ge¬ 
worden.* die Freilichtmalerei war ihm alles, und darum 
hat er die Art, wie er in Rom auf seiner Terrasse — 
der gleichen, auf der vor ihm Max Klinger geschafft 
hatte — zu arbeiten gewohnt war, in München fort¬ 
gesetzt, ohne zu bedenken, daß das, was wohl im 
milden Süden anging, im rauben und kalten Norden 
sich bitter rächen mußte, besonders bei einem 
Menschen, der seit zwanzig Jahren an italienisches 
Klima gewöhnt war. So hat er auf dem Dache 
eines Hauses in München sich mit der ganzen 
heißen Kraft seiner starken Künstlernatur und mit 
dem Emst und der Ehrlichkeit seiner Anschauung, 
die ihm besonders eigen waren, mit glühendem 
Eifer an die Ausführung der beiden großen Wand-' 
gemälde für den Lesesaal der Deutschen Bücherei 
in Leipzig gemacht, die ihm als letzter ehrenvoller 
Auftrag von dem Börsenverein der Deutschen Buch¬ 
händler und dem Sächsischen Kultusministerium 
übertragen worden war. — Aber das Schicksal war 
stärker selbst als diese Kraftnatur: Ein Halsleiden 
zwang ihn, „mitten auf der Bahn“ den Pinsel nieder¬ 
zulegen und sich einer Operation zu unterziehen; 
eine Lungenentzündung trat hinzu und machte seinem 
Leben dann ein rasches Ende. — Es ist hier nicht 
der Platz, Otto Greiners Bedeutung als Künstler: 
ab Meister des Steines, ab Kupferstecher und Maler 
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zu erörtern. Da aber mit ihm die markanteste und 
wohl auch bekannteste Persönlichkeit des deutschen 
Rom vor dem Kriege von uns gegangen ist, muß 
auch an dieser Stelle wenigstens mit einigen Worten 
seiner gedacht werden. — Greiners Leben war 
Kampf, und ich wüßte mir kein besseres Wort auf 
den Stein an seinem Grabe als „Dieser ist ein 
Mensch gewesen ...“ Gekämpft und gerungen für 
das, was er für richtig erkannt hatte in seinem 
Streben, hat er sein Leben lang, und zwar mit einer 
Zähigkeit und einer Ausdauer, die — je nach An¬ 
lage und Temperament — den Einen die größte 
Bewunderung einflößte, Andere aber abstieß. So 
mag es kommen, daß das „Von der Parteien Gunst 
und Haß verwirrt“ wenigen in so reichem Maße 
zuteil wurde wie ihm. Wie oft hat er dem Schreiber 
dieser Zeilen im angeregten Gespräch — und was diese 
Gespräche mit Otto Greiner waren, wissen alle, 
denen die Freude ihres Genusses öfter zuteil wurde — 
gesagt: „Und wenn man etwas für richtig erkannt hat, 
dann „durch“ I Durchreiten wie Dürers Ritter, ob auch 
links der Teufel und rechts der Tod lauert, oder 
wie der herrb'che Colleoni in Venedig, der ihm das 
Ideal eines Reiterstandbildes war; und wenn sie dir 
tausend Steine und Dornen in den Weg schmeißen 
und von allen Seiten über dich herfallen wie die 
wüde Meute, „durch“!“ Und er hatte die Kraft zu 
diesem „Durch“, wie sie nur das Bewußtsein klarer 
Erkenntnis, ein eiserner Wille und festes Vertrauen 
auf das eigene Können geben. Er war kein Fabri¬ 
kant leichter Ware, alles Leichte — ich meine nicht 
Oberflächliche, das versteht sich bei einem solchen 
Manne von selbst — war ihm zuwider; leichte Na¬ 
turen lagen ihm nicht, und er wurde auch von ihnen 
nicht sonderlich geliebt Er war in seiner Kunst 
ein strenger Mensch; im Umgang konnte er 
heiter sein bis zur Ausgelassenheit Der ausge¬ 
sprochenste Zug' seines Wesens war seine Ehrlich¬ 
keit: Ehrlichkeit gegen sich selbst in seinem Schaffen 
bis zur Selbstquälerei, und Ehrlichkeit gegen andere. 
Mir ist niemals ein Mensch begegnet, dem Ehrlich¬ 
keit und Offenheit so auf Stirn und Augen ge¬ 
schrieben standen wie Otto Greiner. Dieser Zug, 
im Verein mit einer ungewöhnlichen Schärfe in Wort 
und Witz, brachte es mit sich, daß er im Umgang 
leicht verletzen konnte, ohne indessen je die Ab¬ 
sicht der Kränkung zu haben. Niemals aber konnte 
man ihm lange böse sein. Das bezwingend freund¬ 
liche Lachen, das niemand vergessen kann, der ihm 
begegnet ist, zeigte ihn sofort wieder in seiner ganzen 
Gutmütigkeit, als „Mann mit dem Kinderherzen“, 
der er im Grunde war und geblieben ist. — Mit 
47 Jahren ist er aus dem Leben geschieden, und 
wenn die Zahl der Arbeiten, die er uns hinterlassen 
hat, vielleicht nicht so groß ist, wie bei manchem 
anderen Meister, so ist ihre Qualität um so bedeu¬ 
tender. Seme Steinzeichnungen, die diese Kunst zu 
höchster Vollendung entwickelt haben, seine meister¬ 
haften Kupferstiche, wie der „Ganymed“, die „Hexen¬ 
schule“ und zuletzt die „Gäa“, werden für alle Zeiten 
— und für die kommenden vielleicht noch mehr als 
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für die unsere — Meisterwerke bleiben, die sich 
neben dem besten, was deutsche graphische Kunst 
geschaffen hat, behaupten werden. Aber auch vor 
einem Gemälde wie dem „Odysseus und die Sirenen“ 
im Leipziger Museum wird der gerecht Urteilende — 
er mag zu Greiners Kunst stehen, wie er will — 
stets voll Staunen stehen und das ungeheure Können, 
das sich in dieser außerordentlichen Schöpfung offen¬ 
bart, bewundern. In Rom mußte ein großes Trip¬ 
tychon, die „Geburt der Venus“, etwa dreiviertel fertig 
Zurückbleiben, und die Arbeiten für die Deutsche 
Bücherei werden infolge seines jähen Todes über 
die Anfänge nicht hinausgekommen sein. Auch 
seiner künstlerischen Adressen, an Menzel, Böcklin 
und Klinger, sowie seiner ganz hervorragenden Ex¬ 
libris, wie die für Dr. Hartwich und Dr. Ehrhardt 
in Rom und für Fräulein Brockhaus, und manches 
hübschen Blättchens für die Buchillustration, soll 
nicht vergessen sein. 

Ein Großer ist von uns gegangen, der mit 
anderen Großen das gleiche Los teilte, daß die 
Kritik — ich lasse dahingestellt, ob befangen oder 
unbefangen — es ihm nicht verzeihen kann, daß er 
kein „ganz Großer“ gewesen oder geworden ist 
Wir aber, die wir ihm im Leben nahe gestanden 
haben und wußten, was und wie er schaffte, und 
wie er sich aus den kleinsten Verhältnissen zu Licht 
und Höhe emporgearbeitet hatte, wir wollen dank¬ 
bar sein, daß er ein „Großer“ war und diesem 
ganzen prächtigen Menschen einen Ehrenplatz in 
unserer Erinnerung bewahren. Mögen diejenigen, 
denen seine Größe nicht genügt, mit dem Schick¬ 
sal hadern, das ihn abberufen hat, ehe ihm die 
höchste Vollendung vergönnt wart 

Ewald Rappaport. 


Wiener Brief. 

An neuen literarisch-bibliophilen Erscheinungen 
scheint Wien beim Jahresschluß ärmer zu sein als 
an solchen der bildenden Kunst Die Stadt ist durch 
die mächtigen Ereignisse der letzten Wochen be¬ 
herrscht aber es wird verdient es wird gekauft 
In Courtray, in Belgien, findet ein preußischer 
Reserveoffizier ein Ölgemälde des jungen Rembrandt, 
das wohlerhaltene kleine Bildnis der Mutter des 
Meisters, bringt es nach Berlin, durch einen Mün¬ 
chener Kunsthändler gelangt es in die geschätzte 
Galerie des Wiener Sammlers Oskar Bondy . Die 
„(Gesellschaft für vervielfältigende Kunst* ließ das 
Werk im 3. Hefte des laufenden Jahrgangs der 
„Graphischen Künste“ in einer prächtigen Helio¬ 
gravüre (von M. Frankenstein) reproduzieren und 
durch Gustav Glück mit einem erklärenden Aufraue 
begleiten. Nach Glück stellt das Bildnis das eigent¬ 
liche Original mehrerer Wiederholungen vor, von 
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denen das etwas kleinere Exemplar des Mauritshuys 
im Haag bisher als das vorzüglichste galt Aus 
technischen Gründen schließt er auf 1628 oder 1629 
als Entstehungszeit. Neben dieser erfreulichen Hul¬ 
digung vor dem Klassischen bleibt das ganze Heft 
den Jungen gewidmet Über den in Bayern ge¬ 
borenen, sonst ganz österreichischen Ludwig Hein - 
rieh Jungnickel schreibt Otto Zoff einen sehr be¬ 
achtenswerten Artikel, eine Entwickelungsgeschichte 
des jungen Malers, soweit diese bis auf heute, wo 
er im Zenith seiner Tätigkeit steht, überhaupt zu 
geben ist Der Essay fallt auf unter vielen andern 
kunstgeschichtlichen Beiträgen, die man allenthalben 
liest und vergißt, da er in einer ganz philologisch¬ 
genetischen Methode, knapp gehalten, sehr anregend 
erzählt und keineswegs vor den reichlich gebotenen 
Illustrationen verschwindet. Mit begeisterten, aber 
interessanten Worten läßt sich Leopold Liegler über 
den 1890 in Nieder-Österreich geborenen, bereits 
vielgenannten Maler und Zeichner Egon Schiele ver¬ 
nehmen, dessen Werk in feiner Auswahl vor- 
fübrend. 

In den „. Mitteilungen der Gesellschaft für ver¬ 
vielfältigende Kunst* bringt Lili Fröhlich-Bum eine 
Studie über die Zeichnungen des Jacopo Bellini, 
während Josef August Beringer seine Forschungen 
über Moritz von Schwind fortsetzt, und mit heiteren 
Büdchen aus des Meisters intimem Leben erquickt 

Für die Jahresmappe der genannten Gesellschaft 
ist zur Zeit die Auswahl der Blätter noch nicht ab¬ 
geschlossen. Als Prämie bestimmte man eine Ori¬ 
ginalradierung Rudolf Jettmars , „Prometheus brtngt 
den Menschen das Feuer vom Himmel", als Gegen¬ 
stück gedacht zu dem 1910 erschienenen Blatte des¬ 
selben Meisters, „Befreiung des Prometheus“. 

Von dem Werke „ Geschichte und kritischer Kata¬ 
log des deutschen, niederländischen und französischen 
Kupferstiches im XV, Jahrhundert von Geh. Rat 
Dr. Max Lehrt*, bisher 3 Bände umfassend, ist der 
4. Band in voller Arbeit und dürfte trotz allen Hemm¬ 
nisse der Zeit bald ausgegeben werden. Einer An¬ 
zeige ist zu entnehmen, daß auch das Werk F. M. 
Haberditzls „ Die Einblattdrucke des XV, Jahrhunderts 
in der Kupferstichsammlung der k, k, Hofbibliothek 
zu Wien" in den Lichtdrucken zum großen Teile 
bereits fertiggestellt ist. / 

Dem lang empfundenen Mangel einer tüchtigen 
österreichischen Kunstzeitschrift, die weniger die 
historische Forschung als vielmehr die Betrachtung 
zeitgenössischer österreichischer Kunst, sowie des 
heimischen Kunstgewerbes pflegen soll, will der Verlag 
von Anion Schroll Co, abhelfen, und nach dem 
bereits erschienenen (Doppel-)Hefte seiner Monats¬ 
schrift „Die bildenden Künste " wird ihm dieses Be¬ 
streben im besondem Maße gelingen. Es ist eine 
Zeitschrift in der Art von „Deutsche Kunst und 
Dekoration", jedoch in etwas größerem Format mit 
sorgfältiger Illustrierung. Das Unternehmen, gewiß 
nicht ohne Kühnheit ins Leben gerufen, verdient die 
besten Erfolge und die Zeit, die den Österreicher 
hoffentlich manches lehrte, wird den „büdenden 

5*9 


Künsten" ein günstigeres Schicksal bereiten als 
früheren ähnlichen guten Bestrebungen. 

In einer einmaligen Subskriptionsausgabe er¬ 
scheint bei Schroll das Mappen werk Alois Kolbs 
„Aus den Karpathen und Ostgalizien, Mit dem 
Korps Hoffmann. Begleittext von Berthold Viertelt 
Es enthält 44 Blatt, darunter 12 farbige Original¬ 
lithographien, 1 Kupferdruck und über 30 Faksimile¬ 
drücke, jedes Bild in Passepartout Format 16,5 
X22. Nur 800 Exemplare sind hergestellt, davon 
No. 1—50 als Vorzugsausgabe auf Japan, sämtliche 
Lithographien und Titel vom Künstler bezeichnet 
(Preis in Kupferdruckpassepartouts und Ganzperga¬ 
mentmappe 250 Kr) No. 51—800 sind auf dem 
Titel vom Künstler signiert und werden in einer von 
Kolb entworfenen Mappe um 60 Kr. ausgeboten. 

Von literargeschichtlichen Beiträgen haben unsere 
Zeitschriften in den letzten Monaten ganz abgesehen. 
Auch die Tageszeitungen scheinen der Literatur nur 
mehr den letzten Winkel zu gönnen. Mit dem Lite¬ 
raturblatt der „Presse" ist es ganz aus, hie und da 
findet ein sensationelles Buch seine kurze Be¬ 
sprechung. Hingegen läßt unsere „Wiener Zeitung" 
vom alten Brauch nicht ab, was ihr gedankt sei, 
und auch das „Tagblatt" bewahrt den Büchern 
Interesse. Es hat auch — ausnahmsweise sei mir 
die Erwähnung in der stoffarmen Sphäre gestattet 
— für den Wiener Sammler recht erfreuliche Bei¬ 
träge letzthin geboten, die in der selbständigen For¬ 
schung den Feuilleton Charakter weit hinter sich 
lassen. Dr. Josef Schwerdfeger, der Historiker, Nu¬ 
mismatiker und stille Sammler, schrieb über den 
Salvatorpfennig, über Merian und die jubilierende 
Erzherzogskrone erschöpfende Artikel. 

Nach den Anzeigen hat man von Smekals Buch 
„Das alte Burgtheater" eine Charakteristik durch 
zeitgenössische Darstellungen (Kunstverlag A. Schroll), 
viel erwartet und ich habe, nach freundlich gewährtem 
Einblick in das Material, an dieser Stelle das Werk 
froh vorausnotiert. Freude hat mir aber das fertige 
Buch leider nicht bereitet Der Herausgeber wollte 
keine Bühnengeschichte schreiben, sondern durch 
eine Auswahl von Briefen, Kritiken und Berichten 
der Zeitgenossen die Lebensgeschichte des alten 
Hauses neu erstehen lassen, vornehmlich den Ein¬ 
druck des Theaters aufs jeweilige Publikum fest- 
halten. Es wäre müßig, mit dem für Alt-Wien 
durchs Feuer gehenden, liebenswürdigen Verfasser 
das Prinzip zu diskutieren, daß uns „Jüngeren und 
Jüngsten das alte Burgtheater zur leuchtenden Grals¬ 
burg der deutschen Kunst geworden ist" Wieder 
steigt die Stimmung auf, Michaelerplatz, Laterne, 
eiserne Hand, Einlaß mit Lebensgefahr. — Lange, 
Anschütz, Rettich, Wolter. Tiefe Verbeugung. „Die 
Botschaft hör ich ..." Nun bietet das Buch fast 
durchwegs lobende Worte, fast überall stehen nur 
die Erfolge verzeichnet Eine solche Methode muß 
unwillkürlich die Polemik herausfordem. Es wäre 
viel interessanter und lebendiger geworden, wenn die 
Auswahl der Berichte auch vor den Schattenseiten 
und Mißerfolgen der ehrwürdigen Bühne nicht zu- 
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rückgehalten und dafür die bereits zu Tode gehetzten 
Zensuranekdoten ignoriert hätte. Warum fehlt zum 
Beispiel der Bericht über den Unglücksabend von 
Brentanos „Ponce de Leon“? Derlei Bedenken all¬ 
gemeiner Art finden bedauerlicherweise eine Stütze 
in den zweifellosen Mängeln des anscheinend rasch 
hergestellten, wenn auch sehr nett ausgestatteten 
Buches. Ich kann — fern von allen Hüfen — nicht 
im einzelnen die Versehen anführen. Hier nur ein 
paar Winke für eine gewiß zu wünschende Neu¬ 
bearbeitung. In der Genealogie der Schauspieler 
kann die Darstellung des Verhältnisses von An¬ 
schütz zu Sonnenthal nicht Vorhalten, Deinhardstein 
und Holbein verdienen eine ganz andere Beleuch¬ 
tung; zu dem Berichte S. 117/118 fehlt die Quellen¬ 
angabe. Die alte Fabel, daß La Roches Mephisto 
von Goethe einstudiert wurde, soll einem heutigen, 
noch dazu in Wien lebenden, Historiker nicht mehr 
aus der Feder laufen. Schon Minor bat in seinen 
Vorlesungen diese heikle Sache berichtigt, zudem 
plauderte Schlesinger gelegentlich in einem Jouraal¬ 
artikel die Wahrheit aus. Frankls Nachrichten stam¬ 
men aus den „Erinnerungen“. Dabei ist Anschütz 
mit Löwe verwechselt. Eine von Hock edierte 
Ausgabe der „Aufsätze" existiert nicht. (Wohl Ver¬ 
wechslung mit Bauernfeld.) Besondere Korrektur er¬ 
heischen die Notierungen des Bildermaterials; be¬ 
denklich, wenn deren Fehler sich im Register wieder¬ 
holen. Mukarowskys Schreyvogel-Porträt liegt nicht 
in der Hofbibliothek, sondern in bekanntem Privat¬ 
besitz. Leider bedürfen die letzten Bogen auch einer 
Textdurchsicht, die der gegenwärtig einberufene Autor 
jedesfalls nicht mehr überwachen konnte. 

Ungleich vorteilhafter fiel das zweite Alt-Wiener- 
Buch desselben Verlags aus, der Alt-Wiener-Kalender 
für igiy . Herausgegeben von Alois Trost. Ein 
gut zusammen gestellter Sammelband von Aufsätzen 
über die Vorzeit unserer Stadt, teils aus schwer zu¬ 
gänglichen Quellen abgedruckt, teils erste Veröffent¬ 
lichungen. Stranitzky, Gerhard von Sewieten und 
Johann Philipp Neumann, die Textdichter der, Jahres 
Zeiten“ und der Schubertschen deutschen Messe 
leben auf, über Schwind, Josef Strauß und Schubert 
vernehmen wir allerlei Neues, während vom histori¬ 
schen und nicht zuletzt bibliophilen Standpunkt aus 
der gründfiche Aufsatz Josef Schwerdfegers fesselt, 
der aus seinen reichen privaten Bibliothekschätzen 
den Ursprung der Wiener Augustinlegende aufspürte. 
Die bisherige Annahme, Fuhrmanns bekannte Notiz 
sei die Urstelle für die Legende des Sackpfeifers, 
hat Schwefdfeger mit dem Nachweise beseitigt, daß 
Johann Konstantin Feigius’ „Wunderbarer Adlers- 
Schwung. Wien 1694“ zum ersten Male die Ge¬ 
schichte vom lieben Augustin erzählt und Fuhrmann 
fast wörtlich auf Feigius zurückgeht, ohne freilich 
ein Plagiat begangen zu haben, da er unter seinen 
Quellen „Feig. I. 334“ zitiert 

Die übrigen gewohnten Almanache, zum Beispiel 
der „Bibliophilen-Kalender“, halten gegenwärtig noch 
zurück. Auch von den Publikationen der Gesellschaf¬ 
ten kann noch nichts Bestimmtes mitgeteüt werden. 
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Für die große vom Altertumsvereine herausgegebene 
Geschichte Wiens hat Alexander von Weilen das 
Kapitel vom neueren Wiener Theater bis ssur Zeit 
Maria Theresias abgeschlossen, eine Arbeit, die auf 
ganz neuen Grundlagen nicht wenige Überraschungen 
bieten soll. 

Ein soeben erschienenes Werk von Adolf Gelber 
„Tausend und eine Nacht\ Der Sinn der Erzählung 
der Scheherezade“ (Verlag von M. Perles) erweckt 
viel Beachtung. Weniger bekannt, aber im biblio¬ 
philen Interesse hier anzuführen ist, daß der Kunst¬ 
verlag von Artur Wolf „Die Gitana u % das Drama 
Sil Varas % in einer einmaligen von Erhard Amadeus 
illustrierten Luxusausgabe erscheinen läßt. 

Mit diesem knappen Berichte hoffe ich nichts 
Wesentliches unseres Faches übergangen zu haben. 
Sollte es doch der Fall sein, dann enthebe mich für 
diesmal die ungünstige Lage des Schwerkranken des 
Vorwurfes einer Versäumnis. 

Wien-Lainzer Krankenhaus Erich Mennbier. 

13. Dez. 1916. 


Amsterdamer Brief. 

Die zünftige holländische Kunstwissenschaft hat 
eigentlich nur ein einziges Arbeitsfeld, auf dem sie 
sich betätigt; das ist das große, aber zugleich auch 
wieder enge Gebiet der vaterländischen Kunst, noch 
spezieller der vaterländischen Malerei, wobei man sich 
dann fast ausschließlich auf die Malerei des XVII. 
Jahrhunderts beschränkt Die Forscher auf dem Ge¬ 
biete der niederländischen Plastik oder der nieder¬ 
ländischen Primitiven sind weiße Raben. Auch die 
Geschichte der neueren holländischen Malerei ist ein 
von den Vertretern der holländischen Kunsthistoriker¬ 
gilde bisher sehr vernachlässigtes Gebiet; fast nur 
Schöngeister, Maler und Kunstkritiker, ohne histo¬ 
rische Schulung, haben sich damit beschäftigt Ge¬ 
samtdarstellungen der holländischen Malerei des XIX. 
Jahrhunderts, wie das auch ins Deutsche übersetzte 
Werk von Fräulein G. Marius, haben eigentlich nur 
die Bedeutung eines nützlichen Wegweisers; und das 
anspruchsvolle Büchelchen von A. Plasschaert, eine 
Ausgabe der Wereldbibliotheek, gibt nur eine Reihe 
von kleinen Feuilleton-Charakteristiken: aber wirk¬ 
liche Geschichte, eine Darstellung des logischen Ver¬ 
laufs der Entwicklung, im Zusammenhang mit der 
allgemeinen Kultur und mit Berücksichtigung der 
ausländischen Impulse, gibt keines der Bücher, ob¬ 
wohl bei Fräulein Marius wenigstens der Versuch 
gemacht wird, die einzelnen Persönlichkeiten an der 
Schnur einer zeitlich-kausalen Folge aufzureihen; wäh¬ 
rend Plasschaert seine sehr subjektiven und aphori¬ 
stischen Urteile über dieselben nur alphabetisch an¬ 
ordnet Und Veth, der noch am ersten imstande 
wäre, eine kritische Skizze von der Entwicklung zu 
entwerfen, hat es leider nur bei einem Fragment 
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gebliebenen Versuch bewenden lassen (Veth, Ge- 
denkboek der Hollandsche schilderkunst uit het tijd 
perk van 1860 tot 1890). Zur eigentlichen Zunft ge¬ 
hört übrigens keiner von den dreien. 

Nun sind Gesamtdarstellungen dieser Periode 
vielleicht auch noch auf lange Zeit hinaus verfrüht; 
fehlt es doch zur Stunde noch an den wichtigsten 
wissenschaftÜchen Vorarbeiten zu einem solchen Unter¬ 
nehmen, so vor allem an zuverlässigen und kritischen 
Monographien und Oeuvrekatalogen der führenden 
Persönlichkeiten. Das wenige, was darüber vorliegt, 
verdanken wir nicht nüchternem Gelehrtenfleiß, son¬ 
dern der spontanen Kunstbegeisterung einzelner Lieb¬ 
haber, die aber, wie die Arbeit der meisten Kunst¬ 
rezensenten, vorwiegend lyrisch, weniger kritisch ist. 
Zu dieser letzteren Gattung gehören die großen 
Werke über den Altmeister Israels von Jan Veth, 
über den großen Landschafter J. Maris von seinem 
Kunstbruder Thdophile de Bock, und über den Maler 
der modernen Groß- und Arbeiterstadt W. Breitner 
von einer Reihe von Verehrern des Meisters, die 
in diesem Falle allerdings fast alle Kunsthistoriker 
waren; aber dieses letztere Werk hatte viel mehr 
den Charikter einer allerdings großartigen Gelegen 
heits- und H uldigungsschrift, als den einer wissen¬ 
schaftlichen Studie, und es galt überdies einem 
noch in der Vollkraft seines Schaffens stehenden 
Künstler. Gemeinsam ist den genannten drei Publi¬ 
kationen die glänzende Ausstattung und die über¬ 
reiche Illustrierung; schade nur, daß beim Israels¬ 
und Breitnerwerk das riesige Format das Lesen so 
erschwert. Von andern Großmeistern des XIX. Jahr¬ 
hunderts haben wir dann noch rein biographische 
Darstellungen, die zwar manchen wertvollen Baustein 
enthalten, aber in der Regel mehr vom Menschen als 
vom Künstler handeln, wie zum Beispiel die Bücher, die 
H. F. W. Jeltes über den Architekturmaler Bosboom 
und den Landschafter Roelofs zusammengestellt hat 
Außerordentlich reiches Material liegt dann seit der 
Herausgabe der Briefe Vincent von Goghs durch 
seine Schwägerin Frau van Gogh-Bonger über diesen 
jüngsten Titanen der holländischen Malerei vor. Aber 
über wie viele andere bedeutsame Erscheinungen 
mangelt uns, abgesehen von einigen vereinzelten Auf¬ 
sätzen, jegliche Literatur; und die Werke der Maler 
sind heute schon über die ganze Welt, bis nach 
Amerika und Australien — denn die englisch spre¬ 
chende Welt ist einer der Hauptabnehmer hollän¬ 
discher Kunst — zerstreut in schwer zugänglichem 
Privatbesitz. 

Nun ist uns ganz kürzlich auch von der Zunft eine 
Monographie über einen modernen Holländer geschenkt 
worden. W. Martin, der Direktor des Mauritshuis 
und Professor für Kunstwissenschaft an der Leidener 
Universität, hat uns mit einer gründlichen Studie über 
den im Frühjahr 1914 verstorbenen großen Interieur¬ 
maler Albert Neuhuys überrascht. 1 Hier haben wir 
den ersten Versuch einer wissenscbafdichen Darstellung 

1 W. Martin, Albert Neuhuys. Amsterdam, van Käm¬ 
pen. 12,50 Golden. 
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eines zeitgenössischen holländischen Künstlers, und 
hier wird uns geboten, was die schöngeistigen Werke 
meistens vermissen lassen, strenge Sachlichkeit, die 
nur Tatsächliches überliefern will, und die, aller Rhe¬ 
torik, allen Superlativen abhold, die trockene Me¬ 
thode der alten Kunstgeschichte auf eine moderne 
Erscheinung anzuwenden sucht. Keine Originalitäts¬ 
sucht, kein lyrischer Überschwang verfälscht hier die 
Perspektive. Dem Künstler wird als einem unter 
vielen Mitstrebenden sein gehöriger Platz angewie¬ 
sen. Das, was Neuhuys von Vorgängern und Zeit¬ 
genossen unterscheidet, wird dadurch ins rechte Licht 
gestellt; dabei wird, wie sich das bei einem so das 
Handwerkliche seines Faches beherrschenden Maler 
versteht, auf die technischen Probleme großer Nach¬ 
druck gelegt Aufgezeigt wird auch, wie folgerichtig 
die Entwicklung von Neuhuys verlaufen ist, wie bei 
seinem vorwiegend malerischen Interesse für die 
Umwelt das Anekdotische und Sentimentale — von 
dem historisch-romantischen Genre, das er zu aller¬ 
erst um des lieben Geldes willen kultivieren mußte, 
ganz abgesehen — nur anfangs eine Rolle bei ihm 
spielt, ganz im Gegensatz zu den andern großen Zeit¬ 
genossen, z.B. bei Israels, wo es doch immer den Grund¬ 
ton angibt; wie dann, bei zunehmender Reife, nach 
immer größerer Vereinfachung und Zusammenfassung 
gestrebt wird und wie Hand in Hand damit eine 
immer stärkere Farbigkeit geht, die auch vor hef¬ 
tigen Kontrasten nicht zurückschrickt. Was den In¬ 
halt seiner Kunst und die Stoffwahl betrifft, so stellt 
Neuhuys fast stets das stille häusliche Glück dar, 
und mit besonderer Vorliebe malt er die mütter¬ 
lichen Freuden; für das Leid des Lebens, für Not 
und Schmerz fehlt ihm das Organ; seine Mensch¬ 
lichkeit ist nicht von jener umfassenden, alle Höhen 
und Tiefen durchdringenden Art eines Israels. 

Der Text des Martinschen Werkes zerfällt in 
zwei Hauptabschnitte; im ersten wird das Leben des 
Meisters kurz erzählt, zum Teil in Anlehnung an 
das, was Neuhuys selber in Gesprächen dem Ver¬ 
fasser mitgeteilt hat; der zweite Teil gibt eine Skizze 
von der künstlerischen Entwicklung, auch an der 
Hand mündlicher Mitteilungen des Malers. Daran 
schließen sich verschiedene nützliche Verzeichnisse, 
eins über die Hauptdaten seines Lebens, ein anderes 
über die Bildnisse von Neuhuys und seinen Ange¬ 
hörigen; darauf folgt der Versuch eines zeitlich ge¬ 
ordneten Oeuvrekatalogs, der, da sich die meisten 
Werke in schwer zugänglichem Privatbesitz befin¬ 
den, auf Vollständigkeit natürlich keinen Anspruch 
machen kann. Aber einige der wichtigsten Werke 
werden doch dadurch festgelegt, so daß eine spätere 
Einreihung seiner übrigen Arbeiten dadurch wesent¬ 
lich erleichtert wird. Beschlossen wird das Werk 
durch eine sehr vollständige Literaturangabe. 

Einige fünfzig gute Abbildungen, Lichtdrucke, 
sind über das ganze Buch zerstreut, zwanzig davon 
außer dem Text Es versteht sich bei dem niedrigen 
Preis des Werkes, daß diese Illustrationen nicht von 
der Qualität der Reproduktionen sein können, die 
den oben erwähnten kostbaren Monumentalwerken 
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über Israels, Maris und Breitner beigegeben sind. 
Nicht deutlich ist, nach welchen Gesichtspunkten sie 
angeordnet sind; beim Lesen sieht man sich fort¬ 
während genötigt, zu suchen, wo sich das gerade 
besprochene Bild befindet 

Ein anderes kunstgeschichtliches Werk, das im 
abgelaufenen Jahre erschienen ist ist Berlage , Hollands 
größtem lebendem Baumeister, gewidmet 1 ; es ist eine 
zu seinem sechzigsten Geburtstage von mehreren 
Architekten, Schriftstellern und Gelehrten zusammen¬ 
gestellte Gedenkschrift, die dem so eigenartigen, von 
den einen übermäßig gepriesenen, von den andern 
herabgesetzten Werk Berlages von den verschieden¬ 
sten Standpunkten näherzukommen sucht Wohl die 
bekannteste, aber auch am meisten umstrittene 
Schöpfung Berlages ist die neue Amsterdamer Börse; 
sie ist zugleich sein monumentalstes Werk. Denn 
größere Aufträge sind ihm von Staats- oder Gemeinde¬ 
wegen bisher nicht wieder zuteil geworden. Der 
Staat hat ihn überhaupt immer ignoriert, indem er 
in bürokratischem Schlendrian seine öffentlichen Ge¬ 
bäude stets in den abgedroschenen historischen Stilen 
auffiihren ließ. Der Stadt Amsterdam ist es daher 
um so höher anzurechnen, daß sie den Mut besaß, 
das wichtigste Bauwerk, das sie zu bauen hatte, dem 
damals (1897) Neununddreißigjährigen anzuvertrauen. 
Leider ist es Berlage bisher noch nicht vergönnt 
gewesen, eine seiner für ideale Zwecke bestimmten 
Kultbauten zur Ausführung zu bringen. Er hat in 
dieser Hinsicht sehr hochfiiegende Pläne gehabt und 
hegt sie wohl noch. So gibt es Entwürfe von ihm 
zu einem riesigen Mausoleum (aus dem Jahre 1889), 
einem sehr phantastischen Werk, zu einem großen Kon¬ 
zerthaus für Kammermusikauflührungen (das Beetho- 
venhuis, das in den Dünen von Bloemendaal bei 
Haarlem errichtet werden sollte), und dann aus der 
jüngsten Zeit (1915) der Plan zu einem Pantheon der 
Menschheit, einem kolossalen Tempelbau, zu dem 
die geeinigte und zu einem ewigen Staatenbunde 
verbrüderte Menschheit wallfahren soll, um hier der 
Millionen Toten zu gedenken, die fallen mußten, bis 
die Idee eines allgemeinen Völkerfriedens Wurzel 
fassen konnte. Dieser idealistische, religiöse Zug in 
Berlages Persönlichkeit kommt in den bisher von 
ihm wirklich ausgeführten Bauwerken leider nicht 
zum Ausdruck; das Höhere, das ihm in seinem Geiste 
vorgeschwebt hat, hat er noch nicht verwirklichen 
dürfen. Denn die Geschäfts- und Warenhäuser, die 
er vornehmlich gebaut hat, sind ausschließlich vom 
Nutzen und von der Zweckmäßigkeit diktiert wor¬ 
den. Entsprechend dem puritanisch-rationalistischen 
holländischen Volkscharakter, der auch in Berlages 
Werk zutage tritt, ist die Schönheit eines Berlage- 
schen Gebäudes oft nur negativer Art, insofern als 
nichts daran unser ästhetisches Empfinden stört und 
das Bauwerk ganz ohne Schmuck in der natürlichen 
Nacktheit seiner Konstruktion dasteht Dieses Streben 
nach möglichster Einfachheit, nach möglichst logi- 

1 Dr. H. P. Berlage en zijn werk. Rotterdam, Brasse 
19x6. sz,So und »3,75 Gulden. 
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scher Durchführung des Baugedankens ist in den 
letzten Jahren immer ausgesprochener geworden, so 
daß zum Beispiel die Privathäuser, die er im letzten 
Jahrzehnt ausgeführt, die Miethäuser und Villen, ein 
so wenig persönliches Gepräge tragen, daß sie sich 
dem hier üblichen Bauunternehmersdl in recht be¬ 
denklicher Weise nähern; oder richtet sich der Bau- 
untemehmerstil jetzt mehr und mehr nach Berlage? 
Das Interesse für das individuell, der Persönlichkeit 
des Bewohners gemäß gestaltete Privathaus scheint 
bei Berlage mehr und mehr geschwunden; an Stelle 
des freistehenden Einfamilienhauses ist bei ihm das 
Reihenmieihaus getreten, das als Gleiches unter 
vielen Gleichen dazustehen hat und sich einem 
größeren Ganzen ein- und unterordnen muß. Mit 
dieser Bevorzugung des Reihenhauses hängt dann 
auch Berlages in der letzten Zeit so hervorgetretene 
Vorliebe für größere Stadterweiterungspläne zusam¬ 
men, wie er solche für Amsterdam und den Haag 
entworfen hat. Hier wird eine gewisse Einförmig¬ 
keit gefordert, und Einförmigkeit in großen Verhält¬ 
nissen wirkt immer etwas charakterlos. Aber das 
ist der Zug der Zeit; alles nivelliert sich; der ein¬ 
zelne wird mehr und mehr ein Glied, ein Rädchen 
in dem großen Organismus, er bedeutet nur noch 
etwas mit und neben den andern. Das kommt auch 
in Berlages Gemeinschafisarchitektur zum Ausdruck; 
das einzelne Haus geht in dem Häuserblock auf. — 
Neben dem praktischen Baumeister Berlage gibt es 
auch einen Theoretiker Berlage, der seine Ansichten 
über Stil, über Baukunst und Kunstgewerbe in einer 
Reihe von Schriften und Aufsätzen niedergelegt hat; 
verschiedene seiner Abhandlungen sind auch in 
deutscher Sprache erschienen, so unter anderem das 
Werk „Grundlagen und Entwicklung der Architek¬ 
tur", das nach Vorträgen, die Berlage in Zürich ge¬ 
halten hat, bearbeitet ist 

Die Einleitung in dem Berlagebuch hat der 
Dichter Albert Verwey geschrieben, sie handelt über 
die Ideenwelt („Denkbeeiden") Berlages. Dann 
folgen einige in Hegel Bollandschem Jargon geschrie¬ 
bene geschichtsphilosophische Aphorismen von J. E. 
van der Pek, die aber mit Berlage kaum etwas zu 
tun haben. Sehr eingehend sind die sich daran an- 
schUeßenden Betrachtungen von Jan Gratama über 
Berlages Kunst im Zusammenhang mit seiner Zeit, 
einer der umfangreichsten Aufsätze. Kleinere Bei¬ 
träge haben beigesteuert K. P. C. de Bazel über 
Berlages Städtebau, J. F. Staal über Berlages Möbel 
und der Maler R. N. Roland Holst, der selbst eine 
der Berlageschen Bauten, das Gewerkschaftshaus der 
Diamantarbeiter in Amsterdam, mit seinen dekora¬ 
tiven Wandgemälden geschmückt hat, über Berlage 
in seinem Verhältnis zur dekorativen Bildhaukunst 
und Malerei In all diesen Aufsätzen nimmt das 
subjektive Element einen breiten Platz ein; ein heil¬ 
sames Gegengewicht dazu bilden deshalb die zwei 
letzten Abhandlungen, in denen eine mehr kritische 
Stellungnahme zu dem Werke Berlages erstrebt 
wird. Professor Vogelsang gibt eine sehr sachliche 
und gründliche Darstellung von Berlages Entwich- 
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lungsgang, und Dr. Jan Kalf beschließt den Text 
mit einer feinsinnigen Charakteristik Berlages als 
eines Baumeisters der Übergangszeit 

So ergibt sich aus dem vielstimmigen Chor seiner 
Lobredner und Kritiker ein deutliches Bild von der 
Persönlichkeit und der Kunst Berlages, das auf diese 
Weise vielleicht ähnlicher und dem Reichtum seines 
Strebens gerechter geworden ist, als es ein von 
einem Einzelnen geschriebenes Werk gewesen wäre, 
dem doch immer eine gewisse Einseitigkeit anhaften 
muß. 

Ganz besondere Anerkennung verdient das Ber¬ 
lagebuch als Buchwerk; es gehört, wenn man von 
den Veröffentlichungen der Zilverdistel* Presse ab¬ 
sieht, zu den buchtechnisch schönsten Werken, die 
in den letzten Jahren hierzulande erschienen sind, 
Das Buch ist mit der Mediäval-Letter von S. H. de 
Roos gedruckt; die Initiallettem der einzelnen Auf¬ 
sätze sind in Rot gedruckt. Die Seite ist von einer 
diskreten, ganz einfach ornamentierten Leiste einge¬ 
faßt, die den Text schön umschließt, an den Seiten 
einen breiten Rand freilassend. Die guten Repro¬ 
duktionen — 164 an der Zahl, die ein ziemlich voll¬ 
ständiges Bild von dem Schaffen des Meisters geben — 
unterbrechen den Text nicht, sondern folgen hinter¬ 
her. Einen angenehmen Eindruck macht der blaue 
Ganzleinenband und sehr hübsch ist das gebrauchte 
Vorsatzpapier. So merkt man in diesem Buche 
überall das Walten eines distinguierten Geschmackes, 
der mit feiner Überlegung alles bis ins kleinste be¬ 
rücksichtigt hat. 

Amsterdam, Ende Dezember. 

M. D. Henkel. 


Von den Auktionen. 

Ende November und Anfang Dezember haben 
in Deutschland mehrere wichtige Bücherversteige¬ 
rungen stattgefunden. Die bedeutendste war die 
einer großen Sammlung illustrierter Werke und Gra¬ 
phik des XIX. Jahrhunderts durch Emil Hirsch in 
München. Die hier erzielten Preise dürften für längere 
Zeit hinaus für dieses von den Bibliophilen beson¬ 
ders geschätzte Gebiet maßgebend sein. Die Rekord¬ 
summen, die hier bezahlt worden sind, mögen zum 
Teil mit der jetzigen Konjunktur Zusammenhängen, 
in der auch auf Bücherauktionen, wie bei den Ver¬ 
steigerungen der Kunstsammlungen, viele Stücke über¬ 
zahlt werden, weil manche Kriegslieferanten nicht 
wissen, wie sie ihr Geld loswerden sollen. Aber der 
Hauptgrund für die hohen Preise ist doch wohl die 
ständig steigende Wertschätzung, deren sich die 
großen deutschen und französischen Graphiker des 
XIX. Jahrhunderts erfreuen. Für Daumier und Menzel 
machte sich ja schon im Frieden ein stetes Hoch¬ 
schnellen der Preise bemerkbar. Und diese beiden 
sind es auch, die auf der Auktion bei Hirsch wieder 
die höchsten Preise erzielt haben. Der Hauptteil 
der beinahe tausend Nummern umfassenden Ver- 
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Steigerung setzte sich aus den Beständen der Kollek¬ 
tion Arthur Rümann zusammen, die dieser für sein 
großes Holzschnittwerk über Daumier geschaffen 
hatte. Die Preise für die Folgen Daumierscher 
Lithographien schwankten zwischen 200 und 1500 M. 
Wir nennen hier: Album de Stege, Titel und 39 Blatt 
auf China in vorzüglich scharfen Abdrücken, 800 M.; 
Album des Charges du jour, Folge von Titel und 
30 Tafeln (etwa 1868), illustr. Orig.-Umschi., 480 M.; 
Album mit 63 Tafeln (1841—58), vollständige Folgen: 
1. Les Comödiens de Sociötö. 2. Croquis drama- 
tiques. 3. Croquis musicaux. 4. Physiognomies tragico- 
classiques, 1300 M.; Album mit 71 Tafeln (1845—55), 
1. Les Amis. 2. Croquis de Course. 3. Croquis Pari- 
siens. 4. Les Divorceuses. 5. L’Exposition universelle. 
Alle diese Folgen komplett und in prächtigen Ab¬ 
drücken, 1500 M.; Croquis d’Et£, vollständige Folge 
von 44 Tafeln, 660 M.; Emotions Parisiennes, voll¬ 
ständige Folge von 50 Tafeln (1839—42), 750 M.; 
Histoire andenne, 2 Serien in 1 Bande (1841—43), 
950 M.; Moeurs conjugales, vollständige Folge von 
60 Tafeln (1839—42), 1650 M.; Physiognomie de 
l'Assemblöe, 31 Tafeln mit 62 Abbildungen (1849—51), 
500 M.; Les Plaisirs de la Chasse. Croquis de 
Chasse, zusammen 27 Tafeln (1854—58), 600 M.; Les 
Representans repr£sent^s, 37 Tafeln (1849— 5 °). 360 M.; 
Alphabet, 24 Darstellungen mit Feder und Kreide 
in Lithographie (1836), 670 M.; Les Bons Bourgeois, 

59 (statt 82) Tafeln, 475 M.; La Caricature, 10 
Teile in 5 Bdn. (1830—35), 4200 M.; Les Cent 
Robert-Macaire (1839), 100 Lithographien, 245 M. 
Nach Daumier wurden auch Dorü und Gavami gut 
bezahlt, zum Beispiel: Dor£, Folies gauloises, 1852, 
erste Ausgabe, 320 M.; Menagerie parisienne, 1854, 
erste Ausgabe, 350 M.; Ariost, Roland furieux, 1879, 
auf China, 360 M.; Perrault, Contes, 1862, Luxus- 
Ausgabe, 325 M.; Gavami, Oeuvres nouvelles, 2 
Folgen von je 50 Lithographien (1857—58), 625 M.; 
Physiologie du Provindal ä Paris, Sammlung von 

60 Holzschnittprobedrucken auf losem China, 315 M.; 
Physiologie du Tailleur, Sammlung von 60 Holzschnitt¬ 
probedrucken auf losem China (1841), 330 M.; Balzac 
illustrd, 58 Probedrucke auf losem China, 345 M. 
Von den deutschen Graphikern der Zeit wurde Pocd 
wider Erwarten nur gering bewertet Die Stücke 
von Ludwig Richter erzielten normale Preise. Die 
erste illustrierte Ausgabe von Bechsteins Märchen¬ 
buch von 1835 stieg auf 350 M.; „Neuer Strauß“, 
die erste Ausgabe von 1864, wundervolle Drucke auf 
China, sogar auf 520 M. Von den bekannten Werken 
Menzels brachten: Künstlers Erden wallen, 1834, in 
dem vom Künstler gezeichneten Orig.-Umschl., 425 M.; 
Kugler, Frz., Geschichte Friedrichs des Großen, 1840, 
vollständiges Exemplar der ersten Ausgabe, 320 M.; 
Illustrationen zu den Werken Friedrichs des Großen, 
4 Bde., 1882, auf chinesischem Papier, 760 M.; Aus 
König Friedrichs Zeit, 1856, in ersten Drucken auf 
chines. Papier, 700 M.; Radier-Versuche 1844, i.Ausg., 
375 M. Recht ansehnlich aber ist der Preis, der 
für die „Versuche auf Stein mit Pinsel und Schab¬ 
eisen“ von 1851 erzieh wurde. Die erste Ausgabe 
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dieser berühmten Lithographien stand vor wenigen 
Jahren 1000 bis 1200 M. im Preise. Jetzt erzielte ein 
Exemplar, das nicht einheitlich war, sondern zum 
Teil die Adresse von Meder, zum TeU die von 
Rocca trug, den Preis von 1850 M. ausschließlich 
Versteigerungsspesen. Wie stark auch sonst bekannte 
Schoßkinder der Bibliophilie stiegen, dafür sind Bal¬ 
zacs „Contes drolatiques“ in der 5 me Edition, der 
ersten von Dord illustrierten, ein Schulbeispiel. Bis¬ 
her bezahlte man dafür je nach der Erhaltung 20 bis 
50 M., bei Hirsch brachten die beiden Exemplare 
92 bezw. 125 M. 

Paul Graupe m Berlin versteigerte ebenfalls in 
den letzten Novembertagen eine Sammlung unter 
dem Titel: Altes und Neues. Ohne uns in Einzel¬ 
heiten einzulassen, seien wenigstens die Preise für 
deutsche beiühmte Erstausgaben genannt Von Goethe 
die Schriften, 1787—90, ohne die Chodowieckischen 
Kupfer, 400 M.; eine Variante des Faust von 1787 
aus den Bogen des 7. Bandes der Schriften in Papp¬ 
band der Zeit 165 M.j der erste Werther, Hfrzbd. 
d. Z., aber stockfleckig, 365 M.; die erste Stella, 
Pappbd. d. Z., x 15 M. Von Herne das Buch der 
Lieder, 1. Ausg. in einem Halbfranzband der Zeit, 
sehr gut erhalten, 270 M. Von Schiller die Räuber, 
in der ersten Ausgabe auf gutem starkem Papier, 
sehr schön erhalten, in Halbfranzband d. Z., 1850 M. 
Den höchsten Preis der Auktion erzielte ein Abdruck 
der Radierung von Stauffer Bern, „Bildnis seiner 
Schwester Sophie 1 *, mit handschriftlicher Bemerkung 
des Künstlers für den Drucker, mit 2270 M. Ganz 
unberechtigt ist unserer Ansicht nach der Preis von 
1000 M. für die Liller Kriegszeitung 1914/16. Die 
richtige Bewertung dafür wiid erst eine spätere Zeit 
ergeben, aber die Liller Kriegszeitung scheint all¬ 
mählich ein Hauptspekulations- Objekt von Sammlern 
und Antiquaren zu werden. Dabei gibt es andere 
deutsche Etappen* und Schützengraben-Zeitungen, die 
inhaltlich und auch was die Abbildungen betrifft, 
mindestens auf gleicher Höhe stehen und vorläufig 
noch lange nicht die ihnen gebührende Beachtung 
finden. Interessant ist ferner noch der Preis von 
325 M. für eine an sich billige moderne Faust-Aus¬ 
gabe von Lenau aus dem Besitz des eben verstor¬ 
benen Otto Greiner, auf deren Vorsatzpapier er 
Federskizzen, und zwar einen großen Mephisto-Kopf 
und zehn kleine amüsante Personen-Skizzen gezeich¬ 
net hatte. 

Auf der Auktion bei Max Perl in Berlin brachte 
der „Pan“, alle fünf Jahrgänge in der Vorzugsaus¬ 
gabe, 3000 M. Die Erstausgabe der Räuber in 
einem hervorragend schönen, gut erhaltenen Exem¬ 
plar in Pappband d. Z. 2300 M.; die erste Ausgabe 
des Fiesko von 1783 480 M.; der viel häufigere 
Teil in der ersten Ausgabe nur 28 M. Die Stücke 
stammen aus der Bibliothek des bekannten verstor¬ 
benen Bibliophilen Otto Seiler in Mannheim . Hier 
erzielte die achtbändige Goethe Ausgabe von 1787—90 
mit 13 statt 11 Kupfern, etwas abgenutzt, 670 M.; 
Faust II. Teil, Doves’ Press, auf Butten 215 M.; der 
erste Tasso von 1790 170 M. Billig ging die Doktor* 
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dissertation von Goethes Vater fort, die 1738 in 
Gießen gedruckt wurde, nämlich mit 86 M. Ein 
hoher Preis wurde für die erste Gesamtausgabe von 
E. T. A. Hoffmann, 12 Bde., 1844/45, mit den be¬ 
kannten Zeichnungen von Hosemann, bezahlt, näm¬ 
lich 900 M. Allerdings war dieses Exemplar in ent¬ 
zückende Halblederbände der Zeit gebunden (bro¬ 
schierte unbeschnittene Exemplare mit Original-Um¬ 
schlägen koonte man vor wenigen Jahren noch für 
20 M. kaufen). Der Kleistsche Phöbus brachte in 
einem sehr gut erhaltenen Exemplare nur 340 M.j 
Das Käthchen von HeÜbronn in der ersten Ausgabe 
im Halblederband der Zeit 145 M.; Kellers Grüner 
Heinrich, erste Ausgabe, mit eingebundenen Original- 
Umschlägen, wurde mit dem sehr anständigen Preis 
von 600 M. bezahlt, ein Zeichen, daß Originale von 
Erstausgaben erst recht im Preise zu steigen be¬ 
ginnen, wenn Neudrucke davon veranstaltet werden. 

Eine große Goethe-Sammlung wird vom 29. bis 
31. Januar durch Karl Emst Henrici in Berlin, 
Kurfurstenstraße 148, versteigert werden. Außer Auto¬ 
graphen kommen Goethe-Bildnisse in Originalen und 
Reproduktionen unter den Hammer, Handzeichnungen 
und Radierungen des Dichters, ferner Goethe-Reli¬ 
quien und Blätter und Erinnerungen an Alt-Weimar. 

Eine der größten und schönsten deutschen Bücher¬ 
sammlungen, reich an Seltenheiten, illustrierten Wer¬ 
ken, Luxusausgaben und Vorzugsdrucken, wird im 
Frühjahr in Berlin zur Versteigerung gelangen: Paul 
Graupe , Lützowstraße 38, wird die Bibliothek von 
Alfred Walter von Heymel versteigern. Der Katalog 
ist schon in Vorbereitung. 


Neue Bücher und Bilder. 

Max Adler , Die Tanzsymphonie. Ein Roman 
aus der Zeit Georg Müller, München. 1914. 134 S. 

Einer der vielzuvielen Bekenntnis- und Entwick¬ 
lungsromane, in denen ein junger Bohdmien, der mit 
dem Leben nicht fertig wird, höchst subjektivisch, 
typisch flüchtig und phantasielos seine kleinen Irr¬ 
fahrten nebst dazugehörigem Weltschmerz auf ein 
paar Bogen darzustellen versucht Man erfahrt, wen 
Eberhard, der schwächliche Held, alles kennen ge¬ 
lernt hat: einen Naturapostel und Frau, eine Pro¬ 
stituierte, eine russische Studentin, „esoterische 
Klischeemädchen** und endlich Ingeborg, die ab 
Pianistin und Schauspielerin mit einem Vortrag der 
„Tanzsymphonie'* sein Idol wird. Er selbst hat ein 
vermutlich bedeutendes Werk „Die Erschaffung der 
Frau“ veröffentlicht Für kurze Zeit wird er Gym¬ 
nasiallehrer in Hirschfurt, wo Ingeborg am Theater 
wirkt Da sich herausstellt, daß er „zu spät in ihr 
Leben gekommen", kehrt er „als Halbvollendeter“ 
nach Hause zurück, „entschwebt" angewidert aus 
diesem „verpfuschten Lebensensemble" und „feiert 
so zugleich seine Auferstehung". Irgendwelche An¬ 
sätze, die von dem Verfasser künftig Besseres er¬ 
warten ließen ab papierene Literatur, mit blasser 
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Intellektualität und glattem Stil verbrämt, lassen sich 
nicht entdecken. K. M. 


Hans Bloesch, Am Kachelofen. Umschlag und 
Buchschmuck von Emil Cardinaux. Bern, Verlag 
von A. Franke . 1914. 148 S. Kart 3,50 Fr. 

Der junge Vater spricht mit seinem ersten Buben; 
sie sitzen am Kachelofen, mit dem der Kleine große 
Freundschaft hat, und gleich den vergnüglichen, 
romantisch blauen Bildern der Kacheln, auf die er 
mit den Fäusten patscht, kommen dem Vater aller¬ 
hand lustige und wunderliche kleine Geschichten, die 
er vor sich hin erzählt Nun ist ja im allgemeinen 
die Freude der Eltern an ihren Erstgeborenen für 
den unbeteiligten Zuschauer nicht ganz leicht mitzu¬ 
erleben und der Schritt vom Wunderbarsten zum 
ein klein wenig Lächerlichen ist bei diesem An¬ 
staunen des kleinen Geschöpfe leicht getan. Aber 
Bloeschs Erzählungen sind so liebenswürdig und in 
seinen einfachen Worten liegt doch auch soviel von 
bewegtem Menschenschicksal, das vor dem stillen 
Glück im Ofenwinkel die Eltern des neuen Erden¬ 
bürgers gefaßt hielt und hat reif werden lassen, daß 
wir mit aufmerksamer Freude diese kleinen Ge¬ 
schichten anhören. Man liest das Büchlein sogar lang¬ 
samer und öfter zurückblätternd als manchen dicken 
Roman, der die ganze Welt in sich fassen möchte 
und auf einen bloßen Kachelofen hochmütig herab¬ 
sieht. Man erinnert sich der einschmeichelnden 
Weise, mit der Hugo Wolfe italienisches Liederspiel 
anfangt: „Auch kleine Dinge können uns entzücken.." 
Es ist schön, daß auch einmal ein Schweizer uns 
begegnet, der in so zarten Linien zu zeichnen weiß; 
ihn schützt ja die starke heimische Art sicher vor 
dem gar zu Süßen. M, B. 


Die wunderlichen Abenteuer des Blaise Gaulard, 
mit den Handzeichnungen von Daniel Chodowiecki ; 
herausgegeben von Dr. Hans Timotheus Kroeber. 
Verlag von Gustav Kiepenheuer in Weimar . 10a Seiten. 
In Halbpergament 30 M. 

Ein entzückendes, vortrefflich gelungenes, dabei 
höchst verdienstvolles Buchl Die Abenteuer des 
einfältigen Blaise Gaulard sind vom Baron St. Georges 
und Tendiere geschrieben worden, einem sehr frucht¬ 
baren Schriftsteller des achtzehnten Jahrhunderts, der 
heute so gut wie vergessen ist Die Erzählung bringt 
eine gehäufte Fülle von nächtlichen Abenteuern, die 
der junge Blaise, eine Art Schildbürger, auf seiner 
ersten Reise nach Paris zu bestehen hat, ist offen¬ 
sichtlich von Boccaccio beeinflußt, ganz lustig zu lesen, 
hat aber weiter keinen literarischen Wert Chodowiecki 
hat nun 43 entzückende kleine Zeichnungen zu*der 
Geschichte angefertigt, von deren Existenz bisher 
kaum die Kenner wußten. Sie befinden sich seit 
langem im Besitz der großherzoglichen Familie zu 
Weimar und werden hier das erstemal der Öffentlich¬ 
keit dargeboten, in schönen, naturgetreuen Licht¬ 
drucken, die von der Firma F. A. Bruckmann in 
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München mit gewohnter Sorgfalt hergestellt sind. 
Diese kleinen, mit Sepia leicht getönten Handzeich¬ 
nungen sind in den siebziger Jahren des XVIII. Jahr¬ 
hunderts entstanden und stellen eine feine, von Grazie, 
Ironie und den intimsten Reizen des Bleistifts er¬ 
füllte Blüte des deutschen Rokoko dar. Schöneres 
ist dem Zeichner Chodowiecki kaum gelungen. 

Diese Zeichnungen haben einen bei aller äußeren 
Kleinheit großzügigen Rhythmus ,und man findet viel¬ 
fach ein geisterhaftes, genialisches Helldunkel in 
ihnen, das sie besonders charakteristisch macht. Eine 
starke innere Bewegung flutet durch sie hin, sie 
ragen weit über die Erzählung, der sie gelten, hin¬ 
aus und werden zu einem wertvollen, meisterlichen, 
vielfach typischen Dokumente der Zeit, die sie her¬ 
vorgebracht hat. 

Das Buch ist auch sonst gut gelungen, es er¬ 
scheint als Halbpergamentband, der Text ist auf 
einem guten deutschen Bütten gedruckt, auch sind 
Exemplare auf Japanbütten und andere auf van 
Gelder abgezogen. Ein sehr edles, sehr köstliches 
Buch, das uns da mitten im grauenhaftesten aller 
Kriege beschert wird. Hans Bethge . 


Paul Enderling , Der Hungerhaufen und andere 
Novellen. Stuttgart und Berlin , /. G, Cattasche 
Buchhandlung Nachf. 1916. 17a Seiten. Gebunden 
3 M. 

Auch hier sind, wie in Schreibers „Ewigem 
Bankett" kostümierte Novellen, aber dem Verfasser 
scheint sich manchmal das Wissen, das er aus 
Büchern und Urkunden von der Vergangenheit hat, 
vor die gestaltende Phantasie zu schieben; er glaubt 
durch das Auftreten großer Männer, die in seine 
Geschichten hineinspielen, eine Wirkung erzielen zu 
können, die über die Kraft der Handlung selbst hin¬ 
ausgeht, und dabei kommen dann leicht Anekdoten 
heraus, die weder Kunst noch Kunsthandwerk mehr 
sind. So hoffen wir, daß Enderling in seinen näch¬ 
sten Büchern zur Gegenwart zurückkehrt, die er in 
seinem Erstlingswerk mit Glück ergriffen hat und die 
ihm auch die weitaus besten Geschichten dieses 
kleinen Novellenbandes „Umsonst" und „Der Tod 
im Baum" geschenkt hat M. B. 


Paul Emst , Die Taufe. Novellen. Verlag Georg 
Müller, München. 1916. 316 S. 

Die Beschäftigung mit der altitalienischen No- 
vellenliteratur hat des Verfassers eigene Produktion 
unverkennbar beeinflußt Seine kurzen Erzählungen 
lesen sich oft wie Obersetzungen aus dem Italieni¬ 
schen oder Französischen. Er versteht es, ebenso 
hübsch und geschickt zu fabulieren wie die Romanen 
vor dreihundert Jahren, und sein Stil ahmt den Stil 
seiner Meister bis zur Manier des Archaismus nach. 
Gewisse veraltete Umständlichkeiten im Ausdruck 
hat er dann wieder dem Plauderton deutscher Lite¬ 
raturvorfahren entlehnt: „Unser Jüngling — wir 
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wollen ihn Harry nennen* 1 oder „Unsre Geschichte 
aber(!) ereignete sich in Paris.“ Die knappe Namen¬ 
angabe gilt jetzt doch wohl unbestritten als die 
richtige weil objektiv epische. Auch im übrigen ist 
nicht einzusehen, weshalb Paul Ernst in seinem dok¬ 
trinären „Neu-Klassizismus“ an der Entwicklung der 
deutschen Sprache zu höchster Feinheit, Präzision 
und Fülle, wie wir sie unter anderen an Thomas 
Mann bewundern, nicbtachtend vorübergeht. Seine 
Form bleibt dadurch, allerdings in Harmonie mit 
dem Inhalt, auf der Stufe eines absichtlichen Epi¬ 
gonentums stehen. Bei aller Noblesse und Ab¬ 
geklärtheit trägt seine Kunst den Stempel des Reak¬ 
tionären. Innerhalb dieser Schranken läßt sich von 
den vorliegenden Novelletten und Skizzen viel Rühm¬ 
liches sagen. In keiner verleugnet sich der kluge, 
fleißige, geschmackvolle Autor. Soweit er nicht etwa 
überlieferte Anekdoten verwendet hat, gebührt seiner 
Erfindungsgabe höchste Anerkennung. Einige Er¬ 
zählungen, besonders die im Paris des XVII. und 
XVIII. Jahrhunderts spielenden, wirken mit dem 
Glanz und Feuer zierlich geschliffener Diamanten. 
Tiefste, gütigste Menschlichkeit hat er aus den 
Gegenwartsstoffen von „Anakreon“ und „Die Frau 
des Bahnwärters“ herausgeholt Den ersten Ab¬ 
schnitt der mit ihrem neckischen Subjektivismus be¬ 
fremdenden Rahmenerzählung bUdet eine Reihe von 
anscheinend unvermeidlich gewordenen Kriegsskizzen. 
Sie sind wertvoller als das sonst auf diesem Acker 
wuchernde Unkraut, stechen aber doch mit der Häu¬ 
fung ihrer oft unkünstlerischen und äußerlichen Bru¬ 
talitäten von den übrigen Abschnitten unvorteilhaft 
ab. Allein auch hier wächst der Dichter in Paul 
Emst zuweilen so sieghaft über das Rohstoffliche 
empor, daß (wie zum Beispiel in den „Liedern im 
Schützengraben'*) das Blutvergießen in seiner ganzen 
Scheußlichkeit ad absurdum geführt wird. 

K. M. 


Franza Feilbogen, Fr. Th. Vischers „Auch Einer“. 
Eine Studie. Verlag Art Institut Orell Füssli, Zü¬ 
rich. 1916. 207 Seiten. 4 Fr. (4 M.) 

Durch ihr Vorwort bezeugt diese Schrift, was 
uns der Krieg neben so vielem noch Größeren an 
geistiger Gemeinschaft geraubt hat Wann wird es 
wieder möglich sein, daß ein Professor der Sorbonne 
eine deutsche Studentin zu einer Arbeit über einen 
der deutschesten Denker und Dichter anregt? Ein 
Hauch französischer Geistesart weht durch die 
Blätter dieser Studie und unterscheidet sie zu ihrem 
VorteU von den üblichen deutschen Doktorscbriften: 
es ist jene Vereinigung gründlichen Forschens und 
geschmackvoller Schreibart, die wir leider so oft 
jungen französischen Literarhistorikern als Vorzug zu¬ 
gestehen müssen. Dazu auch die breite Anlage, der 
Aufbau auf der Gesamtbiographie und Charakteristik 
Vischers, ohne daß die eigentlichen Ziele der Unter¬ 
suchung dabei aus dem Auge verloren würden. Vor¬ 
trefflich löst die Verfasserin die gar nicht leichte 
Aufgabe, die ineinander gewobenen Fäden der Lebens* 
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geschiehte des A. E. sauber zu entwirren, zeichnet 
sein Wesen und das der anderen Hauptgestalten und 
erweist sich als tüchtige Quellensucherin in den Nach¬ 
weisen über die eingeschobene Pfahldorfgeschichte. 
Alles, was Vische? benutzt hat, wird sorgsam zusam¬ 
mengetragen und auf seine Verwendung für die glän¬ 
zende und in ihrer Art einzige archäologische Bur¬ 
leske geprüft (wobei nur die seltsam unklare Angabe 
über W. Müllers allbekannte Lieder von der schönen 
Müllerin, Seite 105, Anm. 2, auffallt). Nicht minder 
beweist die Darlegung des Ideengehalts ein statt¬ 
liches Maß philosophischer Kennmisse, die Erörte¬ 
rungen der Technik und der Vorläufer des A. E. 
sicheres Urteil und Literaturkenntnis. Kurz, die um¬ 
fangreiche Erstlingsschrift befriedigt in jeder Hin¬ 
sicht, auch in ihrer Form bis auf kleine Uneben¬ 
heiten (wie Seite 185 die Gebärden, die erst Patina 
ansetzen müssen) und ein paar weniger gewandte 
Übergänge. Aber wie schön wäre es, wenn man 
der Mehrzahl unserer literarhistorischen Dissertationen, 
neben reicher Anerkennung, nur so geringfügige 
Mängel anzukreiden hätte wie dieser, von der sogar 
gesagt werden kann, daß jeder Freund des A. E. 
sie mit Vergnügen lesen wird. G. W. 


Victor Fleischer, Der Himmel voller Wolken. 
Novellen. Verlag von Fr . Wilhelm Grunow, Leipzig . 
221 Seiten. Geheftet 3,50 M., gebunden 4,50 M. 

Das sind hübsch erzählte kleine Geschichten, 
sehr österreichisch in ihrer liebenswürdigen, hier und 
da ein wenig rührsamen Melancholie, bei der man 
sich doch immer damit trösten kann, daß das Leben 
halt so ist und daß es schließlich immer noch weiter¬ 
gehen wird, auch wenn man einmal sein ganzes 
Geld verloren oder einem sein Freund die Liebste weg¬ 
geheiratet hat Manchmal sieht es einen wie Schwäche 
und Wurstigkeit an, diese spielende Art, die sogar aus 
dem Tod noch ein gemütliches Stilleben macht, aber 
dann steckt doch auch wieder rechtschaffene Tapfer¬ 
keit in dieser Weise mit dem Leben fertig zu wer¬ 
den. Da ist die Titelgeschichte von dem jungen 
Wiener, dem der Himmel voller Wolken hängt, ob¬ 
gleich er gerade heute als Schlußpunkt von fünf 
Jahren bohrender Arbeit seinen Doktor machen soll, 
und der eben, weÜ doch nichts dabei herauskommt, 
lieber in die Donau geht statt in die Universität 
zur Prüfung; dann die Geschichte, die mir am besten 
gefallt, vom Diener Josef Ehler, der seinem Ober¬ 
leutnant im Krieg das Leben gerettet hat, eine 
Hand verliert, als Diener beim Doktor von Merker 
bleibt, der auch wieder in den Zivilberuf zurückge¬ 
gangen ist, und schließlich der jungen leichtherzigen 
jungen Frau seines Herrn nicht gefallt; oder „Die 
Süffele“ des alten Instrumentenmachers, der seinen 
Enkel zur Musik zwingt und in den Tod treibt, aus 
Liebe zu einer besonders schönen Geige, die er ge¬ 
baut hat; acht kleine Geschichten, eine so gut und 
angenehm-traurig zu lesen wie die andere. M. B. 
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Ilse Franke, Das heilige Geheimnis. Verlag 
Egon Fleischei Co., Berlin . (2 M.) 

Diesem Versbuch ist der allgemeine Vorzug un¬ 
bedingter Aufrichtigkeit zu eigen, dazu eine vielfach 
sehr reizvolle Intimität und Wärme der Stimmung. 
Als besondere Note klingt durch alle Regungen und 
Wandlungen des Gemüts, die sich darin spiegeln, 
der feste Orgelton einer gläubigen Hingabe an das 
göttliche Wesen, dessen Gebot und Wülen in allem 
Auf und Nieder, sjif den verschlungenen Irrwegen 
des Lebens immer wieder Richtung und Halt gibt 
Nicht durchweg allerdings ist in dem dichten Kranz 
dieser Lieder die künstlerische Objektivierung des 
eigenen Lebens rein und völlig vollzogen; dieses ge¬ 
legentliche Befangenbleiben im allzu Privaten, Tage¬ 
buchartigen läßt sogar beim Leser etwas wie ein 
Gefühl eigner Indiskretion zurück, — als horchten 
wir an fremden Türen, blätterten in Briefen, die 
nicht für uns bestimmt Und das bedeutet doch 
wohl, daß der Wert dieses Büchleins mehr in der 
Richtung des psychologischen Dokuments, als der 
absoluten künstlerischen Schöpfung zu suchen ist 

S. 


Conrad Ferdinand Meyers unvollendete Prosa¬ 
dichtungen. Eingeleitet und herausgegeben von 
Adolf Frey . 1916. H. Haessel Verlag in Leipzig. 
(Erster Teil: Erläuterungen und Fragmente. VIII 
und 304 Seiten. Zweiter Teil; Die faksimilierten 
Handschriften. II und 210 Seiten. Zwei Bände. 8°. 
Geheftet 14 M., gebunden 18 M.) 

Als Conrad Ferdinand Meyer ein deutscher 
Dichter wurde, entschied sein Bekenntnis zum deut¬ 
schen Wesen auch den Sinn des Werkes, das der 
an der Grenzscheide germanischer und romanischer 
Literatur lebende Züricher unserem Schrifttum hinter- 
ließ. Aber die Formvollendung seines Gestaltens 
gewann er auch aus den Beispielen der Franzosen 
und Italiener, jene Fähigkeit, die Form seiner 
dichterischen Schöpfungen nachfühlend und nach¬ 
prüfend zum Ausdruck ihres Inhalts zu machen, eine 
Fähigkeit, die bei ihm nicht wie bei manchen unserer 
neueren Schriftsteller nur eine angelernte Kunstfertig¬ 
keit ist Auch kein anerzogener Geschmack war, 
sondern eine angeborene Begabung, die aber doch 
nicht überall den vollkommenen Ausgleich zwischen 
den germanischen und romanischen Elementen in 
seinen langsam gereiften, nicht langsam gefeilten, 
Novellen erreichen konnte. Denjenigen «hrer Ver¬ 
ehrer, denen es hin und wieder scheinen wollte, als 
ob der Abstand zwischen dem Dichter und seiner 
Dichtung bisweilen ein zu großer gewesen sei, die 
der Meinung sind, der Erzähler C. F. Meyer sei zu 
objektiv, seine Erzählungen seien zu kalt und die 
damit doch mehr oder minder deutlich, obschon mit 
allen möglichen Vorbehalten, sagten, daß bei diesem 
berühmten Schriftsteller der ästhetisierende und histori¬ 
sierende Techniker den Dichter aufs glücklichste er¬ 
gänzt habe, dürfte die Überraschung der eben aus¬ 
gegebenen unvollendeten Prosadichtungen um so will- 
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kommener sein. Denn die in ihren Bänden enthüllte 
Genesis einiger bisher ungenau bekannter oder un¬ 
bekannter Prosawerke wird ihnen zeigen, daß sie 
ihre Zweifel aufgeben, daß sie den Schweizer Meister 
nicht bloß ab einen geschickten Kenner, daß sie ihn 
als einen großen Könner verehren dürfen. Eine 
solche Wandlung in der Beurteilung des Schrift¬ 
stellers wird mittelbar auch auf die Urteile über sein 
Werk wirken, die, vorsichtiger geworden, nicht mehr 
Mängel aus einigen Schwächen vieler formaler Vor¬ 
züge verwerfen werden. Eine Erkenntnis, die nicht 
den ästhetischen Wert, wohl aber die ethische Wer¬ 
tung von C. F. Meyers Schriften ab Bestandteilen 
unserer Nationalliteratur erhöhen wird und die ver v 
mittelt zu haben ein besonderes Verdienst der an¬ 
gezeigten Ausgabe neben ihren anderen Ver¬ 
diensten ist. — 

Daß am Ende des zweiten Kriegsjahres eine 
Veröffentlichung wie die vorliegende mit ihren beiden 
ab Quartanten erscheinenden gut gedruckten Bänden 
möglich war, eine Veröffentlichung, deren außer¬ 
ordentlich büliger Preb selbst unter den günstigsten 
Friedensverhältnissen Erstaunen erwecken würde, 
erklärt die Vorrede des Herrn Herausgebers: eine 
hochherzige Spende bat die Drucklegung des Fak- 
similebandes, der alle Prosafragmente des C. F. 
Meyersehen Nachlasses umfaßt, ermöglicht. Und 
auch Adolf Frey, der wie kein anderer berufen war, 
diese Schätze eines großartigen Trümmerfeldes uns 
zu erschließen, auch dem verdienten Verlage dürfen 
wir neben jenem ungenannten Spender für das Buch¬ 
denkmal danken, das sie dem Dichter von „Huttens 
letzten Tagen“ in unserer unruheschweren Zeit gesetzt 
haben. — 

Es ist Belehrung und Genuß in Überfülle, von 
Adolf Freys kundiger Führung im ersten Bande, der 
die Erläuterungen und den Abdruck der Fragmente 
bringt, geleitet, sich in den Handschriftenband zu 
vertiefen und in ihm den Gedankenspuren des 
Dichters zu folgen, bb zu jenen letzten Seiten, in 
denen die rasch veränderte Handschrift die weh¬ 
mütige Erinnerung an die Erkrankung des einst 
lebensfreudigen und lebensreichen Mannes weckt. 
Daß dabei neben den Freunden des Schrifttums 
schlechthin und neben der gelehrten Forschung dies¬ 
mal auch die Handschriftenliebhaber sich noch be¬ 
sonders der schönen Büchergabe erfreuen werden, 
darf in diesen Blättern nicht unerwähnt bleiben. Und 
nicht allein die würdige Ausstattung des Werkes soll 
gerühmt werden, obschon sie sich bei einer Ver¬ 
öffentlichung wie der vorliegenden durchaus noch 
nicht immer von selbst versteht. Auch die vortreff¬ 
liche Wiedergabe der Handschriftennachbildungen 
sei besonders hervorgehoben, weil unlängst einmal 
einer ähnlichen Ausgabe der Vorwurf gemacht 
wurde, sie hätte die Erfindung der Buchdruckerkunst 
übersehen. Wer zu einem solchen Urteil Stellung 
nehmen will, dem bietet sich hier die beste Ge¬ 
legenheit, den mit aller philologbchen Sorgfalt und 
Wissenschaftlichkeit bearbeiteten Abdruck der Texte 
mit ihrer Urschrift zu vergleichen, um dann zu ent* 
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scheiden, ob jene als vollkommener Ersatz der 
Nachbildungen für jeden möglichen Standpunkt gelten 
könne. Nicht allein die Autogrammliebhaber, auch 
die Bibliographen und die Literarhistoriker werden 
die mannigfaltigen Werte einer solchen genauen und 
vollständigen Handschriftenwiedergabe zu schätzen 
wissen. — 

An dieser Stelle auf die Einzelheiten des Inhalts 
der unvollendeten Prosadichtungen Conrad Ferdinand 
Meyers genauer einzugehen, erübrigt sich schon des¬ 
halb, weil dabei nur in abgekürzten Auszügen die 
vollständigen Zusammenstellungen des Herrn Heraus¬ 
gebers zu wiederholen sein würden, die aus der ge¬ 
nauesten Kenntnis des Menschen und Urhebers des 
in den Bänden geborgenen schriftstellerischen Nach¬ 
lasses entstanden sind. Zudem dürfte der Hinweis 
auf ihr Erscheinen alle, die für ihren Inhalt Teil¬ 
nahme haben, veranlassen, sie einzusehen und wo¬ 
möglich für die eigene Sammlung ein Buch zu er¬ 
werben, dem das uneingeschränkte Lob gespendet 
werden kann, daß es in seiner Vereinigung vieler 
Vorzüge selbst auf dem deutschen, an guten und 
schönen Ausgaben hervorragender Werke des Schrift¬ 
tums nicht armen Büchermärkte eine ungewöhnliche 
Erscheinung ist. So möge am Ende hier nur eine 
kurze Liste der mitgeteilten Prosafragmente stehen, 
die. obschon sie den allzuwenig umfangreichen Novellen¬ 
schatz des Dichters mit keinem endgültig vollendeten 
neuen Werke bereichern, uns doch wenigstens Stim¬ 
mungen eines solchen bei der Betrachtung eines edlen 
Torsos vermitteln. Und auch das heißt schon sehr viel, 
weil Conrad Ferdinand Meyers Meisterhand an man¬ 
chen Stellen noch die Ausführung seiner großen 
Pläne vergönnt war. Es sind in ihrer Hauptsache An 
fange der Niederschriften in verschiedener Fassung, 
die die Bemühungen um die Gestaltung neuer Stoff¬ 
massen zeigen. Denn die Vorarbeiten veröffent¬ 
lichter Werke pflegte der Dichter zu vernichten, was 
sich von ihnen erhalten hat und mitgeteilt wurde 
(zur „Richterin“, zur „Hochzeit des Mönchs“, zur 
„Angela Borgia“) hatte er verwahrt, weil es einem 
anderen ihn noch beschäftigenden Stoffkreise zu¬ 
gewachsen war. Darüber mag man genauer in den 
Erläuterungen Freys nachlesen, die in ihrem Zu¬ 
sammenhänge das Urproblem der Stoffgeschichte 
geistreich behandeln (Besonders I, 5 ff., 52, 153 u. ö.). 
Auch der Arbeitsweise C. F. Meyers entsprach es, 
Konzeption (und Organisation) des Stoffes, seine For¬ 
mung, von der endgültigen Fassung, Kopfarbeit und 
Niederschrift streng zu trennen. Bei dieser, die 
gleichsam das innerlich geschaute Bild nur mit 
großen, klaren Linien rasch umriß, machte dem 
Meister des Monumentalstüs der Anfang immer die 
größte Mühe und deshalb haben wir von den hinter- 
lassenen epischen Fragmenten im wesentlichen nur 
Anfänge in ausgeführterer Fassung. Der Komtur 
sollte den Übergang aus einer Zeit in die andere 
in einer Reihe von Charakteren schüdern, sein Held, 
Konrad Schmid, der letzte Komtur des Johanniter¬ 
haus Küsnach bei Zürich, werden, der 1531 in der 
Schlacht bei Kappel fleL Kampf und Gegensatz des 
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humanistisch-ästhetischen und des reformatorisch- 
ethischen Prinzips, Renaissance und Reformation, 
sich trotz der zahlreichen Unterliegenden in einem 
Triumphzug der Menschheit zeigen. Der Dynast 
ist ein genialer Mensch von ursprünglich edlem und 
immer großartigem Charakter, ein Graf von Tocken- 
burg, dessen Klugheit und Machtwillen seinen Staat 
gründet und dessen politischer Ehrgeiz den höchsten 
Zielen zustrebt, als sein einziger Sohn und Erbe 
stirbt Seine Schöpfung als Beute der Schweizer 
erkennend setzt er mit dämonischem Truge auf dem 
Sterbelager Schwyz und Zürich beide zu seinen 
Erben ein, wodurch der fürchterlichste Bürgerkrieg 
entsteht. „Die Aufgabe ist diesen Charakter durch 
alle Einflüsse dieses geistvollen und ruchlosen Jahrhun¬ 
derts (Frührenaissance) zu diesem finalen Verbrechen 
zu führen.“ Petrus Vinea's, des Kanzlers Friedrichs II., 
Lebenstragödie sollte sich zur Hohenstaufenarbeit 
C. F. Meyers erweitern, die sanfte Kloster aufhebung 
ein heiteres Schlaglicht auf die Reformationszeit 
werfen: „Ein Berner Landvogt hebt ein Kloster aufj 
aber langsam und unrevolutionär, die Nonnen nach 
und nach verheiratend. Drei Jahre lang hat er auf¬ 
gehoben; vier und die Äbtissin sind noch hartnäckig, 
welche er dann an einem Maitage an den Mann 
bringt“ Der Gewissensfall (Duno Duni) hätte ein 
„modernes Problem“, das der Gewissensheirat, „rea¬ 
listisch“ in Kolorit und Psychologie der Novelle, in 
die eigene Jugenderinnerungen verwoben werden 
sollten, behandelt Von dem Entschluß der Frau 
Laura, der das Verhältnis Petrarcas zu ihr in eigen¬ 
artiger Weise behandeln sollte, dem Pseudoisidor und 
dem Schrei um Mitternacht sind nur einige kurze 
Bruchstücke vorhanden und auch sonst ist über diese 
Pläne nur wenig bekannt Ein kurzes Urteil über 
alle in den beiden gern begrüßten Bänden enthalte¬ 
nen nachgelassenen Prosafragmente geben ihres 
Herausgebers Worte; „Den gigantischen Torso des 
Demetrius hat keiner würdig zu vollenden vermocht 
Schwerlich wird einer erscheinen, der im Geist 
C. F. Meyers den „Dynasten“ und „Vinea“ zu Ende 
bringt, G. A. E. B, 


Goethe , Reinecke Fuchs. Mit Originalholzscbnitten 
von Walther Klemm . Gustav Kiepenheuer Verlag , 
Weimar . 1916. Folio. 172 Seiten mit 23 Einschalt¬ 
bildern und 31 Vignetten. 650 Exemplare. 35 M. 
Nr. 1—150 auf van Gelder-Bütten in Ganzleder 150 M. 

Von den Bildern Everdingens bis zu diesem 
neuesten illustrierten „Reineke Fuchs“ ist ein langer 
Weg, der nun fast seinen Anfangspunkt im Kreislauf 
der Zeit wieder berührt Denn wie der Ausgang die 
getreue Wiedergabe des Tiercharakters ohne alle 
Umformung ins Menschliche war so strebt nun auch 
Klemm nach nichts anderem. Freilich sind die Mittel 
seiner Kunst weit reicher, die Ausdrucksmöglichkeiten 
vervielfältigt, die technischen Fertigkeiten hoch ge¬ 
steigert Alles, was der Holzschnitt an Wiedergabe 
der Bewegung, der äußeren Struktur von Haut und 
Behaarung, des seelischen Zustands zu leisten ver- 
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mag, ist erreicht und die Intensität des Studiums, 
des nachfiihlenden Eindringens in das Wesen aller 
Helden, die dieses einzige Tierepos vorfuhrt, kann 
nicht übertroffen werden. Ob aber mit solcher ehr¬ 
lichen Naturtreue der Sinn der Dichtung getroffen 
worden ist? Ein Tropfen Kaulbachschen Öls hätte 
dem glatten Leibe Reinekes nichts geschadet. Die 
Ausstattung erscheint jedes Lobes würdig. G. W. 


Wilhelm Hausenstein , Die bildende Kunst der 
Gegenwart. Malerei, Plastik, Zeichnung. Deutsche 
Verlagsanstalt in Stuttgart und Berlin. 1914. 

Für die von Lamprecht(f) und Helmolt heraus¬ 
gegebene Sammlung „Das Weltbild der Gegenwart“ 
hat der durch mehrere Monographien bekannt ge¬ 
wordene Verfasser das Inventar des Kunstwollens 
unserer Zeit aufzustellen unternommen, eine Aufgabe, 
die zugleich anzieht und erschreckt. Wie hoch der 
Kunstkritiker auch sein Qualitätsgefühl und seine 
Materialkenntnis einschätzen mag, so wird er doch 
kaum jemals dahin gelangen, viele Hunderte von 
Künstlerpersönlichkeiten verschiedenster Art — im 
vorliegenden Buche handelt es sich um nicht weniger 
als siebenhundert — in gleichem Maße gerecht zu 
werten. Wo aber alles noch im Flusse ist, ein¬ 
schließlich der Meinung des Verfassers, da gibt es 
nur einen Weg zum Ziele, den, ein eigenes Bekennt¬ 
nis zu der Kunst der Zeit abzulegen, und diesen 
Weg hat Hausenstein beschritten. Er hat sich da¬ 
mit begnügt zu sagen, was ihn in dem Chaos der 
neuzeitlichen Kunstbestrebungen am tiefsten bewegt 
Er selbst ist Partei in den Kämpfen, die er schildert, 
das sagen uns schon die Worte, die das erste Ka¬ 
pitel eröffnen: „Die Kunst unserer Tage ist die Ka* 
tastrophe des Naturalismus und der Sieg des Stils“, 
und wenn er diesen Satz nachher auch scheinbar 
widerruft, so ist er ihm doch mit gewissen Ein¬ 
schränkungen die Formel, auf die er das künstlerische 
Gesichtsfeld der Gegenwart bringt Er hat ein 
temperamentvolles und sehr persönliches Buch ge¬ 
schrieben, und mit erfrischender Offenheit bezeichnet 
in der Vorrede seine Arbeit als einen Kompromiß 
zwischen den stärksten subjektiven Beteiligungen, die 
er vermochte, und einer verhältnismäßig indifferenten 
Wahrnehmung gewisser Werte und Unwerte, die zur 
Zeit gehören und ihr Wesen bauen helfen. 

Obgleich ganze Kapitel mit Künstlernamen wie 
Leibi, Cdzanne, van Gogh und Gauguin, Mardes und 
Hildebrand überschrieben sind, handelt es sich ihm 
nicht eigentlich um Künstlergeschichte, sondern um 
Kunstgeschichte, um die großen Stilwandlungen, die 
sich im Laufe der letzten Jahrzehnte vollzogen haben, 
und er versucht am Schlüsse sogar eine Wertung 
des Kubismus und Futurismus, deren Bestrebungen 
in die Gesamtentwicklung eingegliedert werden. Trotz 
der Fülle der auf engem Raum behandelten Kunst¬ 
probleme ist das Buch gut lesbar geblieben, und die 
32 auf Tafeln beigegebenen Abbildungen unter 
streichen mit Geschick die Thesen des Verfassers. 

Dr. Walter Bombe. 
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Otto Hauser, Die Literatur des Auslandes vor 
dem Weltkrieg. In drei Büchern. R. Voigtländers 
Verlag in Leipzig . 1916. 

Gerade in dieser Zeit die literarischen Strömun¬ 
gen und Einwirkungen des Auslandes rückblickend 
und überschauend darzustellen, bedarf keiner be¬ 
sonderen Rechtfertigung, dann wenigstens nicht, wenn 
wie in dem Hauserschen Buche ungetrübte und un- 
verwirrte Gerechtigkeit die Erscheinungen wertet 
und sichtet Die im Vorwort niedergelegten Grund¬ 
sätze und Anschauungen des Verfassers sind durch¬ 
aus zu billigen; und es besteht kein Zweifel, daß 
auch die gewaltigen Geschehnisse dieser Kriegszeit 
uns von den kulturellen Gegebenheiten der vorher¬ 
liegenden Epoche niemals abzulösen vermögen. Nach 
dem Kriege wird der Zusammenhang der Geistigen 
aller Nationen sich notwendig und von selbst wieder¬ 
herstellen, denn ein geschlossener Kulturstaat bleibt 
eine Utopie. Hausers Werk ist ein Nachschlage- 
buch im besten Sinne, auf reiche Stoffkenntnis ge¬ 
gründet, übersichtlich geordnet, und in klarem Ab¬ 
riß, hier und da naturgemäß etwas gedrängt wird 
die Mannigfaltigkeit des Materials vermittelt Auf 
etwa 180 Seiten wird der Roman der Franzosen, 
Italiener, Iberer, Engländer, Holländer, Skandi¬ 
navier, Slaven und Magyaren erörtert, in Ab¬ 
schnitten von ähnlichem Umfang ebenso Drama und 
Lyrik. Stets werden Brücken geschlagen und innere 
Beziehungen gesucht Vielleicht hätten einzelne 
epochemachende Phänomene wie Zola, Ibsen, Björnson, 
Strindberg durch ausführlichere Würdigung hervor¬ 
gehoben werden sollen. In einzelnen Wertungen 
waltet selbstverständlich eine berechtigte Subjektivität 
Das Problem Strindberg erscheint mir zu flüchtig 
behandelt Die Behauptung, daß die Werke seiner 
Spätzeit in Deutschland nicht bekannt wurden, ent¬ 
spricht jetzt wenigstens nicht mehr den Tatsachen. 
Im ganzen wird das Buch einem Bedürfnis abhelfen 
und vielen willkommen sein. Friedrich Sehrecht, 


Georg Hermann . Vom gesicherten und un¬ 
gesicherten Leben. Ernste Plaudereien. Egon 
Fleischet dr* Co., Berlin. 

Er plauscht zu viel, die Leute sind gefährlich. — 
Er schreibt nicht spitz, er schreibt nicht scharf, er 
schreibt nicht konzentriert... er plaudert. Gegen¬ 
stand und Gedanke zerrinnen zur allesüberschwem- 
menden Sauce. Wo ein Jüngerer auf fünf Seiten 
Wesentliches sagen würde, verbreitet er sich, der 
doch was zu sagen weiß, über 50 Seiten, schweift 
ins beblümte Geffld, schmalzt sentimental und lenkt 
den Leser so ab, daß der schließlich nicht weiß, 
worüber eigentlich der Autor schrieb, wohin er zielte. 

Ein unkämpferischer Mann tritt vor uns hin und 
plaudert allerlei vom Leid der Welt, vom Leid des 
Lebens und Schaffens. Aber er ist lau, wie jene 
die der Herr ausspeien will, denn er betont (S. 49) 
„ich sage nicht ja, und ich sage nicht nein.“ „Mich 
beschäftigt alles nur in Beziehung auf mich selbst* 
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„Ich liebe den Menschen nicht und ich hasse ihn 
nicht Ich bete nur das Leben an.' 1 Er erkennt 
und weiß allen Schmerz, alles Elend der Welt: „Ich 
glaube, daß Millionen und Millionen von Menschen 
weit trauriger durch die Welt gehen als irgendein 
anderes tierisches Leben, das sich zum Licht ringt 
Das aber schmerzt mich“ ... Es schmerzt ihn. Aber 
er hebt nicht die Hand, er spitzt nicht die Feder, 
er jagt nicht den Geist aus sich, um zu helfen, 
um zu bessern, um zu kämpfen. Er stellt sich ab¬ 
seits von den Aufgerüttelten, den Tatgierigen. „Keinen 
Anspruch erhebe ich darauf, mich mit den Realitäten 
dieser Welt in Einklang zu bringen. Ich suche auch 
kein Ziel darin, diese in irgendeiner Weise abzu¬ 
ändern“ spricht er als Motto. Damit ist sein Wesen 
gekennzeichnet Und (für viele) gerichtet 

Hermann ist ein Betrachter, ohne beträchtlich zu 
sein. Er trägt schwer am Leid und Verzichten¬ 
müssen in der Welt; er ist trächtig an Erkenntnis, 
aber kennt nicht die Geburt der Tat, sondern nur 
die Empfindung des Trächtigseins. Er ist der Typ 
des sentimentalischen Menschen, der rückblickend sein 
Leben, seine Arbeit, alles was er lernte und sah, 
mit skeptischer Ruhe betrachtet Weü alles unvoll¬ 
kommen ist, weü selbst die Fragen, die ihn lebens¬ 
lang quälen, nicht zu lösen sind, martert ihn Schmerz. 
Und er klagt, bald sentimental, bald abgeklärt 
Aber „Schmerz laß nach“ spricht er zu sich .. . und 
statt der Anklage, statt der Selbstzerfleischnng ent¬ 
quillt ihm Plauderei, die bald feuilletonisch süßlich, 
bald tröstlich weise sich ausbreitet. 

Über schwere, tiefe Fragen weiß er Kluges zu 
sagen. Der ewige Konflikt im Leben des künst¬ 
lerischen Menschen beschäftigt ihn am meisten: das 
Bewußtsein nur im unsteten, ungesicherten Dasein 
existieren und schaffen zu können ... und doch die 
Qual dieses dauernden Notzustandes zu fühlen, die 
Sehnsucht nach dem gesicherten Leben, das un¬ 
fruchtbar macht Dies Thema behandelt er mit 
allen Methoden: er analysiert es mit autobiographi¬ 
schen Erinnerungen; er umreißt es generell als 
Lebensweisheit, gesammelt aus der Betrachtung aller 
Stände und Zeiten; er belegt es durch viele Bei¬ 
spiele aus der Geschichte der Künstler. Über die 
Bedeutung des Lebendigen, Menschlich-starkheraus- 
geschleuderten in der Kunstsagt er Gutes; Besseres 
über die Beziehung des Künstlers zum Kunstwerk, 
über das Verhältnis des privaten Menschen zum 
künstlerischen; und sehr gutes in Nebenbemerkungen 
über den Krieg. Doch sobald er heftig wird, ent¬ 
schuldigt er sich alsbald, besänftigt sich, denn „es 
liegt im Wesen des Skeptikers, bei allen Dingen die 
Gegenseite zu sehen.“ 

Hermann kennt Zeiten und Menschen. Das 
weiß man aus seinen früheren Büchern. Aber was 
auch die, welche Jettchen Gebert des Milieus, des 
Stofles wegen liebten, ärgerte: die Geschwätzigkeit, 
das Zehnmalsagen für Eins, — das stört noch mehr 
in diesen Essays. Jene Geschwätzigkeit erzeugt un¬ 
gepflegten Satzbau, Schludrigkeit nicht nur im Aus¬ 
druck, sondern auch im Gebrauch der Grammatik 
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(S. 43 „Die gesicherte und ungesicherte Kunst braucht 
nicht immer einem gesicherten oder ungesichertem 
Leben seines Schöpfers konform zu gehen“). 

Die Essays dieses Sammlers von kunstgewerb¬ 
lichen Vollkommenheiten, warum zeigen sie so wenig 
von der gesammelten Sorgfalt dieser Arbeiten ?. .. 
Dieser welterfahrene Sammler von Porzellan und 
Weisheit, weshalb kann er sich nicht sammeln? 

K. P. 


Das ZieL Aufrufe zu tätigem Geist Heraus¬ 
gegeben von Kurt Hitler . Georg Müller Verlag, 
Leipzig und Berlin. 1916. 

Ein Trupp bewußter Weltverbesserer (das ver¬ 
höhnte Wort neu zu Ehren bringend) zieht auf, das 
Ziel uns zu verkünden. Das Ziel ist Änderung der 
Welt, das heißt der Erdbewohner und ihres Zu¬ 
sammenlebens durch den verantwortungsbewußten 
Geist Der Geist, bisher verwendet zur gelehrten 
Forschung, zum Bau von Systemen, zur Nachgestal¬ 
tung der Welt (als Kunst) soll aktiv werden, sich 
einzig und allein in die Tat des Menschen ergießen. 
Nicht der Stoff der Vergangenheit, des Wissens, des 
Erkennens, den wir, jeder ein niedergedrückter Atlas, 
mit uns schleppen, soll uns beschäftigen; nicht die 
uns aufgezwungenen Realien, sondern der aus Geist 
und Vernunft sprießende Tatwille soll das Leben 
auf Erden erhöhen und verwesentlichen. Die Er¬ 
weckung des Geistes und der Zusammenschluß und 
die Herrschaft der Geistigen stürzt die Welt eines 
durch Vergreisung verkommenen Herkommens. Und 
durch Verdrängung der physischen, materiellen, histo¬ 
rischen Hemmungen erwächst als Schöpfung des 
wertsetzenden Geistes, im Gegensatz zu konventio¬ 
nellen Machtbegriffen und determinierender Natur, 
neu und edler der Staat, die Erziehung, die Liebe, 
das Recht, die Gesellschaft. So fuhrt der Geist, in¬ 
dem er eine schlechte Wirklichkeit vernichtet und 
sich selbst verwirklicht, die Menschen ins Paradies. 

Hiermit sei auf kürzestem Raum zusammen gerafft, 
was die bewegenden Motive der 18 Artikel der 
Politiker, Dichter, Gelehrten, Pädagogen, Literaten 
ausmacht, der verschiedengeartetsten, fanatischen oder 
beruhigten Köpfe, die Kurt Hiller in diesem Buch 
vereinigt, wenn auch nicht geeinigt hat. Hiller selbst 
und Rubiner in ihren programmatischen Manifesten 
zeigen scharf und temperamentvoll Forderung und 
Ziel, — und jeder der übrigen (Heinrich Mann, 
Blüher, Wyneken, David, Hedwig Dohm, Kayser, 
Drey, Wolffenstein, Benjamin, Brod, Joel, Werfel, 
Leonhard, Kerr, Peschke, Nelson) legt in seiner Art 
seine Ideen und die Wege zur Verwirklichung in 
den Bereichen des geistigen und öffentlichen Lebens 
dar. 

„Das Ziel“ ist kein literarisches, sondern ein 
eminent politisches Buch, und der Zensor, der es 
ohne reingesäuberte Stellen in die Öffentlichkeit ließ, 
ahnte nicht, wieviel gefährlicher das Ziel wirken 
kann, als eine Erörterung über annexionistische Kriegs¬ 
ziele. Ahnte allerdings ebensowenig, daß das Buch 
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eine im Krieg doppelt bedeutsame und zukunft¬ 
weisende Tat darstellt, da es zum ersten Mal, wenn 
auch unvollständig und widerspruchsvoll, sichtbar 
macht und zusammenschließt, was aus den verschie¬ 
densten Bezirken des Geists seit einigen Jahren in 
Deutschland mit einheitlichem Ziel auf dem Marsch 
ist Eine Phalanx kämpferischer Geister beginnt sich 
zu sammeln, denen die Einsetzung des tätigen Geists 
zur Umwandlung der Menschheit die einzige Rettung 
zu sein scheint aus dem Chaos, das nicht etwa 
durch den Weltkrieg entstand, sondern das ihn er¬ 
zeugt hat _ K. P. 


Johannes HÖffner, „O du Heimatflur!“ Stutt¬ 
gart 1916. /. Engelhoms Nachf Gebunden 4,50 M. 

Ein Ausrufungssatz als Buchtitel ist immer ein 
wenig beunruhigend. Man wird mißtrauisch und 
fürchtet, der ganze Inhalt solchen Buches könnte 
von falschem Pathos erfüllt sein, wenn der Titel, der 
eine Überschrift sein und das Weitere nur ahnen 
lassen soll, dem Leser so entgegenschreit Hier 
verhält es sich aber doch anders zwischen Titel und 
Text, auf eine geradezu absonderliche Weise. Es 
ist ein gänzlich unaufgeregtes Buch und auch das 
Pathos ist selbst auf den letzten zwanzig Seiten, wo 
dann doch noch der Krieg ausbrechen muß, maß¬ 
voll, zwar nicht mitreißend, weil das dem Verfasser 
im Grunde nicht liegt, aber auch nicht geschwollen, 
sondern schlichtweg, wie es sich für ein gemäch¬ 
liches Heimatbuch schickt Auch die Romanhand¬ 
lung ist so unaufdringlich, wie nur möglich. Ja, sie 
ist sogar ein klein wenig verschlafen. 

Man möchte sich beinahe auf die Seite jugend¬ 
licher Leseratten schlagen und ärgerlich erklären, 
daß in diesem Buche gar nichts vor sich geht Es 
ist eine Geschichte ohne Hauptpersonen. Man 
könnte zwar nach üblichen Romangrundsätzen ein 
paar solche handelnde Menschen namhaft machen, 
sie stehen im Buche drin, aber ganz hinten in den 
Ecken, so daß man sie nur flüchtig besieht Man 
fühlt sich manchmal nicht ungern daran erinnert 
daß es einen Fritz Reuter gegeben hat der seine 
Meckeinburger mit mehr Saft und Kraft aufzupäppeln 
verstand, als es HÖflner hier mit den Pommern fertig 
gebracht hat Allenfalls in seiner Staffage, knor¬ 
peligen bäuerischen Käuzen, die der Erde und der 
Natur noch am nächsten sind, wächst ihm manches 
Handfestere zu, das Hoffnung auf künftige Geschichten 
von ausgewachsenen Menschenherzen macht. Hier 
sind es noch nicht die Menschen, die ihrem Schöpfer 
verdiente Gunst einbringen könnten. Die pommersche 
Landschaft und die pommersche Landwirtschaft ist's, 
die sich zu bedanken hat, und für die wir uns 
wieder bedanken können. Die blüht und welkt 
die riecht und duftet unter Sonne und Regen, alle 
Farben des Himmels, alle Gewächse und Geschöpfe, 
mögen sie für sich leben oder noch lieber unter 
des Menschen Hand gedeihen, die Welt des länd¬ 
lichen Menschen und dieser Mensch selbst, soweit 
er noch ein Teil der dumpfträumenden Natur geblieben 
ist, solcherlei Dinge sind in dem kleinen Epos von 
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der Heimatflur gewiß mit keiner großen ans Herz 
greifenden Meisterschaft dargestellt, aber doch mit 
vertraulichem Humor und leicht überredender Lyrik 
sorgfältig ausgemalt Hans Georg Richter. 


Hummel, Hummel/ Negen und vertig ole Sprek- 
wörd for use Soldaten un Mariners. (Ohne Angabe 
des Verfassers, des Künstlers, des Ortes, des Jahres.) 

Ein niederdeutsches Büchlein ist es, das da un¬ 
seren tapferen Kriegern zu Wasser und zu Lande 
geboten wird. Eines von den vielen, wird da wohl 
mancher sagen, die uns der Krieg gegeben. Nicht 
doch: Es ist von eigener Art Plattdeutsch! Das 
will nicht viel sagen, denn das Plattdeutsche hat 
sich seinen Platz erobert in dem deutschen Schrift¬ 
tum. Wohl aber kann man es schon als Besonder¬ 
heit bezeichnen, daß der Verfasser, das heißt der 
Mann — und es ist ein Mann und keine Frau, wie 
wir genau wissen, — der die 49 Sprichwörter aus¬ 
gewählt hat, sich nicht nennt, obgleich er sehr ge¬ 
schickt ausgesucht hat. Aber diese Bescheidenheit, 
die unsere Zeit beim literarischen Handwerk kaum 
mehr kennt, ist auch dem Künstler, der das Büchlein 
mit 22 Bildern, mit entzückenden Bildern und Bild¬ 
chen, geschmückt hat, eigen. Auch er hüllt sich in 
den Mantel des Geheimnisvollen, des Namenlosen 
und gibt durch nichts zu erkennen, nicht durch 
einen Buchstaben, wer er wohl sein könnte. Sein 
Stil aber, seine Kunsthandschrift? Freilich, er besitzt 
sie; aber wie wenige sind in der Lage, daraus den 
richtigen Schluß zu ziehen. Das Büchlein bleibt 
ein geheimnisvolles Etwas! 

Aber nichts Mystisches, nichts Schreckhaftes liegt 
da vor uns. Im Gegenteü: kräftige, ja recht 
saftige Sprichwörter sind es, die zusammen mit den 
flotten, lustigen Bildern unser Herz im Leibe lachen 
machen. Und sie werden und müssen lachen und 
sich freuen über die Worte und Bilder, sie, die da 
an der Front stehen, die auf unseren Panzern gen 
Westen dampfen, die unter dem Wasser die Kreuz 
und Quer fahren, die auf dem Ruheposten liegen 
und die in den Lazaretten auf Genesung harren. 
Im Austausch wird es einer dem andern geben und 
der, dem es „Heimatsklänge“ sind, wird sie dem 
Kriegsgefährten, dem Lagergenossen aus dem Bin¬ 
nenlande erklären und deuten. Die Bilder aber, die 
brauchen kaum der Deutung, da sie echter, volks¬ 
tümlicher Kunst, die mit der Wilhelm Büschs un- 
gescheut sich messen kann, entsprungen sind. 

Sprichwort und Bild! Dem einen wird dies und 
das, dem anderen dies und jenes mehr gefallen, 
mehr seiner Sinnesart entsprechen. Aber der Pütjer 
mit seinen Pötten, der Jung mit dem Näsdrüppel, 
der Schäfer mit dem Bock, der Bauer vor dem 
Affenkäfig und noch ein Dutzend mehr davon: ein 
jeder, der sie liest und beschaut, wird sein Wohl¬ 
gefallen an ihnen haben, wird sie immer aufs neue 
gerne betrachten. 

Wo bekomme ich dieses, übrigens ganz vor 
kurzem erst erschienene Buch? Sieh und lies auf 
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der letzten Seite die kleine Notiz: Bei L, Görlitz, 
Berlin, Bülowstr. 74. Was kostet das Büchlein? 
2 M. Bist du aber ein großer Bücherfreund und 
hast du viele Scheine in deiner Brieftasche, so kauf 
dir auch ein Exemplar der Vorzugsausgabe — es 
gibt davon nur 25 Stück —, die der Künstler mit 
der Hand ausgemalt hat und die auf echtem, feinem 
und doch unverwüstlichem, chinesischem Papiere her¬ 
gestellt ist. Das kostet freilich 50 M. Doch wird 
dirs nicht leid tun. Wäre ich ein Bücherspekulant, 
so kaufte ich alle Exemplare auf. Aber ach, ich 
bin nur — ein armer Privat gelehrter I 

Was für eine Bewandtnis aber hat es mit „Hum¬ 
mel", wonach das Büchlein sich nennt? So wisset, 
daß Herr Hummel eine wohlbekannte Persönlichkeit 
in Hamburg war, ein Mann aus dem Volke, der 
mit der lieben Straßenjugend manch kräftiges Wörtlein 
austauschte und heute noch darob unvergessen ist 

Prof Dr. F. W-tz. 


Jean Paul , Die Schönheit des Sterbens in der 
Blüte des Lebens; und ein Traum von einem Schlacht¬ 
felde 1813. Als zweiter Daphnis-Druck von Breitkopf 
& Härtel in Leipzig im Sommer 1916 für Alfred 
Hoennicke in Charlottenburg. Pascalstr. 16, hergesteilt. 
300 numerierte Exemplare (kartoniert 8 M., in Ganz¬ 
pergament 18 M.), davon 1—60 auf Japanpapier 
(vergriffen), außerdem drei Pergamentdrucke. 

Jean Pauls aus dem Jahre 1813 stammende Dich¬ 
tung „Die Schönheit des Sterbens" war im dritten 
Bändchen seiner Herbst-Blumine so gut wie begra¬ 
ben. Der Herausgeber verdient schon dafür Dank, 
daß er sie gerade jetzt wieder ans Tageslicht zog, 
noch mehr für die sehr edle Druckgestaltung. Ge¬ 
wiß wird dem zweiten seiner Daphnis-Drucke der¬ 
selbe Erfolg beschieden sein wie dem ersten, den 
sogleich vergriffenen zehn Liedern Goethes. 

G. W. 


Jean Paul, Dr. Katzenbergers Bad-Reise. Mit 
110 Zeichnungen von Walo von May . Georg Müller , 
München . 1916. 

Walo von May gehört zu den seltenen Künstlern 
unter den deutschen Illustratoren, die uns nur alle 
paar Jahre, aber dann mit einem köstlich ausge¬ 
reiften und abgerundeten Werke erfreuen. Heute halten 
wir seinen seit Jahren angekündigten „Katzenberger" 
in der Hand. 

Die alte Liebe des deutschen Volkes zu Jean 
Paul scheint wieder zu erwachen und nicht zum min¬ 
desten sind es die Illustratoren gewesen, die diese 
schon fast verschollenen und ungelesenen Werke 
frisch belebten, wie auch schon aus dem reich illu¬ 
strierten Aufsatz von Georg Witkowski über „Jean 
Paul in der Buchkunst der Gegenwart" zu ersehen 
war (Zeitschrift für Bücherfreunde, Jahrgang 1915/16, 
S. 279 f£). Daß von ihnen gerade der Katzenberger 
besonders bevorzugt wurde ist bei seinem lustigen 
Stoff und der bunten, wechselvollen Handlung leicht 
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verständlich. Aber in dem vorliegenden Bande 
ist auch endlich nicht nur dem kauzigen Anatomen 
Katzenberger, sondern, und zwar in erster Linie, dem 
großen Dichter Jean Paul vollends Genüge getan. 
Mit hundertzehn Bleistiftskizzen hat May die denk¬ 
würdige Reise nach Maulbronn verherrlicht, und mit 
entzückender Grazie und seinem seltenen zeichneri¬ 
schen Können all die fröhlichen und empfindsamen 
Abenteuer aufgezeichnet 

Wie sehr ihm gerade die Jean Paulsche Innig¬ 
keit liegt sahen wir schon an seinen Steinzeichnungen 
zum „Schulmeisterlein Wuz". Hier ist es ihm aber 
sogar gelungen nicht nur über seine ganze Um¬ 
gebung. sondern auch über den gefürchteten Doktor 
selbst einen gewissen Liebreiz auszugießen. Die Blei¬ 
stifttechnik, die der Eigentümlichkeit seiner sensiblen 
Kunst so trefflich zu entsprechen scheint ist wohl 
in einem modernen Buche zum erstenmal so liebe¬ 
voll und treulich wiedergegeben worden, und doch, 
wenn es etwas an diesem reizvollen Werke zu be¬ 
dauern gibt, ist es dieses, daß wir heute keine Unzel- 
mann und Vogel mehr haben, die aus ihm eines 
der schönsten deutschen Holzschnittbücher gemacht 
hätten I — Die übrige Ausstattung an der Pretorius, 
der Meister des modernen Buchdeckels, sichtlich 
mitgearbeitet hat ist von erlesenem Geschmack. 

H. 


Lieder eines Verwundeten. Gedichte von Heinrich 
Kiffer für eine Singstimme mit Klavierbegleitung in 
Musik gesetzt von Hugo Artzt, Rudolf Braun u. a. 
Verlag von C. F. IV. Siegels Musikalienhandlung 
(R. Unnemann), Leipzig. 1916. Allgemeine Ausgabe 
3 M., Sonderausgabe Nr. 1—25 auf Bütten in Halb¬ 
pergamentband mit der Hand gebunden 60 M„ 
Nr. 26—100 auf Kupferdruckpapier in Pappband 
30 M. 

Um ihres edlen Gewandes willen muß die dem 
österreichischen Roten Kreuz gewidmete Sammlung 
schlichter Lieder, zum Teil in der warmklingenden 
schwäbischen Mundart der Karpathenländer gedichtet, 
an dieser Stelle gerühmt werden. Zumal die Son¬ 
derausgabe mit der farbigen, vornehm heiteren Ori¬ 
ginallithographie Steiner-Prags erfreut das Auge 
des Bücherfreundes und reizt ihn, dem edlen Zweck 
und sich selbst durch Erwerb der trefflichen kirnst 
lerischen Leistung einen Dienst zu erweisen. 

G. W. 


Wilhelm Klemm, Gloria. Kriegsgedichte aus 
dem Feld, Holzschnitte von Prof Walter Klemm . 
Albert Langen, Verlag, München. — Verse und Bilder. 
Verlag der Wochenschrift „Die Aktion“. Berlin- 
Wilmersdorf. 

In der endlosen Schar der Dichter, die in der 
Zeitschrift „Aktion" Franz Pfemfert entdeckungsfroh 
auhdehen läßt, ragt seit einiger Zeit Wilhelm Klemm 
hervor. Rasch hob er sich zur Reife. Abstruse 
Gewaltsamkeiten klärten sich zur reinen Vision . . . 
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Verhöhnungen der Wirklichkeit vertieften sich zu 
weisem Gesang des Herzens. 

Zwei Bücher Gedichte von Klemm erschienen 
während des Krieges. „Gloria 11 heißt schmetternd 
der Titel des Buches Kriegsgedichte, das besser 
„Melancholie des Kriegs“ benannt wäre. Denn nicht 
patriotische Hymnen, nicht lodernde Schlachtgesänge, 
nicht Preis des wilden Lebens tönt mitreißend, son¬ 
dern unablässig tropft in diesen Strophen das Elend 
der durch Tag und Nacht Marschierenden, die 
Trauer des Leichengefilds, die Wehmut verlassener 
Nächte, die Öde der zerstörten Landschaft und der 
Ruinen, das ewige Sterben der schuldlosen Soldaten. 
Konstatierend reihen sich monoton voll wechselndster 
Gesichte diese klaren Verse aneinander, in denen 
Wind, Nacht und Tod rauscht, in denen die Kolon¬ 
nen rollen, der Geschosse dauerndes Lärmen knattert, 
die Krieger pausenlos, erschöpft nach Westen trotten. 
Auf diese ruhig und trotzig hinwallenden Gedichte, 
in denen nur selten ein heller Himmel, selten ein 
Strahl der Hoffnung aufleuchtet, ist der graue Reif 
eines ungeheuren Schmerzes gefallen 

. . Hart wie die Wirklichkeit 
Und traumhaft wie sie. Lern es begreifen mein 

Hers“ 

So stellt einer, der dabei gewesen ist, seine Kriegs¬ 
gedichte abseits der Fanfaren, spricht nicht vom 
Feind, nicht von der Schlacht, nicht von Sieg und 
Triumph, klagt auch nicht laut den Krieg an, son¬ 
dern sagt sein Erlebnis des trostlosen Marsches 
heraus. Und wird zum Richter. Zum Dichter. 
Wenn auch hier ohne zerschmetternde Kraft, ohne 
befreienden Aufschwung. Aber oft Erlösung durch 
das Leid enthüllend. 

Überrascht liest man dann, und beglückt, die 
reifen, befreiten Gedichte des Buches „Verse und 
Bilder“. In ihnen weht der reine Atem Klopstocks 
und Hölderlins. Doch der Umkreis der gefaßten 
Vision schwindet in die Unendlichkeit; nicht Mom- 
bert und nicht Heym spannte den Bogen der ge¬ 
schauten, gebannten Erscheinungen so weit Das 
Abstrakteste, dumpf-tiefst Gefühlte, schwerst Aus¬ 
sagbare wandelt sich unter der erlösenden Hand 
dieses Dichters zur kosmischen Vision, die aber 
nicht hervorgestammelt, nicht hysterisch herauf¬ 
gepeitscht wird, sondern mit gelassener Ruhe hin¬ 
gebreitet ist, in großem Umriß mit schimmernder 
Linie gezogen wie klassische Landschaft Die Ge¬ 
sichte, Träume, Vorstellungen ballen sich zusammen 
und metaphysische Vertiefung offenbart sich. Aus 
dem unablässigen Werden und Schwinden der 
Visionen blickt mit erlösendem Auge still tiefste 
Weisheit Zwar ist manchmal das Abstrakte abstrakt 
geblieben, nicht zur hildhafidn Vorstellung geworden; 
manchmal auch fügen sich die kreisenden Erschei¬ 
nungen allzu rege schweifend nicht zum Gebild, aber 
Einwände schweigen bald vor dem Reichtum dieser 
Phantasmen, vor dem unendlichen Vorüberschweben 
dieser belebten Weltlandschaften oder vor einem 
wunderschönen Abendlied. 
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Ein gütiger, weiser, tröstender Mensch dichtete 
diese, trotz aller Großartigkeit, sanften und milden 
Verse, Die ärmliche Wirklichkeit streift er von uns 
ab, „Wohlan 1 Wohlauf! altes Herz! Mit unzähligen 
Maschen ziehen die schimmernden Träume über die 
Welt.“ In diesen Träumen und gewaltigen Phan- 
tasmagorien erkennen wir unser wahres, edleres 
Wesen. Hier wächst Trost unsrer Unzulänglichkeit. 

Pflanzenwesen im Dickicht der Rätsel 
Deiner Wunder größtes ist die Hoffnung\ iK 

Und aus den verschwebenden, nur selten durch den 
Reim gebundenen Strophen, aus den seltsamen Er¬ 
scheinungen aller Weiten und Zeiten ertönt die Ver¬ 
heißung: 

„Aber nur das Nieerfüllte stillt sich 
Am Abgrund des Göttlichen .“ 

Die beiden Gedichtbände Klemms müssen den 
Bücherfreunden nicht nur als Dichtungen, sondern 
auch als Bücher empfohlen werden. Die Gedichte 
des Buches „Gloria“, sorgfältig in Schwabacber Type 
gedruckt, sind von Holzschnitten Professor Walter 
Klemms begleitet, auf denen aus tiefem Schwarz 
die melancholischen und traurigen Motive der Kriegs¬ 
gedichte aufschimmem ... nirgends Umrisse, nirgends 
Explosionen ... aus der Nacht schweben einige ent¬ 
hüllende Lichter auf — Die „Verse und Bilder“ 
wurden nur als Luxusausgabe in Großfolio in Antiqua 
gedruckt Auf einigen Blättern versuchte der Dichter 
selbst, einige seiner Visionen in Schwarz und Weiß 
zu bannen. Aber die Farben fehlen. Und das 
Schwarz, selbst wenn es als Silhouette erscheint als 
Tupf und Strich aufs Weiß rhythmisch verteilt ist, 
wirkt dennoch zu real Der strahlenden Unendlich¬ 
keit dichterischer Vision, die an keinerlei Stoff und 
Material gebunden ist, kann niemals Schwarz-Weiß 
Zeichnung auch nur annähernd adäquat sein. Das 
schöne Buch ist in Pergament und feierliches Blau 
gebunden. _ Kurt Pinthus. 


Franst Leßßmann, Thomas Mann. Berlin-Char¬ 
lottenburg, Axel Juncker. 149 S. 2,50 M. 

Der Verfasser des nett ausgestatteten Büchleins 
will keine Biographie geben, sondern die bleibenden 
Züge in dem menschlichen Bilde des Dichters fest¬ 
legen, dessen äußere Erscheinung eine ausdrucks¬ 
volle „Privataufnahme“ dem Leser vergegenwärtigt 
Er faßt also die Persönlichkeit Thomas Manns als 
konstante Einheit auf und wül vor allem zeigen, daß 
der Dichter „als ein sehr Fertiger bereits angefangen 
hat, und daß sein letztes (der Tod in Venedig) 
wiederum ein Problem behandelt, welches schon den 
Anfänger bewegte.“ Aus dieser Haltung fließt die 
Stärke und die Schwäche von Leppmanns Darstellung. 
Er dringt auf der einen Seite weit über jene älteren 
Kritiker vor, die in Thomas Mann einen Dichter 
von der kühlsten Objektivität sahen und die schon 
Hofmiller mit seiner ausgezeichneten Besprechung 
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der ebengenannten Meistemovelle zurückwies. 1 Viel¬ 
mehr steht von Anfang an und bis heut ein einziges 
Problem im Mittelpunkt aller Schöpfungen dieses 
Dichters: es ist „dasselbe, das ihn über sich selbst 
in so tiefer und dauernder Unruhe hält, das Problem 
seines Blutes“, der Rassenverscbiedenbeit seiner 
Eltern und ihrer Nachwirkung in dem Sohn. Von 
hier aus weiß er in den Analysen einzelner Haupt¬ 
werke, vor allem aber in den Kapiteln über den 
„Künstler“, das „Wesen des Talentes“, den „auto¬ 
biographischen Gehalt“ den „Künstler der Erkennt¬ 
nis“ und über „Nervosität und Talent“ tief in die 
Eigenart seines Helden einzudringen. Andererseits 
wird er jener erstaunlichen künstlerischen Entwick¬ 
lung nicht völlig gerecht, die sich bei Thomas Mann 
allerdings viel mehr auf dem Gebiete der Form, als 
auf dem des Gehaltes vollzieht; es bleibt noch Raum 
für eine Darstellung seiner stilistischen Vervollkomm¬ 
nung von der behaglichen Breite der „Buddenbrooks“, 
wo feine seelische Übergänge und Schattierungen 
unter einer Fülle von Material fast ersticken, bis zu 
jener vieltönig andeutenden Kunst der venezianischen 
Novelle, die Hofmiller in der eben genannten Be¬ 
sprechung so feinsinnig aufgedeckt hat 

Posen. Robert Petsch . 


z „Süddeutsche Monatshefte“ Band Xb, S. 218—32. 


Max Liebermann, Degas. Mit 13 Abbildungen. 
Sechste Auflage. Berlin, Verlag Bruno Cassirer . 
28 Seiten. In Pappband 2,80 M. 

Daß die älteste der kleinen Kunstschriften Lieber¬ 
manns jetzt in sechster Auflage erscheint, ist aus 
verschiedenen Gründen erfreulich. Erstens weil ein 
so geistreicher Künstler, wenn er über den Kunst¬ 
verwandten spricht, immer wieder gehört werden 
soll, zweitens weil gerade hier das Junge, Lebens¬ 
kräftige im Impressionismus, den manche für grei¬ 
senhaft erklären wollen, einleuchtend dargelegt ist, 
drittens weil Liebermanns Deutsch in seiner gewürzten 
Schärfe den meisten, die über Kunst schreiben, als 
gutes Korrektiv schlechter Stilmanieren dienen kann, 
und viertens weü man besonders jetzt, wie Goethe 
schon 1808 (nach Jena und Auerstädtl) sagte, die 
Kinder (auch die in reifen Jahren) auf die Verdienste 
fremder Nationen aufmerksam zu machen hat 

G. W. 


Paul Lindau, Nur Erinnerungen . Erster Band. 
Mit Bildnis. J. G. Coltasche Buchhandlung Nach 
folger , Stuttgart und Berlin , 1916. XIII, 361 Seiten. 
Geh. 6,50 M., in Halbpergament 9 M. 

Die Gabe anmutigen Plaudems ist Paul Lindau 
noch im sechsundsiebzigsten Lebensjahre erhalten 
geblieben. Sie hat ihm früher schon so manches¬ 
mal gedient, von dem bunten Erleben und den vielen 
wertvollen oder eigenartigen Menschen, denen er 
begegnete, zu berichten, nun beginnt er das ein 
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wenig systematischer, memoirenhafter, gleichsam als 
Schlußabrechnung. Wir freuen uns dessen nicht nur, 
weil wir aut diese Weise ein paar Bände unterhal¬ 
tenden Lesestoffes erhoffen dürfen. Der erste Band 
zeigt, daß Lindau mehr zu bieten hat Die Bilder 
aus dem Alt-Berlin der Kinderjahre wollen zwar nicht 
viel besagen und ebensowenig die aus dem „glück* 
liehen“ Paris — das hat man alles schon anderwärts 
erfahren, wenn auch vielleicht nirgends in so mun¬ 
terem Vortrag —, aber schon bei dem dritten der 
gut abgerundeten Kapitel, freut man sich der intimen 
Bekanntschaft mit Scribe, dem Fürsten des Feuille¬ 
tons Jules Janin und dem jungen Sardou, und noch 
aufschlußreicher werden die Blicke in das Paris 
der dritten Republik. Die zweite, größere Hälfte 
des Buches gehört Lindaus ersten Jahren im Zei¬ 
tungsdienst und im Wölfischen Telegraphenbureau. 
Originale und Berühmtheiten von ehemals erscheinen 
in lebensvollen Posen — die Parlamentsberichterstatter 
Oldenburg, Gumbinner und Hersch, Julius Rodenberg 
und Berthold Auerbach, der bescheidene Redaktions¬ 
stab der „Elberfelder Zeitung“, der sozialdemokra- 
Agitator und Dramatiker J. W. von Schweitzer und 
die Dichter Freiligrath und Hoflmann von Fallers¬ 
leben. Zwei besondere Kapitel, die Prunkstücke des 
Bandes, gelten Ferdinand Lassalle und BrachvogeL 
Die Schilderung der letzten großen Verteidigungs¬ 
rede Lassalles mit dem Vergleich des Konzeptes und 
des Wortlauts bedeutet auch für den Psychologen 
ein sehr beachtenswertes Dokument. 

Als besonderer Vorzug vor vielen anderen ähn¬ 
lichen Büchern sei das sorgsame Register gerühmt 
Die Form läßt kaum in kleinen Wiederholungen, 
wie den dreifachen Aufzählungen der drei Elberfelder 
Reichstagskandidaten, Seite 267, 306, 308, etwas von 
dem hohen Alter Lindaus spüren. G. W. 


Julius Ludassy, Die große Stunde. Roman. Ver 
legt bei Schuster Loeffler, Berlin und Leipzig . 
I 9 I 5 « 334 Seiten. 

Mit dem ersten Preis „als der von 61 Romanen 
weitaus bedeutendste, alle andern hoch überragende, 
neben dem überhaupt kein zweiter in Betracht kom¬ 
men konnte“ im April 1914 von der New Yorker 
Staatszeitung einstimmig ausgezeichnet 1 

Also ein Buch, das man lesen muß, um einen 
Begriff vom Geschmack der Deutschamerikaner zu 
bekommen. Die Handlung ist nach dem Schema 
der sich überschneidenden Dreiecke erdacht. Im 
ersten Dreieck ist die männliche Spitze ein Maler, 
der malen kann „wie Goya, wie Manet, wie Klinger, 
wie Leibi", und von dem trotzdem seine Frau in 
der Schlußauseinandersetzung auch noch verlangt, daß 
er malen sollte wie er selbst; die zwei weiblichen 
Eckpunkte sind zwei Schwestern — wovon wir eigent¬ 
lich aus Hirschfelds Verarbeitung des Hau-Prozesses 
genug hatten —; die eine heiratet er und mit der 
andern begibt er sich aus dem Roman hinaus nach 
Tahiti („An dem roten Strand des blauen Meeres, 
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unter dem violetten Himmel, dort, wo die schlanken, 
dunkeln Bäume stehen und die Laubkronen voll 
goldener Äpfel hängen, dort will ich vergessen, will 
ich hoffnungslos jauchzen und die Seele in den Ur¬ 
quell der Farbe tauchen“). Im zweiten Dreieck hat 
die ältere Schwester und Gattin des ersten Dreiecks 
zwei männliche Gegenpunkte: einen genialen Kom¬ 
ponisten, der von ihr geliebt wird, aber nicht zur 
Geltung kommt und deshalb auf einem Flugzeug, 
das er nicht lenken kann, auffahrt und abstürzt, und 
einen sympathischen Arzt, in dessen Armen sie zu¬ 
letzt ihre Wiedergeburt findet; sie hatten sich am 
Allerseelentag auf dem Grab des Komponisten ge¬ 
troffen. Damit erledigt sich auch das dritte Drei¬ 
eck, in dem der Komponist von der schließlichen 
Frau Doktor und von einer Schwester des Herrn 
Doktor gleichermaßen geliebt wird; die Schwester 
ist nämlich inzwischen an gebrochenem Herzen ge¬ 
storben. 

Aber das Erfreulichste an dem Roman war mir 
nicht die Geschicklichkeit, mit der diese drei Drei¬ 
ecke durcheinander geschoben werden, bis sie zuletzt 
in dem einen Punkt des übrigbleibenden Ehepaares 
zusammenfallen; das Erfreulichste war mir die Zim¬ 
mereinrichtung des Malers, der wie Goya und so 
weiter malen kann. Das schönste ist das englische 
Zimmer. Als Hedwig es betritt, flutet ihr heller 
Lichterglanz entgegen. „Auf sorgsam gedeckter Tafel 
blinken Gläser, Bestecke, Porzellane, und Blumen, 
die allenthalben in Girlanden hingen, erfüllten den 
Raum mit süßem Duft Überall war ein geläuterter 
Geschmack tätig. In sinnreicher Weise hatte Norbert 
die Altertümlichkeit der Einrichtung mit dem neuen 
Geist vermählt, der aus der elektrischen Beleuchtung 
flammte. In den Winkeln des Gemaches glitzerte 
silbernes Spinnengewebe, in dessen Mitte goldene 
Taranteln schwebten; etwelche der metallenen Tier¬ 
gestalten ließen sich auch an feinen Fäden von der 
Decke herab, von ihrem Leib gingen die Strahlen 
aus, die den Saal festlich durchschimmerten.“ Es 
ist kein Wunder, daß diese Vermählung einer echten 
Chippendale-Einrichtung mit Blumengirlanden und 
elektrischer Beleuchtung der New Yorker Staatszeitung 
den ersten Preis abgerungen hat M. B. 


Peter Nansen , Die Brüder Menthe. Roman. 
S. Fischer Verlag , Berlin* 2916. Geheftet 2,50 M., 
gebunden 3,50 M. 

Die neue Gabe Peter Nansens, die erste nach 
geraumer Zeit, wird von den zahlreichen Freunden 
seiner Kunst mit besonderer Erwartung zur Hand 
genommen. Aber die 198 kleinen Seiten erfüllen 
die Hofihung nicht völlig, hier etwas mit der „Glück¬ 
lichen Ehe“, „Maria“, „Julies Tagebuch“ und „Gottes¬ 
friede“ Gleich wertes zu empfangen. Zwar liegt der 
eigene Sonnenglanz der Schilderungen Nansens auch 
jetzt wieder auf den Szenen, in denen die beiden 
jungen Kinder des Reichsgerichtsanwalts Ludwig 
Menthe agieren; doch er selbst und der lebenslustige, 
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dem Zuchthaus ohne Groll verfallende Bruder Lud¬ 
wig, die beiden Helden des Romans, entbehren der 
rechten Lebendigkeit, sind nur ein Paar konstruierte 
Figuren, an denen der Dichter seine These demon¬ 
striert. Sie lautet: Ein fröhlicher Schuldenmacher ist 
dem Herrn lieber denn ein heimlicher Sünder. Um 
das zu erweisen, muß der Rechtsanwalt C. E. Menthe 
lustige Dämchen in kostbarste Dessous kleiden und 
zu diesem Zweck Wechsel falschen, der Reichs¬ 
anwalt Ludwig Menthe eines elenden, einsamen 
Todes sterben, nachdem er das durch falsche Bank¬ 
noten erworbene Geld zu einer großartigen Stiftung 
genützt und so seinem Namen die Dauer gesichert 
hat. Gegen solche Schicksalsfügungen wundersamer 
Art läßt sich ja schließlich in einem Roman nicht 
viel einwenden, wenn man es auch lieber sähe, der 
Autor bedürfte ihrer nicht; aber auf jeden Fall 
müssen die Menschen, die ihnen verfallen, uns so 
stark einnehmen, daß wir der Erfindung, die mit 
ihrem Parallelismus etwas kindlich anmutet, nicht 
mehr zürnen. Und daran fehlt es diesem neuen 
Buch Nansens. Gerade dort bleibt die überzeugende 
Wirkung aus, wo es ihrer am meisten bedürfte; im 
Seelischen. Mathilde Mann hat ihre Übersetzungs¬ 
kunst auch an dieser bescheidenen Aufgabe wieder 
voll bewährt. G. W. 


Hans Preuß Das Bild Christi im Wandel der 
Zeiten. 1x3 Bilder auf 96 Tafeln, gesammelt und 
mit einer Einführung sowie mit Erläuterungen ver¬ 
sehen. I^ifsig, R. Voigtländers Verlag . 1915. Gr. 8°. 
215 Seiten. 3,50 M. 

„Wie einer ist, so ist sein Gott“. Das Wort be¬ 
währt sich auch an den Zeiten und Völkern. Wer 
die 113 Christusbüder dieses schönen Bandes an sich 
vorüberziehen läßt, der hat in einem die Geschichte 
der christlichen Kunst und des christlichen Seelen¬ 
lebens an den wertvollsten Zeugnissen kennen ge¬ 
lernt, geleitet von einem sehr kundigen und sehr ge¬ 
wandten Führer. Preuß gibt in seiner Einführung 
und in den Begleitworten bei aller Kürze viel mehr, 
als in der Regel der Text solcher Bilderwerke dar¬ 
bietet Nimmt man noch hinzu, daß die Wiedergabe 
der Kunstwerke zumeist ganz vortrefflich, die von 
Walter Tiemann herrührende Ausstattung musterhaft 
und der Preis überaus niedrig ist, so braucht nicht 
erst gesagt zu werden, daß dieses Buch weitester 
Verbreitung wert ist wie wenige. A—s. 


Beda Prilißß, Wahrheitssucher. Ein Dürer-Roman. 
Verlag von Edwin Runge in Berlin • Lichterfelde, 
226 Seiten. 

Die Verfasserin weiß jedenfalls genau, welche 
Grenzen ihrem Können gezogen sind, und sie ist 
klug genug, diese Grenzen in ihrem Erstlingsroman 
nicht zu überschreiten. Besonders sympathisch be+ 
rührt die große Objektivität, mit der sie über den 
Kämpfenden, mit der sie über der Person des Meisters 
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selbst steht Der Roman entrollt ein Stücklein fin¬ 
stersten Mittelalters, jene Zeit voll Unfriede und Un¬ 
rast, da ein jeder nach einem eigenen Gott suchte, 
da jedermann glaubte, hinter die Ursache allen Seins, 
hinter die Wahrheit selbst kommen zu müssen, und 
dafür Gut und Blut einsetzte. Protestant, Katholik, 
Magister, Patrizier und Bauer, Meister und Geselle, 
in allen wühlt und gärt es, und Männer von Reife 
und Ansehen lassen sich zu Taten hinreißen, zu denen 
sonst nur die heißblütigste Jugend fähig ist Von 
all diesem Tumult hebt sich in schöner Abgeklärt¬ 
heit die Gestalt des großen Künstlers ab, über allen 
Parteien stehend, und doch auch er ein Suchender, 
wie alle wahrhaft großen Menschen. Sein tragisches 
Schicksal drückt den Künstler in ihm fast zu Boden, 
und nur die keusche, zarte Liebe der jungen Bar* 
bara Dürerin, seiner Schwägerin, vermag den Tief¬ 
gebeugten wieder aufzurichten. Im Gegensatz zu 
ihm steht die düstere, unselige Gestalt des phan¬ 
tastischen Schwärmers und Aufwieglers Thomas 
Münzer, der mit unheimlicher Macht die Massen mit 
sich fortreißt, und der doch kurz vor seinem schreck¬ 
lichen Ende unter der Erkenntnis der eigenen Ohn¬ 
macht zusammen zu brechen droht 

Das wächst alles ganz schlicht und selbstverständ¬ 
lich aus den Personen und Verhältnissen heraus- 
Gewiß, es gibt auch hier Schwächen und Mängel 
es könnte hier und da etwas tiefer geschürft sein; 
doch, wie schon oben gesagt, die Verfasserin ist klug 
genug, nicht über ihre Kräfte hinausgehen zu wollen. 
Sie gibt uns eben nur Wahrheilssucher — nicht die 
Wahrheit selbst. M, Babillotte. 


Josef Ruederer, Das Erwachen. Ein Münchener 
Roman. München . Verlag der Süddeutschen Monats¬ 
hefte. 1916. 430 S, 

Der vor Jahresfrist verstorbene Verfasser nahm 
in der Literatur stets' eine geachtete, wenn auch 
nicht gerade hervorragende Sonderstellung ein. Mit 
seinen dramatischen Werken hatte er wenig Glück, 
seine Erzählungen aber wurden, besonders in der 
engeren bayerischen Heimat, gern gelesen, und man¬ 
ches davon wird sich wohl erhalten. Ruederer war 
Bayer durch und durch, Altbayer von ehrlichem, ge¬ 
sundem Schlage, eigenwillig, schroff und oft von er¬ 
quickender Rücksichtslosigkeit Dadurch unterschied 
er sich vorteilhaft von den üblichen Volks- und 
Heimatdichtern, denen er doch schließlich zugerech¬ 
net werden muß. Sein Plan, die Entwicklung seiner 
Vaterstadt München in einer Reihe von Romanen 
darzustellen, kam leider nicht zur Ausführung. Nur 
der erste Band „Das Erwachen" wurde nach seinem 
Tode der Öffentlichkeit übergeben. Obwohl als Frag¬ 
ment bezeichnet, macht er doch den Eindruck eines 
abgerundeten Ganzen. Das Bild der vormärzlichen 
Bürger- und Hofsitten ist frisch und lebendig ent¬ 
worfen; kleine künstlerische Nachlässigkeiten nimmt 
man, wie überall bei Ruederer, dem es weniger auf 
Kunst als auf ungeschminkten Persönlichkeitsausdruck 
ankam, gern in Kauf. Die Erzählung setzt fast auto- 
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biographisch mit der Kindheit des munteren Pepi 
Gaigl ein und ülustriert mit allerlei spaßig charakte¬ 
ristischen Anekdoten die handfeste Lebensweisheit 
und den Aufschwung einer Bauemfamüie, die in 
dem Getriebe der zur Weltstadt erblühenden Re¬ 
sidenz einem gedeihlichen Gewerbe nachgeht Um 
diese respektable Bäckerfamilie Gaigl gruppiert sich 
das übrige mit ergötzlichen Gestalten und urwüchsi¬ 
gen Gebräuchen. Die Regierung Ludwig I. löst die 
des guten Königs Max ab und bringt für die Mün¬ 
chener Bürgerschaft einen in mancher Hinsicht er¬ 
staunlichen Umschwung mit sich. Am interessantesten, 
aber auch am ärgerlichsten war ihr das Auftreten 
der den Bayern allerdings durchaus nicht wesens¬ 
verwandten Tänzerin Lola Montez, die sich der 
liebenswürdig exzentrische Monarch zur Geliebten 
erkor, und mit deren Verbannung durch die im 
Grunde so loyalen Untertanen der Roman seinen 
Abschluß findet Schon in seiner Komödie „Morgen¬ 
röte" behandelte Ruederer den gleichen Stoff. Im 
Roman hat er die ihm angemessenere und nun wohl 
endgültige Form gefunden. K. M. 


Dr. Wolfram Suchier, Die Mitglieder der Deut¬ 
schen Gesellschaft zu Göttingen von 1738 bis Anfang 
1755. Hildesheim , Lax. 1916. 87 S. 8°. (Zuerst 

in d. Zs. d. hist V. f. Niedersachsen. Jg. 81.) 

Dr. Wolfram Suchier, der unter anderm schon 
durch sein 1912 erschienenes äußerst nützliches Ver¬ 
zeichnis von „Gottscheds Korrespondenten“ als an 
solchen Aufgaben erprobt und bewährt gelten darf, 
hat sich nunmehr im Anschluß daran den deutschen 
Gesellschaften des Gottschedschen oder vorklassischen 
Zeitalters mit seinen Forschungen zugewandt und zu¬ 
nächst über „Die Mitglieder der Deutschen Gesell¬ 
schaft ku Göttingen von 1738 bis Anfang 1755“ eine 
Zusammenstellung veröffentlicht Spürsinn, Fleiß und 
Sorgfalt, Haupteigenschaften bei derartigen Arbeiten, 
hat er auch bei dieser vorliegenden vollauf bewiesen. 
Welch eine schier unsägliche Mühewaltung dazu 
nötig war, die Persönlichkeiten dieser großenteils 
dunkeln Ehrenmänner festzustellen und einige Daten 
nachzuweisen oder den kümmerlichen Spuren ihres 
Wirkens unermüdlich nachzugehn, das bedenkt nur 
selten, wer um dieses oder jenes Namens willen 
solch ein Heftchen zu Rate zieht 

Auch wer sich auf dem von Suchier betretenen 
Gebiet einigermaßen heimisch fühlt, wird sich bis¬ 
weilen angenehm überrascht finden von reichen Er¬ 
gebnissen, die sich so ganz nebenbei hier einstellen. 

Auf S. 52 und als Nachtrag auf S. 85 werden 
über den Krambambulisten Friedrich Christoph Wede- 
kind\ von dem in dieser Zeitschrift schon ausgiebig 
die Rede gewesen ist (1916 S. 247—54 u. Beiblatt 
Sp. 162), wieder einige neue Personalien mitgeteilt 
Am 15. Dezember 1753 trat er der Göttinger Ge¬ 
sellschaft bei, „am 13. 8. 1729 verteidigte er in Helm¬ 
stedt unter A. Leyser eine jur. Diss. de hypotheds 
privilegiads et simplicibus“; ferner weist Suchier 
vier Gedichte von ihm nach: aus Linkes „Nieder 
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sächsischer Familienkunde 11 (1912 S. 124) eine 
„Trauerode Wedekinds auf den Minister F. W. v. 
Schlitz gen. v. Görtz, f 1728 11 und „je 1 lateinisches, 
französ. und deutsches Gedicht von ihm (unter den 
Namensformen Wittekindus, Vittequin, Witekind) in 
den Altdorfer Dissertationen von J. W. Ebner v. 
Eschenbach 1736, J. G. Silberrad 1736, J. Kiener 
1737 (sämtlich Praeside C. G. Schwarz)“. Damit 
sind sechs genaue Daten zur Lebensgeschichte des 
Dichters, vier bisher unbekannte Gedichte beigebracht 
und auch der Beweis fiir seine juristische Vorbildung 
unanfechtbar geboten. 

Auf S. 24 bei Suchier wird „Mich. Chrph. Bran¬ 
denburgs Prediger zu Grünau im Lauenb. d. n. Jen¬ 
ner 1744“ genannt und in einer gehaltvollen An¬ 
merkung besprochen. Es wird auf N. H. Gund- 
lings Collegium hist-lit (1738 S. 138) verwiesen, wo 
Br. „einer der besten Teuischen Poeten unserer 
Zeiten 1 ' genannt wird, und auf Gruppe, der ihm 
(Leben .und Werke deutscher Dichter 2, 321 ff.) eine 
Menge glänzender Vorzüge wie „Fülle, Feuer, Frische, 
Pracht, Wärme, Naivität, Phantasie, wahre dichte¬ 
rische Begabung 11 zuschreibt und meint, „der Name 
eines solchen Dichters verdiene wohl eine Rettung 
aus dem Strome der Zeiten, er stehe ungleich höher 
als Günther 1 ', und was dergleichen übertriebener 
Ausdrücke mehr sind, als ob sein Br. in jener Sint¬ 
flut von Wasserpoeten etwas Hervorragendes und 
Besonderes darstelle. Wenn ein so feinsinniger Ge* 
schmacksrichter und selbst nicht unbegabter Dichter 
wie Gruppe, der trotz akademischer Würde freilich 
öfter den Außenseiter und Eigenbrödler herauskehrte, 
sich zu solchen bodenlosen Urteilen versteigt, so 
scheint in Dingen des Geschmacks alles, auch das 
Verkehrteste möglich. Br. ist im Reiche der Poesie 
nur eine jener unzähligen Mücken, die fast überall 
und jederzeit in Sümpfen und Niederungen herum¬ 
schwärmen — für den Freund reiner geistiger Ge¬ 
nüsse nur lästiges Geschmeiß. Daran ändert nichts, 
wenn er zu seiner Zeit, als Besseres noch selten 
war, geschätzt wurde. So stehen in den Teilen 2 
bis 6 von Weichmanns „Poesie der Niedersachsen“ 
mehrere Dutzend (S. zählt 50) Gedichte von ihm, 
in der Zuschrift und Vorrede zum vierten wird er 
ausbündig gerühmt und der fünfte Teil ist ihm ge¬ 
widmet. Auch andern Anthologien wurden Gedichte 
Br.s eingereiht: Märtens, „Auserlesene Früchte“, 

1. Sammlung v. 1731 S. 54, 2. Sammlung v. 1731 
S. 175 (Mich. Chrph. Br., Prediger zu Sterley und 
Salem im Lauenburgischen) — „Sammlung auserlese¬ 
ner Gedichte“, in 3 Teüen (Nordhausen 1734) 1, 125: 

2, 336 u. ö. — Bern anders „Sammlung verirrter 
Musen' 1 1732 (Titelaufl. Gottff. Behrndts „Sammlung 
von Gedichten 11 1746) S. 410. — Wenn Gruppe den 
verseschmiedenden Pastor höher setzen will als 
Günther, so wird man dadurch an die Beziehungen 
des letzteren zu jenem erinnert Beide haben zu¬ 
sammen in Leipzig studiert, kannten einander, und 
zur Doktorpromotion des Mediziners Chm. Adam 
Gom (12. Oktober 1718 zu Halle), eines landsmänni- 
schen Freundes von Günther, der ihm bei ^dieser 
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Gelegenheit vier Gedichte (G 381, 651, 748, N 1 175) 
widmete, hat auch Brandenburg (Weichmann 2, 57: 
hier Mich. Christian für sonstiges Christoph) „für sich 
und seine übrige Tisch-Genossen zu Leipzig“ ein 
Gedicht verfaßt Günther hat sich in seiner Ver¬ 
zweiflung nach dem beim Dresdener Hof erlittenen 
Fehlschlag zuerst Brandenburgs erinnert und in 
einem gereimten Klagebrief vom 16. August 1719 
ihn vor allen um Trost und Hilfe gebeten. Schein¬ 
bar von vertrauter Freundschaft zwischen beiden 
zeugen auch Günthers „Letzte Gedanken“, worin es 
über seine Gedichte, die vielleicht „nicht würdig 
Glut und Untergang zu fliehn“ sein mögen, heißt 
(G. 842): 

Docks gelehrter Brandenburg ,• spricht dein Urthe# 
was gelinder , 

O, so sammle, wo du kanst % die zerstreuten Musen ■ 
Kinder , 

Du verdienst dir % wie ich hoffe y an der unerzog¬ 
nen Schaar 

Dieser Vater-losen Waysen ein gewisses Danck- 
Altar . 

Aber dichterische Bekanntschaften verdichten sich 
nur selten zu dauernden und wahren Freundschaften, 
jeder hält seine Gedichte für die besten und andere 
Poeten für höchst entbehrlich. So scheint auch 
Brandenburg um Günthers Gedichte, seiner Fürsorge 
mit so rührender Bitte dringlichst empfohlen, sich 
nie bekümmert zu haben, weder zu Lebzeiten Gün¬ 
thers noch später nach dessen frühem Tode: die 
Freundschaft hielt nicht lange vor und ging wahr¬ 
scheinlich schon 1719 in die Brüche. Doch ver¬ 
schmähte Brandenburg es nicht, gelegentlich als der 
Überlebende sich an Günther anzulehnen, zum Bei¬ 
spiel in einem Hochzeitgedicht, bei Weichmann 5,153 
(s. „Euphorien“ 2, 542). Vgl. noch Siebrand-Stein- 
bach S. 51, Roquette S. 149, Litzmann S. 40, Enders 
S. 43, 66 u. ö. 

Mehr Belege vom Nutzen der vorliegenden 
Arbeit zu liefern und Beispiele zu häufen ist über¬ 
flüssig. Es liegt hier gewiß nur eine wissenschaft¬ 
liche Hilfe-, ja, wenn man will, Handlanger-Arbeit 
vor, wie das für die meisten Zusammenstellungen, 
Register und Verzeichnisse gilt, Arbeiten, die dem 
bibliothekarischen Beruf nach verwandt sind und 
sich mit ihm vielfach berühren — aber diese wie 
manche sonst vielleicht gering veranschlagte Leistung 
wird gehoben und erhält ihren Wert sowohl durch 
die ganz unbedingte Zuverlässigkeit und Gediegen¬ 
heit als auch durch den sich darin bekundenden 
Geist von Zucht und Ordnung, besonders aber durch 
die nur unter den geistigen Arbeitern Deutschlands 
noch so häufig anzutreffende, selbstverleugnende, 
rein sachliche Hingebung und Liebe zur Wissen¬ 
schaft und Forschung. A. K. 
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Ove C. L. Vangenstein, A. Fonahn, H. Hopstock , 
Leonardo da Vinci, Quademi d'Anatomia. Band V 
und VI. Christiania, Jacob Dybwad. 1916. 

Mitte September langten beide Bände von 
Christiania bei uns glücklich an. In Band 5 be¬ 
handelt Leonardo hauptsächlich Gefäße, Muskeln, 
Gehirn und Nerven, berührt die topographische und 
vergleichende Anatomie, und erwähnt flüchtig die 
Splanchnologie und die Embryologie: Damit ist das, 
was sich von der Hand Leonardos an eigentlichen 
anatomischen Manuskripten in der königlichen Bi¬ 
bliothek in Windsor vorfindet, abgeschlossen. 

In Band 6 wird vornehmlich die Proportions» 
lehre behandelt. Außerdem beschäftigt sich Leonardo 
mit den Funktionen der Muskeln und mit der Ober- 
fiächenanatomie, im übrigen berührt er noch physi¬ 
kalische und mathematische Fragen. 

Somit liegt das gesamte Material der anatomi¬ 
schen Blätter vor, die sich in Windsor befinden und 
bisher nicht von Pinmati und Sebadnikoff veröffent¬ 
licht worden waren. Sie bilden zwar kein zusammen¬ 
hängendes Ganzes, stellen vielmehr nur Entwürfe 
und losgerissene Bemerkungen dar, die in einem 
Zeitraum von 20—30 Jahren niedergeschrieben sind. 

Bedenken wir, wie schwierig es an und für sich 
ist, den Text zu lesen und zu verstehen, so werden 
wir mit um so größerer Bewunderung zu den drei 
Herausgebern heraufblicken, daß sie uns in dieser 
herrlichen Ausstattung Gelegenheit geben, in die 
Theorien, Arbeitsmethoden usw. eines der größten 
Geister einen Einblick zu tun. Erich Ebstein, 


O. F, Vatemahm, Goethe und seine Verleger. 
Frankfurt a, M., Englert &* Schlosser, 1916. 106 S. 
3 M. 

Der Gegenstand verdient nicht nur. um Goethes 
willen Aufmerksamkeit. In dem Verkehr des Dich¬ 
ters mit den Pflegevätern seiner Werke spiegeln sich 
die Zustände des deutschen Buchhandels von den 
siebziger Jahren des XVIII. bis zu den zwanziger 
Jahren des XIX Jahrhunderts. Der Verfasser hat 
das insofern berücksichtigt, als er den Nachdruck¬ 
verhaltnissen in Goethes Jugend das erste und beste 
Kapitel widmete; was er dann über sein eigentliches 
Thema sagt, kommt in den wesentlichen Tatsachen 
nicht über dessen einzige frühere Behandlung in 
einem von mir gehaltenen Vortrag hinaus. Man 
müßte annehmen, diese Arbeit wäre Vatemahm un¬ 
bekannt geblieben, wenn er sie nicht an einer ver¬ 
steckten Stelle (Seite 54, Anm.77) einmal ziüerte; ein 
sonderbares Verfahren! G, WÜkowski. 


Richard Vefi, „Brutus auch du!“ Roman in drei 
Teilen. Stuttgart 1916. /. Engelhoms Nachf. 

Gebunden 6 M. 

Es ist wohl ein Unglück, daß die gleiche Eil¬ 
fertigkeit, mit der die Zeitungen aller Länder heute 
über die Moral ihrer Feinde zu Gericht ritzen, auch 

&1 


in einem Teile unserer Buchliteratur um sich greift. 
Was die französische Kriegspoesie auf diesem Ge¬ 
biete leistet, wissen wir aus den Berichten unserer 
literarischen Zeitschriften oder aus eigener Anschau¬ 
ung. Die schöne deutsche Sachlichkeit, mit der wir 
gern die feindliche Auslandsliteratur durchforschen, 
darf uns auch nicht verloren gehen, wenn ein Er¬ 
zeugnis der Heimat in unsere Hände gerät, das 
den gallischen Tendenzromanen der Kriegszeit an 
Oberflächlichkeit und Einseitigkeit nichts nachgibt 
Der fünfundsechzigjährige Verfasser zahlreicher 
Unterhaltungsromane, der diesen literarischen Bann¬ 
fluch gegen Italien, das ihm eine zweite Heimat 
war, geschleudert hat, deutet auf dem Rücken der 
Titelseite an, daß er dieses Buch nicht mit Tinte, 
sondern mit seinem Herzblut geschrieben habe. 
Man möchte ihm antworten, daß Tinte in einer be¬ 
seelten Feder edlerer Stoff sei, als dieses Herzblut 
mit dem Wasser der Routine allzureichlich ver¬ 
mischt Ein ernsthaftes Problem steckt in dem Buche 
gar nicht darin. Der Aufenthalt in Italien wurde un¬ 
erfreulich, als es sich zu unsera Feinden schlug. 
Das konnte jeder Baedeker-Deutsche erleben, der 
Italien für ein zufällig bevölkertes Museum hielt. 
Aber das ist auch der einzige Erlebnisinhalt dieses 
Romans, dessen gute Stellen den Charakter talent¬ 
voller Reisebeschreibungen tragen. Im übrigen wird 
Italiens öffentliches und privates Leben in allen Ton¬ 
arten der Sprache beschimpft und verächtlich ge¬ 
macht. Schließlich gibt es noch eine Handlung 
nach dem Schema: der Deutsche ist ein harmloser 
Engel, der Italiener ein wüster Teufel. 

Weil keine wirklichen Menschen beider Nationen 
Zusammentreffen, sondern nur gutmütige deutsche 
Toren mit abgefeimten welschen Schurken, kann es 
auch keine Klärung, keine Lösung irgendeiner 
menschlich wesentlichen Frage geben. Die Aus¬ 
nahmen einiger belangloser italienischer Neben¬ 
personen bessern natürlich nichts. Ein ebenso braver 
als kindischer deutscher Malprofessor, zwei deutsch¬ 
italienisch gemischte Ehepaare mit reichlichem Ehe¬ 
bruch auf italienischer Seite, eine d'Annunziokarikatur 
mit Zubehör, schießlich ein italienischer Edelanarchist, 
der sich dauernd wie ein gemeingefährlicher Geistes¬ 
kranker beträgt, — so sieht das aktive Personal 
dieses tendenziösen Kasperletheaters aus. Man 
schämt sich, daß ein Deutscher solche faden Ge¬ 
hässigkeiten erfand, und man zürnt ihm von Herzen, 
weil sich von Seite zu Seite deutlicher verrät, daß 
seine blutrünstige Feder nur deshalb so skrupellos 
über die Blätter fuhr, weil sie einen sensationellen 
und leicht verkäuflichen Zeitroman zustandebringen 
wollte. Hans Georg Richter, 


Hermann Winter, Geistliche Gedichte. Berlin, 
Schuster &* Löffler. Geh. 2.— M. 

Bei diesem Gedichtbuch eines jungen Unbe¬ 
kannten — der Name auf dem Titelblatt bedeutet 
•in Pseudonym — darf man nicht an Novalis, noch 
weniger an die Droste denken. Keine bestimmt 
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religiöse Konfession, am allerwenigsten eine dog¬ 
matisch gebundene spricht aus ihnen. Alle Verse, 
selbst der tiefempfundene „Christus im Krieg 11 , sind 
rein menschlich gehalten, und eine kirchliche Welt¬ 
anschauung wird aus ihnen nirgends offenbar. Sie 
nehmen zur Kirche überhaupt keine Stellung. Aber 
auch den subjektiven Schrei einer kämpfenden, irren¬ 
den, geknechteten oder himmelhochjauchzenden Seele 
sucht man vergebens. Winters „Geistliche Gedichte", 
denen Ernst Lissauer ein erklärendes Vorwort voraus¬ 
schickt, spiegeln vielmehr die ernsten Stunden und 
Erlebnisse eines in sich gekehrten Weltkinds ganz 
objektiv wieder. So kann sie jeder nachempfinden, 
wes Glaubens und Volkes, wes Standes und Ge¬ 
schlechts auch immer er sei Ein Erstlingsbuch 
voller Knoten, Kanten und mitunter selbst Unklar¬ 
heiten des Ausdrucks I Rilkesche Gedankengänge und 
dunkle Wortklänge sind nicht immer mit Glück 
hineingeheimnißt worden. Manches Gedicht wie „Ver¬ 
wandlung" wirkt direkt geschmacklos. Aber formelle 
Begabung und eindringendes Lebensgefühl wollen 
wir dem kühnen Anfänger nicht absprechen. 

Kosch, 


Arnold Zweig, Geschichtenbuch. Verlag von 
Albert Langen , München. 1916. 236 S. 

Aus der nicht geringen Zahl starker Erzähler¬ 
talente. die unserer jüngsten Literatur seit einigen 
Jahren wieder ein erfreuliches Gepräge geben, ragt 
vielleicht am ansehnlichsten Arnold Zweig hervor. 
Mit Edschmid, Castell, Moreck, Bruno Frank und 
Leonhard Frank gehört er zu denen, die es als 
objektive Gestalter schon zu beträchtlicher Wirkung 
gebracht haben. Seine in sich zusammenhängenden 
„Novellen um Claudia" überraschten durch die reine 
künstlerische Linie und das fast ins Bizarre gestei¬ 
gerte Feingefühl einer überzarten, stolzen, erlebnis¬ 
reichen Seele. Das aus zwölf Novellen verschieden¬ 
ster Stoffgebiete zusammengestellte „Geschichten¬ 
buch" ist noch lebhafter im Ton, farbiger in der 
Erfindung, mannigfaltiger in den Stimmungen. Was 
zunächst auffällt, ist das betonte Rassenbewußtsein 
des Juden jüngster Generation. Nicht weniger als 
fünf Geschichten sind jüdischem Milieu entnommen 
und zwar mit unverkennbarer Sympathie für die 
orthodoxe und zionistische Richtung. „Jerusalem er¬ 
rettet" behandelt mit Größe einen religiösen Stoff 
aus dem alten Testament, „Die Flucht der van 
Spandows" einen ähnlichen aus den Berliner Kauf¬ 
mannskreisen vom Anfang des XIX. Jahrhunderts. 
In „Quartettsatz“ und in „Allah" wird die Friedlosig¬ 
keit des modernen Juden unter seinen deutschen 
Landsleuten erschütternd beleuchtet Zuweilen denkt 
man an den älteren wesensverwandten Jakob Wasser¬ 
mann, von dem zwar Arnold Zweig kaum beeinflußt 
ist, der aber — besonders in seinen „Juden von 
Zomdorf * — das gleiche Leid sich mit der gleichen 
Glut vom Herzen schrieb. Eine Parallele der beiden 
zeigt, wie auf einem bestimmten, eng begrenzten Ge¬ 
biet das menschliche und dichterische Gefühl an 
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Freiheit, Kraft und Tiefe, die Technik an Ge¬ 
schmeidigkeit, der StÜ an Fülle und Schärfe des Aus¬ 
drucks gewonnen hat Beide haben übrigens auch ein 
überaus fein ausgebildetes musikalisches Verständnis 
und verstehen sich auf die Psyche des Musikers nahe¬ 
zu fachmännisch. Von besonderem Reiz sind Arnold 
Zweigs Mädchengestalten, meist Töchter „aus gutem 
Hause", die sich mit dem Selbstbewußtsein einer 
überlegenen Persönlichkeitskultur dem Geliebten hin¬ 
geben und ihn sich eben dadurch unterwerfen, so in 
„Abreise", in „Revanchen", in „Tangente" und im 
„Bürgermeister". Die letztgenannte Novelle erscheint 
mir mit der Konzentration aller epischen Vorzüge 
als die wertvollste des Bandes. Ihr warmer Glanz, 
ihr gebändigter Farbenrhythmus hat für den Be¬ 
trachter etwas von der süß bezwingenden Gewalt der 
Gemälde eines großen Koloristen. Unebenheiten 
machen sich nur ganz vereinzelt bemerkbar, nämlich 
da, wo sich der Dichter einer noch nicht selbständig 
bewältigten Ironie im Vortrag bedient. Da schim¬ 
mert manchmal das vertraute Gesicht der bieder¬ 
maierischen „Buddenbrooks" durch, von denen auch 
manch anderer junger Erzähler schwer loszukommen 
scheint Doch darf man bei Arnold Zweig gewiß 
sein, daß er mit seinem eigenen Stil bereits auf dem 
besten und kürzesten Wege zu imponierender Höhe 
ist Er gehört zu jenen Auserwählten, die mit jedem 
neuen Werke neue Spannung erwecken und neue 
Freunde finden. — Um Näheres zu erfahren über 
Alter, Geburts- und Wohnort usw. dieses hoffnungs¬ 
vollen Manne«, schlug ich im Kürschner nach und 
fand mit gemischten Gefühlen verzeichnet: „Land¬ 
sturmmann im Westen"! K. M. 


Kleine Mitteilungen. 

Historisch*pädagogische Hcmdschriflensammlung. 
Die Gesellschaft für deutsche Erziehungs- und Schul¬ 
geschichte, die zumal seit ihrer Verbindung mit dem 
„Zentralinstitut für Erziehung und Unterricht" es 
immer mehr als ihre Aufgabe fühlt, den Mittelpunkt 
aller historisch-pädagogischen Forschung in Deutsch¬ 
land zu bilden, ist neuerdings auch bemüht, nicht 
nur durch quellenmäßige Veröffentlichungen und 
durch Sammlung von Schulbüchertiteln und Hand¬ 
schriftennachweisen der wissenschaftlichen Arbeit 
dienstbar zu werden, sie will ihr vielmehr auch 
wichtiges Arbeitsmaterial in der ursprünglichsten 
Form vorlegen können und hat in solcher Absicht 
nunmehr den Grundstock zu einer ,, Historisch-päda¬ 
gogischen Handschriftensammlung " gelegt, die in 
ihren neuen Arbeitsräumen, Berlin-Schöneberg, Grune- 
waldstr. 6—7, sicher bewahrt wird. Fräulein Mary 
J. Lyschinska in Wolfenbüttel hat die ehedem dem 
Reichstagsabgeordneten Karl Schräder und seit seinem 
Tode ihr gehörigen, bisher im Berliner Pestalozzi- 
Fröbel-Hause bewahrten wichtigen Teile des hand> 
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schriftlichen Nachlasses Friedrich Fröbels der Ge¬ 
sellschaft als Eigentum überwiesen. Eine Fülle von 
Manuskripten und Briefen Fröbels und seiner Mit¬ 
arbeiter ist dadurch in den Besitz der Gesellschaft 
gelangt. Ferner hat Frau Helma Fink geb. Munch 
in Elberfeld den ganzen in ihrem Besitz befindlichen 
handschriftlichen Nachlaß Wilhelm Münchs , ihres 
Onkels, der Gesellschaft zum Geschenk gemacht: 
außer der Korrespondenz besonders die Kolleghefte 
sowie Manuskripte pädagogischer didaktischer Gut¬ 
achten und wissenschaftlicher und künstlerischer Ver¬ 
öffentlichungen in großer Fülle. 

Die Gesellschaft richtet nunmehr an alle 
Freunde der historisch pädagogischen Forschung die 
dringende Bitte , die neugeschaffene Sammlung durch 
gütige Gaben zu vermehren. Nicht nur ganze Nach¬ 
lässe, sondern auch einzelne Stücke sind herzlich 
willkommen und zwar auch dann, wenn die Verfasser 
nicht Träger so berühmter Namen sind; auch Akten 
zur Geschichte des Unterrichtswesens und einzelner 
Anstalten, kurz: alles handschriftliche Material, das 
irgendwie für historisch pädagogische Forschung in 
Frage kommen kann, aus welcher Zeit es auch 
immer stamme, wird mit größtem Dank entgegen¬ 
genommen. Was in der Vereinzelung bewahrt viel¬ 
leicht beinahe wertlos erscheint, kann im Rahmen 
der neuen historisch-pädagogischen Handschriften¬ 
sammlung irgendwie einmal der Forschung noch 
bedeutsame Dienste leisten. Alle Zuschriften wolle 
man richten an die „Gesellschaft für deutsche Er- 
ziehungs- und Schulgeschichte“, Berlin-Schöneberg, 
Grunewaldstraße 6—7. 


Vom „österreichischen Parnaß Aus Anlaß der 
Generalversammlung der Gesellschaft der Bibliophilen 
in Wien am 29. September 1912 ließ die Wiener 
Bibliophilen-Gesellschaft den anwesenden Mitgliedern 
als hübsche und willkommene Gabe den Neudruck 
eines boshaften kleinen Pamphlets überreichen: 
österreichischer Parnaß bestiegen von einem herunter¬ 
gekommenen Antiquar . Frey-Sing, bei Athanasius 
Gr* Co . In einem ausführlichen Nachwort unter¬ 
suchte der Herausgeber, Professor Dr. Richard Ma¬ 
ria Werner, die dunkle Herkunft des Schriftchens. 
Den Verfasser vermutet er in Uffo Horn und be¬ 
legt diese Vermutung in geistreicher Weise, steht 
aber der Verlagsfirma Athanasius & Co. gegenüber, 
die auch das verrückte Vorwort unterzeichnet hat, 
vor einem unlösbaren Rätsel. Der Zufall brachte 
mich nun kürzlich in den Besitz eines Exemplars 
der Originalausgabe des „österreichischen Parnaß“, 
und der Fundort wie die weiteren Nachforschungen 
bewiesen mir, daß „Frey-Sing“ Hamburg und „Atha¬ 
nasius & Comp.“ Hoffmann & Campe sind. 

Im Archiv von Hoffmann & Campes Nachfolger 
(Max Lande) jetzt Berlin, finde ich leider keine An¬ 
haltspunkte darüber, ob Uffo Horn tatsächlich der 
Verfasser ist Als solchen nennt ihn übrigens, was 
Richard Maria Werner entgangen ist, schon Franz 
Brümmer im ersten, 1876 erschienenen Bande seines 
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„Deutschen Dichter-Lexikons“ und wiederholt es in 
seiner Reclam-Ausgabe des „Lexikons der Deutschen 
Dichter und Prosaisten des XIX Jahrhunderts“. Hier 
teilt er nur das Erscheinungsjahr des Schriftchens 
mit: 1840, während er im „Deutschen Dichter-Lexikon“ 
auch den Erscheinungsort angibt: Hamburg. 

Nach den Mitteilungen des Besitzers von Hoff¬ 
mann & Campes Nachfolger steht der Verlag un¬ 
widerleglich fest Ebenso sicher scheint mir aber 
auch die Autorschaft Uffo Horns zu sein. Das geht 
nicht nur aus den Untersuchungen Werners hervor, 
sondern auch aus Horns geschäftlicher Verbindung 
mit Hoffmann & Campe, mit denen er nach seiner 
Übersiedlung von Wien nach Hamburg sofort in 
Berührung trat Bei ihnen ließ er schon 1838 eine 
kleine Schrift uod später, als er als Freiwilliger in 
das schleswig-holsteinische Heer eingetreten war, 
auch seine Erinnerungen „Von Id»tedt bis zum Ende“ 
(1851) erscheinen. Der Athanasius des Vorworts ist 
natürlich nicht Karl Magnus oder Karl Maria Groß, 
den Werner auch erwähnt, weil er unter dem Pseu¬ 
donym „Athanasius“ an der „Allgemeinen Wiener 
Musik-Zeitung“ August Schmidts mitwirkte. Es ist 
auch nicht Herr Campe, der Verleger, der sich 
unter dem „Comp.“ der fingierten Firma hätte ver¬ 
stecken können, sondern es ist Uffo Horn selbst, 
wie die Gleichheit des schnoddrigen Tons hier mit 
dem übrigen Texte ergibt. Auch die Jahreszahl 
des Erscheinens, die Brümmer angibt — 1840 —, 
wird richtig sein. 1838 war Horn nach Wien ge* 
kommen und hatte das dortige literarische Leben 
nur ziemlich flüchtig kennen gelernt; daher die 
mannigfachen Irrtümer in seinem Pamphlet Sein 
Essai über Lenau datiert noch aus dieser Studien¬ 
zeit und brachte ihn zu Hoffmann & Campe, ver- 
anlaßte ihn wohl auch zur Übersiedlung nach Ham¬ 
burg, wo er mit Gutzkow, Wienbarg und anderen 
bekannt und ein eifriger Mitarbeiter des „Telegraph“ 
wurde: dem ganzen Stil nach sicher als jener „Ca- 
lasantius“, dem er in seinem Briefe an L. A. Frankl 
vom 25. August 1842 die Autorschaft das „Parnaß“ 
zuweisen wollte. Ende 1841 kehrte Horn Hamburg 
den Rücken und ging nach Prag; es ist also wahr¬ 
scheinlich, daß der „Parnaß“, dessen Entstehungs¬ 
geschichte vielleicht noch in die Wiener Zeit fallt, 
1840 erschienen ist. F. v. Z. 


„ Wilhelm Meisters Meisterjahre “. In die ebenso 
unterhaltenden wie lehrreichen „Gelehrten-Kuriosi- 
täten“ von H. Kiene hat sich (Jahrgang 1916/17, 
Heft 3, Seite 76 der Zeitschrift für Bücherfreunde) 
ein Fehler eingeschlichen, der auf sich beruhen 
könnte, hätte ich ihn nicht schon vor geraumer Zeit 
berichtigt und kehrte er nicht trotzdem immerfort 
und allenthalben wieder, in Antiquariatskatalogen so 
gut wie in schwer gelehrten Werken. Der anonyme 
Roman „Wilhelm Meisters Meisterjahre“ (Quedlinburg 
und Leipzig, 1824, bei Gottfried Basse, Teü 1 und 2) 
segelt natürlich im Fahrwasser der sogen, falschen- 
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Wanderjahre (1821—38) des berufenen Pfarrers F. IV, 
Pustkuchen , ist aber nicht dessen Erzeugnis, sondern 
das eines unbekannten armen Sünders, für den Pust¬ 
kuchen wirklich nicht mehr zur Rechenschaft gezogen 
werden sollte; hat er doch selbst genug auf dem 
Kerbholz, ln der „Zeitung für die elegante Welt" 
1824, 18. September, hat Pustkuchen sich gegen die 
ihm zugeschobene Autorschaft mit einer für jeden, 
der die „Meisterjahre“ (eitel dummes Zeug) kennt, 
begreiflichen Entrüstung verwahrt. Ausführlich und 
unwiderleglich ist der Sachverhalt in der ..Chronik 
des Wiener Goethe-Vereins“ 16 (1902), Seite 43 ff. 
von mir dargestellt worden. Schon damals mußte 
ich von einem „zählebigen Irrtum" sprechen; er 
will, wie man sieht, noch immer nicht verscheiden. 

Robert F. Arnold, 

Zu den Drucken der Pariser Briefe Börnes, 
Michael Holzmann hat in „Euphorion", Band VII (1900), 
S. 358 ff., in einer Rezension das Verhältnis der ver¬ 
schiedenen Ausgaben von Börnes Gesammelten 
Schriften zu beleuchten versucht Das ist ihm auch 
gut gelungen; Fragezeichen bleiben trotzdem noch 
übrig. Der erste Druck der „Briefe aus Paris 1830 
bis 1831“ umfaßt, wie Goedeke und Holzmann richtig 
anführen, zwei Bände von VIII -f 319 und VIII + 316 
Seiten. Dieselbe Ausgabe in einem anderen, etwas 
kompresseren, doch schöneren Druck enthält aber 
VIII + 230 und VIII + 229 Seiten. Holzmann er 
wähnt diesen Druck auch in einer Anmerkung, doch 
als einen der „zweiten Auflage", die H offmann und 
Campe in verschiedenen Titelausgaben herausgaben. 
Jedenfalls enthält mein Exemplar die Bezeichnung 
„Zweite Auflage“ nicht, führt auch in beiden Bänden 
die Jahreszahl 1832 der ersten Ausgabe sowohl auf 
dem Haupt- wie auf dem Nebentitel (Gesammelte 
Schriften 9. und 10. Teil). Es macht den Eindruck, 
als liege hier eine absichtliche Irreführung des Ver¬ 
lags vor. Die „Briefe aus Paris" wurden vom Pu¬ 
blikum eifrig verlangt und hielten Hoffmann und 
Campe schadlos für die Kosten, die ihnen die ersten 
acht Bände der Schriften verursachten; da ließen sie 
denn skrupellos den Druck erneuern, bis nach Börnes 
Tode die Erben des Nachlasses ihr Veto einlegten. 

Der Bundesrat sorgte bekanntlich durch sein 
Verbot dafür, daß die Briefe noch mehr gelesen 
wurden. Hoffmann und Campe wählten nun alle 
möglichen Listen, das Verbot zu umgehen., wie auch 
Friedr. Hirth in seinem Beitrag „Der Verleger Lud¬ 
wig Giese" (Zeitschrift für Bücherfreunde 1915/16, 
Beiblatt, Spalte 486) nachweisen konnte. Der dritte 
bis sechste Teil der Briefe führten die Firma „Paris, 
L. Brunet, 1833—34". So zitiert auch Goedeke 
VIII, 524, 12 b und c, nur daß er irrtümlich bei 
Band 5 und 6 „Briefe aus Paris 1832—1834" statt 
„1832—33“ setzt Die Pariser Deckfirma schien in¬ 
des H offmann und Campe nicht immer zu genügen. 
Band 3 und 4 der Briefe liegen auch als „Mit¬ 
teilungen aus dem Gebiete der Länder- und Völker¬ 
kunde“ vor; aus Paris wurde hier „Offenbach' 1 , wäh¬ 
rend L. Brunet als Verleger beibehalten wird und 
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nur auf dem Umschläge des ersten Teils sich in das 
deutscher klingende Brtfnet verwandelt Die Doppel¬ 
titel der „Gesammelten Schriften“ sind aber stets die 
alten geblieben. Auch von diesen letzten vier Bänden 
müssen Hoffmann & Campe eigene Nachdrucke ver¬ 
anstaltet haben, denn Band 5 der Briefe beispiels¬ 
weise habe ich in einem Exemplar von VI + 312 Seiten 
und in einem anderen mit der gleichen Jahreszahl 
und nicht etwa als „Zweite Auflage" bezeichneten 
mit VI + 232 Seiten. F. v. Z. 


Neue Bürger Forschungen, 1. G, A, Bürger und 
der Abt von St. Gallen. Bürger macht seinen Helden 
zum Abt von St Gallen. Gotsinger (Deutsche Dichter 
I, 259, Leipzig 1857) sagt: „Jedenfalls mußte der¬ 
selbe näher bezeichnet werden, entweder durch einen 
Namen oder durch die Prälatur; denn Bendix kann 
doch nicht schlechtweg sagen: ,lhr denket ich sei 
der Abt'. Auch liegt es einmal in Bürgers Art, 
seinen Personen bestimmte Namen zu geben. Er 
hätte aber ebenso gut den Abt von Fulda oder 
Rheinau nennen können, und nur der passende 
Reim ist Ursache , daß St, Gallen gewählt wurde. 
Desto unbegreiflicher ist es nun, daß Karl Simrock 
in seinen Rheinsagen unsern Schwank als eine St 
Gallische Sage mit aufgenommen hat; desto unbe¬ 
greiflicher, da doch dieser Herausgeber um Bürgers 
Quelle recht gut wissen mußte." In der Folgezeit 
sind meines Wissens alle Erklärer der Bürgerschen 
Gedichte — Berger, Conscntius, Sauer usw. — an 
dieser Frage vorübergegangen, die mich seit Jahren 
interessiert 

So konnte mir der inzwischen verstorbene R. 
Sprenger, der in den „Akademischen Blättern" 1884, 
S. 324, von den älteren Fassungen des Stoffes Kaiser 
und Abt spricht, nur mitteilen: „Es ist eine bekannte 
... Tatsache, daß die Mönche des Klosters von St 
Gallen, einst so große Lichter der Gelehrsamkeit in 
späteren Jahrhunderten so herabgekommen waren, 
daß kein Mensch des Klosters mehr schreiben und 
lesen konnte." (Brief!. Mitteilung vom 5. März 1905.) 
„Woher Bürger diese Tatsache entnommen,“ so 
schloß Sprenger, „ist, soviel ich weiß, noch nicht 
nachgewiesen." 

Um weitere Aufklärung zu erhalten, wandte ich 
mich an einen der besten Kenner der Geschichte des 
Klosters von St Gallen, an den bereits auch ver¬ 
storbenen Staatsarchivar Dr. O. Henne am Rhyn• 
der mir am 8. Februar 1907 Folgendes schrieb: 
„Das Kloster von St Gallen war im IX. und X. 
Jahrhundert durch sein Wirken für Kunst und Wissen¬ 
schaft berühmt Im XI. Jahrhundert aber verschwand 
dieser Geist, die Äbte .führten Kriege, lagen der 
Jagd und die Mönche dem Wohlleben ob. Alles 
das aber kam in anderen Klöstern auch vor; daß 
die Patres von St Gallen aber in besonderem Rufe 
der Simplidtät gestanden hätten, davon habe ich 
nie etwas gehört Ich bin auch überzeugt, daß Bürger 
ebensowenig davon gehört und seinen Abt lediglich 
des Reimes wegen nach St. Gallen versetzt hat" 
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Diese Ansicht Hermes mm Rhyn deckt sich also 
fast völlig mit der von Göttinger wiedergegebenen. 

Nun ist es interessant, in diesem Zusammenhang 
auf eine Stelle in Friedrich des Großen Schrift „De 
la littdrature aliefoande“ hinzuweisen, die im November 
1780 erschien. Es heißt da: „II parle des lots de 
Memphis, quand il est question des coutumes d’Osna* 
brück, ou il inculque les lois de Minos ä un bacbe* 
lier de St Gall (c Frensdorff (Preuß. Jahrbücher, 
Bd. 125, 1906, S 15) hat zum erstenmal gezeigt, daß 
es hier auf Komisches abgesehen ist „Le bachelier 
de St. Gail ist nichts anderes als ein würdiger Jünger 
des Klosters St Gallen, dessen Zöglinge im Rufe 
edelster Simplizität standen, auch schon, ehe Bürger 
ihrem Abte und seinem Schäfer ein unauslöschliches 
Andenken stiftete.“ Aus dieser FrensdorffsohtXL Er* 
klärung ergibt sich also, % fh*ß die Mönche von St. 
Gallen auch schon vor Bürger im Rufe der Sim¬ 
plizität standen und daß der „bachelier de St. Gelles r", 
dem die juristischen Professoren ihre Weisheit ein • 
pauken , demgemäß zu verstehen ist\ und nicht, wie 
die Herausgeber und Übersetzer glauben, ein Gerichts¬ 
assessor von St. Gallen sei.“ (BriefL Mitteilung vom 
4. Januar 1907.) 

Auf Grund dieses Sachverhalts halte ich es nicht 
für ausgeschlossen, daß Bürger diese Stelle aus Fried¬ 
rich des Großen Schrift kannte. Bürgers Gedicht 
erschien etwa fünf Jahre später als Friedrichs Schrift 
im Göttinger Musenalmanach von 1785, S. 177. Daß 
Bürger sie überhaupt genau gelesen und gekannt 
habe, geht wohl indirekt aus Bürgers Immediatein* 
gäbe vom 29. Juli 1782 an den König hervor. Denn 
Friedrich hatte in seiner Abhandlung den deutschen 
Fürsten die Förderung der Talente zur Pflicht ge¬ 
macht, dann würden Dichtkunst und Wissenschaft 
zu schöner Blüte gelangen. 

2. Über G. A. Bürgers Aufenthalt in der Düssel¬ 
dorfer Bildergalerie im Mai 1786. Bürger meldet 
unter dem 24. April 1786 an Friederike Mackenthun, 
daß er am 25. nachmittags von Göttingen aus „nach 
Brüssel unter Segel gehen werde“ und fahrt fort: 
„Hinwärts gehe ich gerade über Cassel, Paderborn, 
Münster, Düsseldorf usw. und herwärts über Cöln, 
Mainz, Frankfurth usw.“ 

Da Bürger nur drei bis vier Wochen von Güttingen 
fortzubleiben gedachte, ist es fraglich, ob er wirklich 
alle oben genannten Orte besucht hat. 

Daß Bürger in Düsseldorf gewesen ist und dort 
die Bilder-GalUrie besucht hat, geht aus seinem 
„Lehrbuch der Aesthetik“, herausgegeben von K. v. 
Reinhard, Berlin 1825, I, S. 85 1 hervor, wo es heißt: 
„Als ich die Bilder-Gallerie zu Düsseldorf besah, 
wurde mir mit vielem Lachen eine Anekdote von dem 
bekannten Virtuosen Abt Vogler erzählt, daß er sich 
ein Clavier hätte herauf bringen lassen, um die Ge* 
mählde, die den meisten Eindruck auf ihn machten, 
absuspielen.“ 


* Du Exemplar der Leipziger tJnivenltfts-Bibtiothek 
stammt aas dem Besitz von Ja. 8tmftmsnn Hemds Vffia, 

Steglkz.“ 
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In der Tat war der Abt Georg Joseph Vogler, 
wie aus K. E . von Schaf hautls Biographie (Augs¬ 
burg 1888, S. 35) hervorgeht, im Oktober 1785 in 
Düsseldorf gewesen, „wo er in der Gemälde-Galerie 
vor jedes berühmte Gemälde sein Pianoforte setzen 
ließ und in Tönen auszudrücken versuchte, was sein 
Herz bei Betrachtung des Gemäldes erregte. Forkel 
überschüttet ihn deswegen mit unsäglichem Hohn.“ 
Übrigens war Forkel, der Göttinger Musikdirektor, 
mit dem Bürger damals noch befreundet war, der 
grimmigste und plumpeste Feind Voglers (ebenda S.41). 
Bürger beurteilte jedenfalls das Abspielen Voglers 
vor den Gemälden in Düsseldorf gerechter als Forkel, 
indem er schreibt (Aesthetik S. 85): „Wenn der Abt 
Vogler das recht verstanden hat, und wenn man ihn 
wiederum recht versteht, so ist das gar so abge¬ 
schmackt nicht, wie es beim ersten Anblicke scheint 
Bei der Tonkunst ist die Sache, oder der Inhalt, 
das Materiale des Kunstwerkes das bloße dunkele 
Gefühl, ohne Bild oder Vortellung, das Zeichen aber 
ist der Ton. Warum sollte man nun nicht die Ge¬ 
fühle, die ein Gemälde erweckt, auch in Tönen dar 
stellen können ?“ — Es wäre ganz interessant, nach- 
zuförschen, welche Bilder wohl damals Bürgers Interesse 
in der Galerie erregt haben mögen. Dies läßt sich wohl 
ersehen aus: Pigage, La galerie dlectorale de Düssel¬ 
dorf Bäle 1778, 2 Bde., QuerfoL (1 Bd. Text, 1 Bd. 
Kupfer), das mir zur Zeit nicht zugänglich ist 

Da Wilhelm Heinse (Strodtmann II, 247) sich 
für die Subskription der Bürgerschen Gedichte von 
1778 bemüht hatte, lag es nicht fern, daran zu denken, 
ob Bürger nicht die Absicht hatte, Heinse aufzu¬ 
suchen, der damals gerade in Düsseldorf weilte. 
Und in der Tat schreibt Heinse an Gleim unter 
dem 13. Juni 1786, er sei gerade auf dem Lande 
gewesen, und fährt fort: „ Während der Zeit reiste 
Bürger hier durch mit einem jungen Engländer , 
ohne daß ich etwas davon maßte-, und desswegen 
schreibe ich ihnen erst jetzt“ 

Es wird derselbe junge Engländer sein, von dem 
Bürger am 20. Juli 1786 (Euphorien, 3. Erg.-Heft, 
S. 140) schreibt: „Denn um meines Engländers willen 
liegen sie [die englischen Prinzen] 1 mir den ganzen 
lieben Tag im Hause und treiben des kindischen 
Unfugs und Lärmens so viel, daß man oft aus der 
Haut fahren möchte.“ 

Da Vogler im August 17S5 in Götdngea bei 
Forkel war (ebenda S. 87;, so ist es nicht unmöglich, 
daß Bürger damals Vogler auch persönlich kennen 
gelernt hat Übrigens hat im Jahre 1814 Vogler 
ein Gedicht der Madame Bürger, des „Schwaben- 
mädchens“, „Tuiskon ist erwacht“ als Melodram 
komponiert (ebenda S. 275). E. Ebstein. 

* Vgl. Frensdorff, Die englischen Prinzen in Güttingen 
(Zeitschrift des Härter. Vereins fftr Niedermehnen 1905, 
8 . 4 * 7 *. _ 
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nur vermutungsweise dem Schumann beigelegt wer¬ 
den. Sie findet sich auch in einer kleben Relation: 
„Neue Zeitung von der Stadt Genua“.. [1522]« Weller 
2305. In dem Wolfenbüttler Exemplar dieses Drucks 
(nicht im Leipziger, wie Weller angibt) steht auf 
dem letzten Blatte die Schlußschrift Schumanns. Also 
ist es sicher, daß Bmser auch diese besonders mar- 
kannte Type durch Schumann erhalten hat O. G. 


Katalogblüte, Edmund Meyer in Berlrn, Katalog 
Nr. 40: Aus der Bibliothek ebes modernen (!) Biblio¬ 
philen: 

Nr. 231 Goethe-Jahrbuch, hrsg. v. L. Geiger. Bd. 29. 

Frankfurt a. M.' 1908. Mit d. 23. Jahresbericht d. 

Goethe-Gesellschaft M. 1 Titelbild: Goethes Büste. 

Nicht im Handel ...... M. 18 .— 

Was doch alles heutzutage nicht im Handel ist! Der 
Verkaufspreis erschebt b Anbetracht der Seltenheit 
und des inneren Wertes der Publikation fast zu be¬ 
scheiden. 


Kataloge. 

Zur Vermeidung von Verepitungen werden alle Kataloge an die Adresse 
' des Herausgebers erbeten. Nur die bis ran 15. Jeden Monats ein¬ 
gehenden Kataloge können für das nSchste Heft berücksichtigt werden. 

Theodor Ackermann b München. Nr. 513, Alte Me- j 
dizb und ihre Geschichte, Babeologie, Seuchen, 
Kräuterbücher usw. 2042 Nra. 

Paul Alicke b Dresden. Nr. 140. Bibliothek von 
Frau Prof. Paulbe Ulrich, KönigL Hofschauspie¬ 
lerin, und andere schöne Bücher und Luxusdrucke. 
432 Nm. 

y Joseph Baer 6* Co. m Frankfurt a. M. Nr. 644. 
Antike und altchristliche Malerei (Wand-, Vasen- 
und Buchmalerei), enthaltend den betr. Teil der 
Bibliothek des verstorbenen Prof Otto Donner 
von Richter. 253 Nra. 

/ Emst Dannappel b Dresden-Blasewitt. Nr. 6. 
Für Bibliotheken und Museen, Bücher- und Kunst¬ 
freunde und Sammler. 1452 Nra. — Nr. 7. Kupfer¬ 
stiche, Radierungen, Holzschnitte, Schabkunst¬ 
blätter, Oraamentstiche, Lithographien usw. 1845 
Nra. 

Gustav Fock G. m. b. H. m Leiptig. Nr. 473 u. 478. 
Politische Ökonomie, Teil I und II. 3995 u. 3896 
Nra. — Nr. 479. Bibliotheca Historien, Pars I: 
Allgemebe Weltgeschichte und deren Hilfswissen¬ 
schaften, Deutsche und ausländische Staaten und 
Städtegeschichte, Geschichte des Mittelalters, 
Genealogie, Numismatik. 7432 Nra. 

J J. Frank (Ludwig Latarus) b Würtburg. Nr. 24. 
Geschichte und deren Hilfewissenschaften, Kunst¬ 
blätter und Kunstgeschichte. 1946 Nra. 

Oskar Gerschel m Stuttgart. Bücherkasten, II. Jahr, 
gang, Nr. 5. Vermischtes. Nr. 2657—3362. 

Gilhofer &• Ranschburg b Wien 7 . Nr. 124. Ver¬ 
mischtes. 1824 Nra. 

Paul Graupe in Berlin Wj&. Nr. 81. Moderne 
Bücher, Luradrncke. 408 Nra. 
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Für Bibliophilen und 
Sammler 

Ich besitze noch 

einige 

wenige Exemplare von 

Ver sacrum 

1899 

Mit allen Original-Umschlägen 

12 Hefte in 4 0 M. 25.— 

ERSTDRUCKE 

von Rainer Maria Rilke 
Ricarda Huch 
Richard Schaukal 
Hugo v. Hofmannsthal 
Knut Hamsum 
Paul Scheerbart 
Gustav Falke 
Emile Verhaeren 
Maurice Maeterlink 

ILLUSTRATIONEN 
UND SKIZZEN 

von Max Klinger 

Alexander Olbrich 
Friedrich König 
Josef Hoffmann 
Koloman Moser 
Giovanni Segantini 
Johann v. Krämer 
E. M. Lilien 
Ferdinand Schmutzer 

VERLAG E A SEEMANN 
Leipzig, Hospitalstraße 11» 

V____/ 
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Otto Harrassowitz in Leipzig. Nr. 375. Die Nieder¬ 
lande, Dänemark und die Nordischen Länder in 
Sprache und Geschichte. 1623 Nm. 

Karl W. Hiersemann in Leipzig. Nr. 445. Waffen 
und Rüstungen. 215 Nm. 

Koebner in Breslau I. Nr. 295. Vermischtes. 1194 
Nm. 

Otto Küfner in Berlin NW 6. Nr. ia Illustrierte 
Bücher, Luxusdiucke, Erst- und Gesamtausgaben 
der deutschen Literatur. 369 Nm. 

B. Lang in Zürich. Nr. 26. Zur Geschichte des 
Theaters. Verzeichnis einer reichhaltigen und wert¬ 
vollen Sammlung von alten Komödien u. Tragödien, 
seltenen Werken über Theatergeschichte u. Theater¬ 
architektur, von festlichen Einzügen, Feierlichkeiten 
u. a. m. Mit einer Einleitung: Theater, Novelle 
und Bild in der italienischen Kunst des 15., 16. und 
17. Jahrh. von Dr. Paul Schubring. 1405 Nm. 

Leo Liepmannssohn in Berlin SW. Nr. 193. Vokal¬ 
musik mit Klavier- und Orgelbegleitung, 3. Teil: 
N—Z mit Namen-Verzeichnis und Register. 1958 
Nm. — Nr. 194. Opern, Oratorien und größere 
Gesangswerke in Partituren. 219 Nm. — Nr. 195. 
Autographen aus der Geschichte Deutschlands und 
Österreich-Ungarns. 412 Nm. 

Lipsius &• Tischer in Kiel. Nr. 38. Vermischtes. 

Alfred Lorentz in Leipzig. Anzeiger Nr. 94. Billige 
Bücher. 632 Nm. — Nr. 240. Vermischtes, i486 
Nm. 


^ Edmund Meyer in Berlin W JJ. Nr. 40. Aus der 
Bibliothek eines modernen BibÜophÜen. 716 Nm. 
— Nr. 41. Autographen. 435 Nm. 

Friedrich Meyer in Leipzig. Nr. 133 u. 134. Biblio¬ 
thek Windelband. Alte und neuere Phüosophie, 
Klass. Philologie, Kulturgeschichte. 424 u. 903 Nm. 
I. Eckard Mueller in Halle a. S. Nr. 167. Ver¬ 
mischtes. 696 Nm. 

j Martinas Nijhoff im Haag. Nr. 418. Vermischtes. 
322 Nm. — Nr. 419. Sitten und Gebräuche. 595 
Nm. — Nr. 421. Religiöse Kunst 279 Nm. 
Oskar Rauthe in Berlin-Friedenau. Nr. 57. Illustrierte 
Bücher, Porträts, Autographen, Kupferstiche. 
1268 Nm. 

Fr. Rohracher in Lienz. Anzeiger Nr. 76. Bücher 
katholisch theologischen Inhalts. 190 Nm. — Nr. 77. 
Neuere Werke, Privatdrucke, Porträtwerke. 123 Nm. 
Ottmar Schönkuth Nachf. (Horst Stobbe) in München. 

Nr. 48. Vermischtes. 1069 Nm. 

Ferdinand Schöningh in Osnabrück. Nr. 177. Griffel- 
kunst 364 Nm. — Nr. 179. Vermischtes. 1617 Nm. 
4 Van Stockum 1 s Antiquariat (J. B. J. Kerling) im 
Haag. Nr. 48. Musik. 1852 Nm. 

VR. W. P. de Vries in Amsterdam. Bulletin Nr. 22. 
Nr. 9385—10729. 

W. Weber in Berlin W 8. Nr. 205. Romane, Novellen. 

Erzählungen, Kriegsliteratur. 2646 Nm. 

Adolf Weigel in Leipzig. Nr. 107. Vermischtes. 
800 Nm. 


^mil Graupe, Mquatfat 

«Berlin < 05 .35 :::::::::::::::::::::::::::::::: 38 

tauft alte ©sUbrtö tit ganzen Sammlungen, 
GRobente «öüäjer * £up§brutfe * töanje 
TOUofljefen, auäj einzelne Göerte oon GBert 
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MAX KLINGERS KREUZIGUNG 

Einmalige, mit größter Sorgfalt hergestellte farbige Faksimile-Lichtdruck¬ 
wiedergabe größten Formates (95:51 cm Bildiläche, 125:85 cm Karton) 

75 numerierte Exemplare 

Jedes Exemplar ist von Max Klinger unterzeichnet 
Preis 300 Mark 

Bei dieser Wiedergrabe des berühmten Werkes handelt es sich nicht um eine 
Reproduktion üblichen Charakters; es ist hier in langer Vorbereitung und 
unter Aufsicht des Künstlers etwas Vollendetes, Einmaliges erstrebt worden. 
Das wundervolle Blatt gehört in jede Klingersammlung; es wird auch jedem 
graphischen Kabinett u. Kunstverein zur Zierde gereichen und bedeutend wirken 

Bestellungen nimmt jede Buchhandlung entgegen oder der 

VERLAG VON E. A. SEEMANN IN LEIPZIG 


KARL ERNST HENRICI, BERLIN 

W. 35, Kurfürstenstraße 148 

Am 29., 30. und 31. Januar 1917 
ab 3 Uhr nachmittags 

Versteigerung der Goefliesammlung A. 

enthaltend 

Goethebildnisse (Originale und Reproduktionen). Handschriftliches. 
Goethe Reliquien. Handzeichnungen und Radierungen Goethes. 

Alt-Weimar und sonstige Goethestätten. Personen des Goethe- 
und Schillerkreises in Bild und Schrift Eine Goethe-Bibliothek, 
darunter zahlreiche Erstdrucke von Goethes Werken. 

Preis des reichlich illustrierten Kataloges 2 Mark postfrei. 
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E.K.ENDERS 

GROSSBUCHBINDEREI, 

LEIPZIG 

GEGRÜNDET 1859 
500 MITARBEITER 
230 MASCHINEN 

HERSTELLUNGvon BUCH¬ 
EINBÄNDEN EINBAND- 
DECKEN-M APPEN-KATA¬ 
LOGEN-PR EIS LISTEN 
PLAKATEN US.W. 
MAPPEN FÜRKOSTEN 
ANSCHLÄGE-KARTEN- 
WERKE--ADRESSEN 
UND DIPLOME 
SPEZIALABTEILUNG 

fürsammelmappen 

und ALBEN MirSPRUNG- 
FEDERRÜCKEN 

WERKSTATT 

für HANDGEARBEITETE 
BÄNDE UNTER LEITUNG 
desHERRN PROFESSOR 
WALTER TIEMANN 
und MITARBEIT der 
HERVORRAGENDSTEN 
BUCHOEWERBEKÜNST- 
LER-ÜBERNIMMT AUF 
TRAGE JEDER ART VON 
GUTER BUCHBINDER- 
ARBEIT IN JEDERTECH- 
NIK-AUCH EINBANDE 
NACH AUEN MUSTERN 
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VERLAG E.A. SEEMANN • LEIPZIG 


LOVIS CORINTH, UMARMUNG 
Original-Radierung. Plattengröße 18x16 cm. 
Vom Künstler signiert M. 40.— 

WILLY JAECKEL, JUDITH 
Original-Radierung. Plattengröße 12x17 cm. 
Vom Künstler signiert M. 20.— 

PETER HALM, DAS KONZERT 

Radierung. Plattengröße 20x27 cm. Vom 
Künstler signiert Auf Japan M. 50.— 

H. MEID, IM BERLINER TIER¬ 
GARTEN 

Original-Radierung. Plattengr. 1 i x /aX I r/*cm. 
Vom Künstler signiert Auf Japan M. 30.— 


E. A. SEEMANN IN LEIPZIG 

^Edmund Meyer, SSSS" 

Berlin W. 35 , Potsdamer Strafte 27 B. 

Soeben erschien: 

Katalog 40: 

Aus der Bibliothek eines 
modernen Bibliophilen. 

Lnxnsdrncke «sw. 

Ferner Katalog 41: Anthographen. — Kat. 38: Kunst 
und Kunstgeschichte erscheint in Kürze. 

^ Ich bitte imberechnet zn verlangen. 

-> 

Verkaufe: 

Die Weiberherrschaft 

in der Geschichte der Menschheit von Ed. Fuchs 
2 Bände. Originalleinwand. Tadelloses Exemplar. 

Offerten unter „G. 12“ an die Ezpediton der 
„Zeitschrift für Bücherfreunde** erbeten, 
x_ > 

Wir machen auf den beigefügten Prospekt der 
Dieterich’schen Verlagsbuchhandlung in Leipzig 
aufmerksam über den jetzt wieder erscheinenden 

Goethe-Kalender 

Jahrg. 1917 wurde von Carl Schüddekopf heransgegeben» 
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Februar 191/ 


Wiener Bibliophilen- Gesellschaft und Pariser Brief Zeitschrift für Bücherfreunde 


Nachdem nochmals eine Reihe von Rednern sich für den Vorschlag eingesetzt hatte, wurde der Antrag 
des Vorstandes im Sinne der Ausführungen des Referenten einstimmig angenommen. Nach einigen Dankes¬ 
worten an die Versammelten schloß hierauf der Vorsitzende Thimig die glatt verlaufenen Verhandlungen. 

Gemäß dem vorstehenden Beschlüsse wird der Deutsche Bibliophilen-Kalender von nun an den Mit¬ 
gliedern, und zwar sofort am Tage seines Erscheinens, nebst der Hauptveröffentlichung der Gesellschaft 
frei zugehen. Begreiflicherweise erfolgt die Überreichung auch des Bibliophilen-Kalenders für die mit 
ihrem Jahresbeiträge rückständigen Mitglieder nur mittels Nachnahmesendung. Der Bezug von Leder- oder 
Luxusexemplaren erfordert die Aufzahlung der Differenz zwischen dem Ladenpreis des einfach gebundenen 
Exemplars und der gewünschten Ausgabe. Das Erscheinen des Bibliophilen-Kalenders hat infolge Über¬ 
bürdung des Herausgebers im publizistischen Berufe eine kleine Verzögerung erfahren. Der Almanach 
wird voraussichtlich bis Mitte Februar zur Versendung gelangen, wobei für diesmal möglicherweise noch 
die Veröffentlichung der Mitgliederliste ausfällt, da der verfügbare Raum bereits voll in Anspruch genommen 
war. In den kommenden Jahren wird der Kalender auf alle Fälle die Berichte und das Mitgliederver¬ 
zeichnis der Gesellschaft zur Veröffentlichung bringen. 

Wir möchten schließlich darauf aufmerksam machen, daß die Einzahlung des Jahresbeitrages für 
1917 (jetzt K 12) für in Österreich-Ungarn wohnhafte Mitglieder am einfachsten mittels Erlagscheines ge¬ 
schieht. Doch auch außerhalb der österreichisch ungarischen Monarchie wohnhafte Mitglieder können ihre 
Zahlungen (mittels Postanweisungen) an das k. k . Postsparkassenamt Wien, Konto Nr, 132.733 der Wiener 
Bibliophilen-Gesellschaft, leisten. Nötigenfalls sind die Geldsendungen an die persönliche Adresse des stell¬ 
vertretenden Vorsitzenden Hans Feigl, Wien fV/ 2 , Johann Straußgasse 38 , zu richten. 

Der Vorstand hat den Unterzeichneten gemäß den geänderten^ Satzungen mit der Führung der 
Gesamtgeschäfte betraut. 

Wien, im Dezember 1916. Der Vorstand 

der Wiener Bibliophilen-GeseUscbaft 

I. A.: Hans Feigl 

II. Vorsitzender. 


Pariser Brief. 

Während Poincard und Briand in Frankreich die 
Diktatur zu errichten wünschen und infolge des 
Widerstandes der Linken sie vorläufig auf Schleich¬ 
wegen und in verklausulierter Form einzuführen 
versuchen, ziehen Politiker und Journalisten in Leit¬ 
artikeln und Aufsätzen mehrfach Vergleiche der 
Gegenwart zu den Jahren des Directoire exdcutif. 

Ein regierungstreuer Parlamentarier machte den 
Vorschlag, aus Kammer und Parlament einen Aus¬ 
schuß zu wählen, der dem Rat der Alten in den 
Revolutionsjahren zu vergleichen sein würde. Der 
oberste Kriegsrat, der kürzlich eingesetzt wurde, ent¬ 
spricht dem Direktorium. Es fehlt nur noch, daß 
dieser oberste Kriegsrat als oberste Regierungsbehörde 
mit dem Vollzug der Gewalt unter Ausschluß des 
Parlamentes betraut wird. 

Daß nicht nur politisch, sondern auch kulturell 
die Struktur des heutigen Frankreichs mit dem Zeit¬ 
alter des Directoire Ähnlichkeiten aufweist, ergibt 
die Lektüre der Romane, Aufsätze und kulturellen 
Betrachtungen, die während des Krieges in Frank¬ 
reich erschienen ist Wie das Jakobinertum die 
Moral und die Anschauungen des Bürgertums leitete, 
das Privatleben und die Gewissen lenkte, so zwingt 
auch das heutige Frankreich seinen Bürgern ein 
inneres Denken und Fühlen auf und stellt die Wider¬ 
spenstigen an den Pranger. Nach Saint-Justs Rezept: 
„Ihr habt nicht nur die Verräterei zu bestrafen, 
sondern auch die Gleichgültigkeit, überhaupt Jeden, 
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der sich der Republik gegenüber passiv verhält und 
nichts für sie tut (< werden heute Romain Rolland, 
Adolphe Brizon, Paul Meerheimb und Henri Guil- 
beaux nicht nur in Acht und Bann getan, sondern 
unausgesetzt als Verräter gebrandmarkt, ln der 
Romanliteratur treten Robespierres Grundsätze wieder 
in Erscheinung, der 1794 forderte, daß der Egois¬ 
mus durch die Sittlichkeit, die Gewohnheiten durch 
Grundsätze, die Bequemlichkeit durch die Pflicht, 
die Eitelkeit durch die Seelengröße, die Vorliebe 
für das Geld durch die Vorliebe für den Ruhm, die 
Intrige durch das Verdienst, die Kleinheit der 
Großen durch die Größe der Menschen ersetzt wer¬ 
den. Und mit Saint-Just rufen die französischen 
Männer und Frauen: „Der Mensch opfert dem 
Glücke der Zukunft sein eigenes Leben und das 
Leben seiner Mitmenschen". Und die ,Jusqu'au 
boutisten“ werfen sich wie Carrier 1795 ' m die Brust: 
„Wir werden Frankreich eher in einen Leichenacker 
verwandeln, als den Versuch aufgeben, es in unserem 
Sinne umzugestalten." 

Henri Lavedan hat in dreißig aufeinanderfolgen¬ 
den Aufsätzen in der Illustration die ganze Phraseo¬ 
logie der Revolution wieder aufleben lassen und der 
französischen Familie die Ideale des Revolutions¬ 
zeitalters in seichterer Form und in unermüdlicher 
Schwatzhaftigkeit vorgehalten. Teilweise haben sich 
diese Ideale, wie er meint, schon verwirklicht. An¬ 
dere Schriftsteller wie Rend Bazin, Leon Daudet, 
Abel Hermant, J. H. Rosny, Charles Gdniaux, Ben¬ 
jamin Vallotton, Rend Boylesve, Henri Colas u. a. 
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wollen uns in ihren Romanen glauben machen, daß 
tatsächlich der Charakter der französischen Frau 
sich während des Krieges gewandelt hat und daß 
alle zu selbstlosen Heldinnen geworden sind, die 
Frankreichs Freunde leidenschaftlich lieben und 
Frankreichs Feinde ebenso glühend hassen, die 
unter Aufgabe persönlichen Fuhlens zu Staats¬ 
maschinen geworden sind, indem sie ihre Männer 
in den Kampf treiben, selbst alle Entbehrungen 
lächelnd tragen, im „jusqu’au bout“ ihr ganzes Glau¬ 
bensbekenntnis sehen und für den Ruhm der Herren 
Briand und Poincard beten. 

Die überhitzte Phraseologie dieser Romane, 
Theaterstücke und Gedichte hat keinerlei literari¬ 
schen Wert und wird nach dem Ende des Krieges 
als Makulatur eingestampft werden können. Es ist 
interessant, daß auch einige Ausländer, die während 
der zwei Kriegsjahre in Paris lebten, in das unisono 
dieser hohlen französischen Rhetorik mit eingestimmt 
haben. Der briandesken Diktatur gehorchte am 
willfährigsten der Schweizer Dr. Max Müller, Ver¬ 
treter der Neuen Züricher Zeitung in Paris. Unter 
Verleugnung seiner Schweizer Abstammung hat er 
ln erstaunlicher Selbstentäußerung dem briandesken 
Kommandoton gehorcht und für die Neue Züricher 
Zeitung Pariser Briefe geschrieben, in denen der 
französische Hurrahpatriotismus wirkungsvoll wider¬ 
hallt Seine Artikel aus Paris sind vor etwa einem 
Monat in dem Verlag Orell Füssli in Zürich in 
schönster Ausstattung als Buch erschienen. Herr 
Dr. Müller weiß, ganz wie ein Franzose, nur von 
patriotischem Jubel, gefaßtem Ernst von vornehmer 
Ruhe, sonntäglicher Feierlichkeit Aufopferung und 
tiefem Pflichtgefühl zu berichten. Liest man aber 
einmal den Einakter, den Gdrard d’Hourville in der 
Revue des deux mondes veröffentlichte oder die 
Revue de guerre 1915 von Rip oder die jämmer¬ 
lichen Stücke, die in La Revue bleue während des 
Krieges erschienen, so gewinnt man nicht den Ein¬ 
druck, daß das Unterhaltungsbedürfnis der breiten 
Masse sich gewandelt hat Man findet einerseits 
die seichte, elegante Grazie, wie sie vor dem Kriege 
„tout Paris“ beherrschte, in Gdrard d’Hourvilles Ein¬ 
akter wieder, andrerseits in Rip die oberflächliche 
Freude an witzigen Einfällen und Situationen und 
den Reiz am Obszönen und in anderen Stücken die 
Freude an Grausamkeit und an Leiden anderer 
verbunden mit einem hysterischen Deutschenhaß. 
Auch die Klagen über die Zunahme der Kriminalität 
und besonders der Jugendverbrecher, die Zunahme 
der Apachen lassen nicht gerade darauf schließen, 
daß das französische Volk und sein Bedürfnis nach 
geistiger Nahrung sich gewandelt haben. Solange 
sich das französische Volk die widernatürliche Grau¬ 
samkeit der Karikaturen seiner Witzblätter und der 
Volksromane in seinen Tageszeitungen gefallen läßt, 
ist an eine ernste Wandlung in seinen Idealen und 
Wünschen schwer zu glauben; denn gerade sie sind 
ein Barometer für das Volksempfinden. Auffällig 
allein ist, daß während des Krieges das Bedürfnis 
bedeutend gestiegen ist Das erklärt sich zum Teil 
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aus dem Wunsch nach Zerstreuung der einsam zu¬ 
rückgebliebenen Frauen, zum Teil aus der Be¬ 
schäftigungslosigkeit der genesenden Soldaten in den 
Städten und in Erholungsheimen, zum TeU vielleicht 
aus tiefer liegenden Gründen. Interessant würde 
diese Tatsache erst werden, wenn eine detaillierte 
Statistik feststellen würde, auf welche Gebiete sich 
das vermehrte Lesebedürfnis erstreckt und welche 
Werke der schönen Literatur die Leser bevorzugen. 

Für die wenigen Quadratkilometer des Elsaß, die 
die Franzosen wieder erobert haben, sorgt die Re¬ 
gierungspropaganda immer weiter mit Nachdruck. 
Christian Pfister hat im Verlage von Armand Colin 
eine kleine elsässische Geschichte herausgegeben, 
die in tendenziöser Form das Elsaß als alten, fran¬ 
zösischen Kulturboden ausgeben will. 

Wie anders, wie frei, wie echt, wie männlich 
und stark wirkt dagegen Emü Guillaumins Bauem- 
roman „Ein Kampf um die Scholle“, den Jean Paul 
von Ardeschah soeben bei Eugen Diederichs in einer 
wohlgelungenen, deutschen Übersetzung herausgegeben 
hat — „beklagenswerte Odysseen in Knechtschaft 
und Elend aus dem Leben der französischen Bauern“. 
Aus diesem Buch spricht die aufrichtige• Stimme 
eines französischen Bauern zu uns, die ohne eide 
Zurschaustellung, ohne rhetorischen Glanz das harte, 
und mühevolle Leben der französischen Bauern schil¬ 
dert. Dieses Buch unterscheidet sich von den in 
ländlich-bäurischen Kreisen spielenden Romanen von 
Charles Glniaux, Rend Bazin u. a. dadurch, daß 
es nicht für Salonlektüre zurechtgestutzt worden ist 
und dadurch, daß sein Verfasser das Leben der 
Bauern nicht vom Blickpunkt des Ferienbeobachters 
erfasste, sondern als Bauer unter Bauern lebt, die 
Schwere des Bauemlebens selbst durchlitt, die Aus¬ 
beutung der Großgrundbesitzer am eigenen Leibe 
erfuhr und den unheilvollen Einfluß der Pariser 
Politiker auf die Bauern in der Provinz in allen 
Phasen kennen gelernt hat. Das Buch, das in 
Frankreich selbst nicht den verdienten Erfolg ge¬ 
funden hat, ist gleichzeidg ein bedeutsames Kultur- 
dokument, da es das Erwachen des Syndikalismus 
unter den Bauern Frankreichs und die ersten An¬ 
sätze zur Vergenossenschaftlichung des kleinbäuer¬ 
lichen Lebens darstellt Wie allen aufrichtigen und 
ernsten Büchern ist auch Guillaumins Baueraroman 
eine allgemein menschliche Wirkung eigen, die es 
an die Seite großer epischer Dichtungen stellt 
Berlin. Dr. Otto Grautoff. 


Neue Bücher und Bilder. 

Dr . IV. Ahrens , Mathematiker-Anekdoten. Mit 
neun Bildnissen. (Mathematische Bibliothek, heraus¬ 
gegeben von W. Lietzmann und A. Witting. x8.) Leipzig 
und Berlin , Druck und Verlag von B, G. Teubner. 
1916. 80 Pf. 

Das hübsche, billige Büchlein wird jedem Freunde 
der hehren Mathematik und darüber hinaus allen aa 

590 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 


Februar igif 


Neue Bücher und Bilder 


Zeitschrift Jur Bücherfreunde 


der Geschichte der Wissenschaft Interessierten eine 
genußreiche Stunde bereiten. Die kleinen Geschichten 
sind durchwegs gehaltvoll, mit kritischem Sinn ge¬ 
wählt, gut erzählt. A—s. 


Brentanos Werke . Kritisch durchgesehene Aus¬ 
gabe. Mit Brentanos Leben, einem Bildnis und einer 
Handschriftprobe, Einleitungen und erläuternden An¬ 
merkungen herausgegeben von Max Preitz. 3 Bände, 
in Leinen gebunden 7,50 M. (Meyers Klassiker-Aus- 
gaben.) Verlag des Bibliographischen Instituts in 
Leipzig und Wien . 1914 (ausgegeben Ende 1916). 

An die Stelle der bescheidenen Brentano-Auswahl 
Julie Dohmkes tritt eine auf den mehr als dreifachen 
Umfang gebrachte neue. Mehr noch als der so 
sehr bereicherte Inhalt überragen den Vorläufer die 
in jeder Hinsicht trefflichen, auf der Höhe unserer 
vermehrten Kenntnis vom Leben und Schaffen des 
romantischsten der Romantiker stehenden Beigaben: 
die ausführliche, gut erzählte und gut gegliederte 
Biographie, die sorgsamen Einzeleinleitungen, An¬ 
merkungen und Lesarten. Es war gewiß nicht leicht, 
in einem gegebenen, mäßig ausgedehnten Raume 
eine nach allen Seiten charakteristische Auslese von 
Brentanos Schriften zu geben. Die Lyrik ist mit 
vollem Recht in den Vordergrund gestellt; ob aber 
nicht lieber, statt des vollständigen Abdrucks der 
Märchen, der „Godwi“, „Ponce de Leon", die „Ro¬ 
manzen vom Rosenkranz" und wenigstens Teile aus 
der „Gründung Prags" hätten dargeboten werden 
sollen ? G. W. 


Isak Collijn, Katalog der Inkunabeln der Königl. 
Bibliothek in Stockholm. Teil I mit Tafelband, 
Teil II, Heft 1. Stockholm 1914—16. 

Der auch in Deutschland rühmlichst bekannte 
Inkunabelforscher Isak Collijn, kürzlich zum Reichs¬ 
bibliothekar und Direktor der Königl. Bibliothek in 
Stockholm ernannt, hat die ersten Bände eines groß 
angelegten Katalogs der Inkunabeln der Königl. 
Bibliothek in Stockholm veröffentlicht. Der erste 
Band umfaßt die ausländischen, — nicht schwedi¬ 
schen, — Wiegendrucke, es sind, bis zum Jahre 
1500 gerechnet, 1122 Drucke; dazu gehört ein Tafel¬ 
band in Folio mit 150 AbbÜdungen. Von dem 
zweiten Band, der die schwedischen Inkunabeln be¬ 
handelt, ist kürzlich (1916) das erste Heft erschienen. 

Äußerlich betrachtet, zeigen die Bände den feinen 
Geschmack, den wir von den früheren Publikationen 
des Verfassers her kennen und schätzen. Sie sind 
in Almquist & Wikseils Buchdruckerei in Stockholm 
gut gesetzt und vortrefflich auf schönem Papier ge¬ 
druckt Den größten Teü der Kosten trägt ein 
Gönner der Stockholmer Bibliothek, der schon vor¬ 
her der Bibliothek eine Schenkung von 300 Inku¬ 
nabeln gemacht hatte. 

Inhaltlich ist der Katalog so sorgfältig und wis¬ 
senschaftlich genau gearbeitet, wie wir in Deutsch¬ 
land das bereits an der Inkunabelarbeit von Collijn, 
besonders aus den Veröffentlichungen der Gesell- 
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schaft für Typenkunde, deren eifriger Mitarbeiter 
Collijn von der Begründung der Gesellschaft her ist, 
kennen. Da es jetzt so viele zuverlässige gedruckte 
Inkunabelkataloge gibt, hat sich Collijn mit vollem 
Recht bei seinen Beschreibungen kurz gefaßt, aber 
dafür bei den einzelnen Nummern des Stockholmer 
Katalogs die ganze Inkunabelliteratur, auch die Re¬ 
produktionen in Tafel werken, angeführt Nur Unica 
und ganz seltene Drucke hat er ausführlich be¬ 
schrieben. Dankenswert sind seine literargeschicht- 
liehen Mitteilungen, sowie die biographischen Daten 
über die Verfasser, ein Vorgang, bei dem ihm die 
die Preußische Inkunabel-Kommission bei der Heraus¬ 
gabe des großen Wiegendruckkatalogs neuerdings 
folgt. Alle diese Angaben sind so zuverlässig wie 
nur denkbar. Und drei Register erleichtern die 
Benutzung wesentlich. Erhöhte Bedeutung bekommt 
der Stockholmer Katalog über den engeren Kreis 
der Inkunabelinteressenten hinaus durch die ganz 
ausgezeichneten und gut ausgewählten Faksimile- 
Reproduktionen des Tafelbandes. Es sei wieder 
besonders anerkannt, daß die Strichätzungen sehr 
sorgfältig auf gutes Papier gedruckt worden sind. 
Die Gesellschaft für Typenkunde hat dem Verfasser 
viele ihrer Klischees leihweise zum Abdruck über¬ 
lassen, — es wäre ja auch reine Verschwendung 
an Arbeitskraft und Geld gewesen, hätte man davon 
neue herstellen lassen. Aber es sind auf Kosten 
des genannten Gönners auch viele ganz neue Ab¬ 
bÜdungen angefertigt worden. 

Bei der Durchsicht des Tafelbandes ist mir der 
Gedanke gekommnn, ob man nicht von einer an¬ 
deren Anordnung der Tafeln, nämlich nach Druck¬ 
orten und Druckern, oder nach Ländern und Zeit- 
stilen, chronologisch, mehr Nutzen hätte haben 
können als von der hier, ebenso wie im Katalog 
selbst, befolgten Anordnung nach den Verfassern 
der Bücher. Dann würde das zeitlich und örtlich 
und nach Druckwerkstätten Zusammengehörige hübsch 
übersichtlich beisammen stehen, während jetzt natür¬ 
lich alles bunt durcheinander geht. 

Der zweite Band wird, wie gesagt, die 
schwedischen Inkunabeln behandeln. Das erste 
Heft beschreibt nur die Tätigkeit des Johann 
Snell, des ersten Buchdruckers Schwedens, der in 
Stockholm von 1483—1484 drei Bücher gedruckt 
hat. Collijn beschränkt sich aber nicht auf einen 
Katalog der schwedischen Wiegendrucke, sondern 
er gibt zugleich eine ausführliche Geschichte des 
ältesten schwedischen Buchdrucks. Nach seinem 
Programm wird Heft 2 die Drucke des Bartholo¬ 
mäus Ghotan und* Heft 3 die übrigen Pressen 
Schwedens im XV. Jahrhundert behandeln. Wir 
finden im ersten Heft außer den exakten Titelan¬ 
gaben und Kollationen Beschreibungen aller vor¬ 
handenen Exemplare, Typentafeln und typographische 
Beschreibungen, Inhaltsangaben, Verzeichnisse der 
Holzschnittbüder, Abbildungen der Wasserzeichen, 
eingehende Beschreibungen verwandter Ausgaben, 
Biographisches und Bibliographisches, — kurz alles 
was man nur wissen möchte. 
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In den Text des ersten Heftes sind bereits 
viele Abbildungen von Typen, Satzbeispielen, Ini¬ 
tialen, Signeten eingefügt worden, außerdem wird 
dem zweiten Bande auch wieder ein Tafelband bei¬ 
gegeben werden mit typischen Nachbüdungen sämt¬ 
licher schwedischer Wiegendrucke. 

Berlin. Hans Loubier. 


Boy. Roman von Luis Coloma . Übersetzt von 
K. Hofmann. Freiburg i. Br., Herdersche Verlags¬ 
anstalt, Broschiert 1,50 M., gebunden 2 M. 

Der Held des Romans ist ein Graf von Baza, 
genannt „Boy“, der adligen Spanier adligster. Alles 
geht frei nach Goethes Kennerwort: „Widersacher, 
Weiber, Schulden, Ach! kein Ritter wird sie los.“ 
Zu den Widersachern gehört eine böse Stiefmutter, 
das schöne Geschlecht ist durch eine von ihrem 
dummen Ehegemahl nicht ganz befriedigte Gräfin 
Bureva vertreten, und Schulden gibts auch in Hülle 
und Fülle. Diese an sich schon gefährliche Drei¬ 
einigkeit wird noch gefährlicher dadurch, daß plötz¬ 
lich ein Hauptgläubiger Boys ermordet wird. Mit 
dem Alibibeweis des beschuldigten Helden hapert 
es, da sich die bewußte Gräfin als Gattin und Mutter 
nicht bloßstellen darf, er flieht, schließt sich den 
Kar listen an, wird erschossen und verscharrt. So 
geschehen anno 1869 im Lande Hispania. — 

Vergeblich frage ich mich, warum Bücher, die 
mit Kunst genau so viel zu tun haben wie die 
Fassadenarbeit eines Potsdamer „Gipskonditors“ der 
achtziger Jahre mit dem Parthenonfries, ins Deutsche 
übertragen werden müssen. Der Übersetzer gibt 
noch dazu ein unglückliches Mischgebild romanischer 
und germanischer Stilelemente. Viel Arbeit kann 
diese Leistung kaum verursacht haben. 

H. R. Ulich. 


Heliogabal. Roman von Louis Couperus. Nach 
dem holländischen Original übertragen und bearbeitet 
von Else Olten. Verlag Rütten Gr* Loening, Frank¬ 
furt a. M. 1916. 380 Seiten. Geheftet 6 M., ge¬ 

bunden 7 M. 

Ein auf Grund sorgfältiger Studien effektvoll ge¬ 
arbeiteter antiquarischer Roman, zugleich die objek¬ 
tive Darstellung einer Kyneden-Natur, die dadurch 
historisch merkwürdig geworden ist, daß sie als 
spätrömischer Kaiser „sich ausleben“ konnte und 
frommer Weise sogar als Sonnengott verehrt wurde. — 
Couperus, als einer der hervorragendsten holländi¬ 
schen Autoren durch seine Romane „Majestät“ und 
„Weltfrieden“ bei uns bekannt, muß sich schon ge¬ 
fallen lassen, daß man ihn mit einem seinem dich¬ 
terischen Ruf entsprechenden strengen Maßstab mißt. 
Er hat die Gestalt des effeminierten Knaben mit 
allem Liebreiz, Glanz und lüsternem Zauber um¬ 
kleidet, durch den sich Bassianus Heliogabal ein 
paar Jahre lang in der Gunst des römischen Volkes 
erhalten konnte. Ihn als Menschen interessant und 
ergreifend zu machen, ist Couperus nur insoweit ge* 

593 


langen, als typische Entartung Mitleid zu erwecken 
vermag. Von einem Dichter hätte man erwarten 
dürfen, daß er unter dem Strohfeuer der Sexualität 
die Glut einer tragischen Seele entdeckte und dem 
Leser unsrer Zeit nahebrachte. In einem fünfzehn¬ 
jährigen Knaben lebt sicherlich neben dem Satyr 
stets auch noch der Eros. Couperus zieht nur 
jenen ans Licht, wodurch die ganze Gestalt etwas 
Puppenhaftes, in ihrer ewig ungestillten Geilheit Er¬ 
müdendes bekommt. War Heliogabal wirklich nichts 
weiter als ein zufällig auf den Thron der Cäsaren 
erhobener „Strichjunge“, so war er künstlerischer 
Behandlung überhaupt nicht wert. Zu Beginn des 
Romans, wo er noch weltfremd und unbekannt unter 
der Obhut zärtlicher Frauen und Magier aufwächst, 
sind mancherlei Ansätze zu einer feineren Aus¬ 
gestaltung des Charakters bemerkbar; sobald er 
dann aber in dem Prunk und der Üppigkeit Roms 
unter seinen Prätorianern, Liebhabern, Günstlingen 
und Schmarotzern auftaucht, kann sich der Verfasser 
in seinen allerdings virtuosen Schilderungen, in Auf¬ 
zügen, Gastereien, Orgien, Wollustszenen, Palast¬ 
intrigen und Volksaufständen nicht genug tun; der 
Farbenrausch und die Schwüle der Situationen 
nehmen ihn derart gefangen, daß er selber mit 
schwelgt und die Stimmungen der Vorgänge an 
Extensität gewinnen, was ihnen an Intensität abgeht. 
Mau braucht nur an Flauberts „Salammbö“ zu den¬ 
ken, um zu verstehen, was Werken dieser Art zu 
hohem Rang verhüft, nämlich Stil, Rhythmus, Me¬ 
lodie, vor allem aber das Herz des Dichters selbst, 
der auch die Menschen der Antike in all ihrer 
Fremdartigkeit brüderlich liebt und versteht wie 
seine eigenen Zeitgenossen. Man soll den Roman 
von Couperus gewiß nicht unterschätzen. Stark 
und wohlgebaut, schreitet er in reichem, prunkvollem 
Gewand daher; seine Psychologie (und Pathologie) 
ist, wenn auch etwas äußerlich, doch fehlerlos und 
überzeugend, sein Dialog voll dramatischen Lebens, 
allein ich könnte mir denken, daß dieser fruchtbarste 
aller Stoffe bei uns Deutschen in noch besseren 
Händen gewesen wäre. Vielleicht hätte Heinrich 
Mann in Heliogabal den grotesken Wüstling, Jakob 
Wassermann das in trübe Instinkte verstrickte Kind, 
Gustav Meyrink den mystischen Esoteriker in höchst¬ 
persönlicher Auffassung, mit neuen selbsterworbenen 
Kunstmitteln, mit einer noch tieferen, leidenschaft- 
Ücheren Einfühlung, also im eigentlichen Sinne 
schöpferisch gestaltet. K. M. 


Friedrich Furchheim , Bibliographie der Insel Capri 
und der Sorrentiner Halbinsel, sowie von Amalfi, 
Salerno und Paestum. Nach den Originalausgaben 
bearbeitet und mit kritischen und antiquarischen An¬ 
merkungen versehen. Zweite, umgearbeitete und ver¬ 
mehrte Auflage. Leipzig , Otto Harrassowitz. 1916. 
VII, 175 S. Geheftet 8 M. 

Der Titel gibt von dem Inhalt trotz seiner Aus¬ 
führlichkeit keine genügende Vorstellung. Denn erst 
beim Durchgehen des Buches erkennt man, wie sorg* 
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sam der Verfasser, lange Jahre in Neapel als Buch¬ 
händler ansässig, alle Quellen durchforscht hat, weit 
über die sonst bei Bibliographen übliche Sorgfalt hinaus, 
und wie nützlich demgemäß seine Arbeit denen wird, 
die sich mit dem schönen Eiland und den benach¬ 
barten Gebieten Süditaliens beschäftigen. Und be¬ 
denkt man, welche Rolle diese Gegend für Geschichte 
und Sage, Kunst und Literatur in den verschieden¬ 
sten Zeitaltern gespielt hat, so läßt sich die Mannig¬ 
faltigkeit der Zwecke, denen das Buch mit seinen 
zuverlässigen Titelaufnahmen und eingehenden kriti¬ 
schen Zusätzen dienlich werden kann, ermessen. Als 
einziger unerfüllter Wunsch wäre nur die Angabe 
der öffentlichen Sammlungen, in denen sich die sel¬ 
teneren hier erwähnten Werke finden lassen, für eine 
folgende Auflage zu wünschen. G. W. 


Per Hallström , Florentinischer Abendtraum. 
Berechtigte Übertragung aus dem Schwedischen 
von Marie Franzos. Im Insel-Verlag zu Leipzig. 
1916. 245 Seiten. Geheftet 3,50, in Halbpergament 

5 M. 

Diese Erzählungen sind von einem Schweden ge¬ 
schrieben und spielen fast alle im italienischen Süden; 
man begreift, daß es ein Vergnügen für den Ver¬ 
fasser war, sie recht kühl zu halten, so wie wenn 
man im heißen Frühsommer in Florenz bei Donati 
eins seiner köstlichsten Fruchteise zu sich nimmt 
Wahrscheinlich würde ich auf einer sizilianischen 
Reise auch sehr gern das Bändchen lesen und mich 
an den mit feinem Silberstift gezeichneten Linien 
erfreuen, die zu einem Riesenkaktus in der Mittag¬ 
sonne und zur veristischen Leidenschaft der Um¬ 
gebung dann eine angenehme Abwechslung bildeten. 
Aber im winterlichen Deutschland sind sie mir um 
einige Grad zu kalt Es ist alles sehr fein und klug 
und ein wenig zu gebildet, so daß' manchmal Paul 
Heyses Schatten aufsteigt — aber unser alter Kunst¬ 
erzähler hat viel lebendigere Sachen gemacht, wenn 
er seinen guten Tag hatte und ich möchte seine 
Nerina nicht für den Beppino der siebenten Erzäh¬ 
lung hingeben. Am lebhaftesten ist die Beschreibung 
der großen Sammelstätten für wandernde Menschen — 
des Hotels in der zweiten Geschichte, des Schiffs in 
der letzten — ausgefallen. Es ist lehrreich zu sehen, 
wie selbst durch die angenommene Kälte dieser Er¬ 
zählermanier der Haß gegen die Deutschen durch¬ 
bricht. Einzelne Stellen, an denen das Heimweh 
nach Schweden einen wahren Gefühlsausdruck herein¬ 
bringt, mögen dafür entschädigen. M. B. 


Das malerische Leipzig. 14 Falzbeindrucke von 
Paul Hartmann . Verlag von Quelle &* Meyer in 
Leipzig. 1916. Ausgabe A: In geschmackvoller Lei¬ 
nenmappe 120 M.j Ausgabe B: In stilgemäßer Papp¬ 
mappe 100 M.; Einzelblatt 20 M. Format 35 : 50 cm. 

Der normale Bereiser des malerischen und roman¬ 
tischen Deutschlands geht an Leipzigs Reizen ver- 
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ächtlich vorüber: es sei denn, daß er den Massen¬ 
wirkungen des Völkerschlacbtdenkmals und des Haupt¬ 
bahnhofs erliegt. Aber dem feinem Auge bietet 
diese schwärzliche Stadt so manches erfreuende Bild. 
Zumal aus der Zeit des absterbenden Barocks und 
des Rokoko birgt sie wahre Schätze einer durch 
mannigfache Einflüsse bester Art befruchteten bürger¬ 
lichen Architektur, in den natürlich gewachsenen 
Linien der alten Straßen und Gäßchen, den breiten 
und tiefen Durchgängen und den engen Höfen bieten 
sich fesselnde Perspektiven, dazu weiträumige Plätze 
und Anlagen, Industriegebiete mit tiefeingeschnit¬ 
tenem Kanalbett, ein paar gut hingestellte Denk¬ 
mäler. Der jugendliche Leipziger Holzschneider 
Paul Hartmann hat mit klugem Blick vierzehn sol¬ 
cher Eindrücke aufgefangen und sie sicher in Linie 
und Ton auf die Schwarz-Weiß-Wirkung hin wieder¬ 
gegeben. Die so entstandene Mappe gewährt für 
den Freund gesunder Holzschnittechnik eine Fülle 
von Genuß, um so mehr, da die Qualität der Drucke 
höchsten Ansprüchen genügt. FreUich könnte die 
Frage gestellt werden, ob ein niedrigerer Preis nicht 
der Verbreitung der stattlichen Mappe und der 
Einzelblätter zugute gekommen wäre: doch mögen 
das Künstler und Verleger untereinander ab machen. 

W. 


Hermann Hesse , Schön ist die Jugend. Zwei 
Erzählungen. S. Fischer, Verlag, Berlin . 1916. 

Gebunden 1 M., in Lfeinen 1,25 M. 118 Seiten. 

Seit den Diesseits-Geschichten und der ersten 
Sonnenbrüder-Erzählung hat Hesse nichts so Schönes, 
zugleich Liebenswürdiges und künstlerisch Vollendetes 
geschrieben wie die Titelgeschichte in diesem letzten 
Band der Fischerschen Romanbibliothek. Man weiß, 
daß ihr Verfasser sich menschlich in diesem Krieg 
aufs schönste bewährt hat und unter aller Verwüstung 
seine sülle und darum doch nicht weniger starke 
Kraft an Werke der Güte und Freundlichkeit setzt; 
ein solches Werk ist aber auch diese Erzählung. 
Wer im Frieden an Hesses Art auszusetzen hatte, 
daß sie nicht aufregend genug, nicht ausschweifend 
phantastisch und so gar nicht blutrünstig ist, der 
wird vielleicht unterdessen davon in der Welt genug 
bekommen haben und nun auch mit Freuden zu 
dieser einfachen Menschlichkeit zurückkommen und 
sich an Herzenstönen ergötzen, deren er sich früher 
als Mensch des großen XX. Jahrhunderts geschämt 
hätte. Die Schriftsteller, die einen schreienden Stil 
affektionieren, hört man ja wirklich jetzt im Ka¬ 
nonendonner nicht mehr; aber die sanfteren Stimmen, 
die in ihrer natürlichen Lage sprechen, dringen 
durch. Hermann Hesses natürliche Lage ist aber 
eine der angenehmsten; sie ist die der südwest¬ 
deutschen Erzähler von Johann Pauli bis auf Johann 
Peter Hebel und Mörike. In dieser schwäbischen 
Jugendgeschichte klingt das ganz rein und frisch, 
mit Anmut und, wo es hinpaßt, auch mit kluger 
Nachdenklichkeit; der schweizerische Anflug, den die 
Erstlingsarbeiten hören ließen und der wohl mehr 
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ein Opfer der Verehrung für den großen Meister 
Gottfried war, ist vergangen oder wenigstens ganz 
nach innen gezogen, wo er nur gut wirkt und sich 
zur eigenen echten Art fugt. Freilich gelingt auch 
der besten Dichterseele nur selten ein in der Form 
so vollkommen den Inhalt wiedergebendes, in An¬ 
fang und Schluß wohlgegründetes und in allen Glie¬ 
dern wohlgebautes Werk wie diese „schöne Jugend“ 
und wir danken nicht nur seinem glücklichen Schöpfer, 
sondern auch dem guten deutschen Geist über ihm, 
der uns etwas so Lieblich-Schönes im bösen Kriegs¬ 
jahr wachsen ließ. M. B. 


Walter Hey mann, Max Pechstein. Mit 4 Far¬ 
bendrucken, 44 Netzätzungen nach Gemälden und 
58 Strichätzungen im Text. München, R. Piper &• Co. 
1916. 

Dem stärksten Temperamente unter den deut¬ 
schen Malern der „Neuen Kunst“ widmet der Piper- 
sehe Verlag eine Monographie. Oft schien es uns 
unnötig oder zum mindesten verfrüht, wenn einem 
noch mitten in der Entwicklung stehenden Künstler 
in dieser Weise gehuldigt wurde — doch dieses 
Buch ist durchaus zu begrüßen. Der großen Ver¬ 
wirrung, die heute in der BeurteÜung der jungen 
zeitgenössischen Kunst herrscht, kann nur durch 
einige solche Hervorhebungen der wertvollen Per¬ 
sönlichkeiten gesteuert werden. Und hier schrieb ein 
Dichter, der mit seltenem Verständnis für den Maler 
begabt war, über seinen Freund, in dem er mit 
Recht einen der kraftvollsten Führer und Anreger 
seiner Generation erkannte. 

Walter Heymann, der ostpreußische Dichter, 
dessen frühen Heldentod wir schmerzlich betrauern, 
gibt in der Einleitung mit wundervoll dichterischen 
Worten eine Deutung des künstlerischen Sehens 
unserer Tage überhaupt und begleitet dann den 
Werdegang Max Pechsteins bis zu dessen Reise in 
die Südsee. Besonders schön ist das Kapitel über 
des Künstlers jahrelange Arbeit auf der Kurischen 
Nehrung, das zu einem Sange auf dieses karge Land 
wird. — Pechsteins Werk wird uns durch die zahl¬ 
reichen trefflichen Abbildungen erfreulich nahege¬ 
bracht. Überraschend innerlich und beseelt ist diese 
anfangs beinah brutal anmutende Malerei und von 
geradezu erstaunlicher Ausdruckskraft seine apho¬ 
ristische Zeichenkunst (In höchst reizvoller Weise 
bt übrigens die Fülle von kleinen Skizzen und Ent¬ 
würfen außerhalb des sehr gepflegten Druckspiegels 
auf den Textseiten untergebracht.) Der in dieser 
Hinsicht schon so verdienstvolle Verlag hat mit dem 
Werk jedenfalls eines der interessantesten Künstler¬ 
bücher unserer Zeit hervorgebracht. H. 


Die Magd Maria Burg. Roman von Ellyn Karin . 
Verlag Morawe &* Scheffelt, Berlin . 1916. 282 Seiten. 
Geheftet 5 M n in Pappband 6 M., in Leder 12 M. 

Der Dirnenroman, wenn er nicht von Meister¬ 
hand geschrieben wird wie zum Bebpiel die „Fille 
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Elba“ der Brüder Goncourt, leidet fast immer unter 
einem Übermaß kolportagehafter Vorgänge und senti¬ 
mentaler Betrachtungen. Vorübergehend bat die 
naturalbtbche Doktrin günstig auf ihn eingewirkt, 
und vor etwa zehn Jahren war er in Deutschland 
sogar eine sensationelle Mode, als deren ernstester 
Ausdruck Ebe Jerusalems „Heiliger Skarabäus“ noch 
in guter Erinnerung bt, während Margarethe Böhmes 
„Tagebuch einer Verlorenen“ den tiefsten Stand 
markierte. Ein recht unerfreulicher, arg dilettanten- 
hafter Nachzügler präsentiert sich nun mit „Der 
Magd Maria Burg“. Naturtreue ist nur insofern 
erreicht, ab man im ersten Teil, der von der Ver¬ 
schleppung und dem Bordelleben einer jungen Frau 
„aus gutem Hause“ autobiographbeh berichtet, die 
typbehe Prostituierte zu vernehmen glaubt, wie sie 
einem in dem bekannten weinerlich entrüsteten Ton¬ 
fall über das viele Unglück vorzujammern pflegt, 
von dem sie überall im Leben verfolgt worden bt, 
und mit allerhand schrecklichen Abenteuern, die den 
Stempel der Unwahrheit tragen, ihren Fall zu ent¬ 
schuldigen sucht Die Verfasserin läßt also die 
Maria Burg ihre Geschichte selber vortragen, eben 
jene alte Geschichte, die man mit ihren erfindungs¬ 
reichen Variationen bb zum Überdrusse oft gehört 
und gelesen hat: Unglückliche Ehe mit einem reichen 
Lustgreis, Scheidung und finanzieller Ruin, ver¬ 
schiedene Stellungen ab Gesellschafterin, erst bei 
einem edlen Herrn, der plötzlich stirbt, dann bei 
einzelnen Damen, mit denen sie es nicht aushält, 
weil die eine scheinheilig bt, bei der anderen sogar 
der gruselige Mordversuch einer Wahnsinnigen an 
ihr begangen wird. Schließlich läßt sich Maria Burg 
in aller Arglosigkeit von einem Hamburger Senator 
ab Gesellschaftsdame engagieren und wird von diesem 
Würdenträger schnurstracks in ein Bordell gebracht, 
dort vergewaltigt und gefangen gehalten. Ob der¬ 
gleichen in Hamburg möglich bt, wird der dortige 
Senat am besten wbsen, im Munde der armen Maria 
Burg nimmt es sich jedenfalls wie eines der ab¬ 
genutztesten Bordellmärchen aus. Es gelingt ihr zu 
entfliehen und nach einigem verzweifelten Hin und 
Her als ehrbare Magd bei einem Bauern in Steier¬ 
mark Unterkunft zu finden, womit der zweite Teil 
des Romans, ein kemfrbch-rührseliges Gebirgler-Idyll 
im GanghoferStil, einsetzt Doch auch hier findet 
Maria Burg keine bleibende Stätte; das unauslösch- 
Üche Schandmal ihrer Bordell-Vergangenheit treibt 
sie von dannen; die unschuldig mit Fluch Beladene 
ertränkt sich, ausgerechnet in einer Chrbtnacht — 
Der Roman, der kaum diesen Namen verdient, 
sondern nichts ab eine formlose Häufung von pein¬ 
lichem Mißgeschick und schmerzlichen Betrachtungen 
bt, hinterläßt nur den einen Eindruck, wie unglück¬ 
lich doch eine Frau, besonders aber eine Dame 
werden kann, wenn sie zufolge schändlicher Täuschung 
in ein Bordell gerät, und wie es nahezu unmöglich 
bt, selbst bei nachträglich einwandfreier Führung 
sich von der schimpf Uchen Erinnerung zu erholen. 

K. M. 
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Georg Kerschensteiner , Cbarakterbegriff und 
Charaktererziehung. 2. verbesserte und erweiterte 
Auflage. Verlag B. G. Teubner, Leipzig. 1915. X 
und 267 Seiten. 

Der mutige Organisator des Münchner Schul¬ 
wesens entwickelt sich immer mehr zugleich zu 
einem Theoretiker, der das, was er geschaffen hat, 
theoretisch zu begründen sucht. Da er immer der 
Meinung war, daß nicht bloßes Unterrichten, sondern 
wirkliches Erziehen von Menschen die Aufgabe der 
Schule sei, hat er zunächst den Begriff der Er¬ 
ziehung in der Form der staatsbürgerlichen Er¬ 
ziehung in seinem berühmten Buch niedergelegt, 
dann den Begriff zu dem der Arbeitsschule über¬ 
haupt erweitert und legt nun die psychologische Grund¬ 
lage dazu in dem vorliegenden Werke. Will man 
die Charaktererziehung gründlich leisten, so muß 
man zunächst den Begriff des Charakters voll ver¬ 
stehen. Diesem Verständnis nähert er sich, indem 
er zunächst geschichtlich die bisherigen Anschauun¬ 
gen über den Charakter darlegt und dann seinen 
eigenen Begriff des intelligiblen Charakters darstellt. 
Den Hauptteil des Werkes bildet die Unterscheidung 
von vier Grundelementen: Willensstärke, Urteilsklar¬ 
heit, Feinfühligkeit und Aufwühlbarbeit des Gemüts¬ 
grundes. Diese vier Grundanlagen des Charakters 
werden sorgfältig untersucht und daraus die Folge¬ 
rungen für die Grunderziehung im allgemeinen, in 
der Familie, in der Schule und für die Selbsterziehung 
gezogen. 

Es ist bei Kerschensteiner selbstverständlich, daß 
auch ein so theoretisches Werk doch einen prak¬ 
tischen Zug behält, das heißt, niemals die Fühlung 
mit dem Leben verliert, und daß man ihm anmerkt, 
wie wenig es aus dem bloßen Grübeln, wie stark es 
aus der Beobachtung von Menschen innerhalb und 
außerhalb der Schule erwachsen ist Daher ist auch 
die Sprache des Werkes, das genau so gründlich ist, 
wie das schwerste wissenschaftliche Kompendium, 
stets volkstümlich und bietet trotz der Liebe des 
Verfassers zum Altertum und der Geschichte über¬ 
haupt nirgends Schwierigkeiten. Es ist anzunehmen, 
daß das prächtige Buch nicht bei dieser seiner 
zweiten Auflage stehen bleibt. Dr. Max Brahn . 


Hermann Kesser, Die Stunde des Martin Jochner. 
Ein Roman aus der vorletzten Zeit. 2. und 3. Tausend. 
Leipzig, Kurt Wolffs Verlag. 1917. 206 Seiten. 

Geheftet 2,50 M., kartoniert 3 M., gebunden 3,80 M. 

Am Tage vor der Kriegserklärung beginnt der 
Roman, am 1. August 1914 endet er, in Berlin spielt 
er. Im Getriebe eines der großen Zeitungsunter¬ 
nehmen steht Jochner am Steuerrad und wir atmen 
eine gute Weile die Luft der Redaktionsstuben und 
Maschinensäle, aber das bleibt für den Verlauf ganz 
belanglos. Jochner, der hochbegabte Nervenmensch, 
erlebt in der Liebe zu Dore von Stehrheimb, der 
ihm verwandten (auch blutsverwandten) Schauspielerin, 
seine Stunde. Vor den Bildern aus edlen, geplün¬ 
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derten Palästen empfindet er: „Ich glaube, ich hätte 
besser in die Zeit dieser Köpfe gepaßt“. Er zer¬ 
stört sich selbst, indem er die Geliebte, die seiner 
harrt, versäumt, und er verliert sie und sich selbst 
von neuem im Fieber der Nacht, die sie wieder 
zueinander treibt. Der Schluß ist dumpf: Dore liegt 
in der Paralyse des Fiebers, aber um ihre Lippen 
ist ein friedlicher Hauch, Martin Jochner geht mit 
einem abgewandten und unverletzlichen Gesicht vor¬ 
bei, die Augen fest und gerade gerichtet Auch 
hier wieder leuchten einzelne Teile in jenem inneren 
Klang, jener festen, hohen Sprache des „Lukas Lang- 
kofler'* und des „Unteroffizier Hartmann*', die in 
Kesser den werdenden Meister ankündigten. Seltsam 
erscheint die Technik, die in zwei langen, eingescho¬ 
benen Kapiteln die Vorgeschichte der beiden han¬ 
delnden Menschen (alle andern sind Statisten) besingt, 
auch sonst immer wieder nachholend den Gang des 
Geschehens unterbricht und so an alte Rezepte für 
den Epiker gemahnt. Seltsam und ein wenig ge¬ 
wollt altmodisch auch das zwecklose Verhüllen von 
Zeit und Ort Kleine Sprachmängel stören und weisen, 
wie manche andere Zeichen, auf schnelles Entstehen 
des Romans hin, so Seite 71: im Herz der Alpen, Seite 
109: Die leeren Ränge starrten wie Kiefern (soll 
heißen: Kiefer), ein zweifacher Druckfehler wohl 
Seite 90; Frau Hertha bot ihrem Arm seinen Mund. 

G. W. 


Gustav Kohne, Erhärt Rutenberg. Roman. Ver¬ 
lag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig. Geheftet 
5,50 M., in Geschenk-(Leinen-) Band gebunden 7 M. 
459 Seiten. 

In der Form ist diese Erzählung von äußerster 
Kunstlosigkeit; aber damit versöhnt ihre Anspruchs¬ 
losigkeit einigermaßen. Das gilt von Menschen- wie 
von Naturschilderungen. Als Beispiel kann eine 
Stelle dienen, die offenbar für die Beschreibung der 
weiblichen Hauptfigur von besonderer Bedeutung ist: 
die kleine Dorf-Spielgefahrtin des Erhärt Rutenberg, 
die ihn auch zur Belohnung heldenmütiger Treue 
am Schluß des Buchs zum Mann bekommt, obgleich 
sie das Lieblingskind des reichsten Bauern und er 
der Sohn eines Säufers und einer vorbestraften Stadt¬ 
mamsell ist Else Rautenhaus feiert ihre Konfir¬ 
mation ; sie hat sie absichtlich # um ein Jahr hinaus¬ 
gezogen, um am gleichen Tag mit Erhärt eingesegnet 
zu werden, der sich zur Zeit in einer Fürsorge- 
Erziehungsanstalt befindet. Sie stiehlt sich von ihrem 
Festkaffee weg und ins Freie hinaus. „Sie sog Kie- 
femduft und Heidebrodem ein in ihre Brust, sah 
dem Reh und Hasen zu und lauschte dem Gesang 
der Lerchen und dem Schlag der Finken. Weilten 
ihre Gedanken einmal ganz unversehens bei Erhärt 
Rutenberg, so hielt sie wohl die Schritte an, blieb 
eine Weile verträumt stehen und ging dann um so 
kecker und leichter weiter. Wohin, welches Wegs, 
das war ihr gleich. Voll jungfräulicher Unbekümmert¬ 
heit schritt sie in der ersten Lenzfulle ihrer werdenden, 
taufrischen Gestalt in den treibenden Frühling der 
starken kräftigen Heidelandschaft hinein." Kurz 
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vorher hat sie nachts zum Kammerfenster hinaus die 
milde, von Blütenduft geschwängerte Luft des Früh¬ 
lings eingesogen; „als aber eine Nachtschwalbe oder 
gar eine garstige Fledermaus vorbeischwirrte, zog 
sie schnell den Kopf zurück" — und das ist ein 
Bauernkind, von dem wir glauben sollen, daß es 
allen Vorurteilen seiner Eltern und des ganzen Dorfe 
zum Trotz als Einzige dem verkannten Erhärt Liebe 
und Treue hält, während er, aus der Heimat des 
Armenhauses entlaufen, durch Fürsoigeanstalt und 
allerlei Lohnarbeit in der Stadt hindurch seinen 
Lebensweg sucht Diese Harmlosigkeit entwaffnet; 
sie gewinnt uns sogar, wenn wir bedenken, daß es heute 
so sehr viel einträglicher ist, Hurra-Geschichten zu 
schreiben als in dieser Weise am Jörn-Uhl-Faden 
weiterzuspinnen. 

Aber vom Inhalt läßt sich gleiches nicht sagen. 
Hier ist ebenfalls eine fast unbegreifliche Naivetät; 
aber sie ist keineswegs bescheiden. Der Verfasser 
dient einer Richtung, die, teils wohl im Rückschlag 
gegen die Überbildung, teils auch aus ganz ursprüng¬ 
licher Abneigung gegen alles Überlieferte und gegen 
jede Erziehung, unter unsrer Jugend viele Anhänger 
hat. Das zeigt sich zunächst an der Schilderung der 
Lehrer und Geistlichen, besonders des Pastors Brunn¬ 
kamp. Dieses Scheusal bat eben einfach die alt- 
testamentliche Moral („was Sie christlich nennen, 
Herr Pastor, das ist doch wohl mehr mosaisch ge¬ 
dacht"), ebenso wie der Hausmeister der Fürsorge¬ 
anstalt sie im Gegensatz zu dem ganz neutestament¬ 
liehen Leiter Pastor Dörnberg hat. Das Alte 
Testament steckt — wie die Engländer sagen: in 
einer Nußschale — in dem Grundsatz: Auge um 
Auge, Zahn um Zahn. Mit solchen Vorstellungen, 
die ja nur jemand haben kann, der weder das Alte 
noch das Neue Testament kennt, verbindet sich 
dann das unklare Gefühl, daß im Grund die rechten Vor¬ 
fahren der modernen Christenheit jene alten Deut¬ 
schen gewesen seien, die — niemals Auge um Auge 
und Zahn um Zahn genommen haben? Eine po¬ 
litischhistorische Betrachtung (Seite 241) zeigt ähn¬ 
liche Zwangsideen; es ist davon die Rede, daß ein 
Volk nur dann aufwärts geht, wenn es Pflichtgefühl 
und Willen zur Arbeit hat, und dafür liefert die 
deutsche Geschichte dieses Beispiel: „bis über die 
friderizianische Zeit hinaus hatte das deutsche Volk 
in behäbiger Gemächlichkeit dahingelebt Dann aber 
rüttelte es sich, warf alle Schlappheit von sich und 
raffte sich auf zum Willen und zur Tat. Seine In¬ 
dustrie und sein Handel fingen an, den Weltmarkt 
zu beherrschen, und die Ergebnisse deutschen Denkens 
und Fühlens gingen in Wort, Buch und Bild nach 
West und Ost und Nord und Süd weit über die 
schwarzweißroten Grenzpfahle hinaus." Papier ist ja 
geduldig, aber solche Sätze gehen über das Maß 
des Erlaubten. Die „behäbige Gemächlichkeit" der 
Deutschen zu Friedrichs II., zu Luthers, zu Friedrich 
des Großen und seines Vaters Zeiten ist mehr zum 
Lachen als zum Ärgern; aber für die seichte schwarz¬ 
weißrote Selbstgefälligkeit des letzten Satzes ist gerade 
heute keine Abwehr scharf genug. M. B. 

BcibhVm, 39 60z 


Der Kamerad. Roman von Paul Mahn. Stutt¬ 
gart , Cotta. 

Der Roman zeugt mehr von der Belesenheit 
des Maupassant Biographen und seinem journalisti¬ 
schen Talent, als von dichterischer Schöpferkraft. 
Ein Künstler bricht mit seiner mondänen Geliebten 
und heiratet ein Provinzgänschen, für das er in 
seiner Jugend geschwärmt hat Natürlich nimmt 
die Sache ein schlimmes Ende und der Meister 
findet sich zu seiner ersten Freundin zurück. Keine 
der drei Hauptgestalten wird einem recht lebendig, 
der Schluß wirkt unvermittelt und allerlei Exkurse 
ins Feuilletonisdsche, wie die Unterhaltungen über 
Italien, die das junge Paar auf der Hochzeitsreise 
führt erscheinen als störende Einschiebsel Der 
Roman war vor dem Kriege vollendet sollte im 
Herbst 1914 erscheinen, wurde aber zurückgestellt 
weÜ Verfasser und Verlag es nicht für würdig hiel¬ 
ten, „in Tagen, die nur Gedanken der Allgemeinheit 
kannten, sozusagen persönÜche Angelegenheiten zu 
verhandeln. Seitdem aber sind zwei Jahre neuer 
Schicksale über uns dahingegangen, und wer ver¬ 
mag zu sagen, wann sie sich ausgewirkt haben!" 
Wenn das eine captatio benevolentiae sein soll, so 
wird man sie schwerlich sehr einleuchtend nennen 
können. A. L. 


Gustav Meyrink , Das grüne Gesicht Ein Roman. 
1.—30. Tausend. Leipzig, Kurt Wolff Verlag. 1917. 
388 Seiten. Geheftet 3,50 M.; kartoniert 4 M.; ge¬ 
bunden 4,50 M. 

Der ungewöhnliche Erfolg des Golems entsprang 
aus zwei Wurzeln. Die erste, nährkräftigste war 
die aufregende Wirkung, die von geheimnisvollen 
Einflüssen übersinnlicher Art ausging, die zweite, 
künstlerisch allein das Dasein des Werkes recht¬ 
fertigende war die Sicherheit der Zeichnung in den 
romantischen Bildern des verschwundenen Prager 
Ghettos, den erlebten und erfundenen Gestalten, dem 
Helldunkel des Gesamttons. Man durfte gespannt 
sein, wie weit Meyrink dieses, früher in Geschichten 
geringeren Umfangs vielfach bewährte Können durch 
seinen zweiten Roman als sichern Besitz bewähren 
würde. 

Wieder führt er den Leser in seltsam altertüm¬ 
liche architektonische Umwelt. Diesmal ist es jenes 
eng zusammengebaute Viertel Amsterdams zwischen 
der Jodenbreestraat und dem Hafen, das der Fremde 
nicht wieder vergißt, wenn er es einmal unter dem 
Schutze eines Kundigen durchschritten hat Ver¬ 
brecher und Dirnen lauem in den düstem Spelunken 
am Zeedyk des abgelohnten Matrosen und seiner 
Gelüste, Schmutz und Armut suchen hier ihren 
Unterschlupf 

„Im Finstern sind Mysterien zu Haus". Ein 
Haus, dessen rote Laterne eine wüste Verbrecher¬ 
kneipe bestrahlt, versammelt hoch oben unter 
seinem Dache die Eingeweihten, die höhere Er¬ 
kenntnis an der Hand der Geheimurkunden des 
jüdischen und des christlichen Glaubens suchen. Zu 
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ihnen hat sich ein wahrhaft Erleuchteter gesellt, der 
alte Naturforscher Swammerdam, und in diesen 
Kreis gelangt auch der Held des Romans in Be¬ 
gleitung der wichtigsten Nebengestalten: der Held 
Fortunat Hauberrisser, Ingenieur, reich und un¬ 
abhängig, gequält von den Zweifeln am Weltgeschehen, 
die der eben beendete Weltkrieg den denkenden 
Menschen aufgezwungen hat, sein Freund der Baron 
Pfeill, der edle Jude Doktor Sephardi, die schöne 
hochgesinnte Eva van Druysen, der Wirt der wüsten 
Schenke im Erdgeschoß Lazarus Eidotter, der fromme 
Schuster Klinkherbogk und der riesenhafte gespenstige 
Neger Usibepu. 

Was sich unter diesen Menschen begibt, schreit 
nach dem Film und soll hier nicht nacherzählt 
werden. Aber die grell gemalten Plakatbi der sind 
auf dunkle Flächen von tiefer, geheimnisvoller Farbe 
geklebt und diese locken zu ernhattem Betrachten. 
Sollen sie nur dienen, die schreienden Farben der 
Romanerfindungen noch wirksamer leuchten zu lassen? 
Will der Autor auf diese Weise vor dem literarischen 
Gerichtshof das freisprechende Erkenntnis erzwingen? 
Oder dienen ihm die derben Erfindungen nur als 
klug gewähltes Mittel, auch widerwillige Leser in 
die Abgründe okkultistischen Denkens hinabzu¬ 
locken? Nach dem Grundsätze „in dubio pro reo" 
nehmen wir die dritte MögÜchkeit als gegeben und 
düifen so Meyrinks Roman als ernsthaftes Bekenntnis, 
als ein Buch von den letzten Dingen betrachten. 

Wir sind dazu um so mehr verpflichtet, da 
schon die Phantastik des Golems auf gründliches, 
von den Untersuchungen Flammarions ausgehendes 
Studium gegründet war und auch in dem neuen 
Roman allenthalben die eingehende Beschäftigung 
mit indischer, talmudischer, mittelalterlicher und 
neuer okkultistischer Literatur in die Augen springt 
Die beiden Grundtatsachen sind das Umstellen der 
Lichter, Intuition an Stelle des Intellekts, und das 
Verewigen der persönlichen Existenz. Gegen den 
Intellektualismus — selbstverständüch — richtet sich 
der Angriff, gegen die ungenügenden Mythen und 
Formen der herrschenden Religionen, deren angeb¬ 
liche Wege zur Ewigkeit nur Irrwege sind, gegen 
den Spiritismus. Die alte Welt soll untergeben, 
damit für eine neue, höhere Raum werde. Der 
Weltkrieg hat die Katastrophe angekündigt und vor¬ 
bereitet; am Ende des Romans sehen wir in einem 
gewaltigen Wirbelsturm die Vernichtung der sündi¬ 
gen Stadt, die hier als Vertreterin der alten, blinden, 
sündigen Menschheit zu gelten hat 

Der Wille vollbringt dieses Wunder, der Einzel¬ 
wille, der zugleich in vielen aufsteigt als Gedanke, 
als Zeichen des Kommenden. Das Herrwerden über 
die Gedanken ist ein uralter heidnischer Weg zum 
wirklichen Übermenschentum, aber nicht zu jenem, 
von dem der deutsche Philosoph Nietzsche gesprochen 
hat Dieses Übermenschentum Meyrinks beginnt mit 
einem Erwachen, dem ein ewiges Wachbleiben folgt, 
verbunden mit übermenschlichen Kräften, einer neuen 
höchsten Magie. „Einer von denen, die den Schlüssel 
der Geheimnisse der Magie bewahren, ist auf der 
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Erde zurückgeblieben und sucht und sammelt die 
Berufenen". Die einen munkeln, es sei der ewige 
Jude, die andern nennen ihn Elias; die Gnostiker 
behaupten, er wäre Johannes der Evangelist. Den 
Berufenen, die der Roman auftreten läßt, erscheint 
er als das grüne Gesicht, sein Name Chidher (der 
ewig junge) Grün. Die Erkenntnis, die ihnen wird, 
läßt sie über Schmerz und Tod hinauswachsen; sie 
sehen das eigene Schicksal als Zuschauer und sie 
können von den Geliebten nicht getrennt werden, 
sie leben in zwei Welten. 

Wie Meyrink hier eine Summe von Überiiefe- 
rungen aus Religionsgeschichte, Philosophie und 
Mystik, zur Einheit verknüpft hat, das verdient als 
dichterische (nicht etwa denkerische) Leistung hohes 
Lob. Und, wie gesagt, wenn er nur deshalb die 
Massen groben Stoffes auf häufte, damit sie diesem 
GebUde als Träger dienten, so darf man schon das 
Jesuiten wort „Cum finis est licitus, etiam media sunt 
licita“ ihm zugute kommen lassen. 

Übrigens sind auch diese „Mittel“ so virtuos 
gehandhabt, daß man viele Stellen neben die besten 
der Vorgänger (E. T. A. Hoffmann, Poe, Wells, 
Renard) setzen kann. Die Tempowechsel, die raffi¬ 
nierten Rückhalte und Generalpausen, die starke und 
die zarte Instrumentation der verschiedenen Bilder — 
alles zeugt von dem Willen und der Fähigkeit zum 
Rieseneffekt; man findet nichts damit Vergleichbares 
außer etwa der Alpensymphonie von Richard Strauß, 
auch darin vergleichbar, daß die Umwelt so stark, wieder 
wie im Golem, vor unser Auge tritt Nur an einer 
Kleinigkeit merkt der Leser, daß Meyrink hier nicht 
auf heimischem Boden steht: die holländischen Worte 
und Namen sind zumeist falsch wiedergegeben. Aber 
das wird sich leicht beim hundertsten oder zwei¬ 
hundertsten Tausend bessern lassen. 

G. WitkowskL 


Helene von Mühlau % Katrinchen. Roman. Berlin 
1916, Egon Fleischel Co . 303 Seiten. Geb. 

4 M. 

Ein namhafter Kritiker hat einmal den Helden 
eines meiner Romane den größten Trauerkloß ge¬ 
nannt, der ihm je zwischen die Beine gelaufen sei; 
ich freue mich nun, jenem Herrn die Partnerin 
meines trübseligen Helden vorstellen zu können: 
es ist Katrinchen, Katarina Alst, später beinahe 
Frau Katarina Transing, dann aber nur Frau Amts¬ 
richter Seift, endlich Frau geschiedene Seift, und 
zu guter* oder vielmehr zu schlechterletzt doch Frau 
Carlo Transing. — Ja, nun muß man aber mit¬ 
erleben, in welch mühsamem Auf und Ab sich die 
Kurve bewegt, die das Katrinchen von Carlo Tran¬ 
sing fort über den Amtsrichter Karl Seift zu Carlo 
Transing zurückträgt. Zunächst der Anfang, das 
Vorspiel: wie Frau Geheimrat Elise Alst ihr ein¬ 
ziges, nicht sonderlich hübsches, aber im heirats¬ 
fähigen Alter befindliches Töchterchen an den Mann 
verschachert Dieser Mann, Carlo Transing, hat ein 
wenig fixe Ideen; aber das nimmt ihm niemand 
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übel, denn er hat ja auch den nödgen nervum 
rerum dazu. Katrinchen gibt sich die größte Mühe, 
diesen exzentrischen, sonst aber braven Jungen zu 
verstehen, jedoch es gelingt ihr nicht, sie hat 
nicht die Kraft dazu, es langt eben einfach 
nicht Der Carlo Transing merkt immer mehr, 
daß das Katrinchen doch eigentlich nicht die rechte 
Frau für ihn sei, — hallo! Temperamentsexplosion! 
Man reitet in die dunkle Weihnachtsnacht hinaus 
und bricht sich ein Bein. Schön, die Sache steht 
jetzt sozusagen auf prosaischerem Boden, man weiß 
jetzt wenigstens, worum es sich handelt, klipp und 
klar: wird Katrinchen dem Carlo Transing die 
Treue halten, trotzdem sich seine Verletzung ver 
schlimmer! und die Ärzte schließlich erklären, er 
werde zeitlebens ein Krüppel bleiben? Wird es ihm 
treu bleiben, trotzdem er aus seinem Krankenhaus 
gar kein bestimmtes Versprechen sendet, daß er 
es zu seiner Frau machen werde, wenn man ihn 
soweit wieder zurechtgerenkt habe? Nein, sie wird 
ihm nicht treu bleiben, denn Frau Geheimratin Elise 
Alst erklärt: Jetzt nimmst Du den Amtsrichter Seift, 
— der Sperling in der Hand ist besser, als die 
Taube auf dem Dache. Oder —. Na ja also: die 
Mutter hat den Willen, die Tochter den Gehorsam. 
Katrinchen, der weibliche Trauerkloß. In der Ehe 
kann sie nun wieder das gänzlich dem Carlo Tran- 
sings entgegengesetzte Wesen ihres zweiten Mannes 
nicht verstehen, kurzum, sie kann nicht Fisch noch 
Fleisch sein, und als sie zum erstenmal auftrotzt, 
nicht zu Mann und Kind zurückkehrt, muß die 
Mutter die Folgen auf sich nehmen, während das 
Katrinchen in der Kleinkinderbewahranstalt einer bis¬ 
her vernachlässigten Berliner Verwandten untertaucht 
und ein stilles, charakterloses Leben fuhrt. Sie 
heiratet dann also doch noch den Carlo Transing, 
nicht weil sie es, sondern weil die Mutter es will 
Diese Ehe hat natürlich auch ihre Dutzend Haken, 
und es nähme wohl ein schlimmes Ende mit Katrin- 
chens Willensschwachheit, wenn ihr der Carlo nicht 
den Gefallen täte, sich erfolgreich zu Selbstmorden, 
Hier beginnt Kaninchens Aufstieg. Man weiß nicht 
wie, man weiß nicht wodurch, — allein, es muß 
wohl so sein: Katrinchen, der Trauerkloß, wird auf 
ihre alten Tage noch die geliebte und bewunderte 
Vorsteherin eines Heims für gefallene Mädchen und 
ähnliches. Vielleicht hat die Verfasserin zum Schluß 
selbst empfunden, daß ihr das Katrinchen denn doch 
gar zu schattenhaft geraten sei — Der Stü ist untere 
haltend, der Aufbau schwerfällig, der Fortgang der 
Handlung besinnt sich zu oft, ob er eigentlich über¬ 
haupt weitergehen soll.... Aber für Leser und — 
selbstverständlich! Leserinnen mit bloßem Wunsch 
nach Unterhaltung, ist es ein gutes, empfehlens¬ 
wertes Buch, immerhin. 

Arthur BabillotU (f). 
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Ruhmeshalle deutscher Arbeit in der österrei chisch » 
ungarischen Monarchie. Herausgegeben unter Mit¬ 
wirkung namhafter Gelehrter und Schriftsteller von 
Adam Müller Guttenbrunn. Mit 22 Tafeln in Vier¬ 
farbendruck und Tiefdruck sowie 600 Abbildungen 
im Text Stuttgart, Deutsche Verlags-Anstalt '. 1916. 
VII, 524 Seiten. 30 M. 

Daß ein solches umfangreiches Werk (in größtem 
Atlantenformat) mitten im Kriege erscheint, ist ein 
sprechender Beweis ungehemmter steter deutscher 
Geistesarbeit Es hat in gewisser Beziehung einen 
unmittelbaren Zusammenhang mit der Zeit. Jetzt, 
da sich der mitteleuropäische Block schon in deut¬ 
lichen Umrissen zeigt und Deutschland an seiner 
Spitze stehend untrennbar mit Österreich-Ungarn 
verbunden bleiben wird, ist es von größtem Werte 
aufzuzeigen, daß die österreichische Monarchie durch 
Jahrhunderte hindurch auch deutsche Arbeit in Hülle 
und Fülle geleistet hat Die Erkenntnis dieser Tat¬ 
sache wird vielleicht auch dazu beitragen, daß das 
oft mit leiser Geringschätzung verbundene Wohl¬ 
wollen der Reichsdeutschen gegenüber den Deutsch¬ 
österreichern sich in eine gerechtere Wertung ver¬ 
wandelt Haben auch unsere politischen Fähig¬ 
keiten den mit Recht an uns gestellten Forderungen 
besonders in den letzten Jahrzehnten wenig ent¬ 
sprochen, so geht doch eine nie unterbrochene Kette 
materieller und geistiger deutscher Kulturarbeit von 
den ältesten Zeiten bis zur Gegenwart. Dieses im 
einzelnen nachzuweisen ist der Zweck dieses Pracht¬ 
werkes, dessen innerer Gehalt und dessen äußere 
Ausstattung es lebhaft wünschen läßt, daß es weite. 
Verbreitung erfahre. Es ist dies um so mehr zu, 
erhoffen, als der deutsche Buchhandel, wie man von 
autoritativer Seite hört, unter den heutigen schwieri¬ 
gen Verhältnissen am wenigsten leidet, ja eine gewisse 
Blüte erlebt Natürlich konnte bei der Verschieden? 
artigkeit der Materien ein einzelner sich nicht unter¬ 
fangen, den ganzen Stoff allein zu bewältigen, wollte 
er sich nicht mit einer reinen Kompilation begnügen. 
Er brauchte Fachleute als Mitarbeiter. Selbst¬ 
verständlich Österreicher. Er hat sie gefunden. Wir 
begegnen unter ihnen lauter Namen von gutem 
Klange. Nur hat er Richard von Kralik etwas gar 
zu viel zugetraut. Er ist zweifellos ein Gelehrter, 
der schrecklich viel gelesen hat und schrecklich viel 
weiß. Aber so verläßlich er ist, wenn er von der 
deutschen Heldensage in Österreich erzählt, so be¬ 
denklich ist er, wenn er sich auf das Gebiet der 
Geschichte oder gar der Politik begibt. Es ist an¬ 
zuerkennen, daß die Mitarbeiter sich von aller Ten¬ 
denz (außer etwa einem ja entschuldbaren Über¬ 
patriotismus) freihalten mit Ausnahme R. v. Kraliks, 
der in einem seiner Beiträge: „Der deutsche Cha¬ 
rakter der Stadt Wien und ihrer Bürgermeister“ 
eine Charakteristik Luegers gibt, der man aufs leb¬ 
hafteste widersprechen muß. Hier äußert sich in 
Kralik geradezu hemmungslos der fanatische Partei¬ 
mann. Ich würde es ebenso tadeln, wenn zum 
Beispiel ein politischer Gegner Luegers in diesem 
Buche parteimäßig über ihn geschrieben hätte. 
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Etwas mehr Zurückhaltung hätte sich Kralik wohl 
auferlegen können. Aber in seinem österreichertum 
und in seinem Katholizismus verliert er jede wissen¬ 
schaftliche Besinnung. 

Bei dem engen Raum, der mir zugewiesen ist, 
verbietet es sich, auf weitere Einzelheiten einzugehen. 
Das Buch beginnt mit Karl dem Großen und schließt 
mit Franz Joseph I., unmittelbar vor dessen Tode 
es erschienen ist. Das ist ein Zeitraum von über 
tausend Jahren. Die Deutschen in Österreich können 
mit Stolz auf die in dieser Zeit geleistete Arbeit 
blicken, die oft schwierig genug war. Sie erstreckte 
sich nicht bloß auf Westösterreicb, sondern breitete 
sich über alle Gebiete bis an die südliche Donau 
und an die östlichen Grenzen der siebenbürgischen 
Alpen aus. Überall waren sie Kulturträger. Es ist 
heute gar nicht mehr festzustellen, wie viel sie an 
eigenem Volkstum verloren und fremdes gestärkt 
haben. 

Der illustrative Wert des Buches ist besonders 
hervorzuheben. Altes und neues Bildermaterial ist 
mit gutem Geschmacke ausgewählt und künstlerisch 
reproduziert E. Pernerstorfer. 


Georg Munk, Irregang. Roman. Leipzig, Insel- 
Verlag. 1916. 343 Seiten. 

Georg Munk schafft sich mit diesem Roman 
eine Stelle unter den hervorragendsten deutschen 
Erzählern. Hier spricht einer, der Epiker von Blut 
und Geist ist; in breitem, ruhevollem Strome ziehen 
Schicksale vorüber. Mit Liebe wird das einzelne 
erfaßt, gedeutet und einbezogen in den Gang der 
Geschehnisse. Es wird nicht versucht, irgendein 
psychologisches Problem, einen bestimmten mensch¬ 
lichen Konflikt in ihnen zu klären. Das Geschehen 
ist Selbstzweck, und seine Umformung in bild¬ 
hafte Anschauung das Ziel dieses Werkes, das ten¬ 
denziös im äußersten Sinne genannt werden kann. 
Eine junge Italienerin erleidet ein Frauenschicksal; 
fast unwissend gibt sie sich dem Zauber leiden¬ 
schaftlicher Liebesnächte hin; sie wird um ihr eben 
erwachendes Muttergefiihl betrogen; der Geliebte 
Verläßt sie; von ihren Blutsverwandten getrennt, 
treibt sie einem fremden Leben entgegen. Das 
zweite Hauptstück des Buches führt sie an die Seite 
eines leise alternden Edelmanns, und sie bewahrt 
ihm treue Gefährtschaft, bis dessen Tod sie jäh aus 
dem Gleichklang solchen Daseins reißt und sie vor 
neue Ungewißheit stellt Als Gattin eines deutschen 
Gelehrten wird sie nach Deutschland verpflanzt 
Auch hier fügt sie sich in den anderen Kreis mit 
der ihr eigenen schmiegsamen Frauengüte, vor der 
selbst die Dämonie des Neides und der Mißgunst 
versagt. In der Fürsorge für das Kind einer andern 
wird ihrer Muttersehnsucht eine späte Erfüllung. 
Da wirft sie die irrsinnige Tat eines verzweifelten 
Liebhabers noch einmal in den Strudel. Die Er¬ 
mordung ihres Gemahls läßt Verdacht gegen sie 
gufkommen. Aber das drohende Unheil wird ab¬ 
gewendet und das Dunkel geklärt Theresa kehrt 
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zurück in ihr Heimatland, und das vereinsamte 
Haus des Mannes, mit dem sie ein Stück Weg ge¬ 
meinsam gegangen war, nimmt die Verwaiste auf. 
Still klingt das Buch aus. Was Terese noch lebt, 
wird Erinnerung sein. War es wirklich ein „Irre¬ 
gang"? Rechtfertigt sich jedes Leben nicht, das 
bereichert? Aber der Titel braucht nicht ethisch 
verstanden zu werden. Ein Irregang war es wohl, 
insofern dieser verlangenden Frauenschaft die reine 
Erfüllung des Liebesglücks und der Mutterschaft 
versagt bleiben mußte. Aber ein Irregang, für den 
nicht sie, sondern das Leben die Verantwortung 
trug. Wie überhaupt diese Heldin durchaus passiv 
den Wirkungen der auf sie eindringenden Welt 
nachgibt und nur ihre ausgleichende und Wellen 
glättende Güte entgegenzusetzen hat Auch hierin 
vollendete Epik. Ruhesam vollzieht sich das Ganze 
der Darstellung; fast Goethescher Rhythmus schwingt 
in der Form und faßt die Dissonanzen sänftigend 
in deren Harmonie mit ein. Die Menschen stehen 
stark geprägt, einfach in ihren seelischen Bewegungen. 
Alles erscheint in klaren Linien gezogen, durchlichtet 
und innerlich sicher, ohne unbedingt weltfreudiges 
Bekenntnis zu sein. Wenige, ganz wenige Bücher 
aber atmen eine solche befreiende Reinheit des 
Geistes und der künstlerischen Formung, und man 
könnte hier nur auf die großen Meister der Erzählung 
weisen, um zu vergleichen: Goethe und Keller. 

Friedrich Sebrecht. 


Eliza Orzeszko , Licht in der Finsternis. Ein 
Judenroman aus Polen. Deutsch von A. v. Guttry 
München und Berlin bei Georg Müller. 1916 
334 Seiten. 

Im Verlag Georg Müller ist in der letzten Zeit 
eine ganze Reihe von Bänden polnischer Erzählungs¬ 
kunst erschienen, darunter die viel besprochenen 
Reymontschen Romane. Diese Judengeschichte von 
Orzeszko überragt das Andere; sie wird noch ge¬ 
lesen werden, wenn die polnische Mode von heute 
vergangen ist, und wer ihrer etwa schon überdrüssig 
wäre, dem rate ich gerade zu diesem „Licht in der 
Finsternis“. Die Teilnahme, die wir dem Leben in 
der kleinen russisch-polnischen Judenstadt Szybow, 
einer gänzlich „unerlösten“ Stadt, aus den Zeitereignissen 
heraus entgegenbringen, ist gewiß nicht gering; aber 
viel größer ist der Wert des Buchs, wenn man ihn 
unabhängig von den Unglückszahlen 1914—1917 
nimmt Unter der äußeren Erscheinung eines Kampfs 
zwischen den Ezofowicz* und den Todros, zwischen 
dem jungen ins Freie strebenden Meir (dessen Name 
das Licht in der Finsternis bedeutet) und dem eng 
in den alten Glauben verschränkten Rabbi Nahim 
Todros ist hier der große Menschheitskampf zwischen 
den Fortschrittlern und den Traditionalisten, zwischen 
denen, die die Welt bessern wollen und denen, die 
ihr Leben aus der Welt herausziehen und nur im 
Jenseits ein wirkliches Sein erkennen, lebendig und 
in überraschend neuen Wendungen geschildert Daß 
der Verfasser für die Jungen, für seinen Helden 
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Meir besonders Partei nimmt, tut der Darstellung 
kaum Abbruch, denn er ist in der Zeichnung des 
Charakters der Reaktionäre durchaus gerecht; dazu 
zwingt ihn offenbar seine starke dichterische Be¬ 
gabung, die — bei aller gewaltigen Steigerung des 
Geschehens — ganz episch ist Fünfzehn oder 
zwanzig Menschen treten handelnd auf, einer immer 
lebendiger, wirklicher, bedeutender als der andere, 
von der herrlichen Urgroßmutter im Haus der Ezo- 
fowicz bis zum kleinen Leibele Schmuhl, von den 
gebildeten Witebslds, die ihre Tochter in Wilna haben 
erziehen lassen, bis zum finster schmutzigen Schul¬ 
lehrer Reb Mosche, vom bösen Wirt und Gemeinde¬ 
vorstand Jankel Kamionker bis zu seinem frommen 
Sohn, dem Vorsänger Elieser. 

Auch die Form der Darstellung ist größten Lobes 
wert Sie gibt sich dem Gegenstand hin, ist ernst 
und schlicht, vielleicht in den Gesprächen der Juden 
fast zu einfach (doch mag das am Übersetzer liegen, 
der das Polnische vortrefflich verdeutscht, aber den 
Einschlag von Jiddisch weniger glücklich getroffen 
zu haben scheint). Das Ganze ist durchwirkt von 
den wundervollen Legenden des östlichen Judentums, 
von denen eine, die Legende von der Frau des 
Rabbi Akiba (Seite 66), wie ein alter Goldglanz über 
die Erzählung gebreitet ist Es ist voll von kleinen 
Zügen des Glaubens und Aberglaubens, die auch das 
kleinste tägliche Erlebnis ins Geistige erhöhen, wie die 
Sabbatlist der frommen Gemeindeältesten, die das 
Gebot der zweitausend Schritte von Haus nicht über¬ 
treten und doch einen langen Spaziergang machen 
wollen (Seite 148) oder die schöne Erziehungsweisheit 
vom Rabbi, der einen gottlosen Sohn hatte. „Die 
Leute rieten ihm, den Sohn in die Welt zu schicken 
und ihn dem Elend und der Not des Lebens zu 
überlassen. Er aber sprach: Möge mein Sohn bei 
mir bleiben und fortwährend mein betrübtes Antlitz 
vor Augen haben. Dieser Anblick wird sein Herz 
erweichen und fügsam machen, während schwere Not 
es in harten Stein verwandeln kann.“ M. B. 


Via del Inferno. Roman von Emil Rasmussen . 
Verlag Georg Müller, München und Berlin . 1915. 

279 Seiten. 

Diese teils romantisch, teils naturalistisch getönte 
Schicksalsgeschichte erscheint als ein Spätling ver¬ 
flossener Literaturepochen. Ein schmutziger italieni¬ 
scher Armeleutewinkel wird unter den Druck lasten¬ 
den Verhängnisses gestellt; romantische Prophetieen 
spukt in die grobe Alltagsschilderung herein. Gau- 
denzio kehrt nach zwanzigjähriger Abwesenheit be¬ 
gütert heim und findet seine Frau als gealterte 
Dirne, umgeben von Bastarden, wieder. Dem rache¬ 
wütigen Manne muß noch die Peinlichkeit geschehen, 
daß er statt ihrer versehentlich die (allerdings durch 
dunkle Wahrsagung schon auf derartiges vorbereitete) 
Tochter totschlägt Weder wurde der Versuch einer 
ernsthaften Lösung soziologischer Probleme wahr¬ 
nehmbar,. noch entschuldigt eine irgendwie besondere 
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psychologische Durchführung. Die Darstellung kommt 
auch sprachlich fast nirgends über das Durchschnitt¬ 
liche hinaus, ja streift zuweilen die Banalität be¬ 
denklich. Die billige Moral „Geh nicht nach Amerika, 
sondern bleibe im Lände“ rechtfertigt wahrhaftig die 
Dürftigkeit dieser Handlung nicht Auch die Men¬ 
schen selbst zeigen nur verschwommene Konturen; 
niemals sind sie vertieft oder strenger individualisiert, 
wie es die einmal gegebene naturalistische Grund¬ 
stimmung verlangt hätte. Die Sachlichkeit einzelner 
Beobachtungen und Anschauungen vermag diese 
Mängel nicht auszugleichen; und einige Strecken, in 
denen gewisse Tragik in düsteren Situationen gepackt 
erscheint, bestätigen nur den Eindruck, daß eine zu 
Stärkerem fähige Kraft sich an billige Durchschnitts¬ 
ware verschwendet hat Friedrich Sebrecht. 


Barbara Riug , Ja, ja, die Liebe. Novellen. Ein¬ 
zige berechtigte Übersetzung aus dem Norwegischen 
von Emilie Stein, Umschlag- und Einbandzeichnung 
von O. Lendecke. Verlag von Albert Langen in 
München. 215 Seiten. Geheftet 3 M., gebunden 
4,50 M. 

Einige von diesen fünfzehn Geschichten könnte 
Hans Andersen selbst geschrieben haben. Damit will 
ich ihnen die Note Eins mit dem Stern geben. Denn 
Andersen, das ist nicht nur der Reichtum und die 
Ursprünglichkeit und die Gabe, alles Gewächs und 
die unscheinbarsten alltäglichen Dinge — von den 
Tieren gar nicht zu reden — lebendig und zu guten 
Spielkameraden der Menschen zu machen; das ist 
die große Kunst des Erzählens in kleiner Form, die 
Kunst des Anfangens und Aufhörens zur rechten 
Zeit, das ist Lustigsein ohne Fratzenschneiden, das 
ist last not least ein gutes großes Dichterherz, Ich 
gebe der kürzesten Erzählung des Bandes, dem 
„Seeadler“, in all diesem den ersten Preis, und nächst 
ihr den Tiergeschichten „Blakka“ und „Bullerullerul“, 
und dann auch „Goldi*' und der Geschichte von der 
wohltätigen Kammerherzin und der armen alten 
Jungfer aus einem alten Haus. 

Aber dann sind andere Erzählungen in dem 
Band, wie sie auch irgendein leidlich begabter Mit¬ 
arbeiter des „Simplizissimus“ von einer Woche auf die 
andere schreibt, die auch gut in der Form und fein 
zugespitzt sind, bei denen aber gerade das Letzte 
und Höchste, das Herz, fehlt; wenigstens hört man 
es nicht schlagen. So gefallt mir die längste Ge¬ 
schichte, die von der reichgewordenen Norwegerin 
und ihrer Rückkehr aus Amerika in die Heimat, 
trotz einer sehr frischen Beschreibung des Hafen¬ 
städtchens, mit der sie anfängt, weniger als die 
andern. Am Schluß biegt sie, zu spät, zum Guten 
um, als in dem sehr unsympathischen dürftigen Pastor 
die Erinnerung an einen alten wirklichen Seelen¬ 
hirten, seinen Lehrer, geweckt wird und wirkt Aber 
dieser Schluß ist nicht glaubhaft, weil die Figur des 
Pastors vorher ohne Liebe gezeichnet ist Ich weiß 
nicht, ob es nach den Lebensumständen der Ver¬ 
fasserin möglich ist, daß der Münchner Stil, etwa 
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die Manier Ludwig Thomas, sie hier beeinflußt 
Wenn es der Fall ist, müßte man sehr wünschen, 
daß sie. dieses Teil ihres Wesens abhackt und von 
sich wirft Auch die Übersetzerin sollte in Zukunft 
die Bauernsprache der Norweger nicht ins Ober- 
bayrische übertragen wollen: dafür ist Niedersächsisch 
oder Pommersch, und wenn es Süddeutschland sein 
muß, auch Schwäbisch gut Wir wollen jedem Stamm 
seine Art lassen und wenn sie auch nur in Grobheit 
der Rede und Gewalttätigkeit des Handelns besteht 
Aber eine wirkliche Sünde ist es, wenn ferner ge¬ 
artete und gutmüdgere Menschen aus dem Norden 
oder Westen vor diesen südöstlichen Besonderheiten 
bewundernd kapitulieren. M. B. 


Der deutsche Traum . Ein Wiener Roman der 
Revolutionszeit von Karl Rosner. Stuttgart und 
Berlin 1916. J, G. Cattasche Buchhandlung Nach¬ 
folger. 436 Seiten. Brosch. 4,50 M. Geb. 5,50 M. 

Aus dem Geiste der alten, über alles geliebten 
Kaiserstadt Wien hat Rosner seine Menschen ge¬ 
schaffen. So sehr stehen sie in diesem Bann, daß 
sie alle die gleiche Art haben: müde Resignation, 
Zerfasern jedes Erlebnisses, Versäumen des Augen¬ 
blicks der Tat Wo sie wirklich einmal handeln, 
erscheinen sie krampfhaft angestrengt, gewaltsam 
getrieben. Rosner stellt die Oktoberrevolution von 
1848 dar, das sieghafte Ansteigen der Bewegung, die 
von Anfang an den Keim des Todes in sich trägt, 
und ihr unabwendbares Zusammenbrechen; aber 
das geschichtliche Ereignis bleibt farblos, schatten¬ 
haft, die Kämpfe der Einzelseelen gewinnen allein far¬ 
biges Leben. Trotzdem bedeutet dieser Roman einen 
Gewinn. Denn wir sind gerade heute besonders 
dankbar für solche zarte, behutsame, ein wenig ver¬ 
schleierte Kunst Eva Valentin . 


Rousseaus Bekenntnisse . Nach der Übersetzung 
von Levin Schücking neubearbeitete, kritisch durch¬ 
gesehene Ausgabe. Mit Rousseaus Leben, einem 
Bildnis und einer Handschriftprobe, Einleitungen und 
erläuternden Anmerkungen herausgegeben von Konrad 
Wolter und Hans Bretschneider. (Meyers Klassiker- 
Ausgaben.) Verlag des Bibliographischen Instituts 
in Leipzig und Wien. 2 Bände, in Leinen gebunden 
5,50 M. 

Zum Preise der Bekenntnisse Rousseaus braucht 
dem Leser dieser Zeitschrift kein Wort gesagt zu 
werden. Die großartige Selbstentblößung bietet als 
Leistung hohen Schriftstellerkönnens, als psychologi¬ 
sche Studie von eindringlicher Kraft, als Kultur¬ 
gemälde aus dem der Revolution entgegenreifenden 
Frankreich nach so vielen Richtungen Bedeutsames, 
daß ihr Wert nicht auszuschöpfen ist noch jemals 
ihr Inhalt veralten kann. Die beiden Herausgeber 
und der Verlag haben sich durch diese lückenlose, 
trefflich eingeleitete und erläuterte, gut gedruckte 
und billige Ausgabe ein Verdienst erworben. 

G. W. 
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Bischof Joh. Michael Sailer\ Übungen des Geistes 
zur Gründung und Förderung eines heiligen Sinnes 
und Lebens. Neu herausgegeben von Dr. Franz 
Keller. Herderscher Verlag, Freiburg 1. Br. 

Seit Ignatius v. Loyola in der Höhle zu Manresa 
seine „Geistlichen Übungen“ durch Inspiration emp¬ 
fing, ist die Kette derer nicht abgerissen, die an 
der Hand dieser Übungen die Heiligkeit ihres 
Lebens begründet und gefordert haben. „Es konnte 
es dieser und jener — warum nicht ich?“ fragte 
sich Ignatius, als er schwer verwundet auf dem 
Krankenbette lag, und irdische Ritterschaft anfing, 
die Male der Vergänglichkeit zu tragen. Er stu¬ 
dierte das Leben der Heiligen, — und empfand 
den Schimmer ihrer unsterblichen Ritterschaft als 
unwiderstehliche Verlockung und Sehnsucht. Der 
Glaube also an das Ziel, — an die Möglichkeit sich 
zu heiligen, — war bei ihm wie bei all seinen 
Nachfolgern der Grundstein, das Sprungbrett, von 
dem aus der Schwimmer sich umsieht, wie er durch 
den Strudel an das erstrebte Ufer gelangen könnte. 

Dem modernen Bewußtsein ist der Glaube an 
die Möglichkeit der Heiligung einigermaßen ab¬ 
handen gekommen. Auch der religiöse Mensch, 
der sich selbst als ein solcher einschätzt, betrachtet 
das Ziel der Heiligkeit nicht ohne Skepsis. Der 
kaufmännisch Begabte kann mehrfacher Millionär 
werden, — warum nicht? — es ist der Endpunkt 
seiner Linie, — der geniale Künstler kann ein Werk 
hervorbringen, dem das Restlose, das Vollendete 
zugestanden werden muß, — aber der religiöse 
Mensch — und nur er, — und gerade er — ver¬ 
zichtet in einer unbegreiflichen Bescheidenheit schon 
am Anfang seines Weges auf das lichte Ziel. .. 

Denjenigen, die nicht verzichten wollen, die noch 
in unverminderter Hoffnung kämpfen wollen, ist das 
Sailersche Buch gewidmet Seine Übungen des 
Geistes (erstmalig erschienen 1799) sind auf die 
Grundgedanken des heiligen Ignatius aufgebaut, doch 
in eigner, fein beseelter Weise. Wo Ignatius mit 
einer gewissen furchtbaren Rigorosität durchleuchtete, 
gibt Bischof Sailer die sanfteren Farbtöne, die das 
Auge, das noch Blendung furchtet, leichter aufsaugen 
kann. Das häufige Heranziehen der nie verbrauchten 
Weisheit des Thomas a Kempis wirkt nach den 
Anforderungen der eigentlichen „Übungen“ wohltätig 
entspannend. Einen besondem Zauber üben auch 
die in reichem Maße verwendeten Bibelstellen aus; 
es ist eine merkwürdig menschlich ergreifende Sprache, 
in der Bischof Sailer Christus zu uns sprechen läßt 
— und wie immer, wenn wir Stücke der Bibel in 
einer fremden Sprache oder in einer uns ungewohn¬ 
ten deutschen Übersetzung lesen, stehen einzelne 
Gedanken und Geschehnisse in plötzlich neuem 
Lichte vor uns. 

Ob schließlich die Sailerschen „Übungen des 
Geistes“ wirklich helfen „zur Begründung eines hei¬ 
ligen Lebens“, — darüber sollte nur der schreiben 
und entscheiden, der sie am eigenen Leibe und 
Geiste probiert hat; es wird vielleicht von ihnen 
das gleiche Wort gelten, das von der göttlichen 
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Lehre überhaupt gesagt ist: „Tue das, — so wirst 
du inne werden ..." Ilse v. Stach. 


Paul Schreckenback, Markgraf Gero. Ein Ro¬ 
man aus der Gründungszeit des alten deutschen 
Reiches, i. bis 5. Tausend. Leipzig, Verlag von 
L. Staackmann , 1917. 

Die Tage des historischen Romans schienen ge¬ 
zählt zu sein — die Ankündigung des Verlegers 
bietet von Schreckenbachs Romanen das io., das 
15., ja das 20. Tausend an. Acht Romane hat er 
bereits veröffentlicht, hier ist also eine Kraft und 
eine Wirkung, die nicht ohne Bedeutung sind. 
Von Markgraf Gero weiß der Gebildete, daß er 
die Slaven bekämpfte, daß er in der Kirche zu 
Gernrode am Harz begraben liegt Zeit: Otto 
der Große, Hunnensturm, Schlacht auf dem Lech 
felde. Also eine Erzählung der Geschichte jener 
Zeit, romanhaft aufgeputzt, angeschlossen an die 
Persönlichkeit eines Heerführers? Kulturgeschicht¬ 
liche Schilderungen über Heere und Kampfesweise, 
Wohnbau und Trinksitten, Klosterleben und Grenz¬ 
wacht? Nichts von alledem. Es sieht fast so aus, 
als sei jede antiquarisch-gelehrte Notiz absichtlich 
vermieden. Nichts von Dingen, die man in Hand¬ 
büchern germanischer Altertumskunde oder in Ge¬ 
schichten mittelalterlicher Kaiserzeit lesen kann. Und 
doch bekommt man ein starkes Bild jener Zeit, ihr 
Atem weht unverkennbar durch das Buch. Ge¬ 
stalten sind geschaffen und belebt, voll Mark und 
Knochen, die nur in der Luft jener Zeit denkbar 
sind, die ihr Menschwesen unter den Bedingungen 
und der Geisteslage ihrer Tage erfüllen. Nur Ge¬ 
stalten werden vorgeführt, nichts von Schüderungen, 
Beschreibungen. Nicht anders ist Ort, Jahreszeit, 
Landschaft angedeutet, wie auf den Miniaturen des 
Mittelalters eine Ranke den Pflanzen wuchs, gar 
einen Wald, ein Torbogen die Burg oder Pfalz be¬ 
deutet Schlicht und stark ist die Sprache, wie das 
Latein der Chroniken aus der Zeit der Ottonen, das 
deutsch empfunden ist Ungebrochene Gefühle leben 
sich in diesen Gestalten aus in unerbittlicher Folge¬ 
richtigkeit Es ist die Geschichte eines Mannes¬ 
herzens, das schweren Kampf durchkämpit bis zu 
Ende und trotz Kaiser und Papst sicht nicht zu 
weicher Nachgiebigkeit erniedrigt, sondern im Be¬ 
wußtsein sittlicher Verantwortlichkeit beiße Glücks¬ 
sehnsucht bändigt. Entsagen sollst du, sollst ent¬ 
sagen! Ohne Tüftelei und Zergrübelet Wie im 
Freskostil alter Wandgemälde stehen die Gestalten 
festumrissen und in eindeutig klarer Farbe. Der 
Leser hat die Befriedigung: sie dürfen nicht anders 
sein. Ein männliches Buch. H. M. 


Hermann Stehr , Das Abendrot Novellen. 
S. Fischer Verlag , Berlin. Geheftet 3,50 M., ge¬ 
bunden 4,50 M. 242 Seiten. 

Hermann Stehr zeigt die hohe Meisterschaft, die 
er in den Geschichten aus dem Mandelhause erreicht 
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hatte, in diesen Novellen nicht überall Sie sind 
offenbar nicht in einem Zug verfaßt, sondern nach¬ 
träglich zusammengestellt Bei solcher Flickarbeit 
kann selbst Goethe oder, um ein kleineres Format 
zu nehmen, Dickens ins Mittelmäßige geraten. Stehr 
hat aber die Pflicht sich nicht als ein einzelner 
Mensch zu fühlen, der arbeitet so wie es der Tag 
gerade bringt und wie er es zurzeit eben fertig 
bringt; er muß wissen, daß er zu den wenigen 
Dichtem der heutigen deutschen Erzählkunst gehört 
deren Bücher die Kraft haben übrig zu bleiben und 
den künftigen Deutschen den Geist unserer Zeit zu 
übermitteln. Er ist vielleicht der größte Sprach- 
bildner, den wir jetzt haben; darin ist Gottfried 
Kellers Mantel auf ihn, den Schlesier, gefallen, der 
sonst in seiner düstem Heimatfarbe dem heitern 
Himmel des Zürchersees so weltweit fremd ist. Nun 
könnten die drei ersten Geschichten dieses Bandes, 
die jede in ihrer Art vollkommen sind — am schönsten 
wohl das Märchen vom entlaufenen Herzen mit seinem 
wunderbaren Singen und Klingen in Natur und Men¬ 
schenseele — die weniger gelungenen, jedenfalls für 
sich allein nicht gut ansprechenden nächsten beiden 
Stücke mitnehmen. Aber ganz unmöglich ist die letzte 
Novelle „Der Geist des Vaters." Ihr Stoff fordert 
Vergleiche mit Lafcadio He am, mit Kipling, mit den 
asiatischen Novellen Dauthendeys heraus und jeder 
dieser Vergleiche schlägt die Stehr’sche Geschichte 
ohne weiteres tot Aber sie ist auch ohne das von 
einer ganz unbegreifÜchen Unbeholfenheit in der 
Entwicklung, in der Form der Erzählung — daß der 
Forschungsreisende rieh dem Leser als unerträgücher 
Schönredner und Schwätzer ohne jeden Natursinn 
einprägt, ist doch gewiß nicht beabsichtigt! — in 
ihren Beschreibungen. Ich möchte den Band wegen 
dieser letzten Geschichte wegwerfen, während ich 
wegen der drei ersten Novellen wieder und wieder 
nach ihm griffe. Stehrs nächstes Buch muß wieder 
ganz ausgereift sein; das darf man von einem so 
echten rechten Dichter schon fordern. M. B. 


William Stern , Psychologie der frühen Kindheit 
bis zum sechsten Lebensjahre. Mit Benutzung un¬ 
gedruckter Tagebücher von Clara Stern. Verlag 
Quelle &* Meyer, Leipzig 1914. XII und 372 Seiten. 
Preis geheftet 7 M., gebunden 8,60 M. 

Das Ehepaar Stern hat auf Grund seiner um¬ 
fassenden und genauen Beobachtungen an den eigenen 
drei Kindern schon eine ganze Anzahl von Ver¬ 
öffentlichungen herausgegeben. Nun zieht William 
Stern aus allem Bisherigen die letzte Folgerung, 
indem er auf Grund dieser vieljährigen Beobachtun¬ 
gen und Forschungen, mit Benutzung natürlich der 
übrigen Kinderliteratur der ganzen Welt, eine Psy¬ 
chologie der ersten Lebensjahre des Kindes heraus¬ 
gibt Es ist — das darf man ohne jede Über¬ 
treibung sagen — die zuverlässigste und reichste 
Psychologie des Kleinkindes, die bis jetzt existiert 
In der Sprache ist sie so einfach gehalten, daß 
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jeder gebildete Mensch sie Zeile für Zeile lesen 
und verstehen kann. 

Hoffentlich werden wir auch das spätere Kindes¬ 
leben und das des Jugendlichen in kurzer Zeit von 
jemand dargestellt bekommen, der so genau damit 
Bescheid weiß, wie Stern mit dem frühen Kindes¬ 
alter. Sonst wüßte ich dem Buch nichts weiter zu 
wünschen, als daß hei den späteren, hoffentlich bald 
erscheinenden Neuauflagen von recht vielen Seiten 
neues Material unzweifelhafter Art herangebracht 
wird, das die Stemschen Behauptungen entweder 
bestärkt oder widerlegt. Besonders unsere immer 
mehr zunehmenden Kindergärten und ähnliche An¬ 
stalten müßten in der Beobachtung des Kindes viel 
mehr tun, als es bisher in ihnen geschieht Wenn 
das Sternsche Buch die Wirkung hat, daß immer 
mehr Beobachtungen über das Kind zusammen¬ 
getragen werden, dann wird das dem Verfasser 
sicher der liebste Erfolg seines Buches sein. 

Dr. Max Brahn. 


August Strmdberg ; Märchen. Geschützte deutsche 
Originalausgabe, besorgt von Emil Schering. Bilder 
und Buchschmuck von Thorsten Schonberg. Verlegt 
bei Georg IV. Dietrich , Hof verleger, München. 1916. 
4°. (Kleinodien der WeltÜteratur, herausgegeben von 
Georg Dietrich. 9.) In Leinen 18 M., in Leder 25 M. 
Numerierte Luxusausgabe auf Kupferdruckpapier in 
handgebundenem Lederband 75 M. 

Im Jahre 1903, zur Zeit seiner Märchenspiele, 
schrieb der große Romantiker diese Märchen, gleich 
den Spielen aus dem Boden der schwedischen 
Heimat und des eignen Erlebens ab buntfarbige 
Blumen entsprossen. Reiche, aber nirgends üppige 
Phantasie macht jede der Geschichten zu einem 
Labetrunk für Menschen der Gegenwart, die sich 
aus den Nöten und Verwicklungen ihrer Seelen fort¬ 
sehnen und doch den Weg ins alte Wunderland 
nicht mehr auffinden können. Strindberg ging ständig 
auf diesem unsichtbaren Rain hin und her. Für ihn 
gab es nicht mehr zwei getrennte Reiche: das 
Leben flutete zwischen den beiden Ufern und jede 
Welle brachte Nachrichten vom andern Gestade. 
Das Selbstverständliche der Wunder macht diese Er¬ 
findungen eines Modernen zu Geschwistern der alten 
Sagas, und ebenso erweist sich die Verwandtschaft 
in dem Bunde von Stärke und Lieblichkeit, von 
lustigem, harmlosem Lebensbejahen und dunklem 
Tiefsinn, der aber hier kaum je ins Mystische hinab¬ 
taucht Ein Buch von wundervollem Reichtum, fr st 
zu schade für Kinder und doch wie kaum ein an¬ 
deres Märchenbuch den Heranwachsenden angemes¬ 
sene Seelenspeise. Thorsten Schonberg hat das 
Höchste geleistet, was hier der Künstler vollbringen 
konntet'sein Schmuck steht an Reichtum der Er¬ 
findung, an Sicherheit der Linien, an suggestiver 
Kraft der tiefen, einfachen Farben ebenbürtig neben 
den Märchen, sie auf den breiten Rändern des durch 
Linien abgeschlossenen Textes ständig begleitend, 
bald einfach den Worten folgend, bald ergänzend 
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und ausdeutend, immer wieder neue, für Lustiges 
und Ernstes gleich treffende Symbole erfindend. Den 
Druck der Bilder besorgte Alb. Bonnier in Stock« 
holm aufs trefflichste, den des Textes Spamer in 
Leipzig ohne Fehl. Wahrlich ein Kleinod der Welt¬ 
literatur ! A—s. 


Aus dem alten Göttingen. Humoristische Er« 
zählungenin Göttinger Mundart: Messingsch und Platt 
von Schorse Szültenburger, herausgegeben von Emst 
Honig. Vierte mit Buchschmuck versehene Auflage, 
6.-7. Tausend. Göttingen. Verlag von Friedrich 
Fronbauer. 1917. Geh. 2 M., steif Pappband 2,50 M. 

Als ich diese neue Auflage — seit zehn Jahren 
endlich wieder erschienen-«zu Gesicht bekam, fielen mir 
die Worte ein, mit denen mich der Verfasser, der 
Herr Bäckermeister Honig, in seinem Laden empfing, 
als er mich nach Jahren in Göttingen wiedersah: 
Ich hätte Sie beinahe nicht erkannt, Sie sind viel 
„völlichter“ geworden. Das neue Gewand ist in der 
Tat prächtiger und reicher geworden. Ich meine 
nicht nur die vom neuen Verleger Kronbauer ge¬ 
gebene Ausstattung, sondern den reizenden Buch¬ 
schmuck, der mit den einzelnen Erzählungen meist 
im Zusammenhang steht Die Straßenbilder zeigen 
Rekonstruktionen nach älteren seltenen Zeichnungen 
und Photographien in Federzeichnung. Einen Teil 
der Zeichnungen hat Honig selbst hergestellt Die 
dem Honigschen Buch innewohnende Bedeutung hat 
vor kurzem Conrad Borchling (Wissenschaftl. Beihefte 
zur Zeitschrift des Allg. Deutschen Sprachvereins, 
5. Reihe, Heft 37) Seite 217 in folgender Weise 
charakterisiert: 

„Was den zahlreichen Ansätzen der Hamburgischen 
Dichter nicht gelungen ist, eine scharf umrissene 
Hauptgestalt mit missingscher Sprache hinzustellen, 
hat ein Göttingischer Dichter Emst Honig mit seinem 
,Schorse Szültenbürger 1 (1896) auf den ersten Wurf 
erreicht In dieser südhannöverschen Stadt hat 
deutlich die Universität die sprachliche Entwicklung 
der Bürgerschaft beeinflußt und beschleunigt Das 
Missingsch, das in den guten Bürgerfamilien schon 
im XVIII. Jahrhundert auftaucht, hat seit etwa 1830 
das Plattdeutsche ganz aus der Bürgerschaft ver¬ 
drängt und sich dabei zu einer ziemlich festen Laut¬ 
gestaltung durchgearbeitet, in der die südhannöver¬ 
schen Bestandteile kräftig hervortreten.“ „Schorse 
Szültenbürger (sagt Honig in der Vorrede) ist der 
typische Bürger aus dem Mittelstände; er war Hand¬ 
werker, ist zu mäßigem Wohlstand gelangt und ge¬ 
nießt nun als Rentier die Früchte seiner Arbeit“. 
„Der behagliche niedersächsische Humor und die 
feine Beobachtungsgabe des Dichters machen die 
anspruchslosen Erzählungen recht lesenswert; die 
außerordentlich saubere, von allen Übertreibungen 
freie Sprache gibt ihnen auch für die Geschichte 
des Missingsch in der zweiten Hälfte des XIX. Jahr¬ 
hunderts einen besonderen Wert“ — Damit endigt 
BorchlingB Würdigung. Honig denkt sich diese 
neue Auflage mit Recht in erster Linie als heimat- 
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liehen Gruß ins Feld, und ich wüßte keine geeignetere 
Lektüre für einen Göttinger, als diese herzerfrischenden 
Geschichten mit den famosen Abbildungen 1 Für die 
Bücherfreunde sei bemerkt, daß mein brochiertes 
und gebundenes Exemplar ach in zwei Illustrationen 
nicht decken (vgl. S. 75, 76). Erich Ebstein. 


Die Siebenbürger Sachsen. Von Fr. Teutsch , 
Bischof in Hermannstadt {Schriften nur Erforschung 
des Deutschtums im Ausland,\ herausgegeben von 
der Gesellschaft zur Erforschung des Deutschtums 
im Ausland. Band I.) Leipzig, K. F. Koehler, 1916. 
Broch. 9.50 M., geb. 13 M. 

Am 20. April 1914 ist die Gesellschaft zur Er¬ 
forschung des Deutschtums im Auslande gegründet 
worden, — ein Vierteljahr darauf brach der Welt¬ 
krieg aus. Für einen großen Teil des Ausland¬ 
deutschtums bedeutet er nichts anders, als die Ver¬ 
nichtung, für die übrigen — eine völlige Umgestal¬ 
tung der bisherigen Lebensverhältnisse. Das Arbeits¬ 
gebiet der Gesellschaft erhält dadurch eine scharfe 
Begrenzung, zugleich aber wird ihre Arbeit in einem 
Maße „aktuell", wie es bei Begründung der Gesell¬ 
schaft sicher keiner vorausgesetzt hätte. Trotzdem 
wül die Gesellschaft, wie es in der Einleitung zu 
dem vorliegenden ersten Bande ihrer Schriften heißt, 
unbeirrt durch alle weltgeschichtlichen Erschütterun¬ 
gen als ihr vornehmstes Ziel das alte, rein wissen¬ 
schaftliche beibehalten: ftir die tiefere Erfassung der 
in unserer landläufigen Geschichtsbetrachtung zu 
wenig beachteten Teilglieder des deutschen Gesamt¬ 
volks alle erreichbaren Quellen zu erschließen und 
in ruhiger, sachlicher Abwägung zu verwenden. 

Der erste Band legt ein schönes Zeugnis dafür 
ab, daß diesen Anforderungen entsprochen werden 
kann und wie das zu geschehen hat. Das schon 
vor Kriegsausbruch abgeschlossene Werk gibt uns 
eine wissenschaftlich einwandfreie, fesselnde und 
lebendige, von warmem nationalem Empfinden ge¬ 
tragene Darstellung der Schicksale der ältesten 
deutschen Kolonie. Einen geeigneteren Bearbeiter 
dieses Stoffes, als Bischof Teutsch, der als Führer 
seiner Volkskirche, als Gelehrter und als Mann der 
Tat mitten unter seinem Volk steht, hätte man 
schlechterdings nicht finden können, und es ist 
von Herzen zu wünschen, daß dieses Buch nicht 
nur unter den wissenschaftlich Interessierten seine 
Leser finde, sondern daß es auch in weitere Kreise 
dringe. A. L. 


Johannes Thummerer, Hannerle. Ein Blinden¬ 
roman. Fr. Wilhelm Grunow, Leipzig. 1916. 
257 Seiten. Broschiert 4 M., gebunden 5,50 M. 

Als der Studiosus Peter das blinde Hannerle in 
die Welt des Geistes einzuführen beginnt, da liest 
er ihr vor aus Franziskus von Assisi, Rilke, aus den 
„Bekenntnissen einer schönen Seele“ und aus Maeter¬ 
lincks „Intelligenz der Blumen“. Das ist nicht nur 
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kennzeichnend für diese beiden Hauptgestalten des 
Romans, sondern ebensosehr für den Dichter Thum¬ 
merer. Seine Innerlichkeit und sein Denken ist 
erfüllt von dem pantheistischen Allbeseelungsglauben 
und der Liebe zur Natur sowie zum Kleinen und 
Leidenden, vom Begriff des persönlichen Priester¬ 
tums und der reinen Armut des Geistes, und wie 
sonst noch alle jene heimlichen Werte heißen mögen, 
die uns von den genannten Denkern und Dichtem 
erschlossen worden sind. 

In einer böhmischen Kleinstadt am Abhange 
des Erzgebirges lebt das blinde Hannerle, in dessen 
ahnungslos glückliches Dasein der Student Peter, 
eine tief religiöse, aber jünglinghafter Traumbefangen¬ 
heit erst mählich entwachsende Veranlagung, das 
leidvolle Glück inniger Liebesneigung hineinbringt 
Neben ihnen Hannerles einfach-gütige Mutter, die 
sich in selbstloser Sorge für die Kunden ihres Ge¬ 
müseladens erschöpft und schließlich in den Tod 
hinübergeht, als ihre von Liebesjubel getriebene 
Tochter zum erstenmal von ihrem Krankenlager 
weicht Weiter die mannstolle Manele mit ihrer 
zähen, erschütternden Sehnsucht nach Cannes- und 
Kindesliebe und das stockige Philisterium der Klein¬ 
stadt, dessen Schwächen Thummerer mit der Seh¬ 
schärfe des feinfühligen Menschen beobachtet 

Wenig Handlung, aber reichlich Gelegenheit zum 
Nachdenken über Gott und Welt; eine Sprache, wie 
der Pantheist sie sich mit Notwendigkeit bilden 
mußte: durchaus metaphorisch, alle Dinge neo- 
schaffend, beseelend. — 

Die Leser Thummerers werden sich in zwei 
Lager teilen: die da anders denken und wollen als 
er, werden wohl den Künstler in ihm anerkennen 
müssen, seine Schilderung jedoch teÜweise zu weit¬ 
schweifig finden, seine Bilder hie und da zu aus¬ 
geführt vielleicht sogar gesucht Die aber gleichen 
Herzens sind wie der Dichter, die werden in seinem 
Roman den durchgebildeten Ausdruck tiefen reli¬ 
giösen Dichtens entdecken. H. R. Ulich. 


Valerian Tomius, Klassische Kavaliere. Mit 
zehn Originallithographien von Erich Grüner. Verlag 
Klinkhardt Biermann. Leipzig. 1916. 332 Seiten. 
Preis geheftet 6,50 M., gebunden 7,50 M. 

Der Verfasser der „Salons“ bietet ein neues 
Buch und widmet es den Manen seiner Helden, den 
„klassischen Kavalieren“. Eine Folge vollfarbig 
ausgemalter Porträts, Bilder weltmännischer Grazie, 
gerahmt in die Historie ihrer Zeit ziehen an uns 
vorüber. Ritterlichkeit der Sitten wie des Geistes, 
fröhlich tändelnde Weltlaune, Spiel der Anmut und 
des Scherzes, tollende Ausgelassenheit, Erotik, Aben¬ 
teuer, all das wird in diesen KulturbÜdem lebendig. 
Der schwärmende Ritter des Minnesangs und seine 
Entartungen, das vollendete Kavaliertum der Re¬ 
naissance, wie es in Graf Castigiiones „Cortegiano“ 
zum Idealtyp geformt ist werden in ebenso gründ¬ 
lichen wie liebenswürdigen Schilderungen gewertet 
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Anekdotenhafte Züge sind mit Geschmack heran¬ 
getragen, veranschaulichen und wirken. Gerade 
hierin ist Toraius Meister, daß er immer wieder 
durch amüsante Geschichtlern, ebgeflochten wie in 
gefälliger Plauderei, die Darstellung belebt. Dann 
werden wir geführt in das Milieu der Renaissance¬ 
kurtisanen, in den Kreis erdfreudiger Kardinale. An 
Don Juan wird gezeigt, wie in der literarischen Ent¬ 
wicklung aus dem skrupellosen Fraueneroberer, dem 
jedes Mittel gilt und dessen einzige Tugend seine 
Verwegenheit ist, der feiner gestimmte Typus sich 
entfaltet, der mehr mit Gaben der Galanterie und 
des Geistes, mählich und nicht nur in der Macht 
des Augenblicks seine Ziele erreicht. Der spanische 
Don Juan steht gegenüber dem französischen; er be¬ 
siegt durch die Formen des honngte homme die 
Frauenherzen, ein virtuoser Lebenskünstler und Grand¬ 
seigneur. Wir kennen ihn nicht zuletzt aus Moli&res 
Komödie. Der Chevalier von Gramont, „die liebens¬ 
würdigste Erscheinung des XVII. Jahrhunderts“, der 
ewig sonnige Günstling des Glücks mit seiner die¬ 
bischen Neigung, als Liebhaber die Abenteuer 
anderer zu kreuzen, wird gebührend ins Licht ge¬ 
rückt. Der Kavalier des Rokoko, der Typus 
Watteaus, der galant-homme zieht auf, nur zur Tän¬ 
delei der Salons geschaffen, nur Held des Liebes¬ 
spiels, nicht mehr des Schlachtfeldes, kühl, leiden¬ 
schaftslos, in den Formen gezügelt, alles Leben in 
bewußte Anmut lösend. Casanova wird beschworen, 
der abenteuerlich schweifende, tolle Liebling sen* 
sation: und erlebnislüstemer Damen. Der genialische, 
sprühend vielseitige Fürst Ligne, „der letzte Grand¬ 
seigneur“, dessen Meisterschaft im Apercu und dessen 
schlagfertiger Witz berühmter wurden als seine tüch¬ 
tigen kriegswissenschaftlichen Arbeiten, der Sonder¬ 
ling Fürst Pückler- Muskau, Verfasser der aufsehen 
erregenden „Briefe eines Verstorbenen“, und der 
König der Dandys, George Bryan Brummei, schÜeßen 
das Buch. Und dieser Reichtum vielfarbigen In¬ 
halts ist verteilt in eine Reihe angenehm lesbarer 
Essays, die sich lose zu einem Ganzen schließen. 
Der Anmut des Stoffes gesellte Toraius Anmut der 
Darstellung. Eindringende wissenschaftliche Arbeit 
setzt dies Werk voraus; aber man fühlt sie nicht 
dank der bewegüchen und geschliffenen Form der 
Schilderung. Mit künstlerischen Sinnen wurden die 
Menschen und ihr Milieu erlebt und nachgestaltet 
Erich Gruners Lithographien haben trefflichen Riß 
und fügen sich fein getönt ein. So gewährt das 
Buch Unterhaltung im vornehmsten Sinne und Be¬ 
lehrung zugleich, vor allem aber auch einen ästheti¬ 
schen Genuß. Friedrich Sebrecht '. 
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E. Voullidme , Die deutschen Drucker des XV. 
Jahrhunderts. Kurzgefaßte Einführung in die Monu- 
menta Germaniae et ltaliae typographica. A. u. T.: 
Monumenta Germaniae et ltaliae typographica. Deut¬ 
sche und italienische Inkunabeln in getreuen Nach¬ 
bildungen. Herausgegeben von der Direktion der 
Reichsdruckerei. Begründet von K. Burger f, fort- 
gefuhrtvon E. Voullttme. Textband Reichsdruckerei. 
Berlin 1916. In Kommission bei Otto Harrassowitz, 
Leipzig. Groß-8°. 

Die 1. Lieferung von Burgers „Monumenta“ erschien 
zu Anfang des Jahres 1892. Als der verdiente Heraus¬ 
geber am 12. April 1912 starb, waren 200 Tafeln in 
8 Lieferungen erschienen, die letzte schon vor mehr 
als einem Jahrzehnt im Jahre 1904. In rascher Folge 
fügte sein Nachfolger am Werke, der auf dem Ge¬ 
biete der Wiegendruckforschung unermüdlich tätige 
Berliner Bibliothekar E. Voullidme das letzte Drittel 
der Tafeln hinzu (1912/3), jetzt hat er den Textband 
erscheinen lassen, von dem der Prospekt von 1892 
versprach, daß in ihm „ein kurzer historischer Text 
über die Entwicklung der Buchdruckerkunst in 
Deutschland und Italien mit besonderer Rücksicht 
auf die Druckschrift" enthalten sein sollte. Man wird 
mit Bedauern feststellen müssen, daß dies Verspre¬ 
chen nicht eingelöst worden ist Schon der Titel 
von Voulliömes Schrift zeigt an, daß er „im Ein¬ 
verständnis mit der Direktion der Reichsdruckerei 
und dem Herrn Verleger“ etwas wesentlich anderes 
liefern wollte und geliefert hat, nämlich kurze Lebens¬ 
beschreibungen aller in Deutschland, der Schweiz 
und Österreich tätigen Drucker, nicht nur der in den 
Monumenten mit Typenproben vertretenen. Von den 
im Auslande arbeitenden deutschen Wanderdruckern 
werden die auf itaÜenischem Boden mit einem Hin¬ 
weis auf den Aufsatz von D. Marri in der Mainzer 
Gutenbergfestschrift 1900 erledigt, die in andern Län¬ 
dern nicht behandelt Außer den Lebensdaten werden 
vielfach lehrreiche Bemerkungen gegeben über die 
seit Proctors Index veränderte bez. vermehrte und 
vertiefte Erkenntnis in bezug auf Zuweisung von un- 
bezeugten Drucken oder von Gruppen solcher Drucke 
an bestimmte Drucker, worunter eigne Forschungs¬ 
ergebnisse des Verfassers, hie und da kann auch eine 
erst in jüngster Zeit erkannte Presse näher bestimmt 
und charakterisiert werden wie zum Beispiel der 
Nürnberger Drucker der Rochuslegende; ferner über 
Herkunft bez. Entlehnung mancher Typen, über den 
Umfang und die Besonderheit des Repertoires man¬ 
cher Drucker und dergleichen mehr. Die Mitarbeit 
am Gesamtkatalog der Wiegendrucke, namentlich 
am Katalog der Einblattdrucke von 1914, an dem 
der Verfasser ersichtlich wesentlichen Anteil hat, ist 
der Arbeit vortrefflich zustatten gekommen. Überall 
hört man den Bericht eines über das Neueste wohl 
unterrichteten Spezialisten. Die Literaturangaben sind 
auf das Wesentlichste beschränkt Dankenswert sind 
die Anführungen aus einer größeren Anzahl anderer 
Faksimüewerke neben den Monumenten. Da das 
Buch auch für weitere Kreise bestimmt ist, hätte in 
der Vorrede ein Hinweis auf die Faksimiles im In- 
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kunabelkatalog des British Museum Platz finden 
können. Dieser ist in deutschen Bibliotheken häu¬ 
figer vertreten als die Woolley Faksimiles oder die 
Veröffentlichungen der Type Facsimile Society. Be¬ 
treffs des Lebensgeschichtlichen kam es dem Ver¬ 
fasser auf eine kurze Zusammenfassung des bisher 
Bekannten an, nicht auf eine Vermehrung des in 
vielen Fällen leider ganz dürftigen Materials aus 
handschriftlichen oder gedruckten Quellen. Eine 
solche zu liefern ist eine dankbare Aufgabe für ört¬ 
liche Forschung. Beispielsweise sei im folgenden 
einiges angeführt, was sich aus der Leipziger Ma¬ 
trikel und aus einigen anderen Leipziger Quellen 
für die Lebensgeschichte der deutschen Wiegen¬ 
drucker feststellen oder wahrscheinlich machen läßt, 
bei manchen Personen ist die Identität freilich mehr 
als zweifelhaft. Ich folge dabei dem Alphabet der 
Druckorte. Bamberg: Hinricus Petztzensteyner de 
Nurinberga erscheint W. 1462 in der Matrikel mit 
der für seine Wohlhabenheit sprechenden hohen Gebühr 
von 10 Groschen. Ferner soll wenigstens erwähnt 
sein, daß S. 1459 ein dns. Albertus Phister de 
Eystavia (Eichstätt) immatrikuliert ist, der keine Ge¬ 
bühr zu zahlen vermochte —» pfauper], Das dns. 
deutet auf einen Geistlichen. Ein Jacobus Fyster 
ebendaher ist S. 1467 eingetragen und wird Winter 
des folgenden Jahres Baccalaureus. Basel: W. 1466 
wird Nicolaus Kesseler de Botwar eingetragen. 
Breslau. Caspar Elyan de Glogovia ist S. 1451 
eingetragen und wird S. 1455 Baccalaureus, in 
Erfurt ist er S. 1467 immatrikuliert Budapest : 
Ein Andreas Heß de Nova civitate steht S. 1461 
unter den Bavari, stammt also aus einem der bay¬ 
rischen oder sonst in Süddeutschland gelegenen Neu¬ 
stadt Cöln: In der Erfurter Matrikel erscheint 
S. 1456 Nicolaus Gotz de Sietstad. Erfurt: Wolf¬ 
gang Schenk aus Leipzig ist dort W. 1480 imma¬ 
trikuliert, er vermochte keine Gebühr zu zahlen. 
Angemerkt ist bei seinem Namen: resignavit in pre- 
sencia consilii bez. resignavit privilegiis. 1504 wird 
er Leipziger Bürger und braucht dafür als Bürgers¬ 
sohn nichts zu bezahlen. 1506 ist er Hausgenosse 
des Thanner in der Haitischen Straße in Leipzig 
und zahlt dort nur 4 Groschen Landsteuer, befindet 
sich also in wenig günstiger Vermögenslage. 1507 
bis 1510 erscheint er unter den Steuerrestanten mit 
12 bez. 24 Groschen älterer Schuld. 1507 heißt es 
in einer Randbemerkung: ist zu Erfurt. Leipzig: 
Marcus Brandis de Delitzch ist S. 1474 immatriku¬ 
liert (10 Groschen), im Winter des folgenden Jahres 
wurde er Baccalaureus. Anschließend sei bemerkt, 
daß Lucas Brandt de Delitczsch W. 1465, Mathaeus 
Brant de Juterboch S. 1452 erscheint, letzterer wird 
W. 1453 Baccalaureus, W. 1456 Magister. Der Name 
Mathäus bei den Detitzscher Brands ist durch ein 
schon 1419 eingeschriebenes Famitienglied vertreten. 
Über Moritz Brand vermag ich nichts Neues bei- 
zubrmgen. Sein Fehlen in den Steuerregistern ist 
auffällig und zeigt an, daß er ebensowenig wie Marcus 
seinen Wohnsitz in Leipzig hatte. Kachelofen und 
Lotter stehen nicht in der Matrikel, sie waren keine 
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Gelehrten. Kachelofen zahlt 1481 für sich und seine 
Frau nur 2 Groschen Kopfsteuer, keine Land-, das 
ist Vermögenssteuer, er hat kernen Gesellen, nicht 
einmal eine Magd, ist also damals noch nicht im 
Buchdruck tätig. Dagegen daß er 1496 noch in 
Freiberg war, spricht, daß er in diesem Jahre 
Vorstand des Georgeohospiials ist Lotter stammt 
nicht aus Aue im sächsischen Erzgebirge, sondern 
aus einem der zahlreichen Aue oder Au in Süd¬ 
deutschland, das nicht näher zu bestimmen ist 
S. 1487 wird Caspar Lotter de Aw eingetragen und 
zwar unter den Bavari, nicht unter den Misnenses. 
Landsberg wurde W. 1472 in Leipzig immatrikuliert, 
S. 1475 Baccalaureus. In den Epigrammen des 
H. Buschius (Landsberg 1504) findet sich ein Ge¬ 
dicht, das der Dichter auf seinen Verleger, wie er 
sagt, auf dessen Wunsch verfaßte und wofür er sich 
eine Gegengabe erbittet Es heißt dann: 

Einstmals gab es für Dich zu wenig Dirnen am 
Orte 

Und kaum eine dabet, welche Dir unbekannt blieb . 
Du verhüllest die Stirn? Sehr löblich, bleibe dabei 
denn 

Und das Leben sei jetzt also geordnet bei Dir, 

Daß, der Du einstens genannt ein glühender Buhler 
von vielen, 

Als es im Blute gestürmt und es die Jugend vertrug. 
Daß Du der beste Gemahl einer einzigen jetzo ge¬ 
heißen 

Und den Ruf Dir verdienst, trefflicher Bürger zu 
sein . 

Seine Gattin war, wie bekannt, die Leipziger 
Ratstochter Afra Beringershaio. Aus dieser Verbin¬ 
dung mit den konservativen Leipziger Ratsherrn 
erklärt sich Landsbergs ablehnende Haltung gegen¬ 
über der Kirchenerneuerung, Aus dem Anfang des 
Jahres 1523 sind mir noch 2 Drucke von ihm be¬ 
kannt, 14. Juli desselben Jahres wird er in den Akten 
als verstorben genannt Stöckel ist S. 1494 in Leip¬ 
zig immatrikuliert, der Eintrag erwähnt sein Bacca- 
laureat nicht, es hat aber damit doch seine Rich¬ 
tigkeit, W. 1490 erlangte er in Erfurt den Grad, wie 
mir Herr Stadtbibtiothekar Professor Dr. Stange die 
Güte hatte aus der Matrikel mitzuteilen. Am 
29. Mai 1497 wurde er Leipziger Bürger, man hat 
ihn seiner Mundart wegen auf dem Rathause nicht 
recht verstehen können, von „obermennigen“ ist ge¬ 
schrieben, wohl •= Obermünchen, einem kleinen 
niederbayerischen Dorfe im Bezirksamt Mainburg 
rechts der Donau. Er war vermutlich der Müllers- 
sohn des Orts, daher der neben Stöckel häufig auf¬ 
tretende Name Motitoris oder Müller. Er wird 1541 
gestorben sein. Aus 1540 Oktober 12 ist mir ein 
Druck von ihm bekannt, 1542 druckt Margarethe 
Stöcketin. Nach dem väterlichen Gewerbe ist viel¬ 
leicht auch Gregorius Bötticher alias Wermann aus 
Crimmitzschau genannt, ein Misnensis wie Marcus 
Brandis, er steht W. 1487 in der Matrikel 3a Ok¬ 
tober 1494 wurde er Leipziger Bürger, 1497 ist er 
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12 Groschen Schoß, 1498 und *99 den ganzen Schoß 
— 24 Groschen schuldig, also in VermögensverfalL 
Thanner ist W. 1481 unter den Bavari immatrikuliert, 
er vermochte keine Gebühr zu bezahlen. Am Rande 
ist zu dem Eintrag bemerkt; impressor egregius 
1524, eine zutreffendere Würdigung als die von Götze, 
Oberdeutsche Drucker S. 31. Er druckt noch 1529, 
wie Luther ZentralbL f. BW. 23. 84 anführt. Dem 
dort genannten reich illustrierten Candonal läßt sich 
noch ein Formular- und Kanzleibüchlein hinzufügen. 
Auffällig ist,, daß weder in der Matrikel noch im 
Bürgerbuche (3. November 1502) sein Geburtsort 
angegeben wird, er kannte ihn offenbar selber nicht, 
ich möchte daher das Herbipolensis seiner Schluß¬ 
schriften mit einem Fragezeichen versehen. Lyon*. 
Johannes Syber de Nuwenstfein] (Württemberg, OA 
Öhringen) ist S. 1472 eingetragen und wird S. 1475 
Baccalaureus, Peter Ungarus de Swabach S. 1448, 
Baccalaureus W. 1454, auch noch andere Familien¬ 
glieder haben in Leipzig studiert Magdeburg : Jo¬ 
hannes Garshoff oder Grashoff de Lubeca erscheint 
S. 1488, wird W. 1489 Baccalaureus, W. 1494 Ma¬ 
gister. S. 1481 ist Symon Koch de Wüborgh ein¬ 
getragen, der 10 Groschen Gebühr zahlte, also wohl¬ 
habend war. Nürnberg. Joh. Sensenschmidt ist trotz 
eigner Angabe nicht aus Eger. Der Eintrag S. 1465 
lautet: Johannes Sentzensmeth de Rebitz — Markt¬ 
redwitz. Seine Heimat Üegt also der von Andreas 
Frisner (Wunsiedel), der im gleichen Semester nach 
Leipzig kam, unmittelbar benachbart Die beiden 
werden sich schon vor dem gemeinsamen Studien¬ 
aufenthalt gekannt haben. Übrigens braucht man 
wegen des de Egra nicht an bewußte Fälschung zu 
denken, sondern kann es übersetzen: aus dem Eger- 
lande, auf alle Fälle klang es besser als das damals 
obskure Rebitz. Georg S., wohl Johanns Bruder, er¬ 
scheint S. 1468 in der Matrikel, bei Verlautbarung 
seines Baccalaureats S. 1474 wird der Geburtsort 
Redewitz genannt Wenn Laurentius S. de Norim¬ 
berga immatrikuliert S. 1478 der Bamberger Drucker 
ist, könnte er nicht Johanns Sohn sein. Der erste 
Korrektor des J. S. ist vielleicht identisch mit Hen- 
ricus Rumei de Norenberga, immatrikuliert S. 1436. 
Eine interessante und bedeutende Persönlichkeit ist 
Andreas Frisner, der einer bei der Leipziger Uni¬ 
versität zahlreich vertretenen Gelehrtenfamilie ent¬ 
stammt W. 1470 (Magisterium) wird er zuletzt er¬ 
wähnt, 1480 erscheint er dann wieder. Daß er grade 
am Georgstage 1465, mit dem in Leipzig das Som¬ 
merhalbjahr begann, immatrikuliert sein soll, ist nicht 
wahrscheinlich, jedenfalls nicht zu erweisen, da die 
Matrikel die Tagesdaten nicht enthält Sein Rek¬ 
torat S. 1482 war ein überaus stürmisches. Seit 3 
Jahren bewegten Kleidervorschriften, namentlich die 
Frage de dnctura vestium, lebhaft die Gemüter der 
Professoren und Studenten. Besonders die Juristen, 
unter denen es junge Herrn von Adel gab, wünschten 
sich nach der Mode des Tages kleiden zu dürfen, 
nicht in eine Tracht geistlichen Charakters, wie die 
alten Statuten sie vorschrieben. Aus dem Sommer 
1479 and 2 Briefe erhalten, die der Ordinarius der 
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Juristenfakultät Johann Evemhusen und sein als¬ 
baldiger Nachfolger, der bekannte Johann von 
Breitenbach in dieser Sache an den damaligen Rektor 
geschrieben haben und die durch eine recht an- 
maßliche, fast drohende Sprache gekennzeichnet 
sind. Durch die Landesordnung von 1482 (in Leipzig 
veröffentlicht am 1. Mai), die auch Bestimmungen 
über die Kleidung, wennschon nicht über Studenten¬ 
tracht, enthielt, kam die Angelegenheit von neuem 
in Fluß, wie aus den im Urkundenbuch der Uni¬ 
versität Leipzig gedruckten Aktenstücken, die sich 
leicht durch weiteres Material vermehren lassen, zu 
entnehmen ist Offenbar hatte die Universität grade 
Frisner als den zur Wahrung der strengen alten 
Vorschriften geeigneten Mann für diese Konfliktszeit 
zum Rektor gewählt Er griff auch sofort mit einem 
den Juristen sehr verhaßten Statut ein, das freilich 
nicht aufrecht erhalten werden konnte. Ein statutum 
de dnctura modificatum vom 22. August machte die 
disdnctura auf Grund von Fakultätszeugnissen von 
der Erlaubnis des Rektors und seiner Räte abhängig. 
Stellenweise war die Erregung so stark, daß der 
Rektor für sein Leben fürchten zu müssen glaubte. 
Meine Vermutung, daß doch vielleicht ein Denkmal 
aus Frisners Leipziger Presse erhalten ist, hat bei 
Witkowski, „Geschichte des literarischen Lebens in 
Leipzig“ S. 42 Aufnahme gefunden. Ein Wilhelmus 
Winter de Nürnberg ist in Erfurt W. 1474 imma¬ 
trikuliert Paris-. S. 1484 ist Georgius Wolff de 
Baden in Leipzig eingetragen. Pass au: Ein Con- 
radus Stahel de Gechingen erscheint in Erfurt S. 1482, 
ein Benedictus Mayr de Norlingen in Leipzig S. 1482, 
S. 1483 wird er Baccalaureus. Rom: W. 1443 ist 
Ulricus Han de Yngilstavia (Ingolstadt) eingetragen, 
er vermochte die Gebühr nicht zu bezahlen. Speyer : 
Ein Petrus Drach de Werthaiin erscheint S. 1460, 
wird S. 1462 Baccalaureus, W. 1464 Magister. Straß- 
bürg: Ein Georgius Hausener (Hußener) de Nurin¬ 
berga, der 4 + 6 Groschen bezahlt, ist W. 1447 ein¬ 
getragen, S. 1450 wird er Baccalaureus. Toulouse: 
S. 1458 erscheint ein Heinricus Mayr de Nueren- 
berga und zahlt 10 Groschen. Venedig: J. Ham- 
man druckt für Joh. Volkarth de Noremberga, ein 
Mann dieses Namens und Geburtsorts ist W. 1478 
in Leipzig immatrikuliert und wird W. 1481 Bacca¬ 
laureus. 

Im Register muß es bei Hans Folz 89 statt 47 
heißen. O. Günther . 


Richard Wagner , Briefe an Hans von Bülow. 
Verlegt bei Eugen Diederichs % Jena 1916. XLII, 
278 Seiten. Geh. 7 M., geb. 9,20 M. 

Fester noch als durch das künstlerische Band 
zwischen Meister und Jünger vereint, stehen vor 
unserm Auge die Gestalten Wagners und Bülows 
durch die Tochter Liszts, die ihnen beiden Genossin 
gewesen ist Nur der Wille und Wunsch dieser 
Frau konnte uns die Briefe schenken, die Wagner 
an den richtete, dem er zum freien Künstlerdasein 
verhalf tmd in eigner tiefster Not hilfsbereiter Be 
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Schützer blieb. In den Busen des geliebten Schütz* 
lings ergießt er die Fülle seiner Schmerzen und Sehn¬ 
süchte, und so umfassen die Briefe neben ihrem 
reichen menschlichen Inhalt viele wertvolle Aufschlüsse 
über Wagners Planen und Schaden in den wichtigen 
Jahren 1850—69. Um nur ein Beispiel anzuführen; 
am 12. Mai 1851 schreibt Wagner an BülOw: „Den 
Tristan wirst Du wohl noch bedenken“, während bis 
jetzt erst aus dem Herbst 1854 der Gedanke an den 
Tristan bei Wagner nachweisbar war. Die Einleitung, 
vermutlich von weiblicher Hand verfaßt, umreißt 
Leben und Wesen Bülows mit verständnisvoller 
Liebe, die freilich durch die offizielle Bayreuther 
Gesinnung und die offizielle, dem bedenklichen Deutsch 
des Meisters angeschmiegte Form in der Freiheit 
des Ausdrucks eingeschränkt ist G. W. 


Hans Watzük , Phönix. Ein Roman aus der 
Wiedergeburtszeit Böhmens. Verlag von L, Staack- 
mann in Leipzig. 326 S. Geh. 4 M., geh. 5,50 M. 

Immer wieder begegnet man Besprechungen der 
Watzlikschen Bücher, die ihnen ihre eigentümlich 
deutsche Art nachrühmen, ihre Urwüchsigkeit und 
Natürlichkeit Wenn ich von dem allen keine Spur 
finden kann, so muß ich angesichts jener meist 
deutsch-österreichischen landsmännischen Bewunde¬ 
rung allerdings bekennen, daß ich Westdeutscher bin. 
Watzlik sagt in einer Anmerkung zum „Phönix“ von 
dem Urbild seines Helden, dem Stadtschreiber 
Johannes, er sei der erste deutsche Vertreter des 
Humanismus in Böhmen gewesen, „voll alter Welt¬ 
weisheit und über die scholastische Wissenschaft hoch 
hinausgewachsen, ein mit aller Gelehrsamkeit seiner 
Zeit und der werdenden Renaissance erfüllter Mann. 
Seine Dichtung „Der Ackermann von Böhmen“, diese 
gewaltigste deutsche Prosadichtung vor Luther, ent¬ 
stand im Jahre 1400 und war zu Ausgang des Mittel¬ 
alters in Deutschland in vielen Handschriften und 
Drucken verbreitet.“ Dafür nennt Watzlik als Ge¬ 
währsmann einen Dr. Alois Bemt, der auch die An¬ 
regung zur Abfassung des Romans gegeben habe, 
und mit ihm würde ich gern ein phüologisches 
Hühnchen über dieses merkwürdige Stück Literatur¬ 
geschichte rupfen. Die „gewaltigste deutsche Prosa¬ 
dichtung vor Luther“ kommt mir nicht nur wie ein 
böhmisches Dorf vor, von dem man ja in diesem 
Fall wortwörtlich sprechen kann, sondern auch wie 
einer von jenen überragend großen Malern, die 
Meier-Gräfe von seinen Kunstreisen mitbringt, um 
sie dann von Berlin aus der Welt zu schenken. Auf 
jeden Fall möchte ich den Phönix und seinen Ur- 
Ackermann für etwas halten, was östlicher als deutsch 
ist; wenigstens möchte ich wünschen, daß es nicht 
gerade deutsche Art ist, was sich in ihm spreizt und 
großtut. Denn sicherlich ist er ein in Inhalt und 
Ausdruck äußerst wüstes Buch, ein in jedem Sinn 
maßloses Buch. Das „Historische“ daran hat neben 
Julius Wolf feü; echteste Butzenscheiben-Pracht) Die 
Sprache erinnert an den Ton, den die schlesische 
Dichterschule in ihrer Verfallzeit angenommen hatte. 
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Das ist, jedes für sich allein, schon schlimm genug; 
zusammen genommen ist es ein grobes Ärgernis, 
von dem ein harmloser Leser ernstlichen Schaden 
haben kann. M. B. 


Paul Wiegier, Figuren. Verlag der Weißen 
Bücher, Leipzig. 1916. 243 Seiten. Geheftet 5 M., 
gebunden 6,50 M. 

Ein Zug von Menschen, Städten und Begeben¬ 
heiten in scharfen, aber zuckenden Umrissen schwebt 
in dieser Essaysammlung vorüber. Wie Gestalten 
der Träume das Gefühlswesentliche enthalten unter 
Vernachlässigung aller korrekten, vom Standpunkte 
des Bureaukraten aus erforderlichen Wirklichkeits¬ 
bezüge, so sind hier die berühmten und die unbe¬ 
kannten Personen der Geschichte, der Kunst und des 
Abenteuers mit den Augen eines klugen, wissens¬ 
reichen und skeptischen Träumers gesehen, dem es 
fast immer gelingt, seine erstaunliche Übersicht und 
Belesenheit zugleich zu benutzen und zu verbergen. 
Er zeichnet die Figur, den Schattenriß, ja vielleicht 
nur das Ornament eines bedeutenden oder seltsamen 
Geschöpfes mit leichten, sicheren Strichen auf wenige 
Blätter hin, und die sechsunddreißig Figuren des 
Buches umschweben den Leser zuletzt mit dem 
leisen Hauch und dem schon verfliegenden Geruch 
ihrer vielgestaltigen Wirklichkeiten. Es sind beüeibe 
nicht die Tatsachen, die man aus diesen Darstellungen 
behält, nicht die Namen. Bunte Schatten sind es 
vergangenen Lebens, Traumvisionen, die schnell ins 
Unterbewußtsein hinabsinken und sich dort verankern. 
Nur nach wirkendes Erlebnis gibt es hier, keine auf- 
zuspeichemde Belehrung. Es ist mir gleichgültig, 
etwa in „Sankt Helena“ Wesentliches über Napoleons 
letzte Jahre zu erfahren, aber ich werde nicht mehr 
an Sankt Helena denken können, ohne die Stimmung 
jener neun Seiten ein wenig mitzudenken, und ich 
bin sicher, mich bei der Vorstellung Sibirien künftig 
des Benjowski zu erinnern, eines völlig gleichgültigen 
Ungarn, von dem hier mit der größten Sachlichkeit 
Dinge erzählt werden, die fast zu verworren sind, 
um auch nur geträumt zu werden. Denn bei aller 
erdrückenden Vielwisserei ist Wiegier im Gegensatz 
zu jedem zünftigen Historiker ein Betrachter von 
Vergangenheiten, dem die Tradition nichts und die 
Arabeske alles bedeutet. Hans Georg Richter , 


Kleine Mitteilungen. 

Hindenburg und die deutschen Klassiker. In 
einer Feuilletonnotiz der Vossischen Zeitung, die im 
Leipziger Tageblatt unter „ Leipzig und Hindenburg 1 
wiedergegeben ist, wurde darauf hingewiesen, 
daß ein Hindenburg, und zwar der Mathematiker 
Karl Friedrich (1746—1808) vor über hundert Jahren 
zu den Berühmtheiten der Leipziger Hochschule 
gehörte. Bei dieser Gelegenheit wurde die Frage 
aufgeworfen, „ob das bürgerliche Geschlecht der 
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Hindenburgs, dem der Begründer der kombinatori¬ 
schen Analytik angehörte, mit der Familie, der der 
Feldmarschall Paul von Hindenburg entstammt, ver¬ 
wandtschaftlich irgendwie zusammenhängt 14 . Daß dem 
so ist, beweist mir die Stelle auf S. 16 des Büch¬ 
leins von Hindenburgs Bruder, Bernhard (Schuster 
u. Löffler, Berlin 1915), der erzählt, daß sich die 
Hindenburgs, ein Harzer Geschlecht, dessen Stamm¬ 
burg nördlich von Quedlinburg war, im XVIII. Jahr¬ 
hundert in der Mark Brandenburg und in der Neu¬ 
mark ausbreiteten, wo die Familie verschiedenen Orten 
ihren Namen gab. 

Was den Vorfahren und Mathematiker Hinden¬ 
burg anlangt, so war er mir seit über zehn Jahren 
aus Uchtenbergs Briefwechsel bekannt, in dem der 
Name Hindenburg wenigstens einige Male erwähnt 
wird. Als ich nun vor elf Jahren einen Aufruf 
durch die Zeitungen gehen ließ, daß ich die Briefe 
Gottfried August Bürgers neu herausgeben wolle — 
was übrigens noch geschieht — teüte mir mein 
Freund Theodor Apel mit, daß er einen Brief Bür¬ 
gers an Hindenburg besitze, mit der Anfrage, 
ob dieser mir bekannt sei Inzwischen habe ich 
diesen Brief in den Süddeutschen Monatsheften mit¬ 
geteilt. Als ich damals bei Apel gleichzeitig anfragte, 
daß er auch Briefe Lichtenbergs an Hindenburg 
besitzen müsse, sandte er mir mit gewohnter Liebens¬ 
würdigkeit — in einem Band zusammen gebunden — 
41 unbekannte Briefe, die ich 1905 im Verlag von 
F. Enke (Stuttgart) unter dem Titel „Aus G. C. 
Lichtenbergs Correspondenz 44 herausgegeben habe. 

Es ist interessant, die beiden akademischen 
Lehrer für Physik und Mathematik im Briefwechsel 
zu sehen. Haben diese Briefe auch einesteils fach¬ 
männischen Inhalt, besonders in den Jahren 1786 
bis 96, so verbinden sie in den Jahren 1778/79 auch 
gemeinsame literarische Interessen. Denn damals 
war Hindenburg — im Alter von 38 Jahren — mehr¬ 
fach für längere Monate in Göttingen als Hofmeister 
und Begleiter eines Herrn von Scbönberg. Wie 
Lichtenberg war auch Hindenburg Gegner Lavaters; 
dies beweisen zwei kleine Gedichte, die er in den 
Göttinger Musenalmanachen von 1779 und 1780 pub¬ 
lizierte und die Lichtenberg „vortrefflich 14 fand. 

Hier mag eingeschaltet werden, daß Hindenburg 
den Anlaß zu einem Kästnerschen Epigramm ge¬ 
geben hat Hindenburg hatte nämlich im zweiten 
Bande des Deutschen Museums 1778 (9. Stück 
September S. 252) als poetisches Denkmal auf Haller 
ein Gedicht „Haller 44 veröffentlicht, und zwar, wie 
die Anmerkung ausdrücklich besagte, „aus des Ver¬ 
storbenen eigenen Papieren 4 *. So verhielt es sich 
auch; aber Hallers Sohn trat im Deutschen 
Museum 1779 L Juni S. 565 dagegen auf. Darauf 
hin erklärte Hindenburg dem Sohne des bekannten 
Dichters, er habe die einzelnen Züge des Gedichts 
mit wenigen Ausnahmen „aus Hallers allgemein be¬ 
kannten Gedichten gewonnen, die nun seit 50 Jahren 
jedermann liest, oder doch lesen sollte 44 . 

Ich lasse das Gedicht Hindenburgs „Haller“ hier 
folgen. 
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Er schmückte früh den Geist durch Kunst und 

Wissenschaften. 

Und spähte der Natur verborgne Eigenschaften; 

Der Pflanzen zahllos Heer, der Menschen Wunderbau, 
Was nuzt und schaden kan, durchforscht sein Blick 

genau; 

Im weiten Raum der Luft, und in des Meeres 

Gründen, 

Wust Er der Allmacht Spur in Wundem aufzu¬ 
finden; 

Auch hatte sich für Ihn Gott, der in allem stralt. 
In seinem Gnadenwort ganz deutlich abgemalt — 
Wohltätig, wie das Licht, füllt Er die Welt mit 

Klarheit; 

Er war ein steter Quell von unerkanter Wahrheit; 
Er sezte seiner Müh ’ Belohnung nicht zum Preis; 
Er kannte seine Pflicht, und übte sie mit Fleiß; 

Er würkt an Andrer Wohl mehr als an seinem 

Glücke 

Er war, zum Heil der Welt , ein Werkzeug vom 

Geschicke . 

Doch ach, es lischt in ihm des Lebens kurzer Tracht, 
Den Fleis mit scharfem Wiz zu heftig angefacht / 
Er stirbt, vom Wissen satt, und ernst wird in den 

Sternen 

Ein Kenner der Natur des Weisen Namen lernen , 
Und seine Größe; dort, wo den entbundnen Geist 
Die unumhüllte Welt in wahrem Tag sich weist. 
Wo unsichtbares Licht in stärkre Augen stralet. 
Und sich der Wahrheit Bild durch schärfre Sinnen 

malet. 

Er stirbt; der Tugend Pflicht war ihm ein Zeit¬ 
vertreib, 

Zum Himmel steigt der Geist, die Erde deckt flen 

Leib . 

Auch — wie gesagt — zum Göttinger Almanach, der 
seit 1779 unter Bürgers Leitung steht, hatte „Lichtenbergs 
Leipziger Freund 44 Hindenburg in den ersten beiden 
Jahren beigesteuert (vgL H. Grantzow, Berlin 1909, 
S. 151). Lichtenberg fand beide Gedichte (Auf das 
Büd eines Aftergenies und Alas, poor Yorick) 
vortrefflich und gab zu ihrer Veröffentlichung den 
Anstoß. Leitzmann hat die beiden Ergüsse Hinden¬ 
burgs zur Zeit im Euphorion (Bd. 15, S. 69) abge¬ 
druckt, wo sie leicht nachgesehen werden können, 
wie auch die übrigen Beziehungen Hindenburgs zu 
Lichtenberg , soweit sie sich nicht aus meinem oben 
genannten Briefwechsel Lichtenbergs ergeben. 

Haben wir bisher den alten Hindenburg im Ver¬ 
kehr mit den Göttinger Professoren Lichtenberg und 
Kästner gesehen, so wollen wir hier noch einiges 
aus Hindenburgs späterer Leipziger Zeit anführen. So 
erzählt der Physiologe Karl Friedrich Burdack in 
seiner Selbstbiographie (Leipzig 1848), daß er auf 
der Universität in Leipzig in . den Jahren 1793—1797 
Hindenburgs Vorlesungen über Mathematik gehört 
habe, sowie seine ausgezeichneten Vorträge über 
Physik, in denen er aber „die schwierigem Rech¬ 
nungen“ beiseite gelassen habe. „Dieser berühmte 
Erfinder der combinatorischen Analysis 44 , fährt Bur¬ 
dach (S. 50) fort, „führte trotz einiger Unbeholfen» 
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heit seine Experimente in der Regel gut aus, wie 
er denn auch in seiner äußeren Haltung ab ein 
pedantischer Stubensitzer erschien, in der Gesellschaft 
aber Witz und Laune bewies 1 '. Als Burdack (S. 66) 
dann im August 1798 in Leipzig promovierte, ergötzte 
er sich in einer Pause daran, wie „seine Examina¬ 
toren" über die Geringfügigkeiten des Lebens im 
steifen Ton der Zunftgelehrten sich unterhielten, wo 
unter anderem Hindenburg an den zeitigen Dekan 
Beck t der ein kleines Landgut besaß, die Frage 
richtete: „Sind bei Eurer Spectabilität die Kartoffeln 
gut geraten?" (Die Geschichte hat übrigens IV. Ahrens 
in seine Gelehrten-Anekdoten, Berlin-Schöneberg 1911, 
S. 47 aufgenommen). — 

Auf die Beziehungen Heinrich von Kleists zu 
Hindenburg brauche ich hier nicht des Nähern ein¬ 
zugehen, da sie Alfred Heinrich kürzlich (Arch. für 
das Studium der neuem Sprachen, Bd. 134, S. 129!) 
dargestellt hat. Es mag nur hier erwähnt werden, 
daß Kleist, der damab (1803) an seiner Tragödie 
„Robert Guiskard" arbeitete, bei dem Mathematiker 
volles Verständnis und überhaupt einen väterlichen 
Freund gefunden hatte. 

Übrigens war Hindehburgs Urteil wohl sehr 
gesucht So muß er für die Leipziger Universität, 
wie Joh. Daniel Schnitze , Abriß einer Geschichte der 
Leipziger Universität, berichtet, ein Gutachten abgeben, 
wann das XIX. Jahrhundert seinen Anfang nehme, 
und Hindenburg entschied dahin, daß es am ersten 
Januar 1801 beginne (vgl. Zweifel, Deutsche Revue, 
XXVI, 1901, S. 192 ff.). Seine allgemeine und um¬ 
fassende Bildung zeigt das „Verzeichnb" seiner Biblio¬ 
thek (Leipzig 1809). 

Soviel über den Mathematiker Hindenburg. In 
den Süddeutschen Monatsheften (Niß, Rußland von 
Innen, 1915, S. 715) berichtet Cossmann über einen 
russischen Zweig der Familie. Es starb nämlich im Jahre 
1877 in Minsk im Alter von 84 Jahren der Arzt und 
Geburtshelfer Hindenburg, der seit 58 Jahren dort 
praktizierte. Er war ein allgemein bekannter Wohl¬ 
täter, so daß das Andenken des Arztes noch heute 
fortlebt Seine Söhne bekleideten dort noch vor 
kurzem hohe Posten in der Akziseverwaltung. 

E. Ebstein . 


Kommilitonen Goethes in Leipzig und Straßburg. 
Vor kurzem ging eine aus der „Türmer“-Korrespon- 
denz stammende Notiz über den Besuch eines Balten 
bei Goethe durch die Blätter. Die Notiz betraf Karl 
Gotthard Graß, geb. in Serben (Livland) am 8. Ok¬ 
tober 1767, der 1786—90 in Jena Theologie studierte, 
dann aber der Malerei und Dichtkunst sich zuge¬ 
wandt hat und am 10. Juli 1814 in Rom am Nerven¬ 
fieber starb. 1 Er hat am 6. Februar 1791 Goethe 
in Weimar einen Besuch abgestattet, der freilich nur 
1—2 Stunden gedauert haben wird. Wir erfahren 


1 VgL die Monographie von Wilhelm Graß, Reval 
1912. 
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weiter, daß Goethe 1796 einmal „teilnehmend ihm 
nachfragte" und daß i 8 ox Graß an Goethe einen Brief 
gerichtet hat, den dieser aber nicht beantwortete. 
Es handelt sich also nur um eine sehr flüchtige Be¬ 
rührung eines Balten mit Goethe. Dem gegenüber 
möchte ich darauf hinweisen, daß der junge Goethe 
mit andern Livländem — das Wort im alten, alle 
Ostseeprovinzen umfassenden Sinne gebraucht — viel 
länger und ausgiebiger verkehrt hat. 

Aus „Dichtung und Wahrheit" erfahren wir, daß 
er, seitdem um Ostern 1766 Joh. Georg Schlosser 
(sein nachmaliger Schwager) nach Leipzig gekommen 
war, mit diesem täglich im Hause des Weinhänd¬ 
lers Schönkopf sein Mittagsessen einnahm und dort 
„eine sehr angenehme Tischgesellschaft" kennen 
lernte. Als Tischgenossen nennt er neben Christian 
Gottfried Hermann, dem Sohn des Oberhofpredigers 
in Dresden und späteren Leipziger Bürgermeister, 
Fr. Ludw. Zachariä, dem Bruder des Dichters des 
„Renommisten", Joh. Gottl. Pfeil und Gottl. Friedr. 
Krebel, die sich literarisch betätigt hatten, „einige 
Livländer". Von diesen kennen wir mit Namen: 
zwei Brüder von Olderogge , Johann Georg und 
Heinrich Wilhelm , die Goethe später, am 27. Oktober 
1768 in Frankfurt besuchten, Magnus Giesebrecht v. 
Reutern , der von Herder „ein weiches Mädchenherz 
ohne Charakter" genannt wird, und Friedrich Georg 
v. Lieven, mit dem Goethe bei Oeser in der Pleißen- 
burg Zeichenunterricht hatte. Das freundschaftliche 
Verhältnis, das zwischen letzterem und Goethe be¬ 
stand, illustriert eine Handzeichnung Goethes (Rötel 
auf blauem Papier), die im „Katalog der Gemälde¬ 
ausstellung in Mitau vom 1. bis zum 20. März 1894" 
unter Nr. 311 verzeichnet steht, jetzt aber mit dem 
Besitzer (Baron Alexander Lieven) verschollen ist. Sie 
trug die Unterschrift von Goethes Hand: L’entrle d’une 
Vigne chiffon£e d’apr&s le dessein original de Mr. le 
Docteur Hermann — das ist der obengenannte Christian 
Gottfried Hermann, der „mit Gefühl nach der Natur 
zeichnete" und Goethe zu gleichem Tun anregte —■ 
et dedide a Monsieur de Lieven par son treshumble 
Serviteur Goethe. 

Ein Stammbuch in Mitauschem Privatbesitz, das 
mir zur Durchsicht freundlichst übergeben wurde, 
lehrt uns noch einen andern Livländer als Kommi¬ 
litonen Goethes in Leipzig kennen. Es ist der ein¬ 
stige Besitzer des Stammbuchs, Dietrich Emst von 
Schößßing, geboren am 6. August 1749 auf seinem 
Erbgute Bornemünde, gestorben am 1. Juni 1818 zu 
Mitau. Er wurde am 7. November 1766 in Leipzig 
immatrikuliert, reiste nach Absolvierung seiner Leip¬ 
ziger Studien zwei Jahre in Deutschland, Frankreich 
und der Schweiz, kehrte dann in sein Vaterland zu¬ 
rück, wurde 1783 Hauptmann zu Bauske, 1788 Ober- 
hauptmann zu Tuckum, 1794 Landmarschall, beim 
Übergang Kurlands an Rußland 1795 Wirklicher 
Staatsrat, ging 1796 nach Deutschland, hielt sich 
vorzugsweise in Wien und Dresden auf, kehrte 1798 
wieder zurück, trat als Oberburggraf beim Oberhof¬ 
gerichte ein, wurde 1800 zum kaiserlich russischen 
Geheimrat ernannt, nahm aber schon 1802 seinen 
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Abschied. 2 Das Stammbuch enthält 73 Einträge, 
größtenteils aus seiner Leipziger Studentenzeit — der 
früheste von Diethelm Lavater, Medicinae Doctor 
aus Zürich und Bruder des Verfassers der „Physio- 
gnomischen Fragmente“, vom 3. Mai 1767, ferner 
aus Straßburg aus der Zeit vom September 1769 bis 
Januar 1770, endlich aus Berlin, Potsdam, Königs¬ 
berg vom Mai bis Juni 1770. Die sich eingeschrieben 
haben, sind mit Schöpping größtenteils durch die 
Freimaurerei verbunden gewesen. 2 

Der interessanteste Eintrag stammt von Goethe : 

Quod Dü dant fero 

Francofurti Viro generosissimo Possessori , 

ad Moestum, per triennium in Academia 

die z. Octbr. concivi, per ttiduum in itinere 

zj68. hospiti, memoriae servandae 

gratia, conscripsit 
Goethe. 

Danach war also Schöpping drei Jahre lang Kommi¬ 
litone Goethes in Leipzig und später auf der Durch¬ 
reise in Frankfurt a. M. (wohin Goethe Anfang Sep¬ 
tember 1768 krank zurückgekehrt war) zwei Tage lang 
dessen Gastfreund. 

Für die Goetheforschung kommen aber noch ein 
paar weitere Einträge in Betracht. Die Brüder 
von Olderogge haben sich an demselben Tage in 
Leipzig eingeschrieben: der ältere, Johann Georg % 
soll in dem wenigen, was er sagte, Geist, große 
Gesinnung und gebildetes Urteil verraten haben, 
während der jüngere, Heinrich Wilhelm, kleiner, 
aber von schöner Gesichtsbildung gewesen sei und 
mehr, aber auch Unpassendes und Unbesonnenes 
gesprochen habe. Man kann diese Charakteristik 
in der prägnanten Widmung Johann Georgs und in 
der ziemlich wortreichen Heinrich Wilhelms bestätigt 
finden: 

Die erste Pflicht im Staat, geliebt , belohnt von Gott, 
Was ist sie? sey ein Christ und sey ein Patriot. 
Von Tugend sey dein Herst, dein Geist von Kenntnis voll. 
Dies ist mein liebster Wunsch bey meinem Lebe wohl. 

Dieses schrieb zum geneigten 
Andenken seiner Hochachtung 
und Freundschaft dem Hoch- 
Leipzig d 10. August wohlgebohrenen Besitzer dieses 
1768 Stammbuches 

Dero ergebenster Freund und 
Diener 

J. G. v. Olderogge B. R. B .3 

* Vgl. Schöppings eigenhändig geschriebene Auto¬ 
biographie in der Mitansehen Moseomsbibliothek; Recke- 
Napiersky, Allgemeines Schriftsteller- nnd Gelehrten- 
Lexikon der Provinzen Livland, Esthland nnd Kurland IV 
(Mitau 1832), S. H5f.; BornsmQnde, Fief de la famille 
Schöpping depois 1499» Berlin 1882, S. 33—35; Alex. v. 
Lieven, Carländische and Piltensche Landesbeamte 1562— 
1910 (nicht im Handel), S. 210. 

* Das Schöppingsche Stammbuch hat große Ähnlichkeiten 
mit dem des esthlindischen Ritterschaftahaaptmanns Joh. v. 
Brevem, über das Frhr. Otto Magnus v. Stackeiberg im 
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Schönheit, Weisheit, Stärke 
Sind Stuteen großer Werke. 

Die Ehre, Ihrer Freundschaft würdig 
zu seyn, machet es mir zur Pflicht, 
Sie um die Fortdauer derselben als 
um ein Glück, das mir nie schätib&r 
genug ist, zu bitten. Leben Sie jeder 
zeit wohl u. recht vergnügt u. erinnern 

Leipzig Sie sich zuweilen 
d. io**® Aug. Ihres 

1768. aufrichtigen Freundes u. Bruders 
H. W. von Olderogge. 

Ferner stoßen wir auf einen Eintrag von Joh. 
Jakob Engel aus Parchim 4 der, nachdem er in Ro¬ 
stock studiert und promoviert hatte, seit 1765 seine 
philosophischen und philologischen Studien in Leipzig 
fortsetzte und mit Goethe und Corona Schröter in 
dilettantischen Theatervorstellungen mitgewirkt hat: 

Voila le seul parti, que le Sage doit sutvre 

Vlglter <fest mourir, beaucoup penser (fest vivre. 

Philos. de Sans-Souci 
Leipsic, ce 22“* du m. Aug. 

1768. J. J. Engel 

Am 4. April 1770 traf Goethe zur Vollendung 
seiner Studien in Straßburg ein. Schöpping ist hier 
nicht mehr mit ihm zusammengewesen; er ist, wie 
wir schon erwähnten, nur September 1769 bis Januar 
1770 hier nachweisbar. In seinem Stammbuche aber 
begegnen uns zwei Männer, denen Goethe damals 
in Straßburg nähergetreten ist Zuerst der Mediziner 
Johann Meyer aus Lindau. Nur ihn hebt Goethe 
unter seinen Straßburger Tischgenossen hervor, und 
ihm widmet er eine ausführliche Charakteristik. Wenn 
er ihm „Schlottrigkeit in seinem ganzen Wesen“ und 
„unbändige Liederlichkeit“ vorwirft, so meint er da¬ 
mit nur die bequeme, um Äußerlichkeiten unbeküm¬ 
merte, übermütig lustige Art des jungen Studenten. 
Er hat sich auch später günstig entfaltet, wurde ein 
sehr gesuchter Arzt in London und endete am 30. Juli 
1825 zu Brighton ein überaus glückliches und ge¬ 
segnetes Leben.* Folgendes hat er Schöpping ins 
Album geschrieben: 

Seelen, stur Freundschaft geschaffen, verlassen 
einander mit Thränen . 

Dieß wird auch bey unserer Trennung 
Straßburg 1770 mein Gefühl seyn, denken Sie des- 
den 14. Jänner, wegen, denken Sie oft zurück an Ihren 
J. Meyer von Lindau 

_ im Bodensee. 

Jahrbuch für Genealogie, Heraldik und Sphragistik, hrsg. 
von der Genealogischen Gesellschaft der Ostseeprovinzen 
in Mitau, 1909 und 1910, S. 381 f. referiert hat Dieses 
enthält 50 gleichfalls meist aus Leipzig datierte Einträge 
von Kommilitonen und Logenbrüdern aus den Jahren 1766 
und 1767. Viele Namen sind in den beiden Stammbüchern 
identisch. 

3 Beider Rechte Beflissener. 

4 Vgl über ihn Allgemeine deutsche Biographie 6,113L 

5 Vgl über ihn Thomas Stettner im Goethe-Jahrbuch 
24 (1906), S. 266 ff. 
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Wir finden ferner einen Eintrag von foh. Christian 
Ehrmann, geboren am 29. April 1749 zu Straßburg 
als Sohn des von Goethe hochgeschätzten gleich¬ 
namigen Arztes und Medizinprofessors. Goethe lernte 
ihn damals in Straßburg kennen und verkehrte auch, 
nachdem Ehrmann 1775 in Frankfurt sich niederge¬ 
lassen, im Hause des Geheimrats vonWillemer mit 
ihm. 1 Sein Eintrag zeigt, daß er Logenbruder war. 
Wollte er mit seiner späteren Gründung, dem Orden 
der „verrückten Hofräte“, in den er auch Goethe 
‘ob Orientalismum ocddentalem’ als Diplommitglied 
aufhahm, die Freimaurerei verspotten? 

Schöne Lieder wollt ihr lieben? 

O so wehlt vor allen Trieben 
auch der Mäurer Zärtlichkeit / 
wißt ; die große Kunst zu schweigen 
ist uns ganz besonders eigen , 
u. ihr liebt Verschwiegenheit . 

Hochgeehrter Herr, 
werthester Freund, erinnern sie sich 
Straßburg, bey müsigen Stunden an 
d. 21. Jan. 1770. ihren Ehrmann 

der Arz. Befl. aus Straßburg. 

Von sonstigen bedeutsamen Einträgen in unserem 
Stammbuch erwähne ich nur den von Joh. Georg Eck 
(1745—1808), Professor der Moral und Politik, dann 
der Poesie, und den von Friedrich Wolfgang Reiz 
(1748—1790), Professor der griechischen und lateini¬ 
schen Sprache, dann der Dichtkunst und Beredsam¬ 
keit in Leipzig.* 

* Vgl. über ihn Allgemeine deutsche Biographie 48, 292. 

• Vgl. über sie ebd. 5, 602 f. und 28, 178 f. 

O. Clemen . 


Eine ungedruckte Charade von Theodor Körner . 
In Mitauschem Privatbesitz befindet sich ein Poesie¬ 
album aus dem Nachlaß der letzten Herzogin von 
Kurland, Dorothea, in dem in sauberen Abschriften 
allerlei Huldigungs- und Gelegenheitsgedichte vereint 
sind, die der Herzogin gewidmet und überreicht 
wurden. Die Gedichte stehen in chronologischer 
Reihenfolge. Diejenigen, welche sie während ihres 
ihres Aufenthalts in Rom und Neapel im Jahre 1785 
erhalten hat, machen den Anfang; das letzte ist das¬ 
jenige, welches ihr Theodor Körner zu ihrem Ge¬ 
burtstage am 3. Februar 1811 widmete, in dem er 
ihre „freundliche Lichtgestalt“, ihr „Engelsgemüt“ 
mit der schönsten der Blumen, der Rose, verglich. 1 
Das Album ist sehr geschmackvoll in verschieden¬ 
farbiges Leder mit eingepreßten zierlichen Goldleisten 
gebunden und mit goldenen Schüeßen versehen, in die 
ein Smaragd und ein Opal eingelassen sind. Unter 
den Gedichten sind welche von Dorotheas Schwester, 
Elisa von der Recke, von Tiedge, Gleim, Herzog 
August von Gotha und seiner Freundin, dem Fräu- 

* Peichel-Wildenow, Theodor Körner und die Seinen, 
Leipzig 1898, I, 281. 
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lein Sidonie von Dieskau, 1 die meisten aber stammen 
von Körner. 

Die Herzogin war bekanntlich seine Patin, und 
ihr zu Ehren trug er den Vornamen Theodor. Am 
22. Mai 1790, noch ganz unter dem niederschmet¬ 
ternden Eindrücke des Todes ihres Söhnchens, des 
dreijährigen Erbprinzen, war sie auf der Reise nach 
Karlsbad, wo sie sich erholen sollte, nach Dresden 
gekommen und hatte im Körnerschen Hause die 
freundlichste Aufnahme und Trost und Ablenkung 
gefunden.* Auf die Nachricht von der Geburt des 
Knaben schrieb sie dann von Berlin aus, wo sie sich 
damals aufhielt, dem überglücklichen Vater einen 
innigen Glückwunschbrief, in dem es unter anderem 
heißt: „Auch den kleinen Ankömmling drücke ich 
in Gedanken an mein Herz “.3 Sie ist ihrem Paten 
während seines kurzen Lebens eine mütterliche Freun¬ 
din gewesen. 

Als er in Freiberg auf der Bergakademie stu¬ 
dierte, lud sie ihn wiederholt nach Löbichau ein, 
jenem lieblich in einer waldumhegten Talsenkung 
gelegenen Schlößchen im Sachsen-Altenburgischen, 
das sie 1796, nach dem Übergang Kurlands an Ruß¬ 
land, gekauft und zu einem idyllischen Sommerruhe¬ 
sitz eingerichtet hatte. Im August 1808 folgte Theodor 
der Einladung. Den tiefsten Eindruck von den in 
Löbichau Anwesenden machte damals auf ihn die 
jüngste Tochter der Herzogin, die wie ihre Mutter 
Dorothea hieß und am 23. April des folgenden Jahres 
— sie zählte damals erst 15 Lenze — einen Neffen 
des berühmten Talleyrand heiratete. Ein im Mitau- 
schen Museum hängendes höchst apartes Ölporträt von 
Gdrard* und begeisterte Schüderungen von Gustav 
Parthey und Emüie von Binzer* lassen uns ihre 
klassisch feine, dabei köstlich frische und würzige 
Schönheit ahnen. Kein Wunder, daß sie Theodors 
leicht entzündliches Herz in Flammen setzte und ihn 
zu einem Huldigungsgedicht reizte. Nach Freiberg 
zurückgekehrt, schrieb er an einen Freund: „ln Lö¬ 
bichau hab' ich mein Courschneiden rasend exer¬ 
ziert, und das Flügelpferd möchte den Hals brechen, 
so forder’ ich’s.“ 6 

Als am 3. Februar 1809 in Löbichau der Geburts¬ 
tag der Herzogin gefeiert werden sollte, schickte ihr 
Theodor als Beilage zu seinem Glückwunschbrief 
einige Charaden und vielleicht auch noch ein oder das 
andere Gedicht, worauf Dorothea unterm 9. Februar 
ihm herzlich dankte sowohl für seinen Brief wie für 
die „neuen Produkte“ seines Geistes, „die um so 
mehr gefallen, da man in ihnen die Zartheit und 


z Vgl. Emilie von Binzer, Drei Sommer in Löbichau 
1819—1821, Stuttgart 1877, S. 98 ff. Moritz Geyer, Der 
Musenhof zu Löbichau, Altenburg 1882, S. 18. 

• Peschei-Wildenow I, 59 f. 

3 Ebd. S. 65 ff. 

4 Reproduziert ebd. S. 162. 

5 Drei Sommer S. 12 f. Jugenderinnenmgen von Gustav 
Parthey, neu herausgegeben von Emst Frtedel, Berlin 1907, 
I, 96 f. 

6 Peichel-Wildenow I, 163. 
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Reinheit Ihrer Gefühle wahrnimmt“, und ihn ihres 
„aufrichtigen Anteils“ an seinem weiteren Schicksal 
versicherte.* Bald darauf begleitete sie ihre jüngste 
neuverheiratete Tochter nach Paris, wo sie am 4. Juni 
ankam. 9 Körner sandte ihr damals ein tiefempfun¬ 
denes Gedicht: „Des Sängers Abschied von der 
Fürstin“.* 

Im Juli 1810 verlebte er schöne Tage mit seinen 
Eltern, seiner Tante und Schwester in Karlsbad, 
ganz untertauchend in Naturgenuß und Poesie. Am 
14. Juli kam hier auch die Herzogin an, die am 
20. Juni Paris verlassen hatte.* Körner empfing sie 
mit dem für die Entwicklung seines deutsch-patrio¬ 
tischen Bewußtseins bedeutungsvollen Gedichte: „Froh 
begrüß' ich Dich mit meinem Liede“.* Ferner wid¬ 
mete er ihr ein Gedicht „Der Dorotheentempel“ 
und unterm 24. Juli ein hübsches Rätsel über den 
Namen Dorothea, das erst neuerdings gedruckt 
worden ist. 6 Die Herzogin schenkte ihm damals 
eine „schöne goldne Uhr“, die der leichtsinnige Bru¬ 
der Studio später in Berlin versetzt hat.? Am 
28. August sandte er ihr mit einem „Zueignung“ be¬ 
titelten Widmungsgedichte ein Exemplar seiner eben 
erschienenen „Knospen“. 8 

Von Karlsbad aus hatte er die Leipziger Uni¬ 
versität bezogen. Zu seinem Geburtstage am 23. Sep¬ 
tember aber war er wieder mit seiner Patin zusam¬ 
men in Löbichau. Es waren damals viele Gäste dort, 
die allabendlich zu geistvoller Unterhaltung sich ver¬ 
sammelten. Die erste Hofdame der Herzogin, Fräulein 
Dorothea von Knabenau, ein Arzt, ein Zeichenkünstler 
mit Namen Rösel, und Theodor taten sich zusammen, 
um für diesen intimen Zirkel eine Zeitung zu begründen, 
von der jeden Abend eine neue Nummer erschien .9 
Sie hieß „Teeblätter“. Theodor lieferte die meisten 
Beiträge, Fräulein von Binzer schrieb aus ihrer Er¬ 
innerung heraus; „diese Blätter lagen gesammelt 
im Schreibtische der kleinen Bibliothek, die an der 
Herzogin Schlafzimmer stieß, und sind spurlos ver¬ 
schwunden. Auch weiß niemand, ob Körner Ab¬ 
schriften von seinen Beiträgen genommen hat, und 
ob sie gedruckt sind oder nicht.“* 0 Dazu ist zu be¬ 
merken, daß eine auch Kopien der Röselschen Zei¬ 
tungen enthaltende Abschrift im November Vater 
Körner zuging, der sich in einem Briefe an seinen 
Sohn sehr entzückt über die bunte Mannigfaltigkeit 
der Beiträge äußerte, und daß eine nette Charade 
über „Kurland“, die Theodor eines Abends für die 
„Teeblätter“ rasch zu Papier brachte, neuerdings 
gedruckt worden ist.** 


* Ebd. S. 176 f. 

2 Tiedge, Anna Charlotte Dorothea, letzte Herzogin von 
Kurland, Leipzig 1823, S. 238. 

* Peschel-Wildenow I, 230. 

4 Tiedge S. 250. 

5 Peschel-Wildenow I, 23of. 

6 Ebd. I, 233 und II, 207. 

7 Ebd. I, 234 nnd II, 217. 

8 Ebd. I, 213 nnd II, 205. 9 Ebd. I, 245. 

«o Drei Sommer S. 11. 

11 Peschel-Wildenow I, 245 f. 
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Die im Vorstehenden erwähnten Gedichte Körners 
an die Herzogin finden sich sämtlich in ihrem Poesie¬ 
album. Sie sind also auch sämtlich gedruckt. Mit einer 
Ausnahme. Zwischen dem Rätsel über „Dorothea" 
vom 24. Juli 1810 und der „Zueignung 41 vom 28. August 
steht mit dem Datum des 28. Juli, also in jene 
frohen Karlsbader Tage fallend, eine allerliebste Cha¬ 
rade über das Windspiel der Herzogin Jonquille. 
Theodor scheint sich den Spaß gemacht zu haben, 
das Blatt Papier, auf das er die Charade geschrie¬ 
ben, am Halsband des Hündchens zu befestigen 
und es mit dieser Botschaft zu seiner Herrin zurück¬ 
eilen zu lassen. 

d. 28*** July 18/0. 

Charade . 

Die erste zieht im weiten Kreise 
Durch Wald und Feld und rastet nie, 

Sie wandelt sich nach ew'ger Weise , 

Nicht sehn, nur fühlen kannst du sie . 

Bald lispelt sie um Frühlingsblüthen 
Und küßt den Perlenthau der Flur, 

Bald fängt sie furchtbar an zu wüthen, 
Verwüstung zeichnet ihre Spur 

Die zweyte ist dem strengen Leben 
Ein Traum , den man im Wachen träumt. 
Der Mensch vergißt sein ernstes Streben, 
Wenn freundlich sie entgegenkeimt\ 

Doch oft ist sie auch wild und blutig, 

Dann flieht die Freude schnell zurück . 

Sie liebt, was tollkühn ist und muthig. 

Und ihre Göttin ist das Glück . 

Das Ganze wirst du leicht errathen 
Es bringt dir ja dies kleine Blat. 

Kann alle Erdenpracht entrathen, 

Wenn es nur deine Liebe hat. 

Es fehlt die Gabe nur der Töne, 

Die Sprache nur dem zarten Thier, 

Es fühlt wie wir das höchste Schöne — 

Wie hieng es sonst so treu an dirh 
Theodor 

Windspiel Jonquille. 

O. Clemen. 


Zur Textgestaltung bei A. v. Droste (Hauptblatt 8, 
S. 212). Zu der von Herrn Prof. W.Deetjen aus Luise 
Marezolls „Frauenspiegel“ 1841 veröffentlichten Text¬ 
gestalt zweier Droste’scher Dichtungen erlaube ich 
mir zu bemerken, daß der von ihm als neu hinzu¬ 
gestellte Sachverhalt für denjenigen, der in der 
Droste-Literatur einigermaßen bewandert ist, längst 
bekannt war. Ich verweise zum Beispiel auf meine 
vor Jahren erschienene Droste-Bibliographie im Li¬ 
terarischen Handweiser 1896, No. 12, S. 332, sowie 
auf mein eingehendes „Literarisches Register zu den 
Briefen der Droste“ ebenda 1912, No. 14, S. 53& 
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wonach in der genannten Zeitschrift nicht bloß die 
Ballade „Der Schloßelf “ und der Zyklus „Die Ele¬ 
mente “ zuerst gedruckt sind, sondern vor diesen 
auch schon die Ballade „Der Graue". Dieselbe 
steht im i. Bd. S. 210/215 und hat textgeschichtlich 
noch eine wichtigere und interessantere Geschichte 
insofern, als der blonde Waller ungefähr gleichzeitig 
von Schücking auch im „Malerischen und roman¬ 
tischen Westfalen“ veröffentlicht worden ist. Von 
ihm gibt es also drei Textesrezensionen: 1) im 
„Frauenspiegel“ (F), 2) im „Westfalen“ (W), und 
3) überarbeitet in dem Druck der Gedichte 1844 
(G), wo er seine endgültige Gestalt erhalten hat. 

Die Entstehungs- und Textgeschichte dieser Bal¬ 
laden habe ich in meinem Büchlein „A. v. Droste • 
Hülshoff. Westfälische Skizzen und Landschaften. 
Aus dem ,Malerischen und romantischen Westfalen' 
literarisch nachgewiesen und zum ersten Mal heraus¬ 
gegeben. Münster 1912“ ausführlich dargestellt und 
an eben diesem Orte S. 150 fr. die Lesarten und 
Abweichungen dieser Erstdrucke (einschließlich der 
„Elemente“) als erster mitgeteilt. Über den „Schloß¬ 
elf' sage ich u. a.: „An diesen Lesarten kann man 
auch hübsch die Gründe studieren, die zu den 
Änderungen (in der endgültigen Gestalt) führten; 
zumeist ist die Verbesserung augenscheinlich. ‘So 
heißt zum Beispiel die letzte Stelle (Str. n, 6) jetzt, 
viel lebhafter: „Gebt dem Polacken Gert' und Sporen!" 
statt der Fassung in F.: 

Nicht einen Augenblick verloren / 

Ebendort habe ich auch eine Briefstelle (in den Briefen 
an Schücking S. 22) aufgeklärt, die ebenfalls auf eine 
frühere Lesart im „Schloßelf“ sich bezieht, ohne daß 
dies völlig deutlich zu Tage tritt, ln dem undatierten 
Briefe an Schücking schreibt Annette: „In Beziehung 
auf die Ballade: die Veränderungen habe ich so 
gemacht, wie Sie wünschen — ,alte ' Garde war 
nicht gut, weil man dabei an die alte Garde Na¬ 
poleons auf der Stelle denkt, graue ist viel besser“. 
Dies geht auf die erste Strophe unserer Ballade, wo 
es in der Fassung letzter Hand heißt: 

Die alten Eichen stehn von fern , 

Respektvoll flüsternd mit den Wellen, 

Wie eine graue Garde gern 

Sich mag um graue Herrscher stellen. 

Ich habe daraus zugleich den Schluß gezogen, 
daß die drei Gedichte, die in Luise Marezolls 
„Frauenspiegel“ erschienen sind, zuerst durch Schük- 
kings Hand gingen; vielleicht hat dieser, und nicht 
Annette selber, sie an Adele Schopenhauer nach 
Weimar befördert; diese hat jedenfalls zwischen der 
Dichterin und der Herausgeberin die vermittelnde 
Rolle gespielt, wahrscheinlich überhaupt die Betei¬ 
ligung an dieser kurzlebigen Zeitschrift erst angeregt 
Ob sie auch selber mitgearbeitet hat, steht dahin; 
von einer „Adeline von D . . . " enthält das Blatt 
eine Reihe von Beiträgen, und unter diesem Deck¬ 
namen könnte Adele Schopenhauer sich verbergen. 
Ohne Zweifel aber ist sie es auch gewesen, welche 
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die gemeinsame Freundin Frau Sibylle Mertens in 
Bonn dafür interessiert hat; und so erklärt es sich 
wohl am besten, daß in deren Bücherei die Zeit¬ 
schrift sich befand. Nach den Ausführungen von 
Prof. Deetjen glaube ich schließen zu dürfen, daß 
der „ Frauenspiegel ‘ selten geworden ist Ich be¬ 
sitze ein vollständiges Exemplar d. h. die 4 Bände 
von Jahrgang 1840 und die zwei (einzigen) Viertel¬ 
jahrsbände von 1841. Damit hörte, so viel ich weiß, 
das Unternehmen auf. „ Die Elemente “ von „Annette 
Elisabeth v. D . . . H . . . “ schließen den letzten 
Band würdevoll ab, wie ihre Beiträge überhaupt die 
meisten hier gebotenen ihrer Mitschwestem in Apoll 
turmhoch überragen. 

Bemerkt sei schießüch noch, daß in den „Ele¬ 
menten" die Lesarten von F größere Beachtung 
verdienen; denn hier hat Annette nicht überall mit 
Glück geändert. Trotzdem wäre es ein überkühnes 
und unkritisches Verfahren, die Lesart der Gedichte, 
die für uns die Ausgabe letzter Hand darstellen, 
zu verlassen. 

Aachen. Prof. Dr. Eduard Arens. 


Die Universitätsbibliothek in Löwen. Als vor 
zwei Jahren die Löwener Bibliothek ein Raub der 
Flammen wurde und die feindliche Presse diese 
Katastrophe mit der schönen Pose sittlicher Ent¬ 
rüstung gegen die „Barbaren“ immer wieder aus¬ 
zuspielen pflegte, suchte man in den Zeitungen und 
Zeitschriften vergebens nach positiven Angaben über 
die Schwere des Verlustes, wurde dafür aber nur immer 
mit allgemeinen Redensarten abgespeist, als ob jeder¬ 
mann die besondere Bedeutung der Bibliothek hätte 
bekannt sein müssen Auch in der niederländischen 
Zeitschrift „Het bock“, die doch als das Organ der 
nord- und südniederländischen Bücherfreunde am 
ersten dazu angewiesen war, Näheres über die Biblio¬ 
thek, ihre Geschichte und Hauptschätze, zu bringen, 
fand man statt Tatsachen nur Lamentationen und 
Anklagen. Wilhelm II. wurde als dem „Zerstörer“ 
von Löwen eine gleiche traurige Berühmtheit pro¬ 
phezeit, wie sie Omar, der Brandstifter der großen 
Büchersammlung von Alexandrien, noch mit Recht 
genießt. Das Werk von Namur, „Histoire de la 
Biblioth&que publique de Louvain. Bruxelles 1841“, 
war für die* Redaktion von „Het boek“ wahr¬ 
scheinlich nicht erreichbar, so daß sie das Publikum 
über die Bibliothek nicht weiter belehren konnte. 
Erst in einem der letzten Hefte der genannten Zeit¬ 
schrift wird auf ein kleines Buch hingewiesen, das 
über die Bedeutung der Bibliothek einigen Auf¬ 
schluß gibt. Der ehemalige Bibliothekar von Löwen, 
Paul Delaunoy, der in der allgemeinen Verwirrung, 
von der ein Teil der Elite des belgischen Volkes 
bei Beginn des Krieges ergriffen wurde, auch zu 
den befreundeten südlichen Nachbarn geflüchtet war, 
hat am College de France einige Vorträge über die 
Geschichte der Löwener Universität gehalten, die 

638 


Difitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 




Februar igiy 


Kleine Mitteilungen 


Zeitsehriß für Bücherfreunde 


den Inhalt des Werkchens bilden. (Paul Delaunoy, 
„L'Universitd de Louvain“. Paris, Auguste Picard). 
Ein Kapitel darin ist speziell der Bibliothek ge¬ 
widmet und dem entnehmen wir das Folgende. 

Als das Gründungsjahr der Bibliothek ist das 
Jahr 1636 anzusehen. Zwar besaßen die verschie¬ 
denen Kollegien, deren die Universität mehr ab 
vierzig zählte, ihre besonderen Fachbüchereien; aber 
an einer gemeinsamen Büchersammlung hatte es 
der damals auf eine mehr ab zweihundertjährige 
Geschichte zurückblickenden Universität bis dahin 
gefehlt Den Grundstock dazu legten zwei größere 
Schenkungen in der ersten Hälfte des XVII. Jahr¬ 
hunderts; ein Antwerpener Priester, der in Löwen 
studiert hatte, Laurent Beyerlinck, und ein Professor 
der Medizin der Löwener Universität, Jacques Ro¬ 
main, vermachten der Universität ihre Privaibiblio- 
theken; die des ersteren zählte 852 theologische, 
die des letzteren 906 medizinische und mathema¬ 
tische Werke. Die neue Bibliothek gelangte in 
dem medizinischen Hörsaal des Universitätsgebäudes 
zur Aufstellung, als welches seit Beginn die alte 
aus dem XIV. Jahrhundert stammende Tuchhalle 
Dienst tat; für ihren Unterhalt wies der Erzbbchof 
von Mechelen jährlich eine bestimmte Summe an. 
Der erste Bibliothekar war der gelehrte Professor 
Valerius Andreas, der auch den ersten lateinisch 
geschriebenen Katalog verfaßt hat (1636). Dann 
schweigt die Geschichte lange Zeit über die Biblio¬ 
thek und ihre Vermehrung. Erst etwa hundert 
Jahre später hören wir wieder von einer wichtigen 
Bereicherung. 1720 legatiert der ehemalige Löwener 
Professor, der Antwerpener Canonicus Dominique 
Snellaert, der Anstalt seine sehr wertvolle eigene 
Bibliothek, die 3500 Bände zählte, fast durchweg 
jansenbtbche Werke. Dieser beträchtliche Zuwachs 
nötigte die Bibliothek sich nach neuen Lokalitäten 
umzusehen. Es wurde daher der Bau eines an die 
alten Hallen anschließenden Flügels beschlossen. Der 
Raum, der in diesem neuen Gebäude der Bibliothek 
zur Verfügung gestellt wurde, bestand aus einem 
einzigen großen Saal, der in dem prunkvollen, 
schweren Stil des Spätbarocks eingerichtet war und 
der ab ein flämisches Seitenstück zu dem ungefähr 
gleichzeitig entstandenen Kuppebaal der Wiener Hof¬ 
bibliothek gelten konnte. Legate von verschiedenen 
Gönnern halfen die neuen Räume bald füllen. 
Unter der Verwaltung von Ndlis wurde mit der 
Bibliothek auch eine Druckerei und eine Buchhand¬ 
lung verbunden. Derselbe Bibliothekar setzte bei 
der Regierung auch durch, daß seiner Anstalt je 
ein Pflichtexemplar der in Belgien gedruckten Bücher 
überwiesen wurde. Im Jahre 1778 erwarb die Biblio¬ 
thek auf der Versteigerung der aufgehobenen Je¬ 
suitenkollegien ungefähr 12000 wertvolle Werke, so 
daß die Gesamtzahl der Bücher ungefähr 50000 
betrug. Die Folgezeit war aber der Entwicklung 
der Bibliothek nicht günstig; die österreichbche 
Regierung ließ 1788 18 Kisten mit Büchern nach 
Brüssel schaffen, die der energbche Bibliothekar 
van der Velde allerdings nach zwei Jahren zurück¬ 
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erlangte. Übel hausten später die französischen 
„Befreier“, die im Ganzen 5000 Bände 1795 »ach 
Paris entführten, die wie so viele der geraubten 
Kunstschätze 1815 nicht wieder zurückgegeben sind. 

Als die Universität 1797 einging, wurde auch 
die Bibliothek geschlossen, und ein Teil der Bücher 
nach Brüssel überführt; darunter befand sich unter 
anderem eine auf Velinpapier gedruckte Ausgabe 
der Plantinschen fünfsprachigen Bibel, die der Biblio¬ 
thek von Philipp II. zum Geschenk gegeben war. 
Nach der Vertreibung der Franzosen wurde die 
Bibliothek 1816 der wieder hergestellten staatlichen 
Universität unterstellt, um aber 1830 beim Aus¬ 
brechen der Unruhen wieder geschlossen werden. 
Erst 1836 durfte sie wieder ihre Pforten öffnen, 
aber dann als Bibliothek der freien Universität, der 
sie bis zur Schreckensnacht im August 1914 treulich 
gedient hat. 

Eine ausführliche Beschreibung der Reichtümer 
der Bibliothek kann uns Delaunoy nicht geben, 
da ihm in der Fremde nicht das nödge Material 
zur Verfügung steht Nur einiges hebt er hervor. 
Wenn man die geschriebenen Hefte der alten Pro¬ 
fessoren und die Urkunden mitrechnet, zählte die 
Bibliothek 950 Handschriften; besondere Erwähnung 
verdient davon ein Leben der Heiligen Lidwiga, 
das der Überlieferung nach von Thomas a Kempis 
geschrieben sein soll. Andere wichtige Manuskripte 
sind in dem Werke von Reusens, „Les dldments de 
Paldographie“ beschrieben und Proben daraus repro¬ 
duziert; auch in andern wissenschaftlichen Sammel¬ 
werken finden wir einige der Handschriften be¬ 
schrieben. Noch gar nicht ausgebeutet war die 
Sammlung der Professorenhandschriften, die ein wert¬ 
volles Ganzes bildete. Was die gedruckten Bücher 
betrifft, so enthielt die Bibliothek nach einer früheren 
Zählung über 350 Inkunabeln. Sehr gut vertreten 
mit den schönsten Proben seiner Offizin war der 
Löwener Drucker Johannes de Westphalia, unter 
anderm mit seiner frühesten Ausgabe („Petri de Cres- 
centiis opus ruralium commodorum" 1474) und dem 
„Vocabularius copiosus et singularis unus ex diversis 
diügentissime theutonicatus 1483, von dem nur noch 
ein zweites Exemplar bekannt ist, das sich auf der 
königlichen Bibliothek im Haag befindet Einige 
Inkunabeln, 18 Stück, sind in dem obengenannten 
Werk von Namur beschrieben. Doch war damit 
der Vorrat Inkunabeln nicht erschöpft. Delaunoy 
hat selbst in den letzten Jahren, in denen die Biblio¬ 
thek einer Neuorganisation unterzogen wurde, in 
den alten Beständen der theologischen Literatur 
noch eine Menge wertvoller Inkunabeln gefunden, 
so daß die Gesamtzahl auf ungefähr 800 angesetzt 
werden kann. Leider ist der vom Bibliothekar 
darüber begonnene Zettelkatalog beim Brand seiner 
Privatwohnung vernichtet worden. Die alten Drucke 
der Bibliothek bildeten überhaupt in ihrer Art eine 
einzige Sammlung, die bisher allerdings kaum er¬ 
forscht war. Mit der Katalogisierung der theolo¬ 
gischen Literatur hatte Delaunoy selbst vor einigen 
Jahren den Anfang gemacht; dieselbe enthielt be- 
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sonders reiches Material für die religiösen Kämpfe 
aus der Zeit der Gegenreformation, des Bajanismus 
und Jansenismus, an denen die Löwener Universität 
ihrer Zeit tätigen Anteil genommen hatte; die darauf 
bezüglichen Streitschriften werden in Sammelbänden, 
die in der Regel mehr als ioo Stück faßten, be¬ 
wahrt. Die theologische Abteilung der Bibliothek 
enthielt außerdem eine sehr wichtige Sammlung von 
Thesen, die von den Jesuiten zusammengebracht war, 
und eine einzigartige Sammlung der verschiedenen 
Bibelausgaben. Delaunoy berechnet den Gesamt¬ 
besitz der Bibliothek auf 250—300000 Bände. Ferner 
gingen bei dem Brande auch die Preziosa der Uni¬ 
versität verloren, die Fakultätssiegel, die Medaillen, 
die Diplome, die Professorenbildnisse, das goldene 
Buch der Universität, außerdem eine Reihe herr¬ 
licher alter vlämischer Einbände, von denen einige 
in Fachzeitschrften, unter anderem auch in „Het Boek“ 
beschrieben und abgebildet worden sind. Was von 
den alten Archiven der Bibliothek in den Flammen 
umgekommen ist, waren nur die spärlichen Reste, 
da das meiste unter der Franzosenherrschaft zer¬ 
streut worden war. Der größte Teil der Archive 
ist später nach Brüssel in das Staatsarchiv ge¬ 
kommen, anderes landete im Seminar von Haaren 
in Holland, anderes im Großseminar in Gent, nur 
ein kleiner Teil gelangte nach langen Irrfahrten 
wieder nach Löwen zurück; zu letzterem gehörte 
auch leider die Stiftungsurkunde der Universität aus 
dem Jahre 1426, die bis 1909 in Haaren bewahrt 
wurde, aber anläßlich des 75jährigen Bestehens der 
neuen Universität vom Bischof von Herzogenbusch 
dem alten Besitzer zurückgeschenkt worden war, 
und die daher mit verbrannt ist. Die päpstliche 
Bulle von 1432, die die Gründung einer theologischen 
Fakultät gestattete, ist von diesem tragischen Los 
verschont geblieben, da sie auf dem Rathause in 
Löwen aufgehoben wird. Zum Schlüsse gibt De¬ 
launoy der Hoffnung Ausdruck, daß Universität und 
Bibliothek aus der Asche zu neuem Leben erstehen 
werden. „Leur rösurrection sera le monument qui 
rappellera aux gdndrations futures le triomphe du 
droit sur la force, de la civilisation sur la barbarie.“ 

M. D. H. 


Vom internationalen Urheberrechtsschutz in der 
Kriegszeit Die Stellung des Buchhandels als Ver¬ 
mittler der geistigen Erzeugnisse der ganzen Welt 
hat zur natürlichen Folge gehabt, daß auch während 
des Krieges die Gemeinschaft der internationalen Inter¬ 
essen nicht aufgehört hat Deshalb ist es von 
ebenso großer ideeller wie materieller Bedeutung, 
festzustellen, ob und inwieweit durch den Weltkrieg 
der Schutz der immateriellen Rechtsgüter, der Werke 
der Schriftsteller und Künstler, beeinflußt worden ist. 
Denn in dem eifrigen Bestreben, jedes Hemmnis 
internationaler Verkehrsbeziehungen zu beseitigen, 
hatte man es sich vor dem Kriege angelegen sein 
lassen, die Werke der Künstler und Schriftsteller in 
der ganzen Welt möglichst einheitlich zu schützen. 
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In diesem Bestreben, den Schöpfungen des Geistes 
gerecht zu werden, entstanden die Verträge zwischen 
den einzelnen Staaten und die hauptsächlich in Be¬ 
tracht kommende internationale Übereinkunft, die 
Berner Konvention. 

Daß die Bestimmungen dieser Vereinbarung auch 
jetzt während des Völkerkrieges nicht beseitigt sind, 
geht am besten aus einer Entscheidung hervor, die 
das Reichsgericht gefällt hat. Wenn es sich dabei 
auch um den gewerblichen Rechtsschutz auf Grund 
der Pariser Konvention vom 20. März 1883 handelt, 
so ist doch diese Entscheidung von allgemeiner Be¬ 
deutung für das geistige Schaffen, da die zur Be¬ 
gründung gegebenen Ausführungen auf alle inter¬ 
nationalen Verträge, also auch auf dh Berner Kon¬ 
vention zum Schutze der Werke der Literatur und 
Kunst Anwendung finden. Das Reichsgericht führt 
in seiner Entscheidung aus, daß der Beitritt zu der 
internationalen Vereinbarung gemäß Artikel 11 Abs. 1 
der Reichsverfassung für das Deutsche Reich inter¬ 
national verbindlich sei Nach Artikel 11 Abs. 3 
der Reichsverfassung ist zum Abschluß derartiger 
Verträge mit fremden Staaten die Zustimmung des 
Bundesrats und zu ihrer Gültigkeit die Genehmigung 
des Reichstages erforderlich. Dadurch sind sowohl 
die Berner als die Pariser Konvention zu Reichs¬ 
gesetzen geworden und ein Bestandteil des Deutschen 
Rechts über den literarischen, künstlerischen und 
gewerblichen Rechtsschutz. 

Wenn es nun auch richtig sein mag, so fuhrt 
das Reichsgericht aus, daß die völkerrechtliche 
Verbindlichkeit des Abkommens denjenigen Staaten 
gegenüber, mit denen wir uns im Kriege befinden, 
durch den Ausbruch des Krieges ohne weiteres auf¬ 
hört, so tritt hierdurch noch nicht der Inhalt der 
Konvention, soweit er zum Bestandteil unseres bür¬ 
gerlichen Rechts geworden ist, bezüglich der An¬ 
gehörigen der uns feindlichen Staaten außer Kraft. 
Dem deutschen Völkerrecht liegt die Anschauungs¬ 
weise gewisser ausländischer Rechte fern, daß der 
Krieg unter möglichster wirtschaftlicher Schädigung 
der Angehörigen feindlicher Staaten zu führen ist 
und daß dieselben daher im weitesten Umfange der 
Wohltaten des bürgerlichen Rechts zu berauben sind. 
Vielmehr gilt der Grundsatz, daß der Krieg nur 
gegen den feindlichen Staat als solchen und gegen 
dessen bewaffnete Macht geführt wird, und daß die 
Angehörigen feindlicher Staaten in bezug auf das 
bürgerliche Recht den Inländern in allen Beziehungen 
wie vor dem Kriege gleichgestellt sind, soweit nicht 
gesetzliche Ausnahmen bestehen. Dieser Grundsatz 
schließt nicht aus, daß, insbesondere nach dem 
Rechte der Vergeltung, durch ein besonderes Ge¬ 
setz eine andere Behandlung feindlicher Ausländer 
vorgeschrieben wird, wie dies auch im gegenwärtigen 
Kriege mehrfach geschehen ist (J. W. 1915, S. 45). 

Ein solches Gesetz ist aber für den künstleri¬ 
schen und gewerblichen Rechtsschutz bisher nicht 
ergangen und solange dies nicht geschehen ist, hat 
der deutsche Richter die Bestimmungen der Kon¬ 
vention nach wie vor anzuwenden . 

642 


Difitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 




Februar igt 7 


Kleine Mitteilungen 


Zeitschrift für Bücherfreunde 


Die internationalen Vereinbarungen bestehen also 
auch gegenüber den Angehörigen der Deutschland 
feindlichen Staaten während des Krieges weiter. Das 
Grundprinzip der Konvention ist aber die Gleich¬ 
stellung der Unionangehörigen Urheber mit den In¬ 
ländern. Daneben enthält die für das Buchgewerbe 
und den Buchhandel außerordentlich wichtige Berner 
Übereinkunft einige einheitliche Schutzbestimmungen, 
die den Unionangehörigen gegenüber selbst dann 
Anwendung finden, wenn die innere Gesetzgebung 
davon abweicht. Schließlich verweist die Konven¬ 
tion hinsichtlich gewisser Voraussetzungen des Schutzes 
und der Schutzdauer auf die Gesetzgebung des Ur¬ 
sprungslandes. Die letzte, jetzt noch gültige Fassung 
der Berner Konvention wurde bei der BerÜner Kon¬ 
ferenz im Jahre 1908 beschlossen. Dabei wurde 
der erste Artikel „die vertragschließenden Länder 
bilden einen Verband zum Schutze des Urheberrechts 
an Werken der Literatur und Kunst (< unverändert 
gelassen, dagegen der Begriff der Werke der Litera¬ 
tur und Kunst erweitert und vor allen Dingen zuerst 
bestimmt, für welche Werke in jedem Lande ein 
absoluter Schutz in Anspruch genommen werden 
kann, und für welche Werke ein Schutz nur dann 
besteht, wenn die innere Gesetzgebung einen Schutz 
vorsieht. Deshalb bestimmt Artikel 2, daß ein ab¬ 
soluter Schutz innerhalb der Konvention gewährt 
werde den Schriftwerken, den Werken der bildenden 
Künste, den Werken der Tonkunst, den Werken 
der zeichnenden Kunst und der Baukunst, Illustra¬ 
tionen, geographischen Karten, architektonischen oder 
wissenschaftlichen Plänen und Skizzen und Darstel¬ 
lungen plastischer Art. Im Artikel 3 wird ausdrück¬ 
lich bestimmt, daß die Übereinkunft auch Anwen¬ 
dung findet auf Werke der Photographie und die 
durch ein der Photographie ähnliches Verfahren her¬ 
gestellten Werke. Die vertragschließenden Länder 
sind verpflichtet, diesen Werken Schutz zu gewähren. 

Den Werken der angewandten Kunst wurde der 
absolute Schutz versagt; ihnen wurde Schutz gewährt, 
soweit die innere Gesetzgebung eines jeden Landes 
dies zuläßt 

Eine sehr wichtige Neuerung brachte der Ar¬ 
tikel 4, Abs. 2, der jetzt lautet; 

„Der Genuß und dies Ausübung dieser Rechte 
sind an die Erfüllung irgendwelcher Förmlichkeiten 
nicht gebunden; dieser Genuß und diese Ausübung 
sind von dem Bestehen eines Schutzes in dem Ur¬ 
sprungslande des Werkes unabhängig. Soweit nicht 
diese Übereinkunft ein anderes bestimmt, richten 
sich demnach der Umfang des Schutzes sowie die 
dem Urheber zur Wahrung seiner Rechte zustehen¬ 
den Rechtsbehelfe ausschließlich nach den Gesetzen 
des Landes, in welchem der Schutz beansprucht 
wird.“ 

Hiet durch sind die lästigen Formalitäten beseitigt, 
die der Wahrung des internationalen Urheberrechts¬ 
schutzes hinderlich waren. Denn nach den früheren 
Vorschriften war der Genuß der Rechte gerade „von 
der Erfüllung der Bedingungen und Förmlichkeiten 
abhängig, welche durch die Gesetzgebung des Ur¬ 
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sprungslandes des Werkes vorgeschrieben sind"; zu¬ 
gleich wurde festgestellt, daß der Genuß dieser 
Rechte „in den übrigen Ländern die Dauer des in 
dem Ursprungslande gewährten Schutzes nicht über 
steigen kann“. 

Im Artikel 7 wird bestimmt, daß die durch diese 
Übereinkunft gewährte Schutzdauer das Leben des 
Urhebers und 50 Jahre nach seinem Tode umfaßt. 
Doch richtet sich für den Fall, daß diese Dauer 
nicht gleichmäßig von allen Verbandsländem ange¬ 
nommen sein sollte, die Dauer nach dem Gesetze 
desjenigen Landes, wo der Schutz beansprucht wird, 
sie kann aber die in diesem Ursprungslande fest¬ 
gesetzt e Dauer nicht überschreiten. 

Allerdings mußten einige Delegationen Zweifel 
äußern, ob es möglich sein würde, die als Grund¬ 
satz proklamierte 50jährige Frist in ihrem Lande 
zur gesetzlichen Anerkennung zu bringen. Es wurde 
daher die Möglichkeit offen gelassen, daß einzelne 
Länder ihre bisherigen Schutzfristen behalten; doch 
wird gegenüber diesen Ländern der Grundsatz der 
Unabhängigkeit des Schutzes hinsichtlich der Frage 
der Schutzdauer keine Anwendung finden. Solange 
in Deutschland die dreißigjährige bezw. bei Photo¬ 
graphien die zehnjährige Schutzfrist bestehen bleibt, 
werden also auch deutsche Werke in den übrigen 
Konventionsländern keinen längeren Schutz genießen 
können als in Deutschland selbst 

Beachtenswert ist auch, daß der Bedeutung der 
Kinematographie Rechnung getragen wurde und in 
Zukunft allen Werken auch ein Schutz gegen Vor 
Führung und Nachbildung durch Kinematographen 
gewährt wird. 

Unterzeichnet ist der Vertrag von Deutschland, 
Belgien, Dänemark, Spanien, Frankreich, Großbritan¬ 
nien, Italien, Japan, Liberia, Monaco, 1 Norwegen, 
Schweden, der Schweiz und Tunis. 

Durch die Berliner Konferenz erhielt der Ur¬ 
heberrechtsvertrag seine dritte Fassung. Ursprüng¬ 
lich bestand nur die Konvention von 1886, dazu 
kam die Pariser Zusatzakte von 1896. Um nun zu 
verhindern, daß durch Beifügung einer neuen Zusatz¬ 
akte die Übersicht über das anzuwendende Kon¬ 
ventionsrecht zum Nachteile der Wirkung der Kon¬ 
vention übermäßig erschwert wird, wurden alle Be¬ 
stimmungen, die nach den Beschlüssen der Berliner 
Konferenz für das Vertragsrecht maßgebend sein 
sollen, in einen einheitlichen Text zusammengefaßt, 
der zwischen allen den Ländern, die die Berliner 
Akte ratifizierten, die früheren Texte ersetzt Dabei 
wurde denjenigen Ländern, die in einem oder dem 
anderen Punkte die Berliner Akte nicht annebmen 
könnten, die Möglichkeit gewährt, es hinsichtlich 
bestimmter Fragen bei den Bestimmungen der frühe¬ 
ren Akte zu belassen. Solche Vorbehalte konnten 
beim Austausch der Ratifikationen erklärt werden. 

Frida Hansen* 
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Amsterdamer Brief. 

In der „Wereldbibliotheek“ ist kürzlich ein Neu¬ 
druck eines Werkchens von Jan Luyken , dem from¬ 
men holländischen Dichter und Stecher aus der 
zweiten Hälfte des XVII. Jahrhunderts (1649—1712) 
erschienen. Luyken dürfte außerhalb seines Vater¬ 
landes wohl nur durch sein außerordentlich reiches 
Radierwerk bekannt sein — über 2000 Nummern 
werden in dem großen zweibändigen Katalog von 
van Eeghen und van der Kellen beschrieben — aber 
auch durch seine Schriften erhebt er Anspruch auf 
allgemeineres Interesse, nicht zum mindesten wegen 
seiner Weiterbildung und Popularisierung Jakob 
Böhmescher Gedanke% in Holland, wo durch ihn 
Böhme bis auf den heutigen Tag wirkt, wenn auch 
die wenigsten wissen, daß es eigentlich Böhme ist, 
der hier durch seinen Dolmetscher Luyken redet. 

Das veröffentlichte Werkchen Luykens ist die 
erste seiner mystisch asketischen Schriften „Jezus en 
de Ziel u , in der nach der gangbaren volkstümlichen 
Vorstellung der katholischen wie evangelischen An¬ 
dachtsbücher, wie sie in protestantischen Kreisen be¬ 
sonders durch den englischen Puritaner Bunyan ver¬ 
breitet worden ist, das Leben als eine Pilgerfahrt zu 
Gott ausgemalt wird. F. Reitsma gebührt das Ver¬ 
dienst der Neuherausgabe des Büchleins, von ihm 
stammen auch die geschichtliche Einleitung und die 
zahlreichen Anmerkungen; über die Beziehungen 
zwischen Böhme und Luyken hat Reitsma auch kürz¬ 
lich in einem Aufsatz in „Het Tydschrift voor Neder- 
landsche Taal - en Letterkunde'*, Deel XXXV, neues 
Licht verbreitet Wir stützen uns im Folgenden auf 
seine Untersuchungen. 

„Jezus en de Ziel*', dessen erster Druck 1678 in 
Amsterdam bei Pieter Arentsz erschien, besteht wie 
alle späteren geistlichen Werke Luykens aus Ge¬ 
dichten von mäßiger Länge, an die sich umfang¬ 
reichere erläuternde Prosastücke, meistens Beleg¬ 
stellen aus der Bibel, anschließen; zu jedem Gedicht 
gehört eine Radierung, von Luyken selbst geätzt. 
„Jezus en de Ziel" enthält zusammen mit dem Titel¬ 
kupfer 40 Radierungen in Oktavformat Der Prosa¬ 
kommentar ist größtenteils aus Böhmes Schriften ge¬ 
schöpft Die längere Abhandlung in Prosa, die an 
das letzte, neununddreißigste Sinnbild anknüpft, ist 
nichts anderes als eine Blumenlese aus Böhme, haupt- 
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sächlich aus seiner „Aurora", die von Luyken später 
1686, vollständig ins Holländische übersetzt ist 
„Jezus en de Ziel" bildet einen Markstein in Luykens 
geistiger Entwicklung. Die Zeit der fröhlichen, sorg¬ 
losen Jugend ist vorbei; in dem intimen Verkehr 
mit einigen Stillen im Lande, unter anderem mit der 
Antoinette Bourignon, dem deutschen Schwarmgeist 
Kuhlmann, hatte sich ihm eine höhere Macht offen¬ 
bart, der er von nun an sein Leben weiht Frau 
Venus, der seine erste Gedichtsammlung, die frische, 
von Lebensfreude und Liebeslust überschäumende 
„Duitse Lier'* gewidmet war, sagt er Valet; die ir¬ 
dische Minne muß der himmlischen weichen. „Der 
Galan der Amsterdamer Schönen ist der Sänger der 
himmlischen „Sofia" geworden; seine Seele die Braut 
von Gottes Sohn." 

Während ältere Literarhistoriker nur den jungen 
„weltlichen" Luyken als Dichter gelten ließen, wie 
zum Beispiel Jonckbloet und seine Schule, haben in 
neuerer Zeit auch seine geistlichen Gedichte eine 
allgemeinere Würdigung gefunden. So äußert sich 
Prinsen in seiner kürzlich erschienenen holländischen 
Literaturgeschichte folgendermaßen; „Jan Luykens 
Gedichte sind der volle reine Schlußakkord unserer 
mächtigen Kunst des XVII. Jahrhunderts und zu¬ 
gleich der serene, noble Ton, der das umfassendere 
Fühlen, das reichere und vielseitigere Seelenleben in 
der neueren Kunst ankündigt." „Jezus en de Ziel" 
gehört zu den am wenigsten bekannten und doch cha¬ 
rakteristischsten Werken von Luyken. Während nun 
von seinen andern Gedicht- und Sinnbildersammlungen 
— denn Bild und Wort sind bei ihm untrennbar — 
von A. W. Sijthoff in Leiden am Ende der achtziger 
Jahre veranstaltete, jetzt allerdings vergriffene Neu¬ 
drucke vorliegen, so unter anderen von „Het leerzaam 
Huisraad“, „De Spiegel van het Menselyk Bedryf‘, von 
welchem letzteren Werke auch schon früh, 1698, ein 
deutscher Nachdruck bei Weigel in Nürnberg er¬ 
schien, war man bei „Jezus en de Ziel" immer auf 
die alten Ausgaben angewiesen. Die Verehrer des 
Dichters und Stechers Luyken sind daher dem Her¬ 
ausgeber und der „Wereldbibliotheek" für diesen billi¬ 
gen Neudruck (in Leinwand gebunden 0,90 fl.) zu be¬ 
sonderem Danke verpflichtet 

Unserer Faksimileausgabe ist die erst 1714 nach 
dem Tode Luykens erschienene Ausgabe mit den 
sogenannten „großen Kupfern" zugrunde gelegt. 
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Diese Illustrationen stammen aus Luykens letzter 
Periode und sind etwas veränderte und zugleich et¬ 
was größere Umarbeitungen der Radierungen, die die 
erste Ausgabe von 1678 schmücken. Sie sind tech¬ 
nisch durchgebildeter als diese Erstlinge von Luykens 
Hand, und im einzelnen wohl auch durchdachter; 
das Beiwerk und der landschaftliche Hintergrund 
sind mit größerer Ausführlichkeit und größerer hand¬ 
werklicher Routine behandelt Aber es mangeln 
ihnen doch jene Naivetät und jener kindliche Sinn, 
die die frühen Illustrationen so reizvoll machen. Auch 
sind sie infolge der größeren Ausführlichkeit oft 
etwas überfüllt; die großen weiß gelassenen Partien 
in den ursprünglichen Radierungen bildeten zu den 
zarten Kinderfiguren, die die menschliche Seele und 
ihren geistlichen Führer vorstellen, einen ruhigeren 
und neutraleren Fond als die sehr detaillierten Land¬ 
schaften der späteren Illustrationen. Mancher würde 
deshalb wohl den ersten Fassungen den Vorzug ge¬ 
geben haben. Leider sind die Reproduktionen selbst 
oft unscharf und verschwommen, und gehen manche 
Feinheiten von Luykens geistreicher Manier oft ganz 
verloren. 

Für Freunde der Mystik sei bei dieser Gelegen¬ 
heit erwähnt, daß von dem seltenen Werke des spa¬ 
nischen Quietisten Miguel de Molinos % eines Zeit- und 
Gesinnungsgenossen von Luyken, zwischen denen sich 
aber bisher noch keine Beziehungen haben nach¬ 
weben lassen, dem Guia Espiritual (1673), der von 
dem berühmten H aller-Waisenhaus-Francke bald ins 
Lateinbche übertragen wurde (1687), seit einigen 
Jahren (1907) eine holländische Übersetzung besteht, 
die im Verlage der „Theosofische Uitgeversmaat- 
schappy“ in Amsterdam (Amsteldyk 76 & 79) er¬ 
schienen ist (Preb 2,25 fl.). Diese holländische 
Übersetzung bt nach dem modernen spanischen Text 
des Rafael Urbano, der bei Juan Torrenti y Coral 
in Barcelona erschienen bt, angefertigt, der selber 
wieder auf der Ausgabe von Fray Juan de Santa 
Maria von 1675 fußt. Schopenhauer weist bekannt¬ 
lich in dem IV. Buche seiner „Welt als Wille und 
Vorstellung“ auf das schwer aufzutreibende Büchel¬ 
chen hin, und er muß ihm eine besondere Bedeu¬ 
tung beilegen; denn während er die anderen christ¬ 
lichen Quietbten nur beim Namen nennt, gibt er 
von Molinos den genauen Titel seines Werkes an. 

In diesem Zusammenhang sei noch auf eine hol- 
ländbche Neuausgabe von dem mittelalterlichen 
niederländbchen Mystiker Ruysbroek aufmerksam 
gemacht, dessen „Zieraad der Geestelyke Bruiloft“, 
eins seiner anziehendsten Werke, uns durch die Über¬ 
setzung seines Landsmannes Maeterlinck ins Fran- 
zösbche zugänglicher gemacht worden ist. Es han¬ 
delt sich hier um eine Übertragung des schwer ver¬ 
ständlichen mittelniederländischen Textes in modernes 
Holländbch. Die Ausgabe ist auf fünf Bände be¬ 
rechnet, von denen bb jetzt nur der erste, der 1915 
herausgekommen bt, vorliegt [Alle de Werken van 
Jan van Ruysbroek, de Wonderbare, in nieuwere 
taal overgezet door Dr. H. W. E. Möller. Eerste 
Deel Bussum, Paul Brand.] Der erste Band ent¬ 
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hält: Het Ryk der Gelieven, Het Zieraad der gee¬ 
stelyke Bruiloft, Het Handzieraad of De Stralende 
Edelsteen. Die Anordnung der Werke bt chrono¬ 
logisch. Jedem Werke geht eine ausführliche Ein¬ 
leitung voraus, und dem Text sind Anmerkungen 
beigefügt Der Schlußband soll über Ruysbroek und 
das religiöse Leben seiner Zeit handeln. Ruysbroek 
nimmt unter den mittelalterlichen Mystikern insofern 
eine besondere Stellung ein — und darauf legt der 
Herausgeber auch den Nachdruck — ab er der 
scholastischen Philosophie seiner Zeit, besonders 
der des Thomas von Aquino, viel näher stand ab 
andere mittelalterliche Mystiker wie zum Bebpiel 
Tauler, und zwar sowohl durch die Inhalte seines 
Denkens als auch durch seine Methode; die Nei¬ 
gung, den Stoff immer wieder in Unterabteilungen 
zu teilen, diese Zergliederungssucht, die so typbch 
für die haarspaltende Scholastik ist, finden wir auch 
bei Ruysbroek. Hoffentlich begegnet diese Monumen¬ 
talausgabe genügender Teilnahme, daß sie auch zu 
Ende geführt werden kann. 

Als ein Beweb für das Interesse, das man hier¬ 
zulande der Mystik entgegenbringt, sei zum Schlüsse 
auf eine soeben erschienene Schrift über den Meister 
Eckekart hingewiesen. (De mystieke leer van Meister 
Eckehart door Dr. Raimond van Marie. Haarlem. 
J. W. Boissevain & Co.) Der Ankündigung dieses 
Werkes in dem „Nieuwe Rotterdamsche Courant“ 
vom 28. Januar entnehmen ^vir, daß der Verfasser 
das System dieses großen deutschen Mystikers allem 
aus seinen deutschen Predigten aufbaut, und seine 
lateinischen Schriften dabei absichtlich ganz außer 
acht läßt. Nach van Marie lernt man die mystische 
Lehre Eckeharts nur aus diesen für einen intimen 
Kreb von Freunden bestimmten Reden kennen und 
nicht aus seinen offiziellen lateinbchen Werken, in 
denen er sich nicht frei zu äußern wagte. Er stellt 
sich demnach auf den entgegengesetzten Standpunkt 
wie Denifie, für den bei der Beurteilung des Mebters 
die deutschen Schriften erst in zweiter Linie in Be¬ 
tracht kommen. Das Werk van Maries gibt die 
erste ausführliche Übersetzung der Predigten Ecke¬ 
harts ins Holländische. 

Die neue holländbche Kunstzeitschrift U 0ude 
Kunst'' hat das erste schwierigste Jahr ihres Be¬ 
stehens nunmehr glücklich überstanden. Was sie 
im abgelaufenen Jahre gebracht hat, verleiht ihr 
volle Exbtenzberechtigung und webt ihr neben 
„Onze Kunst“ ihren verdienten Platz ein. Was wir 
an dieser Stelle über die ersten Hefte schrieben, 
können wir heute nur wiederholen (siehe Spalte 14 ff. 
dieses Jahrganges); auf angenehm unterhaltende 
Weise will „Oude Kunst“ belehren und anregen; 
sie dient nicht so sehr der Forschung, als vielmehr 
der Popularisierung der Ergebnisse der Forschung. 
Doch hat sie auch über verschiedene wichtige Ge¬ 
genstände die ersten grundlegenden größeren Aufsätze 
gerade von den berufensten Fachleuten gebracht; 
es sei hier namentlich hervorgehoben die Artikel¬ 
reihe, die Frits Lugt den Bildnis-Miniaturen aus 
dem Besitz der holländbchen Königin gewidmet hat, 
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mit denen sich die gelehrte Forschung bisher noch 
nicht beschäftigt hatte. Da über die Maler und 
die Technik dieser Miniaturen nicht allzuviel zu 
sagen war, nahm Lugt die Gelegenheit wahr, sich 
über die dargestellten Personen ausführlicher zu ver¬ 
breiten und im Anschluß daran kleine Gemälde von 
dem Leben und den Sitten der betreffenden Zeiten 
zu entwerfen, so daß das Kulturgeschichtliche einen 
größeren Raum einnimmt als das Kunstgeschichtliche. 
Einen sehr wichtigen Beitrag bilden ferner die Auf¬ 
sätze, die Fräulein Elizabeth Neurdenburg über die 
Delfter fayencen der Sammlung Loudon beigesteuert 
hat Die Geschichte dieses berühmtesten Zweiges 
des holländischen Kunstgeweibes ist ein bisher so 
wenig kritisch bearbeitetes Gebiet — trotz Havard, 
der durch seine apodiktischen Zuweisungen der Vor¬ 
gefundenen Monogramme an die aus den Güde- 
büchera eruierten Meisternamen die Verwirrung eher 
vermehrt als beseitigt hat —, daß jeder Versuch 
zur Sichtung des großen Materials mit Freude zu 
begrüßen ist. Die Sammlung Loudon, die jetzt in 
den Besitz des Ryksmuseums übergegangen ist, ent¬ 
hält die edelsten und kostbarsten Erzeugnisse der 
Delfter Industrie und bietet so zusammen mit dem 
alten Bestand des Museums, der zum Vergleich mit 
herangezogen wird, ein ideales Studienmaterial Über 
Delfter Fayencen, und zwar über die polychromen 
Arbeiten im Haager Gemeindemuseum, handelt 
außerdem noch ein Aufsatz von Fräulein /. Peelen , 
der Direktrice genannter Anstalt Besondern Wert 
verleihen der Zeitschrift ferner die Reproduktionen 
von Gemälden aus holländischen privaten und öffent¬ 
lichen Sammlungen, die Hofstede de Groot aus¬ 
gesucht und mit einem kritischen Beiwort versehen 
hat; es handelt sich hierbei fast ausschließlich um 
bisher noch nicht veröffentlichte Sachen; der ab¬ 
gelaufene Jahrgang zählt 22 solcher Reproduktionen 
meistens von holländischen Meistern aus der Blüte¬ 
zeit; nur ein primitives Werk befindet sich darunter, 
eine „Enthauptung Johannes des Täufers“, eine 
wenig bekannte Arbeit eines Kölnischen Künstlers, 
die in dem nur alle vierzehn Tage einmal zugäng¬ 
lichen Museum Meermanno-Westreenianum im Haag 
verborgen gehalten wird. Hofstede de Groot setzt 
sie fragenderweise auf den Meister des Marienlebens. 
Von Hofstede de Groot finden sich noch Beiträge 
über den Stillebenmaler Abraham van Kalraet , Bei¬ 
träge, die allerdings negativer Art sind, da de Groot 
Kalraet wieder als Künstler in das Nichts der Ver¬ 
gessenheit zurückfallen lassen möchte, aus dem ihn 
Bredius auf Grund seiner archivalischen Forschungen 
schon entrückt zu haben hoffte. In den meistens 
aus Pfirsichen zusammengesetzten Stilleben, die A. C. 
bezeichnet sind, glaubt de Groot nach wie vor Ar¬ 
beiten von Albert Cuyp sehen zu müssen. Sehr 
unterhaltend sind weiter die Artikel über das Sam¬ 
meln von Kupferstichen, die den Redakteur N. G. van 
Huffel zum Verfasser haben; aus dessen Feder 
stammen auch die Artikel über Neuigkeiten im 
Kunsthandel, die stiller Reklame bedenklich nahe 
kommen. Besondere Erwähnung verdienen zum 
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Schluß noch die sich durch mehrere Hefte hin¬ 
ziehenden Spaziergänge durch die holländischen 
Museen von Just Havelaar , der an der Hand der in 
holländischen Sammlungen befindlichen niederländi¬ 
schen Kunstwerke tiefer in das Wesen der holländi¬ 
schen Kunst und des holländischen Volkscharakters 
einzudringen sucht; wenn man auch in vielem 
Havelaar nicht beipflichten kann, und seine Art zu 
schreiben auch zu manchen Übertreibungen und 
falschen Verallgemeinerungen verführt, so sind seine 
Ausführungen doch immer geistreich und voll treffen¬ 
der Beobachtungen; auch haben sie das Gute, daß 
sie auf manche weniger bekannte Künstler und 
Kunstwerke in den holländischen Sammlungen die 
Aufmerksamkeit lenken. 

Amsterdam, Ende Januar. M. D. Henkel . 


Von den Auktionen. 

Am 29., 30. und t 3i. Januar hat Karl Emst 
Henrici in Bes Im eine sehr interessante und vor 
allem an Bildnissen Goethes und des Goethekreises 
reiche Sammlung versteigert, die berechtigte Be¬ 
achtung fand. Eine ganze Anzahl bekannter Goethe- 
Sammler wohnten der Auktion persönlich bei, und 
die erzielten Preise sind teilweise recht erheblich. 
Wir nennen von besonders wichtigen Resultaten: 
Nr. 39. Goethe, Brustbild nach der Natur, Bleistift¬ 
zeichnung, bez.: „J. Raabe“. In den Tagebüchern 
spricht G. mehrfach davon, daß er dem talentvollen 
Künstler „gesessen“ habe. Aus der Sammlung Spitta. 
12x14, 610 M.; 68. Original bildnis Goethes in Öl¬ 
malerei, bez,: „Fr. Remde pinx.“, nach dem Tode 
Goethes gemalt zwischen 1850 und 1860, Bildnis Goe¬ 
thes von einem Schützling, der unter seinen Augen 
aufwuchs, 67,5x56, 3800 M.; 94. Goethe, Original- 
Bronze-Abguß des berühmten Relief-Medaillons von 
David mit dem Gießerstempel: Eck u. Durand (Paris), 
1829, Durchm. 22 cm, 610 M.; 105. Goethe im Tode, 
Original Bleistiftzeichnung, 1832, Heinrich Matthaey, 
von dem jungen Dresdner Künstler Matthaey, einem 
Schüler der Weimarer Zeichen-Akademie, am 23. März 
im Sterbehause gemacht, 13 X10,1660 M.; 124 Goethe- 
Reliquien. Büschel von Goethes Haar, Schleifen von 
der Bestattung, Gesänge bei Goethes Bestattung, 
Goethes Porträt, Bronze Gedenkmünze, 1825, 1600 M.; 
126. Goethes Exlibris, Buchdruck, quer-16 0 , 80 M.; 
129 Goethes gestochene Original-Besuchskarte, Gr. 
57 x105 mm, 80 M.; 138. Goethe, Original-Hand- 

zeichn.: Großkochberg, sorgfältig ausgeführte Tusch¬ 
zeichnung, auf der Rückseite getuschte Studien, 
46x37, 2960 M.; 142. Goethe, die beiden berühmten 
Original-Radierungen: 1) GebirgslandschaftmitWasser¬ 
fall, dddiö ä Monsieur le Docteur Hermann, 2) Land¬ 
schaft mit Wasserfall, dddid ä Monsieur Goethe, 2 Bl. 
kl. 4 0 , Büttenpapier, beide Radierungen sind in Leipzig 
etwa 1768 unter der Anleitung des Kupferstechers 
J. M. Stock entstanden, 810 M.; 154. „Skizze zu dem 
großen Gemälde von Faust von Goethe, Dresden 
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1847“, Original-Ölgemälde auf Leinwand, sign.: „C. 
Vogel (von Vogelstein) pinx. 1847.“, 69x53, 910 M.; 
204. Goethes Gartenhaus, Original-Tuschzeichnung in 
Sepia, bez.: „C. A. Schwerdgeburth fee“, 4 0 , 465 M.; 
369. Ölbildnis der Frau Rat, von Caspar Schneider, 
geb. um 1753 zu Mainz, gest 1839, 85x63, 800 M.; 

372. Goethes Mutter, eigenhändiger Brief, 22 ten Jenner 
1793, an den Hofschauspieler Unzelmann, 560 M.; 

373. Goethes Mutter, eigenhändiger Brief an Bettine 
von Brentano, 900 M.; 403. Anna Amalia, Original- 
Porträtbüste in Biskuit, modelliert von W[egener], 
Fürstenberg, etwa 1775, Höhe 97 mm, auf 135 mm 
hohem Original-Porzellan-Sockel, 525 M.; 481. Cata- 
lani, die weltberühmte Sängerin, Pastellgemälde, sign.: 
„Becker px.“ (Hamburg 1829), auf Pergament, 69x55, 
1750 M.? 505. Dorothea von Curland, Ölmalerei, bez.: 
„Chabord“, etwa 1816, Meisterwerk des berühmten 
franz. Bildnismaiers, 66 — 55, 2 7 °° M.; 538. Friedrich II., 
Brustbildnis, öl auf Leinwand, aus der Zeit, Gesqhenk- 
bildnis des Monarchen für Rat Wehling, 62 x 52, 
1010 M.; 542. Friedrich Wühelm III., Brustbild, öl 
aus der Zeit, etwa 1825, 63x54, 400 M.; 680. Kalb, 
Charlotte von, Gipsbüste von Klauer auf Sockel, 
Ende des 18. Jahrhunderts, Klauer war Hofbildhauer 
in Weimar, Höhe der Büste 45 cm, mit Sockel 
51 cm, 660 M.; 698. Original Ölbildnis Karl Augusts 
von Ferd. Jagemann, 87x68, 2550 M.; 700. Carl 
August . . . von der Jagd zurückkehrend, von C A. 
Schwerdgeburth, Steindruck, Leipzig, etwa 1820,405 M.: 
805. Levetzow, Ulrike von, öl auf Leinwand, etwa 
1825, Brustbild, 35,5X27, 710 M.; 955. Schiller, Re 
liefporträt. Papierprägedruck, F. Greb sc., Grosgerau 
(Hessen-Darmstadt), etwa 1830, 1000 M.; 955. Schüler, 
Brustbild, Original-Kreidezeichnung von Doris Stock, 
etwa 1795, 46X33, 2300 M.; 1069. Somag, Henriette, 
Pastellmalerei von J. J. Becker (Hamburg 1829), 69x55, 
3550 M. 

Die wichtigste Abteilung für den Bibliophilen 
aber war die zehnte, enthahend eine Goethe- und 
Schiller-Bibliothek. Hier kamen viele ständig gesuchte 
Stücke in vorzüglichen Exemplaren und alten Ein¬ 
bänden zum Verkauf. Die wichtigsten Resultate waren 
die folgenden: Nr. 1177. Goethes Schriften, 1.—3.Teil, 
4. Band, Himburg, 1775 — 79 > in 3 allen Franzbänden, 
420 M.; 1178. Goethes Schriften, 1.—8. Bd., Göschen, 
1787—90, in 4 alten Ganzldrbdn., erste rechtmäßige 
Ausgabe mit den ersten Titelblättern, die nur Leipzig 
als Verlagsort tragen, bis auf das 3. Kupfer des 
4. Bandes komplett, 720 M.; 1179. Goethes neue 
Schriften, 7 Bde., Unger, 1792—1800, Halbkalbldrbde. 
mit reicher Rückenpressung in Gold, mit allen Haupt- 
und Nebentiteln, sowie allen Beüagen, auch die im 
6. Band fast immer fehlende, 300 M.; 1180. Goethes 
Werke, 20 Bde., 1815—19, Halbldrbde. der Zeit, mit 
den 2 Kupfern im 13. Bd. und dem Pränumeranten- 
1 Verzeichnis, 70 M.; 1181. Goethes Werke, 26 Bde., 
1 Original-Ausgabe, Wien 1816—21, in 26 alten Hldrbdn., 
/ 200 M.; 1182. Goethes Werke, vollständige Ausgabe 

letzter Hand, 55 Bde., Cotta, 1827—42, in 47 alten, 
dunkelgrünen H alblwdbdn., 310M.; 1183. Ankündigung 
der nachgelassenen Goetheschen Werke, Einladung 
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zur Subskription, 1832, 37 M.; 1185. Aus meinem 
Leben, 1811—22, alles was erschienen, 180 M.; 
1186. Das Römische Cameval, 1789, auf holländischem 
Büttenpapier, eines der als Prachtausgabe bezeich- 
neten Exemplare, 1110 M.; 1187. Claudine von Villa 
Bella, 1788, erste Ausgabe, 17 M.; 1188. Clavigo, 
Göschen, 1787, 33 M.; 1189. Diwan, 1819, 53 M.; 
1190. Des Epimenides Erwachen, erste Ausgabe, 
18 M.; 1192. Erwin und Elmire, Bern 1776, 3 M.; 
1193. Dasselbe, Göschen, 1788, 12 M.; 1194. Faust, 
Cotta, 1808, 190 M.; 1195. Dasselbe, Cotta, 1816, 
40 M.; 1196. Faust, Zweyter Theil, 1833, erste Ausg., 
105 M.; 1200. Götz von Berlichingen, Bern 1776, 
75 M.; 1201. Taschenbuch für 1798: Hermann und 
Dorothea, Titelkupfer von Chodöwiecki, erste Aus¬ 
gabe in gesticktem Seidenband, 550 M.; 1202. Das¬ 
selbe, 1798, Vieweg, 32 M.; 1205. Dasselbe, neue 
Ausgabe mit 4 Kupfern nach Kolbe von Esslinger, 
Braunschweig, 1822, 40 M.; 1208. Iphigenie auf Tauris, 
Göschen, 1787, 215 M ; 1211. Die Leiden des jungen 
Werthers, Weygand, 1774, erster Druck der ersten 
Ausgabe, 400 M.; 1215. (Nicolai, Chr. Friedr.), Freu¬ 
den des jungen Werthers, 1775, Orig nal-Ausgabe mit 
der Titelvignette von Chodowiecki, 34 M.; 1218. Die 
Mitschuldigen, 1787, erste Ausgabe, 20 M.; 1219. Pro¬ 
pyläen, 3 Bde., 1798—1800 ganz vollständiges Exemplar, 
165 M.; 1220. Rameaus Neffe, 1805, erste Ausgabe, 
21 M.; 1222. Reineke Fuchs, 1794, erste Ausgabe, 40 M.; 
1224. Taschenbuch auf das Jahr 1804. Die natürliche 
Tochter, erste Ausgabe, 17 M.; 1225. TorquatoTasso, 
Göschen, 1790, 50 M.; 1226. Metamorphose der Pflan¬ 
zen, Etting er, 1790, erste Ausgabe, 24 M.; 1227. Die 
Vögel, Göschen, 1787, erste Ausgabe, 20 M.; 1228. 
Die Wahlverwandtschaften, 1809, alter PappbtL, erste 
Ausgabe, 100 M.; 1231. Musen-Almanach 1799, 36 M.; 
1233. Moritz, K. Ph., Anton Reiser, i,—4. Teil, 1785— 
1790, 4 Pappbde., 55 M.; 1234. Musen-Almanach 1831, 
18 M.; 1236. Sammlung von etwa 300 Büchern und 
Broschüren zur Goethe-Literatur, 240 M.; 1238. Taschen¬ 
buch auf das Jahr 1802 (fehlen die letzten 8 BL), 
80 M.; 1239. Taschenbuch auf das Jahr 1804, 40 M.; 
1242. Fragmente aus einer Goethe-Bibliothek, 1849 
von S. H.(irzel), 20 M. 

Im Januar ist durch Helbing in München eine 
alte rheinische Sammlung versteigert worden, näm¬ 
lich die des Kölner Bankiers Moritz Seligmann in 
Köln . Die Gemälde und Antiquitäten interessieren 
hier nicht, aber die Sammlung enthält auch eine 
ganze Anzahl interessanter alter Drucke und Buch¬ 
einbände, deren Resultate nicht unwichtig sind und 
deren wichtigste Ergebnisse hier folgen mögen: 
Nr. 431. Hartmann Schedel, Weltchronik, Nürnberg 
1493, vollständiges, sehr gut erhaltenes Exemplar 
mit gleichzeitigem Lederband, 1000 M.; 434. Johann 
Stumpff, Gemeiner Eydgenossenschaft Chi onik, Zürich 
1548, Christoph Froschauer, 2°, mit vielen Holz¬ 
schnitten, mit dem Exlibris und dem Stempel der 
Bibliothek des Stifts St Peter in Salzburg, Perga¬ 
mentband mit Blindpressung und goldgepreßtem 
Klostersiegel, 255 M.; 442. G. Braun und Fr. Hogen- 
berg, Beschreibung vnd Contrafaktur der vomembster 
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Stät der Welt, 1572—1618, Cöln, in 3 Bdn. in Perga¬ 
ment mit Goldpressung, die Kupfer gleichzeitig hand¬ 
koloriert, 500 M.; 443. Jost Amann, Eigentliche Be¬ 
schreibung Aller Stände auff Erden, Frankfurt 1574, 
Paul Reffler und Sigm. Feyerabendt, 4 0 , beschädigt. 
Pergamentband, 120 M.; 445. Virgil Solis und Jost 
Amann, Iconographia regum Francorum, Cöln 1598, 
Bei Johann Büchßmacher, 4 0 , 130 Seiten mit vielen 
Kupfern, hellbraunes Leder mit Goldpressung, Wappen 
mit Umschrift: BERNHARTT. I AB ACH .VON. ANT- 
TORFF.JTZUND. BVRGER.ZV. CÖLLN. AM. REI¬ 
NE, 165 M.; 447. Seb. Münster, Cosmographia, Basel 
1628, sehr gut erhaltenes Exemplar, Pergamentband 
mit Blindpressung und Messingarmierung, 150 M.; 
454. J. van Blaeu, Toneei der Steeden van ’s Konings 
Nederlanden, 1649, vorzüglich erhaltene Ausgabe des 
reichillustrierten Werkes, 2 Bände, Pergament mit 
reicher Goldpressung, Leisten und ovale Spiegeloma¬ 
mente, 335 M.; 455. Job. Ludw. Gottfried, Archonto- 
logia cosmica, Kupfer von Matth. Merian, Frankfurt 
1646, Pergament und Blindpressung mit sehr schönen 
Bronzescbüeßen, 120 M.; 456. Martin Zeiller, Topo- 
graphia Galliae, Frankfurt 1655 bei Caspar Merian, 
13 Teile mit vielen Kupfern, Pergamentband, 200 M.; 
461. Genealogischer und Postkalender 1818, herausg. 
von der K. Preuß. Kalender-Deputation, mit Kupfern, 
Pappband, 145 M.; 489. Paulus Aeinilius, De rebus 
gestis Francorum, 1543, brauner Lederband mit schwarz 
gefärbter Felderteilung und Goldpressung, Pariser 
Arbeit des 16. Jahrhunderts, 310 M.; 490. Vitruvius 
de Architectura, 1543, braunes Leder mit schwarz ge¬ 
färbten Rahmenleisten und Goldpressung, Arabesken, 
um 1540, Deutsch, 700 M.; 491. Flavius Josephus, 
Lyon 1555, brauner Maroquin mit Goldpressung und 
emailliertem Dekor: Bänder, Rollwerk- und Ranken¬ 
motive, Frankreich, um 1550, 710 M.; 493. Quadrins 
historiques de la Bible, Lyon 1553, prachtvoller 
brauner Maroquin mit Goldpressung und emaillierten 
Feldern in Weiß, Rot und Grün, Bänder- und Ranken¬ 
motive, Frankreich um die Mitte des 16. Jahrh., 700 M.; 
499. Humanae salutis monumenta, 1570, brauner Maro¬ 
quin mit reicher Goldpressung, ovale Mittelfelder, um¬ 
geben von kreuzförmigen Rechteck- und Vierpaßfeldern 
mit eingestreuten Blattranken, 2. Hälfte des 16. Jahrh., 
760 M.; 503. Officia ex praecepto S. D. N. Sixti 
papae Quinti, Venedig, Juntas, 1587. — Proprium 
festorum ordinis minorum, Juntas, 1586, rotbrauner 
Maroquin mit sehr reicher Goldpressung, Ranken- 
motive um ovale Mittelfelder mit Madonna, Venedig, 
gegen 1600, 530 M.; 508. Martyrologium Romanum, 
Venedig 1601, bei Juntas, brauner Maroquin mit 
Goldpressung, Rahmenfelder mit Vierpaßmotiven, 
Kardinalswappen, Venedig, um 1600, reich gravierter 
Goldschnitt, 450 M.; 513. Galileo Galilei, Istoria e 
dimonstrazioni intorno alle macchie solari, Rom 1613, 
Pergament mit Gold pressung, Wappen und Rand¬ 
borte, gleichzeitige italienische Arbeit, 540 M.; 514. 
Canon Missae, Venedig 1630, braunes Leder mit 
Goldpressung, Kardinalswappen und Felder mit kleinen 
Stempelmustern, 18. Jahrh., 400 M.; 522. Magister 

Johann Quirsfeld neuvermehrte himmlische Garten- 
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Gesellschaft, 1683 bei Joh. Guntzel in Radeburg, in 
reich graviertem Silberblech mit bibl. Darstellungen, 
von Rocaillerahmen umgeben, auf den Ecken Engels¬ 
köpfchen, Rokoko, nach Mitte des 18. Jahrhunderts, 
400 M.; 528. La Vie de N. de la Brousse, Comte 
de Verteillac, Avignon 1736, prachtvoller roter Maro¬ 
quin mit Goldpressung, Ranken- und Spitzenbordüre, 
Felderteilung mit schwarzgefärbten Leisten, Mittelfeld 
und Zwickel mit Palmetten, Zwischenfelder mit Rauten 
und Rosetten, gleichzeitig mit dem Buch, 260 M. 

Eine große bibliophile Versteigerung steht für das 
Frühjahr bevor, sie wird der im Dezember an gleicher 
Stelle abgehaltenen Auktion Rümann (vergl. das Januar¬ 
heft) an Bedeutung nicht nachstehen: Anfang April 
kommt bei Hirsch in München die außerordentlich 
gewählte und reichhaltige Graphiksammlung des Pro¬ 
fessors Dr. Karl Voll zur Versteigerung. Ein großer 
Katalog dieser namentlich auf dem Gebiet der deut¬ 
schen und französischen Buchillustration besonders 
starken Sammlung ist in Vorbereitung. 

Die bedeutende, bei Paul Graupe in Berlin eben¬ 
falls im Frühjahr stattfindende Auktion bibliophiler 
Stücke setzt sich aus zwei Kollektionen zusammen: 
der Bibliothek von Alfred Walther von Heymel und 
der Bibliothek von Paul Schlenther. Heymel war, 
wie bekannt, Mitbegründer des Insel-Verlags; infolge¬ 
dessen ist vom Beginn dieser Zeit an so ziemlich jeder 
kostbare Luxusdruck und jede wertvolle Erstausgabe 
der Moderne vertreten. Es sind Unika darunter, die 
eigens für Heymel hergestellt wurden. Schlenthers 
Bibliothek umfaßt das moderne dichterische Deutsch¬ 
land in seltener Vollständigkeit, eine Folge seiner 
Mitarbeiterschaft an der Freien Bühne, seiner jahre¬ 
langen Tätigkeit als Direktor des Wiener Hofburg¬ 
theaters und zuletzt als Kritiker des Berliner Tage¬ 
blatts. Es steht uns also eine außerordentlich reizvolle 
Versteigerung bevor. 


Neue Bücher und Bilder. 

Hermann Bahr , Die Stimme. Schauspiel in 
drei Aufzügen. Verlag S. Fischer , Berlin . 1916. 

140 Seiten. 

Wiederum wie in seinem Roman „Himmelfahrt" 
versucht sich Hermann Bahr an religiöser Problematik. 
Hans von Uhle, ein naturwissenschaftlich-materialistisch 
infizerter Gelehrter, dessen Skepsis eine schwer ver- 
leugnete heiße religiöse Sehnsucht durchsetzte, wird 
in drei Akten zum katholischen Gottesglauben be¬ 
kehrt. Akt im eigentlichen Sinne ist freilich nur 
der erste; die übrigen setzen das im ersten gestellte 
Problem in fein dialogisierter Geistigkeit auseinander. 
Der erste Aufzug: eine vereinsamte Bahnhofswirt¬ 
schaft. Die ständig gehörte Stimme seiner über das 
Grab hinaus unsäglich geliebten Gattin hat Hans mit 
unbezwinglicher Gewalt aus dem D-Zuge getrieben. 
Wie vom Fieber geschüttelt, bekennt er einem Arzte 
das unerhörte, unbegreifliche Ereignis. Da trifft die 
Kunde ein, daß der D-Zug entgleist ist. „Die Stimme" 
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hat ihn gerettet Das Erlebnis wird zum Wunder; 
das Wunder aber zum Ausgangspunkt der folgenden 
Debatte. Hans ist seelisch erschüttert und in ein 
schweres Ringen um Gott geworfen. Die Vor¬ 
geschichte belichtet noch schärfer. Die Liebesehe 
war gleichwohl ein innerer Kampf. Hans führte die 
von der Mutter religiös behütete Frau zum Leben; 
sie aber wollte seine Seele um alles dem Himmel 
gewinnen. Ihre Kraft reichte nicht; sie starb. Die 
Mutter setzte den Kampf fort: „Sie haben mir mein 
Kind genommen, und ich muß Ihnen den Himmel 
geben.“ Und die Stimme der toten Gattin bewirkte 
ein Wunder, das zum Bekehrungsmittel werden soll. 
Der Domherr Zingerl, ein Typus zielsicherer katho¬ 
lischer Geisteskraft weist den Zweifelnden darauf, 
daß die Gnade des Glaubens nicht passiv erlebt, 
sondern aktiv mit dem Willen ergriffen werden muß. 
Glauben ist nicht Wunsch, sondern Wollen zu Gott. 
Das Wunder selbst wird nebensächlich. Da verlangt 
Hans noch einmal mit weltlicher Inbrunst nach 
Agnes; aber die Stimme tönt zurück: „Bete, bete, 
lerne glauben.“ Und die Stimme gibt ihm die innere 
Erlösung. Aber eben diese bleibt äußerlich, und 
man könnte zweifeln, ob die Bekehrung wirklich 
Dauer haben wird. Denn auch der Eindruck jenes 
neuen Erlebnisses wird sich einmal abschwächen; 
und wer verpflichtet, zu glauben, daß Hans seine 
Zwienatur für immer aufgegeben hat ? Der Domherr 
Zingerl kennt ihn genau: „Er würde noch im Him¬ 
mel verlangen, zugleich auch in der Hölle zu sein. 
Der Durst solcher Menschen ist kaum zu löschen. 
Sie lernen nie, daß es überall Entweder • Oder heißt.“ 
Eine eindeutige Lösung konnte auch Hermann Bahr 
nicht überzeugend machen, schon deshalb nicht, weil 
Ideenkonflikte wie die hier gegebenen menschlich 
kaum in Endgiltigkeiten aufgehen können. Oder 
aber man habe von vornherein Partei und schreibe 
ein bewußt tendenziöses Werk. Bahr bleibt, so un¬ 
verkennbar man seine gutkatholische Gesinnung fühlt, 
doch erfreulich sachlich; in geschliffenen Diskussionen 
führt er die Gegensätze gegeneinander, und die Ar¬ 
gumente aller verkörperten seelisch-geistigen Rich¬ 
tungen wägen sich gegeneinander ab. Der Wille 
Bahrs ist ernst zu nehmen; und daß er an tiefe 
Dinge gerührt hat, sei ihm gedankt, auch wenn er 
ihnen nicht letzte Klarheit entlocken konnte. Das 
Theater hat von dieser dramatischen Formung natur¬ 
gemäß ebensowenig zu erwarten, wie diese durch jenes 
kaum gewinnen kann. Friedrich Sebrecht. 


Fredmans Epistlar av Carl Michael Bellman 
med bilder av Einar Nerman. Albert Bonniers För- 
lag. Stockholm. 2°. 

Als eine der vielen Nachwirkungen romantischer 
Literaturbetrachtung darf auch der Umstand gelten, 
daß Tegnör in Deutschland vielfach noch als der 
Repräsentant schwedischer Dichtung gilt, trotzdem 
uns Carl Michael Bellmans Fredman-Gesänge dank 
der schönen, in vortrefflicher Ausstattung 1909 von 
Eugen Diederichs in Jena veröffentlichten, Über- 

. 659 


Setzung Felix Niedners nicht mehr fremd zu bleiben 
brauchten. Die Schweden haben diesen anderen 
Klassiker ihrer Literatur mit vielen Ausgaben geehrt, 
und die abschließende, kritische Bearbeitung seiner 
Dichtungen ist für die Reihe der „Svenska Författare“ 
in Vorbereitung. Die hier angezeigte neue Pracht¬ 
ausgabe, ein wuchtiger Foliant, in fröhliche gelbe 
goldgeprägte Seide gekleidet, ist mit bunten Bildern 
geschmückt, deren heitere Laune aufs beste den 
Ton festhält, auf den Fredman seine Zupfgeige 
stimmte. Die Rokokostimmung der alten Stadt am 
Mälarsee in der gustaveischen Epoche ist auf den 
pastellartig anmutenden Vollblättem ebenso glücklich 
festgehalten, wie jene andere Stimmung, die aus der 
Umluft Fredmans kam, dessen Tag am Abend be¬ 
gann. Nächtliche Gassen und verräucherte Tavernen, 
aber auch die blaue, die reine Morgenstunde, die 
die Schwärmer hinaus auf die Seen und in die Wäl¬ 
der rief, geben den Hintergrund für die Pracht¬ 
gestalten Fredmans und der Seinen, die als Schöp¬ 
fungen des germanischen Humors unseren Herzen 
teuer sein sollten. Sie schlingen um das Titelblatt 
als erinnerungsreiche Schattenbilder ihren Reigen 
und sie tauchen auch in den Kopf- und Schluß¬ 
stücken, in denen allerlei Einfalle des Künstlers zu 
den einzelnen Geschichten von feinem Stifte fest¬ 
gehalten sind, mit lachenden oder traurigen Geber¬ 
den und Mienen wieder auf. Denn Fredmans Epistlar 
sind keine banale Kneipenpoesie, als welche sie noch 
immer manchen oberflächlichen Beurteilern deutscher 
Zunge anmuten mögen. Gemüt und Naturgefiihl 
durchweben ihren unverwelklichen Blütenkranz. Viel¬ 
leicht werden die Bewunderer des Dichters Bellman 
etwas erstaunen, wenn sie sein Hauptwerk in so 
stattlicher Buchgröße vor sich sehen. Aber es ist 
bei dem schönen Bande nicht an den fleißig genauen 
Durchleser gedacht, Fredmans Epistlar wollen gehört 
sein, ein kunstgeübter Sänger muß sie vortragen, 
wenn sie ihre volle Wirkung offenbaren sollen. Des¬ 
halb sind auch die alten Melodien der Lieder, in 
einer Nachbildung der in der Ausgabe von 1790 
erschienenen Notenseiten den Textblättem angefügt. 
Erst so ist das Gedichtbuch ganz bereit für seine 
Genießer, und dieser musikalische Anhang recht¬ 
fertigt auch die stattliche Buchgröße. Leider ist ein 
Inhaltsverzeichnis und mit ihm die Seitenzählung 
vergessen worden. G. A. E.B. 


Martin Buber, Drei Reden über das Judentum. 
Literarische Anstalt Bütten Gr* Loening, Frank¬ 
furt a. M. 1916. 102 Seiten. 

Dem Judentum ist Buber ein von glühender 
Liebe zu seiner Volkskraft erfüllter, ein vollkommen 
aufrichtiger und zuverlässiger Führer. Er ist zugleich 
ein Meister der deutschen Rede; seine Sprache hat 
Glut und Klarheit zugleich. Er ist endlich in der 
ganzen großen Menschenwelt einer der wenigen, 
die den Mul zu ihren eigenen Gedanken haben, 
auch wenn sie gegen die erhärtetsten Mächte dieser 
Welt angehen. Die erste der drei Reden ist an die 
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jüdischen Volksgenossen allein gerichtet, aber der 
Glaube an die Zukunft des Judentums, der in ihrem 
Schluß gewaltig durchbricht, kann gerade den Nicht* 
juden ein Licht aufstecken, wenn sie das Wesen 
des jüdischen Menschen in der undeutlichen Be¬ 
leuchtung unserer Zeit suchen. Die zweite Rede, 
vom Judentum und der Menschheit, ist ein Preis 
der Einheit der Seele, dieser ursprünglichsten For¬ 
derung und Verheißung Gottes: Die Juden haben 
zuerst „das große Sinnbild der inneren Entzweiung, 
die Scheidung von Gut und Böse* 1 aufgestellt und 
sie sind berufen, auch in der Überwindung dieser 
Scheidung die Vorbilder der Menschheit zu sein, 
die Zerrissenheit am tiefsten fühlend und darum 
am bewußtesten aus ihr herausstrebend. (Zu dieser 
Rede liest sich als Gegenstück sehr schön der dritte 
Teil von Ruskins „Pleasures of England“ über die 
Verschiedenheit der Glaubensfahigkeiten bei den 
Angelsachsen und den Normannen mit der pracht¬ 
vollen Kennzeichnung der John Bullschen „aversion 
to be interfered with“ als der wesentlich heidnischen 
Stellung zum Leben). An der dritten Rede (die 
Erneuerung des Judentums) ist besonders die Auf¬ 
fassung vom Verhältnis des Urchristentums zum 
jüdischen Geist bedeutend. Das muß man aber im 
Urtext lesen. M. B. 


Handbuch der Kunstwissenschaft. Begründet von 
Univ.-Prof. Dr. Fritz Burger-München , fortgeführt 
von Prof Dr. Brinckmann-Karlsruhe, in Verbindung 
mit den Univ.-Professoren Curlius-Erlangen, Egger- 
Graz, Beth, Grisebacb, Hildebrandt, Schmitz, Schub¬ 
ring, Wulff Berlin, Jantzen-Freiburg, Haupt-Hannover, 
Diez Wien, Pinder, Patzak-Breslau, Graf Vitzthum- 
Kiel, Wackernagel-Leipzig, Weese-Bern, Bercken, 
Mayer, Willich und Oberbibliothekar Leidinger- 
München. Mit ca. 6000 Abbildungen. In Lieferungen 
im Abbonnement ä 1,50 M., außer Abonnement 
2,00 M. Lieferung 28—31. Akademische Verlags - 
geselllchaft Neu-Babelsberg. 

Tatkräftig hat Brinckmann das Steuer des großen 
Unternehmens ergriffen, kaum daß es aus der Hand 
des am 22. Mai 1916 für das Vaterland gestorbenen 
Begründers geglitten war. Die neuen vier Liefe¬ 
rungen führen O. Curtius* Geschichte der antiken 
Kunst bis zu den Menschendarstellungen der 
Ägypter, Graf Vitzthums Malerei und Plastik des 
Mittelalters gelangt zu den großen Leistungen der 
italienischen Skulptur, O. Wulff behandelt in der 
xi. Lieferung seiner ersten zusammenfassenden Dar¬ 
stellung altchristlicher und byzantinischer Kunst vor¬ 
nehmlich die Mosaikmalerei des vierten Jahrhunderts, 
und aus dem Nachlaß des zu früh dahingeschiedenen 
Begründers empfangen wir den Beginn der Malerei 
im alemannischen und schwäbischen Gebiete, alles 
wieder überreich mit erläuterndem, zum großen Teil 
früher nicht dargebotenem Bildermaterial ausgestattet 
und dargestellt in jenem neuen wissenschaftlichen 
Stil, der sich durch seine anregende, gedankenhaft 
unterlegte Art so vorteilhaft von der aufzählenden, 
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trocknen Manier der früheren Kunstgeschichte unter¬ 
scheidet P—e. 


Charles de Coster t Die Hochzeitsreise. Ein Buch 
von Krieg und Liebe. Aus dem Französischen zum 
ersten Male übertragen von Albert Wesselski. Im 
Insel-Verlag zu Leipzig (1916). 244 Seiten. In Leinen 
3 M., in Leder 5 M. 

Dem „Ulenspiegel“ und den „Contes flamandes“ 
erscheint das dritte Buch de Costers nicht eben¬ 
bürtig. Auch hier rinnt die lyrische Süße, die 
kraftvolle Heiterkeit, die weiche Trauer des großen 
Flamen, aber in dünneren Fäden und zwischen groben 
Schlacken einer Dienstbarkeit, der Sehnsucht nach 
dem Massenerfolg. Verheißungsvoll setzt die Er¬ 
zählung ein mit der Erweckung des scheintoten, 
lieblichen Naturkindes Grietje durch den edlen, rein¬ 
gesinnten Arzt Paul; noch wirkt die Häßlichkeit der 
habgierigen und selbstsüchtigen Mutter belustigend. 
Aber als aus Paul und Marguerite Grietje ein Paar 
geworden ist, als sie das berühmte IdyU Bernardins 
de St.-Pierre in den belgischen Feldern zum zweiten 
Male leben, da bricht die drachenhafte Schwieger¬ 
mutter in dieses Idyll mit einem Haß und einer 
Dummheit, die jedes glaubhafte Maß überschreiten. 
Während sie mit Liebe und Güte überschüttet wird, 
spinnt sie den schwärzesten Plan der Verleumdung, 
um die Tochter von dem Gatten zu trennen und 
für sich zurückzugewinnen. So widerwärtig wirkt 
dieses törichte Weib und ihr Handeln, daß die 
Schönheit, die sich in den Schilderungen der jungen 
Liebe entfaltet, Duft und Farbe einbüßt. Ungetrübt 
bleibt nur das prächtige niederländische Bild der 
einfachen, hundetreuen, derben und zartfühlenden 
Magd Siska. Die gesamte Handlung, namentlich 
der gewaltsam zum Guten umgebogene Schluß ist 
schlecht erfunden, unglaubhaft. Der Titel „Die 
Hochzeitsreise“ führt den Leser irre, wie schon de 
Coster in der Widmung des Buches bemerkt hat; 
er hätte es viel besser „Die Schwiegermutter“ ge¬ 
nannt. Noch unberechtigter erscheint der Unter¬ 
titel „Ein Buch von Krieg und Liebe“, den der 
Übersetzer aus der zweiten Auflage übernahm, trotz¬ 
dem er selbst, laut seinem knapp orientierenden 
Nachwort, diesen Zusatz nur für ein Lockmittel hält. 

G. W. 


Delphin-Bücher. München, Delphinverlag. Preis 
70 Pf. pro Band; bisher erschienen 6 Bände. 

„Ehre sei Gott in der Höhe und Frieden auf 
Erden! Beides möge doch volle Wahrheit werden! 
— Die Ihn aber aufnahmen lebendig und wahrhaft 
im Herzen und im Leben waren immer nur wenige, 
und bei ihnen wird ja das Wort stets seine Erfüllung 
finden . . .“ Ludwig Richter schrieb diese Zeilen zu 
Weihnachten des Kriegsjahres 1870, und sie könnten 
heute dieser ganzen kleinen Bibliothek zum Motto 
dienen. 

Wahrlich eine Welt des gottseligsten Friedens ist 
es, in die wir schauen, wenn wir die köstlichen Bänd- 
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chen durchblättern. Spitzweg, Schwind und Richter, 
Waldxnüller, Oberländer und Feuerbach — außer 
diesem letzten tragisch-großen Deutsch-Römer alles 
Meister des friedlichen Glücks — alles Menschen, 
die im Leben beschaulich und ergeben, in ihrer 
Kunst aber die größten ihrer Zeit in Deutschland 
waren. Denn es ist heute kein Zweifel mehr — diese 
stillen Maler waren es, denen wir zum ersten Male 
seit dem XV. und XVI. Jahrhundert wieder die 
Hochblüte einer rein deutschen Kunst verdanken. 

Die bunten Büchlein betonen mit Absicht mehr 
das humoristische und biedermeierliche Element; sie 
bringen in der Auswahl der Bilder mit Vorliebe we¬ 
niger bekannte Stücke und geben nach einer knappen 
biographischen Einleitung glücklich ausgewählte Pro¬ 
ben aus Briefen oder auch poetischen oder gedank¬ 
lichen Äußerungen der Meister. — Mit großem Ver¬ 
gnügen sehen wir weiteren Bänden entgegen. Caspar 
David Friedrich, Runge, Steinle, Neureuther und Wil¬ 
helm Busch — was für eine Fülle von ernster und 
fröhlichster Anregung wäre durch diese Namen schon 
verbürgt. Die farbigen Umschläge von Preetorius 
machen die Delphinbüchlein auch äußerlich zu rech¬ 
ten Leckerbissen. Die weiteste Verbreitung im Volke, 
daheim und im Felde ist ihnen aufs wärmste zu 
wünschen. H. 

Peter Dörfler, Dämmerstunden. Erzählungen. 
Buchschmuck von Rudolf Winkler. Erstes bis fünftes 
Tausend. 8° (VI und 202 Seiten.) Freiburg 1916, 
Herdersche Verlagsbuchhandlung. 2,60 M.; in Papp¬ 
band 3,40 M. 

Auch diese neuen Erzählungen Dörflers sind 
willkommen; sie zeigen wieder die liebenswürdige 
Menschlichkeit des Verfassers, der sich nun freilich 
nicht, wie man nach dem „Weltkrieg im schwäbi¬ 
schen Himmelreich" glauben konnte, zu einem 
deutsch-katholischen Bruder des gewaltigen Jeremias 
Gotthelf entwickelt, sondern sich zur Fahne Roseggers 
hält Das besondere priesterliche Denken des gläu¬ 
bigen Katholiken zeigt sich in diesem Band, auch 
im Ausdruck, in den Formeln der Erzählungen, 
stärker als in den früheren Bänden, in denen es 
mehr Kern und weniger Verkleidung tfar. Die 
zweite Geschichte „Ihr Fest“ ist ein ausgezeichnetes 
Stück Dorfdichtung, und die „Blumenmissionarin“ 
ließe sich ebenfalls mit einigen kurzen Erzählungen 
von Finckh und Hesse, von Auguste Supper und 
Anna Schieber zu einem Band süddeutscher Dicht¬ 
weise zusammenstellen, an dem sich die Alten er¬ 
freuen und aus dem die Jungen auf angenehme Art 
lernen könnten, was die beste Art ihrer Heimat ist. 

M. B. 


Erik Fahlmann , Die Firma Abergson, Roman. 
Berechtigte Übersetzung aus dem Schwedischen von 
Pauline Klaiber. Umschlagzeichnung von Olaf Gul- 
bransson, Einbandzeichnung von Feiger. Geh. 5 M., 
in Leinen geb. 7 M. Albert Langen in München . 

Das Buch hat im Schwedischen großen Erfolg 
gehabt; ob wir seinen Verfasser unter die großen 
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Schriftsteller einreihen können, die uns Skandinavien 
in den letzten hundert Jahren in merkwürdiger Viel¬ 
fältigkeit geschenkt hat, das werden andere Bücher 
zeigen müssen. An diesem hier ist der Humor 
noch nicht reif — und ich glaube nicht, daß die 
Übersetzung daran schuld ist, die sehr schwer ge¬ 
wesen sein muß, da sie etwas wie Raabesche oder 
gar Jean Paulsche Gedankenspaziergänge zu über¬ 
tragen hatte. Man hört noch zu oft den Verfasser 
sagen: „nun werde ich aber eine verteufelt gute Ge¬ 
schichte erzählen.“ Auch stehen wohl im Raum 
des ganzen Romans die Volksschilderung, das Sitten¬ 
politische, und die Ausmalung des Helden Abergson 
nicht im rechten Verhältnis. Es ist zu viel von ihm 
die Rede, und das ist natürlich kein gutes Mittel 
zu dem Zweck, den der Dichter damit verfolgte: 
ihn recht lebendig-kräftig, als „Koloß“ mitten in die 
übrige Menschheit hineinzupflanzen. Dabei sind aber 
einzelne sehr gute Sachen in dem Buch, und die 
Auflösung in den Schluß ist für den, der sich durch 
die Breiten und Längen tapfer durchgelesen hat, 
eine reiche Belohnung. Der Anhang des 35. Ka¬ 
pitels, diese paar Sätze, in denen der Vorfrühling ge¬ 
zeichnet ist, zeigte für sich allein schon, daß Fahl¬ 
mann viel mehr ist als ein „Romanschriftsteller“. 

M. B. 


EduardFirmenich-Richarte, Die Brüder Boisseree. 

I. Band. Jena , Eugen Diederichs Verlag. 1916. 

Von Firmenich-Richartz’ groß angelegtem Buch 
über die Brüder Boisserie ist der erste Band: „Sul- 
piz und Melchior Boisserie als Kunstsammler, ein 
Beitrag zur Geschichte der Romantik“ erschienen. 
Ein weiterer, die Bemühungen der Brüder um das 
Stilprinzip der Gotik und den Ausbau des Kölner 
Doms umfassend, wird hoffentlich in absehbarer Zeit 
folgen. 

Sulpiz, der Zögling Friedrich Schlegels, der es 
verstanden hat, trotz dieses Umstandes Goethes 
Freundschaft zu gewinnen, hat zusammen mit seinem 
Bruder Melchior und dem bedächtigen Bertram eine 
Galerie „altdeutscher Gemälde“ begründet, mit deren 
Bedeutung und Wirkung sich kaum eine zweite 
Privatsammlung vergleichen läßt Den Führern des 
Klassizismus wie der Romantik hat sie eine Vor¬ 
stellung nordischer Kunstart vermittelt; Wilhelm von 
Humboldt, Leopold von Ranke, die Brüder Grimm, 
Ludwig Uhland, Peter Cornelius, Thorwaldsen, Rauch, 
Schinkel, Dannecker und viele andere haben hier 
eine unmittelbare Anschauung der Kunst der Ver¬ 
gangenheit gewonnen. Die Sammlung sollte nicht 
allein historische Erkenntnis vermitteln, die Boisseree 
glaubten durch das Vorbild der Vergangenheit auf 
die Kunst der Gegenwart einwirken und namentlich 
die Farbenscheu der Klassizisten überwinden zu 
können. Auch den Beweis für die Überlegenheit ger¬ 
manischen Wesens auf künstlerischem Gebiet wollten 
sie durch die Galerie erbringen. 

Aus bescheidenen Anfängen erwachsen, in der 
Liebe für Vergangenheit und Heimat wurzelnd, in 
einer Zeit begründet, wo Zeugnisse mittelalterlicher 
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Kunst mißachtet wurden und buchstäblich auf der 
Straße lagen, nahm die planvoll, systematisch und 
mit großen pekuniären Opfern geförderte Sammlung 
allmählich einen Umfang an, der über den Rahmen 
des Privatbesitzes hinausging; die Brüder und Ber¬ 
tram wünschten, daß das von ihnen mühsam zusam¬ 
mengetragene Werk als ein Ganzes in Staatsbesitz 
übergehe, um aus dem „beengten.... übermäßig 
drückenden Zustand, aus dieser Bildersklaverei“ 
herauszukommen. Ihre Wünsche sollten nur zum 
Teil in Erfüllung gehen, es ward ihnen versagt, als 
Leiter dem von ihnen Geschaffenen vorzustehen und 
das Vorhandene umsichtig auszubauen und zu mehren. 
Die Unterhandlungen mit Preußen und Württemberg 
sind nach jahrelangen Bemühungen gescheitert, end¬ 
lich hat sich 1827 in Ludwig von Bayern ein Mäzen 
gefunden, der auf die Hebung des geistigen Lebens 
bedacht, die Sammlung erworben hat Sie gehört 
zum wertvollsten Besitz der Alten Münchner Pi¬ 
nakothek. 

Dank der vielen Fäden, die das Leben der 
Boisserde mit den bedeutendsten Menschen ihrer Zeit 
verknüpfen, bietet Firmenich-Richartz’ mit außerordent¬ 
licher Sorgfalt gearbeitetes Buch dem Kunst- wie 
dem Literarhistoriker eine Fülle wertvollster Er¬ 
kenntnisse. Der Name der Boisseröe steht an erster 
Stelle, wenn die Verdienste der Romantiker um die 
Erhaltung der Denkmäler des Mittelalters gewürdigt 
werden, und wenn die Brüder sich auch manches 
Wertvolle haben entgehen lassen und manches Stück 
ihrer Sammlung überschätzt haben, so bleibt ihr 
scharfer Blick für die Zeugnisse einer großen Vorzeit 
bewundernswert. Rosa Schapire . 


November. Ein Roman von Gustave Flaubert, 
Mit 6 Steinzeichnungen von Ottomar Starke. Leipzig , 
Kurt Wolff Verlag . 214 Seiten. Pr. 3,50 M. 

Hier wird ein Jugendroman Flauberts zum ersten¬ 
mal dem deutschen Leser dargeboten. Die franzö¬ 
sische Ausgabe wurde kurz vor Ausbruch des Krieges 
veranstaltet. Flaubert selbst hat sich gescheut, dieses 
Werk, das offenbar voll von eigenem Erleben ist, 
herauszugeben, Baudelaire und die Goncourts kannten 
das Manuskript und haben es gerühmt Dieses er¬ 
schütternde Buch gehört in Wahrheit zum mächtig¬ 
sten, was Flaubert geschrieben bat Es ist einzig in 
seiner Art: ein Flaubert voll Ungestüm und Glut 
Es ist ein Buch heißen Atems, hinflutend wie ein 
einziger, leidenschaftlicher, schmerzlich lodernder 
Rhythmus, ein Buch, das überquillt von der Melan¬ 
cholie des Daseins, von dunkelschwerer Trauer, von 
der Wehmut des Verzichtens. Wie ein November- 
Sturmwind braust diese Dichtung, die ein Jugend¬ 
licher mit der mächtigen Inbrunst seines zerrissenen 
Herzens niederschrieb. Niemals war Flaubert so 
hinreißend, so leidenschaftlich, so voll poetischer 
Ekstase, so büderreich, so taumelnd, von so zitternder 
Seele. Man merkt es dem Buche an, daß es ein 
Bekenntnis ist, daß es erfüllt ist von Erlebtem und 
Erlittenem. Es ist das Bekenntnis von den wirren, 
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gefährlichen Wallungen der Jugend und ihren Ent¬ 
täuschungen, es ist ein Werk des Eros, aber kein 
tänzerisches, sondern ein aufwühlendes, anklagendes, 
voll Bitterkeit und Qual Dieses Buch der Glut und 
Leidenschaft ist in seiner ganzen Konstruktion das 
typische Werk eines Franzosen — und doch ein 
Werk, das weit über alle nationalen Grenzen hinaus¬ 
reicht, getränkt von wilder, dunkelschwerer Mensch¬ 
lichkeit Es hat etwas Gewaltsames und Hitziges, 
wie man es sonst nie wieder trifft bei Flaubert. Es 
ist voll Trauer und schmerzlicher Sehnsucht, und der 
Schluß ist Resignation. Man meint mächtige Trauer¬ 
weiden zu sehen, die hin und her gepeitscht werden 
im Sturmwind des November. Hans Bethge . 


/. Solomon Geßner , Idyllen. Mit 4 Abbildungen 
der Kupfer von Salomon Geßner, herausgegeben 
von Hans Thimotheus Kröber. — Fjodor Dosto 
jewsky , Drei Novellen. Deutsch von Alexander 
Eliasberg. — Ostjüdische Erzähler (J. - L. Perez, 
Scholem - Alejechem, Scholem Asch). Ausgewählt 
und aus dem Jidischen übersetzt von Alexander 
Eliasberg. — Sealsfield\ Abenteuerliche Geschichten. 
Ausgewählt und bearbeitet von Walter von Molo. 
(Liebhaberbibliothek Band 30, 33, 34, 36.) Gustav 
Kiepenheuer Verlag, Weimar 1916. Geheftet je 1 M., 
in Pappband je 1,50 M. 

Die Liebhaberbibliothek hat durch guten Ge¬ 
schmack und ihre den Inhalten mit sicherem buchtech¬ 
nischen Empfinden angeschmiegte Ausstattung sich 
eine so bewährte Stellung errungen, daß man ihren 
Bändchen stets mit froher Erwartung entgegensieht 
Die vier neuesten enttäuschen diese so wenig wie 
ihre Vorgänger. Die gute Geßnerauswahl wird, be¬ 
gleitet von einigen Proben seiner feinen Radierungen, 
den zarten Seelen unter den heutigen Lesern will¬ 
kommen sein, während die Erzählungskunst Dosto¬ 
jewskis kräftigere und modernere Naturen fesselt 
In das jetzt besonders beliebte Gebiet der Kultur 
des östlichen Judentums führen die, von Eliasberg 
ebenso gut übersetzten Geschichten voll rührender 
und erheiternder Einzelmalerei seltsam fremdartiger 
Ghettobilder, und der fast vergessene Sealsfield-Postl 
verdient gewiß um seiner glänzenden Schilderungs¬ 
gabe willen die geschickte Erneuerung durch Walter 
von Molo, die ihm hier zuteil wird, begleitet von 
einer knappen und fesselnden Einführung. In jedem 
der Bändchen wird somit trefflicher Stoff für anspruchs¬ 
vollere Leser zu einem, in Anbetracht des Umfangs 
und der hübschen Einkleidung sehr bescheidenen 
Preise geboten. G. W. 


Ostsee und Ostland. Herausgegeben von Dr, 
Otto Grautoff. I. Die Baltischen Provinzen. Band 3. 
Bauten und Bilder. Herausgegeben von Otto Grautoff. 
Berlin-Charlottenburg, Felix Lehmann Verlag . Ge¬ 
bunden 4 M. 

Der neue Band der bekannten Sammlung reiht 
sich seinen Vorgängern durchaus würdig an. Er 
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bringt über 300 Abbildungen von Bauten, Bildern, 
Plastiken, Schnitzereien, Bronzen usw. vorzugsweise 
aus älterer Zeit, die alle den rein deutschen, sogar, 
genauer gesagt, norddeutschen Charakter der balti¬ 
schen Kunst erhärten. Fast noch anziehender, als 
die städtischen Kirchen und Profanbauten, sind die 
ländlichen Kirchen und Cutshäuser, wie die zumeist 
aus dem XVIII. und den ersten Jahrzehnten des 
XIX. Jahrhunderts stammenden „Höfchen“. Die 
Einleitung des Herausgebers ist recht aufschlußreich; 
vielleicht wird der Erörterung der Frage, ob die 
Kunst der Ostseeprovinzen vorwiegend im deutschen 
oder im russischen Charakter wurzele, zu viel Raum 
gewidmet Die Frage wird ja schon durch die 
bloße Tatsache beantwortet, daß die Ostseeprovinzen 
erst im XV 11 I. Jahrhundert an Rußland kamen, zu 
einer Zeit also, wo das architektonische Gesamtbild 
von Städten, wie Riga, Reval, Dorpat, schon längst 
faste Formen gewonnen hatte, so daß, was später 
hinzukam, sich diesen Formen anpassen mußte, wo¬ 
fern es nicht, wie die russischen Kirchenbauten, als 
grelle Dissonanz wirkt 

Zu bedauern ist, daß das Buch keinerlei Proben 
baltischer Kunst aus neuerer Zeit bringt Vor allem 
fehlt die baltische Malerei vollkommen. Die Ein¬ 
leitung stellt mit Genugtuung fest, daß die Balten 
auch die Entwickelung der deutschen Malerei mit 
warmem Interesse und mit Geschmack vei folgten — 
und als Beleg werden eine Grablegung von Feuer* 
bach und ein idyllisches Gemälde von Spitzweg 
wiedergegeben, die sich beide im Rigaer städtischen 
Museum befinden. Von baltischen Künstlern aber 
wird keiner genannt, weder von jenen, die längst 
schon in Deutschland zu Ruhm und Ehren gelangt 
sind, wie Eduard von Gebhard, noch von jenen, die 
bisher nur in ihrer engeren Heimat bekannt waren, 
obwohl sie weit mehr sind, als sogenannte „Lokal¬ 
größen“, — wie etwa Rosenthal, Eva Borchert, Pur 
wit, Rosen und andere. Arthur Luther\ 


Grillparzers Gespräche und die Charakteristiken 
seiner Persönlichkeit durch die Zeitgenossen. Ge¬ 
sammelt und herausgegeben von August Sauer. 
Zweite Abteilung. Gespräche und Charakteristiken 
1871—1872, Nachträge. (Schriften des Literarischen 
Vereins in Wien XX.) Wien 1916, Verlag des Lite¬ 
rarischen Vereins in Wien . XXXI, 294 Seiten. 

Das große Unternehmen, dessen erster Band 
1904 die Publikationen des Wiener literarischen 
Vereins verheißend eröfihete, nähert sich mit dem 
sechsten, dem vorliegenden Bande seinem Abschluß. 
Wir dürfen uns freuen, daß weder der Krieg noch 
Krankheit des hochverdienten Herausgebers den 
Fortgang auf hallen konnten; denn diese Gabe erscheint 
des gleichen Dankes würdig wie die früheren, ja in 
Anbetracht der Umstände noch erheblich anerkennens¬ 
werter. Die reiche Zahl von Äußerungen über 
Grillparzer, die sein achtzigster Geburtstag (15. Ja¬ 
nuar 1871) hervorrief, eröffnen die neue Reihe. 
Interessant ist es su sehen, welche Wutausbrüche 
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bei einem Teil der österreichischen Presse die 
würdige Antwort des Dichters auf den Glückwunsch 
der deutschen Kaiserin Augusta erregte. Der tiefste 
Haß gegen die „Zollerei", gegen „deutschen Chau¬ 
vinismus und Militarismus“ (ja, ja, schon damals 1 ) 
lodert auf, und erklärt Grillparzer für geisteskrank, 
weil er der Herrscherin der Besieger Frankreichs 
ehrerbietige Worte gegönnt hat Ohne Mißton 
feierte ein Jahr später ganz Österreich den Dichter 
nach seinem Hinscheiden, wie die hier in muster¬ 
hafter Vollständigkeit gesammelten Zeugnisse be¬ 
sagen. Nachträge, zum Teil von erheblichem Werte, 
füllen den größten Teil des neuen Bandes, dem noch 
ein siebenter und letzter mit Anmerkungen, Berichti¬ 
gungen und Register zu der ganzen Sammlung 
folgen soll. Wir wünschen dem verehrten Manne, 
dem wir dieses in entsagungsvoller Arbeit vieler 
Jahre geschaffene schönste Grillparzer-Denkmal dan¬ 
ken, Kraft und Lust zum Legen des Schlußsteins. 

_ G. W. 

Hans Grimm , Der Gang durch den Sand und 
andere Geschichten aus südafrikanischer Not Verlag 
von Albert Langen in Afüstchen. Geheftet 5 M., in 
Leinen gebunden 7 M. 

Ich bin sehr stolz darauf, daß ich die „Südafri¬ 
kanischen Novellen“, Grimms früheren Band, in der 
„Zeitschrift für Bücherfreunde“ mit kräftigen Lob¬ 
sprüchen für einen Erstling bedacht habe. Jetzt hat 
er alle Proben bestanden, und die schwerste darunter, 
die der Kriegserzählung, am besten, und ich will 
gar nicht mehr loben, sondern in Freude und Be¬ 
wunderung Dank sagen dafür, daß wir wieder einen 
großen Erzähler haben, einen rechten Dichtersmann, 
der in seiner Kunst mit dem Leben fertig wird — 
nicht so, daß er das Leben mit ihr prügelt und 
zum Krüppel schlägt; nicht so, daß ihm die Kunst 
eine Schminke für das Leben ist, sondern so, daß 
die Kunst ihn mit dem Leben zur echten Ehe zu¬ 
sammengibt Haben wir uns nicht alle zwischen 
den Schlachten darum gesorgt wo der deutsche 
Kriegsdichter bliebe? In den ersten Wochen ein 
paar klingende Verse, dann Schweigen vor dem 
Lärm der Tageserlebnisse, dann ein Haufen von 
Schundromanen, die den Krieg völlig „unter den Strich“ 
zu bringen versuchten, ein verzweifeltes Abwenden der 
echten Dichter von der Not unserer Zeit — aber jetzt 
endüch kommt dieser Junge, fast Unbekannte, der 
offenbar in Südafrika ebenso zu Haus ist wie im 
heimatlichsten Deutschland und schreibt aus der Not 
der Zeit heraus dieses Geschichtenbuch und gewinnt 
uns damit einen Sieg in unsern bedrückten Herzen, 
einen so frohmütigen und sichern Sieg, wie ihn nur 
ein geborener Führer in der Armee des Geistes 
erfechten kann. 

Es ist schwer, einer dieser Geschichten den 
Vorzug vor den andern zu geben. Die bedeutendste 
ist die Erzählung vom Schicksal des Buren Her- 
manus Oiewagen durch alle südafrikanischen Kriege 
durch — „die Oiewagen Saga“ heißt sie Grimm» 
und er darf das tun, dann wirklich int hier das ob- 
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jektive Pathos einer Volkserzählung, deren Stoff fast 
zu gewaltig für den Mund eines einzelnen Menschen 
ist —; am besten erzählt ist die Geschichte vom 
„singenden Wecker", die Kipling m seiner besten 
Zeit auch nicht besser „gekonnt" hätte; der stärkste 
Herzschlag ist in der „Protestversammlung 1 *, in der 
man alle Herrlichkeit der Liebe zum Vaterland 
wiederfinden kann, wenn man, vom billigen Patriotis¬ 
mus der Leitartikel angeekelt, ins Staatenlose zu 
fliehen Lust hätte; am liebsten aber habe ich die 
Geschichte von Mkulu und Hili, dem sonderbaren 
Paar von Galgenvögeln, das zehn Tagereisen von 
Pietermaritzburg am Waid wohnt, und von ihren fünf 
guten Leuten aus dem Tiervolk. 

Ich nehme von den deutschen Erzählern aus den 
letzten fünfzehn Jahren das Beste: von Kellermann den 
„Tor 11 , von Hesse die „Diesseits"geschichten, von der 
Supper „Am Wegesrand*' und von Wassermann die 
Rahmennovellen, von Thomas Mann die „Königliche 
Hoheit", von Keyserling die „Schwülen Tage" und von 
Emil Strauß die „Kreuzungen**, von Dauthendey den 
„Geist meines Vaters** und von Helene Böhlau die 
Weimarer Geschichten, von Hermann Stehr „das 
Mandelhaus**, und, last not least, den herrlichen 
„Emanuel Quint**. Und in diese Reihe stelle ich mit 
sicherer Überzeugung Hans Grimms „Gang durch 
den Sand**. Oder ich gehe durch die letzten fünfzig 
Jahre und stelle ihn zu den großen Niederdeutschen, 
zu Liliencron, Fontane und Storm. Das ist freilich 
noch Hoffnung auf die Zukunft, denn zwei Bände 
kurzer Geschichten sind kein Lebenswerk, wie wir 
es von diesen dreien haben. Aber ich habe auch 
diese Hoffnung viel sicherer, als bei irgendeinem 
meiner süddeutschen Landsleute die Aussicht darauf, 
daß er sich zu Mörike, Gottfried Keller und Frie¬ 
drich Theodor Vischer gesellen könnte. M. B. 


Das dunkle Schiff. Auserlesene Sonette, Gedichte, 
Epigramme des Andreas Gryphius. Mit einem Nach¬ 
wort herausgegeben von Klabund. Roland-Verlag 
Dr. Albert Afundl, München 1916. 81 S. In hand¬ 
koloriertem Pappband von Otto Wirsching. 1,20 M. 

Klabund hat mit diesem Bändchen etwas sehr 
gutes geleistet Wer würde ohne den Zwang wissen¬ 
schaftlicher Pflicht oder einer herrschgewaltigen Lieb¬ 
haberei die großen 610 Seiten der Lyrik des Andreas 
Gryphius, die vollständige Ausgabe Palms in der 
Bibliothek des Literarischen Vereins in Stuttgart, zur 
Hand nehmen? Und wer vollends würde sie unter 
solchem Zwang ohne Ermatten aufnehmen? Die fünf 
Bücher der Sonette, die vier der Oden und die drei 
der Epigramme, die Kirchhofs-Gedanken und den 
Nachlaß? Aber in der Auslese, unterstützt durch 
eine vorsichtige Erneuerung der Form (allerdings ist 
S. 7 V. 8 „Spriet" eine Schlimmbesserung) kommen 
die monumentale Größe, die mächtige, düstere Leiden¬ 
schaft der Sonette zu einer Wirkung, die man sich 
nicht hätte träumen lassen. Klabunds knappes, zu¬ 
verlässiges Nachwort (aber Gryphius heiratete In 
Rosine Deutschlander trotz dem Namen keine Jüdin) 
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spricht die Absicht aus, dem Lyriker Gryphius zu 
seinem Rechte zu verhelfen. Sie ist erreicht, wenn 
das kleine, sehr gut ausgestattete Buch seinen Weg 
macht. G. W. 


Emil Guillaumin , Ein Kampf um die Scholle. 
Aus dem nordfranzösischen Bauernleben. Übersetzt 
von Jean Paul v. Ardeschah. („Der Bauemspiegel" III.) 
Jena, Eugen Diederichs . PreU 3,60 (4,80) M. 

Eine tief pessimistische Darstellung der Prole¬ 
tarisierung des französischen Bauerntums, des Kampfes 
zwischen Kapital und Arbeit auf einem Gebiet, wo 
er sich bei uns bei weitem noch nicht mit der Er¬ 
bitterung abspielt, wie in der Heimat Guillaumins. 
„Das Verhältnis dieser jungen Bauerngeneration zur 
Scholle ist dem eines Heimarbeiters zu seinem Ma¬ 
schinenwerkzeug sehr ähnlich**, heißt es treffend in 
der ausgezeichneten, sehr aufschlußreichen Einleitung 
des Übersetzers. Daher ist dieses Buch auch kein 
Epos, wie Reymonts „Polnische Bauern'*, die den 
Zyklus der Diederichsschen Bauernromane so ver¬ 
heißungsvoll eröffneten, sondern ein Proletarier¬ 
bekenntnis. Seine künstlerischen Vorzüge sind ge¬ 
ring, und leicht liest es sich nicht; als menschliches 
und soziales Dokument hat es aber bedeutenden 
Wert Wir sehen hier ein Stück französischen 
Lebens, an dem die eigentliche „Literatur" in Frank¬ 
reich bisher ziemlich gleichgültig vorübergegangen 
ist Die Ursachen dieser Gleichgültigkeit werden 
in Ardeschabs Einleitung klar und geistreich erörtert. 
Dadurch, daß der Schauplatz der Erzählung gegen¬ 
wärtig vom deutschen Heere besetzt ist, gewinnt sie 
auch noch aktuelle Bedeutung. A. L. 


Johannes von Günther , „Martkdan sucht den 
Teufel". Roman. Mit 22 Federzeichnungen von 
Rolf von Hoerschelmann. München 1916 bei Georg 
Mutier . 283 Seiten. Geheftet 4 M., gebunden 

5,50 M., Luxusausgabe 20 M. 

Stark und ursprünglich wirken in diesem Buche 
die Elemente der religiösen Legenden, die der Ver¬ 
fasser sich angeeignet hat. Minder erheblich ist seine 
eigene Deutung, weniger wirksam ist die künstlerische 
Leistung des modernen Erzählers. Schon die bloße 
Tatsache der gar zu vielfältigen Quellen, die im 
Nachwort getreulich aufgezählt werden, bereitet ge- 
liode Enttäuschung. Eine geistliche Komödie von 
Kusmin gibt die Anregung, ein Heiligenleben aus 
den „Byzantinischen Legenden" (herausgegeben von 
Hans Lietzmann) wurde „meist wörtlich wieder¬ 
gegeben, wo es unseren Absichten entsprach." Nach 
mehreren weiteren Quellen heißt es dann wieder, 
„daß der Inhalt unseres Buches von dem alten 
Heiligenleben völlig abweicht" Die Lektüre des 
Textes ergibt, daß bei der Übernahme von zahl¬ 
losen einzelnen Stoffbrocken aus den alten Vorlagen 
der Verfasser mit einer teils nüchtern rationalistischen, 
teils mühevoll humoristischen Interpretation häufig 
dazwischen fittut und so ein höchst uneinheitlicher, 
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gar nicht in die Tiefe gehender Eindruck zustande¬ 
kommt, etwa von der Art, wie ihn eine altdeutsche 
Zimmereinrichtung hervorruft, geliefert von einem 
modernen Möbeltischler. Das Buch ist nicht schlecht, 
nicht geschmacklos, aber als Kunstwerk genommen 
äußerst unbeträchtlich. Das psychologische Modv 
des heutigen Verfassers ist einfach dies: Martinian 
hat ein galliges, cholerisches Temperament, das ihn 
zwingt, den bösen Feind in der äußeren Welt mit 
allen Waffen gehässiger Wut zu bekämpfen. Darum 
bleibt er ein Sünder vor Gott, bis am Lebensende 
die innere Einkehr ihn in Demut erkennen läßt, daß 
er den Teufel in Wahrheit nur immer in seinem 
bösen Herzen mit sich herumtrug. Was für eine 
Novelle von dreißig Seiten zugereicht hätte, ermüdet 
hier sehr bei dem zehnfachen Umfang. Es mag 
sein, daß der Glanz von Kellers „Sieben Legenden“ 
den Nachfolger verführt hat, sich ohne neuschaffende 
Kraft mit diesen anspruchsvollen Stoffen einzulassen. 
Eigentlich dankenswert bleibt nur die Wiedergabe 
von vielen Abschnitten aus einer Übersetzung von 
„des heiligen Makarios des Ägypters fünfzig geist¬ 
lichen Homilien.“ Um dieser gutgewählten Doku¬ 
mente frühen Christentums willen und ihrer starken 
poetischen Kraft verlohnt es sich sehr, das Buch in 
die Hand zu nehmen. Hoerschelmanns Federzeich¬ 
nungen bereichern die Lektüre oft; wenn auch im 
Werte ungleich, ersetzen sie vieles, was dem Texte 
an Phantasie und Plastik fehlt. Im Strich an Kubin 
erinnernd, im Gehalt freilich ohne dessen mystische 
Eindringlichkeit, geben sie doch manchen Humor 
und manche Vertiefung, die dem Zeichner unsere 
Zuneigung gewinnen kann. Hans Georg Richter. 


Die Heimat. Roman von Sophie Hoechstetter. 
München 1916 bei Georg Müller. 314 Seiten. Ge¬ 
bunden 5,50 M., geheftet 4 M. 

Haben wir denn noch nicht genug von den Ro¬ 
manen, in deren erstem Teil die Menschen mit einem 
ewigen Sehnen und Suchen herumirren, und die alle 
nur auf den 1. August 1914 warten, um sofort eine 
seelische Auferstehung zu feiern? Menschen, für die 
es nur des Krieges bedarf, um sie wieder zu glück¬ 
lichen, zufriedenen Naturen werden zu lassen. Wann 
endlich ringt sich unsere Literatur zu der Erkennt¬ 
nis durch, daß zwar die ersten Kriegswochen in ihrer 
herrlichen Begeisterung einen gewaltigen Zug von 
Größe und Erhabenheit durch unser ganzes Volk 
gehen ließen, der aber bald genug wieder im Alltag 
verebbte? Auch Sophie Hoechstetter glaubte, an 
dieser großen Zeit nicht achtlos vorübergehen zu 
können, und so entstand ihr Roman „Heimat“. 

Ein junger Graf wird von einem über alles ge¬ 
liebten, stolzen Mädchen verschmäht, da ihr die 
Fürstenkrone seines Bruders begehrenswerter er¬ 
scheint. Mit ihr zugleich verliert er auch die 
Heimat, ein Schloß im Frankenwalde, da es 
ihm unmöglich ist, mit der geliebten Frau unter 
einem Dache zu weilen. Nun zerquält er sich die 
besten Jahre seines Lebens vor Sehnsucht nach 
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dieser Frau und nach der Heimat Eine ganze An¬ 
zahl Personen treten nur zu dem Zwecke auf, 
dem schwermüdgen Grafen zu zeigen, daß sein 
Schicksal kein Einzelschicksal ist, doch nichts ver¬ 
mag ihn von seinem brennenden Heimatverlangen 
zu erlösen. Der Bruder stirbt, noch einmal erwacht 
in ihm die alte Liebe zu der hochmürigen, stolzen 
Frau, die seine Treue jedoch abermals nicht wür¬ 
digt Freunde bringen ihn endlich nach einem alten 
Saaleschloß, wo sich wieder so etwas wie ein Heimat¬ 
gefühl in dem Müden regt, — da kommt der Krieg 1 
Und mit eins weiß er, er hat alles Vergangene über¬ 
wunden. Mit unglaublicher Schnelligkeit wird noch 
rasch eine rührende Mädchengestalt eingeschoben, 
die dem Abschiednehmenden die übliche Rose zum 
Zeichen ihrer Liebe mit in den Kampf hinaus gibt 
Dann folgen einige Schlachtenbilder, die allerdings 
dem Talent der Verfasserin alle Ehre machen, und 
zum Schluß die übliche Heimkehr mit der leichten 
Verwundung, Wiederfinden mit der Geliebten im 
Lazarett und als letztes die Erkenntnis, daß sie, die 
rührende Mädchengestalt, doch eigentlich seine wahre 
Heimat ist 

Das alles ist natürlich in einer schönen Sprache 
geschrieben, die an den lyrischen Stellen von einer 
ganz besonderen Zartheit ist Auch ein Zug vom 
Übersinnlichen geht durch das ganze Buch, man 
fühlt, hier ist eine ernste Künstlerin am Werke, die 
sich müht, hinter den Zweck und Sinn alles Seins 
zu dringen. Und doch - . . es gibt tausendmal 
bessere Heimatromane, die in Fürstenschlössem 
spielen, man denke nur an Keyserlings „Abendliche 
Häuser“ usw. 

Die rote Leibbinde nennt diesen Roman wohl 
etwas voreilig „Das Buch der deutschen Zukunft". 
Ich stelle mir das kommende deutsche Buch jeden¬ 
falls etwas anders vor. M. Babillotte. 


Das badische Buch. Erster Band: Erzählungen 
heimischer Dichter. Herausgegeben von Walter 
Jerven (Rheinborn-Bücher, Band 6). Reufi Itta, 
Verlagsanstalt ', Konstant. 19x6. Pappband 1,50 M. 

Der Herausgeber zankt sich im Vorwort kräftig 
mit den Modeverlegem herum, denen das Geschäft 
über alles andere geht und denen er die Verfälschung 
des Verhältnisses zwischen Schriftsteller und Volk 
im neuen Deutschland zur Last legt. Das sieht man 
aber, auch wo er nicht ganz den rechten Sack und 
Esel schlägt, gern nach, denn er zeigt, daß er außer 
dem Kritisieren auch das Bessermachen versteht. 
Freilich hat er bei dem badischen Buch auch Glück 
gehabt, denn das Alphabet hat gleich die beste 
Erzählung an den Anfang gestellt und überhaupt 
alles gut verteilt. Nur vier von den achtzehn Er¬ 
zählern des Bandes sind gute alte Bekannte: Her¬ 
mine Villinger hat eine sehr erquickliche Schwarz- 
wälder-Bauerageschichte, Otto Frommei ein Stück 
Heidelberger Frühromantik von großem sprachlichem 
Reiz, Emanuel von Bodman eine gute Landpfarrer- 
Anekdote und Benno Rüttenauer, den seine badische 
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Geburt mit diesen wirklich Einheimischen zusammen¬ 
geführt hat, eine sinnvolle Christuslegende. Diese 
Ausgewachsenen zeigen natürlich mehr die eigen- 
persönliche Art als „ländlich*sittliche“ Badenerzüge. 
Dann sind zwei oder drei kleine Sachen, die ich 
lieber nicht aufgenommen hätte, da sie weder einzel¬ 
menschliche noch gemeinsam-heimatliche Vorzüge 
haben, zum Beispiel die „zwei Morgenstücke“ eines 
jungen märkischen Schriftstellers, der jetzt in Baden 
lebt, oder die „Enttäuschungen des Skifahrers Quintus 
Federlein“, deren Verfasser sich hoffentlich nicht 
embildet, er sei ein Jean Paul von 1916. Aber das 
höchst Erfreuliche und weit über Baden hinaus für 
die deutsche Erzählerkunst Rühmliche an dem Bande 
ist die große Zahl von trefflichen Stücken unbekannter 
Verfasser, die er enthält, und die zusammengefaßt 
sind durch ihre gesund-kräftige Sprache, durch ihre 
Freude an einer guten Art zu leben und durch einen 
sehr feinen Natursinn. Von den heiter-behäbigen 
Stücken gefallen mir die „Zwei Käuze“ von Karl 
Berner, auf dessen nächstes Buch wir nun sehr große 
Hoffnung setzen dürfen, das „tapfere Schneiderlein“ 
von Karl Hesselbacher und Otto Hoerths lustig¬ 
schwärmerischer „Ausflug ins Gebirge“ am besten: 
unter den ernsteren Stücken steht „Martin Moser“ von 
Franz Hirtler am höchsten — man vergleiche diese 
Erzählung etwa mit Leonhard Franks „Ursache“, 
der sie eher überlegen ist Ein Kuriosum ist 
Kromers „Narrheit um Narrheit“: die erste von den 
zwei Schnurren taugt nicht viel, aber die zweite 
ist ein echter Johann Peter Hebel, also vom Aller¬ 
besten! 

Hoffentlich gelingen die nächsten Bände, die der 
Herausgeber plant, ebenso gut M. B. 


Das Bodenseebuch 1917. (Vierter Jahrgang.) 
Herausgeber Walter Jerven. Reufi 6r* Itta, Vertags- 
anstatt\ Konstant. Preis 200 Seiten stark (mit zahl¬ 
reichen Bildern) 2 M. 

Um den Bodensee herum sitzt eine stattliche 
Zahl deutscher Erzähler; Herrn anp Hesse und Lud¬ 
wig Finckh, die Konstanzer Emanuel von Bodmann 
und Wilhelm von Scholz, an der Schweizer Seite 
Huggenberger und Hg, Fritz Mauthner in Meersburg, 
von weiter her Emil Strauß und Anton Fendrich. 
Daß die Seegegend Maleisleute aus allen vier Winden 
lockt, ist bekannt; diesmal ist der Buchschmuck aber 
fast ganz zwei jungen Künstlern anvertraut, Karl 
Einhart, dessen schwarze Schwäne (S. 147) eine sehr 
ferne Vignette sind (ein hübsches Gegenstück die 
Seeschwalben, S. 103, von Ad. Dietrich, mit gutem 
Landschaftsausschnitt, aber in der Flügelbewegung 
weniger glücklich) und Kasia von Szadurska, deren 
Konstanzer Winkel S. 65—67 — auch der Wochen¬ 
markt zum Augustblatt des Kalenders und die Wein¬ 
berge zum Oktober — ungewöhnlich bedeutende 
Illustrationsblätter sind, freilich, wie mir scheint, nicht 
ganz in der weichen Art dieser südlichen Ecke des 
Reichs getönt Von den Erzählungen der Verfasser, 
die außerhalb der Heimat noch wenig bekannt sind, 
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sind Ehingers „Katharina Krumbach" und Kromers 
„Schnurrige Vögel“ besonders zu loben. Von Kromer 
bekommen wir, hoffentlich bald einmal einen ganzen 
Band Geschichten aus dem Schatzkästlein dieses 
Hebel redivivus — und übrigens ist „General oder 
Geschichtenschreiber“ von Wilhelm Schuster die beste 
Kriegsgeschichte, die ich bisher gelesen habe. 

M. B. 


(Walther List), Wolberuffener und Vielbeschreye- 
ter Aero Nauta oder Lufit-Schiffer/ das ist Neu auff- 
gerichteter Helden-Schatz/ gleichsam Rüst- und Zeug 
Kammer der Lufft / darinnen gar artige und ver¬ 
nünftige / seltsame jedoch wahrhaffuge/ beynebens 
lächerliche jedoch ernste Theologische / Physikalische/ 
Juristische/ Medicinische Abhandlungen über allerley 
Lufft-Fahrten und Lufft-Schifferey ältester/ neuerer 
und jetziger Zeit Derne zugefuget: Drey schöne Trak¬ 
tätchen: Zum Ersten: Von dem Lufft-Schiffe. Zum 
Andern: Die Kunst zu fliegen. Zum Dritten: Eine 
Erfindung zu fliegen. Aus denen Schriften des P. Ovidii 
Nasonis, Rogerii Baconis, Erasmi Francisci, Fritzschii, 
Praetorii, Walentini D. M. Bemh., Listii Lipsiensis, 
Freudii, Spieß und J. Wüldns. Mit vielen trefflichen 
Figuren gezieret. Bibliopolae, sub signo Martis et 
Aprilis. Zuvor niemals also publicieret 55 Seiten. 
Privatdruck, hergestellt bei W. Drugulin zu Leipzig 
in 400 Abzügen auf Xenien-Handbütten und durch 
den Xenien-Verlag in Leipzig zu beziehen. Preis 
8 Mark. 

Diese hübsche altertümliche Gabe eines Leipziger 
Bibliophilen, der seinen Namen auch wohlversteckt 
im Titel angedeutet hat, verdient um ihres Äußeren 
und Inneren willen die Aufmerksamkeit der Genossen. 
Gleich dem alten Leipziger Fabulierer Johannes 
Praetorius, der wohl als Vorbild diente, trägt diese 
dissertaduncula den Stoff aus den abgelegensten 
Quellen zusammen und plaudert im Deutsch des 
XVII. Jahrhunderts munter daher; ein rechtes Lieb¬ 
haberbüchlein. G.W. 


Berthold Litsmann, Emst von Wildenbruch. 
Zweiter Band; 1885—1909. Mit 10 Bildnissen und 
einer Handschriftprobe. Berlin 1916, G. Grotesehe 
Verlagsbuchhandlung. IX, 413 Seiten. Geheftet 8 M., 
in Leinen 10 M. 

Emst von Wildenbruch , Gesammelte Werke. 
Herausgegeben von Berthold Litzmann. Band 10. 
(Zweite Reihe: Dramen. 10. [richtig 4.] Band). Berlin , 
G. Grofesche Verlagsbuchhandlung, 1916. XII, 54oSeiten. 
Geheftet 5 M., in Leinen 6 M. 

In meiner Besprechung der zuerst erschienenen 
sieben Bände der Werke Wildenbruchs (Beiblatt 
1915/16, Spalte 276—279) habe ich festzustellen ge¬ 
sucht, was in seinem Schaffen für die Gegenwart 
noch bedeutsam ist Nicht die Dramen. Und es 
erscheint mir als Bestätigung, daß die Bühnen jetzt, 
da sie eifriger als je nach Schauspielen von deutscher 
Art Ausschau halten, an denen Wildenbruchs still¬ 
schweigend vorübergehen, während Heinrich von 
Kleist allenthalben gespielt wird. Dieser Kleist war 
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freilich für Wildenbruch „ein großer Novellist, kein 
großer Dramatiker“ (wie auch Bismarck, laut dem 
interessanten Bericht Wildenbruchs am Schluß des 
zweiten Bandes der Biographie, den Prinzen von 
Homburg ein schwächliches Stück nannte). Die 
Liebe Litzmanns urteilt freilich aus der Seele des 
Dichters, der lebenslang nur nach dem einen Kranz, 
dem des großen Bühnenerschütterers, hinsehnte. Er 
sah in Ibsen den bösen Feind, gewiß ehrlich überzeugt 
von der Schädlichkeit des Norwegers, aber doch 
wohl auch im Unterbewußtsein den Nebenbuhler 
hassend und nicht minder den Naturalismus, der 
ihm nach den ersten Siegen das eroberte Szepter so 
schnell wieder entwand. An dieser Stelle setzt der 
zweite Band der Biographie ein. Er berichtet 
von der andern großen Krisis im Leben Wilden’ 
bruchs, die bald darauf durch das Verbot der Hohen- 
zollerndramen eintrat und ihm zum Scheiden aus dem 
Amte zwang, von den verhältnismäßig geringen äuße- 
ren Vorgängen bis zum Ende, vor allem von dem 
Schaffen, das neben ein paar lauten Erfolgen (Hauben¬ 
lerche, Heinrich und Heinrichs Geschlechts, Raben¬ 
steinerin) noch so viele Bühnenstücke ohne den Preis 
der Mühe brachte. Statt die Ursachen hierfür in 
den Mängeln der Begabung, der immer deutlicher 
erkennbaren und von der Entwicklungslinic der Zeit¬ 
kunst immer weiter abbiegenden Manier und dem 
Sinken der Kraft aufzusuchen, tritt Litzmann als Für¬ 
sprecher auf, der mit aller Gewalt ein unbedingt 
obsiegendes Urteil zu erzwingen sucht Zwar gibt er 
unverkennbare Schwächen einzelner Dramen zu (zum 
Beispiel bei „Meister Balzer“ oder beim „Unsterb¬ 
lichen Felix“); aber von einem eigentlich kritischen 
Verhalten ist kaum etwas zu spüren. Überhaupt 
wird den Dichtungen gegen das Ende hin immer 
weniger, jenseits der Entstehungsgeschichte und der 
Feststellung der äußeren Erfolge, eingehendere Teil¬ 
nahme geschenkt; wie drückt sich der Biograph an 
einer so umfangreichen und wertvollen Schöpfung wie 
„Das schwarze Holz“ mit den wenigen Zeilen auf 
Seite 309 vorbei I In dieser Hinsicht ist die gleich¬ 
zeitige Herausgabe der Werke der Lebensbeschrei¬ 
bung zum Nachteil geworden. Denn wollte Litzmann 
nicht wiederholen, was er dort in seinen ausführlichen 
Einleitungen gesagt hatte (ganz geht es ohnehin nicht 
ohne solche wörtlich gleichen Stellen ab), so mußte 
er der Biographie manches vorenthalten, war auch 
für sie wünschenswert gewesen wäre. 

Um so vollständiger und erfreulicher ist die 
Schilderung der äußeren und inneren Erlebens, der 
prächtigen Persönlichkeit Wer den Menschen Wil¬ 
denbruch noch nicht liebt, lernt es nun aus diesem 
Buche. Auch der Aufbau, die Gliederung innerhalb 
der Kapitel, die Beleuchtung eines jeden Abschnitts 
und die Form verdienen hohes Lob, abgesehen von 
ein paar kleinen Entgleisungen (Seite 251: schöpfe¬ 
rische Vorgänge, die als maßgebende, bauende Fak¬ 
toren in die Erscheinung treten; Seite 293: schwer¬ 
wiegende Bekenntnisse). Man liest den starken 
Band, gleich dem ersten, von der ersten bis zur 
letzten Seite stark gefesselt und mit Vergnügen. Aber 
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am Schluß vermißt der Leser die erwartete Zu¬ 
sammenfassung dessen, was der Name Wildenbruch 
durch Eigenart und dauernde Wirkung uns und der 
Zukunft bedeutet; trotzdem das gerade bei diesem 
Dichter eine nicht schwer zu erfüllende, dem Biographen 
ohne Zweifel obliegende Pflicht bedeutete. Aber ver¬ 
mutlich erzwang gerade an dieser Stelle der Wider¬ 
streit der Freundesliebe und des objektiveren Urteils 
das Schweigen. Dieselbe Ursache mag auch an dem 
Fehlen jeder Angabe über die Technik Wildenbruchs, 
ihre Herkunft und ihre Wandlungen die Schuld 
tragen, wobei keineswegs an eingehende, den Rahmen 
der Biographie sprengende Einzeluntersuchungen ge¬ 
dacht ist Es hätte doch wenigstens von dem häu¬ 
figen Ermatten der Handlung in den Schlußakten 
der Dramen, besonders auffällig in dem so groß ein¬ 
setzenden „König Laurin“, von der künstlerischen 
Überlegenheit der Novellen gegenüber allen anderen 
Gattungen, von den freilich auch hier fühlbaren Brü¬ 
chen der Charakteristik etwas mehr gesagt werden 
sollen, als die weniger hingeworfenen Bemerkungen 
auf Seite 205 geben. 

In dieser Hinsicht bieten die Einleitungen der 
Gesamtausgabe etwas mehr, aber ihrem Wesen ge¬ 
mäß immer nur vereinzeltes. Der nun erschienene 
zehnte Band, der vierte der Dramen, hätte zu Be¬ 
trachtungen über Wildenbrucbs Begabung besonders 
guten Stoff liefern können. Er bringt das letzte und 
schwächste der Hohenzollerndramen „Der neue Herr“, 
das beste in der Gegenwart spielende Stück „Die 
Haubenlerche“ und den intimen, den Leser beson¬ 
ders anmutenden aber der Bühnenkraft entbehrenden 
„Meister Balzer“. An diesen drei Stücken hätte sich 
schon so etwas wie eine Wildenbruch-Dramaturgie 
entwickeln lassen. Aber solchem Unterfangen geht 
Litzmann ängstlich aus dem Wege und begnügt sich 
damit, von dem Werden und der Wirkung der drei 
Werke zuverlässige Kunde in knappen Worten zu geben. 

Das Äußere des Schlußbandes der Biographie 
und des neuen Bandes der Dramen steht auf der 
gleichen, beträchtlichen Höhe wie die in Friedens¬ 
zeiten erschienenen Vorgänger. G. W. 


Oskar Löerke , Gedichte. Verlag von S. Fischer, 
Berlin 1916. 179 Seiten. Pr. 3,50 M. 

Loerkes neue Verse sind im Vergleich mit je¬ 
nen, die in seinem ersten Gedichtbuch „Wander¬ 
schaft“ stehen, an Innerlichkeit noch gewachsen. 
Aber mit dieser Verinnerlichung geht auch eine Ver¬ 
dunkelung des Ausdrucks, eine Verminderung der 
sinnlichen Klarheit Hand in Hand. Loerke ist ein 
Mystiker, ein ernster Dichter, reich an inneren Ge¬ 
sichten und reich an lyrischem Erleben der Welt, 
der Menschen, der Landschaft — und des Denkens. 
Seine Verse sind kantig, verknübbt und kraus, es 
sind Verse mit Widerhaken, überzogen mit rauher 
Haut. Man wünscht sich nicht selten eine stärkere 
Plastik, um die es oft wie Schwaden grauen Dunstes 
zieht, der auä~ den Regionen des Reimgedanklichen 
kommt Am schönsten sind jene Verse, die ln ihrer 
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Versonnenheit intellektuell nicht zu sehr belastet sind, 
aus ihnen blüht es mitunter hold wie ein Duft vom 
Meere, von den Sternen. Hans Bethge . 


Ohus Magnus Historia om de Nordiska Folken. 
Tredje Delen. Tolfte-Sextonde Boken. Nu for första 
gangen i svensk öfversättning utgifven genom Micha* 
elisgület MCMXVL (gr. 8 °. 4 BL + 228 + 4 BL) 
Die von den schwedischen Buchdruckern Brüder 
Lagrstrom und Oberbibliothekar Isak Collijn be¬ 
gründete Micbaelisgilde, eine schwedische Gesell¬ 
schaft, veröffentlichte soeben den dritten TeU eines 
von ihr herausgegebenen Prachtwerkes, das nach 
Anlage, Ausführung und Ausstattung auch die Teil¬ 
nahme der deutschen Buchkunstfreunde finden dürfte. 
Es ist die erste schwedische Übersetzung der erst¬ 
mals in lateinischer Sprache in Rom 1555 erschie¬ 
nenen Schrift des letzten katholischen Erzbischofs in 
Schweden, Olaus Magnus, über die nordischen Völker, 
ein Werk, das, in seiner Art grundlegend, noch heute 
eine reichlich fließende Quelle für die Geschichte der 
älteren skandinavischen Kultur ist Vor allem auch 
durch seine nach den Angaben und Entwürfen des 
Verfassers hergestellten Holzschnitte, die das Leben 
vergangener Tage in Augenblicksbildern festhalten, 
die aber mit der naiven Gründlichkeit ihrer Ent¬ 
stehungszeit alles zusammenstellen, was für einen Be¬ 
ruf, eine Volkssitte oder sonst eine damals dar- 
stellenswürdig erachtete Erscheinung kennzeichnend 
ist. Die alten Bilder sind in das neue Buch hin¬ 
übergenommen worden und schmücken seinen alle 
Regeln der neuerweckten Kunst im Buchdruck ver¬ 
wertenden Sau. Der von Almquist & Wiksell-Uppsala 
besorgte Druck mit roten Initialen auf einem kräf¬ 
tigen Gryksbopapier erinnert an seinen alten Vor¬ 
gänger und wahrt ausgezeichnet den Werkcharakter. 
Doch ist er mit seiner scharfen Antiquatype und 
seiner klaren, übersichtlichen Anordnung durchaus 
im guten Sinne neuzeitlich. So entsteht den Schwe¬ 
den ein altes Buch in einer Erneuerung, die mit 
aller künstlerischen und wissenschaftlichen Sorgfalt 
ein edles, volkstümlich Hausbuch schafft. Als solches 
dürfen wir diesen Musterdruck vor allem bewundern, 
und wenn wir deutschen Buchkunstfreunde ihn zu 
unseren Liebhaberausgaben stellen, uns wünschen, 
daß auch uns viele Bücher seiner Art zu teil wer¬ 
den mögen, denen wie der Historia om de Nordiska 
Folken restlos die Buchverkörperung eines ehrwür¬ 
digen nationalen Werkes gelingt G.A.E.B. 


Der Golem . Prager Phantasien. 25 Lithographien 
zu Gustav Meyrinks Roman von Hugo Steiner-Prag. 
In Mappe aoo bezw. 500 M. Kurt Wolff, Verlag , 
Leipzig . 

Wer den Golem-Roman von Meyrink gelesen 
hat - und nachgerade muß er ja bis zu jedem 
Mitteleuropäer gedrungen sein — muß auch sogleich 
empfunden haben, daß dieses atembeklemmende 
Buch niemals in einem landläufigen Sinn illustriert 
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werden kann. Die schattentiefen, unheimlichen Vi¬ 
sionen Meyrinks entziehen sich so sehr jeglicher Art 
dekorativer oder naturalistischer Illustration, daß je¬ 
der Versuch, ihnen auf diesem Wege gerecht zu 
werden, scheitern muß. Hier ist alles so tief im 
Unbewußten, Vieldeutigen, Halluzinatorischen ver¬ 
ankert, in Schlaf und Traum und Harmonie, daß 
ein Künstler, der diesen Geschichten Gestalt ver¬ 
leihen wül, selbst in metaphysische Abgründe, ins 
Reich der Dämonen hinabtauchen muß. Erst tief unter 
und hinter dem Mutterboden Meyrinks, im Schauen 
des Golem-Gespenstes, werden dem Künstler die 
Bilder, die dem unheimlichen Roman kongenial sind 
und zugleich selbständige Offenbarungen aus der 
Golemspukwelt darstellen. Der selbst in der Moldau¬ 
stadt geborene Künstler Hugo Steiner Drag hatte 
von diesem Weg, das fabelhafte Erleben in der 
Ghettoatmosphäre zu beschwören, nicht nur das ein¬ 
fühlsamste Bewußtsein, er hat es auch in die Tat 
umgesetzt, indem er sich all dies Fürchterliche und 
Groteske, all dies Phantastische und Lasterhafte ein¬ 
fing in seine Golem-Mappe. Was der mit dem alten 
Prag so unendlich vertraute Künstler hier geschaffen 
hat, das ist eine graphische Symphonie über das 
Thema Golem, in der einzig möglichen Form cy- 
klischer Blätter. Es ist außerordentlich, was die 
Technik der Lithographie unter Steiners Hand für 
die suggestive Verkörperung dieser grauenvollen Seelen¬ 
regionen und Erlebnisse hergibt; gespensterhaft in 
diesem Ineinander Sonnenlichter und grabestiefer 
Schatten, in Beleuchtungen über Dächer und Höfe, 
über Gäßchen und Spelunken, die sich einem wie 
ein Alptraum eindrücken, führt uns die graphische 
Folge durch den schauerlichen Reigen der Halluzi¬ 
nationen und Doppelgängerschaften. Wir gehen die 
Wege des wahnsinnigen Gemmenschneiders, wir 
schauen die atemversetzenden Gestalten Aaron 
Wasserlrums, des Trödlers Charouseks, wir lesen mit 
Hillel im Buch des Glanzes „Sohar“, wir zittern mit 
Lipon der, leiden mit Angelina, mit Rosina und 
Mirjam, die mongolisch-asiatische Gestalt des Golem 
aber streift wie ein Angsttraum durch diese Blätter. 
Wir irren durch die düstere Hahnpaßgasse, hören 
unsere Schritte im Choriet weit hallen und tanzen 
beim Loisitschek. Mit verschwimmenden Konturen 
blickt die Architektur des alten Ghetto, mit dem 
verblichenen Barockcharakter, auf all diese Gescheh¬ 
nisse. Der Künstler enthüllt uns in der Seele des vom 
Rabbi Löw gestalteten und belebten Golem die Seele 
des alten Prag selbst, der Stadt der Teinkirche und 
der Alchimistengasse, dieses hunderttürmigen unbe¬ 
schreiblichen, über aUe Maßen herrlichen Rätsels 
von Stadt Die Lithographien wurden in Hand¬ 
pressendruck abgezogen. Von den 300 Stücken der 
Auflage, die einmalig ist, wurden 35 signiert und 
in eine Goldbrokatmappe gelegt Diese, wie die 
Halbpergamentmappe der vorhergeoannten Exem¬ 
plare, ist mit allem Raffinement der Einbandkunst 
hergestellt, eine graphische Pandorabüchse, das 
würdige Geiaß für die Griffelgeister der Golemwelt 

Dr. Julius Zeitler. 
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Moeller van den Bruche Der preußische StiL 
Verlag R. Piper Co. t München . Brosch. 5,00 M. 

„Ein Bekenntnis zu Hegel und Clausewitz“ nennt 
der Verfasser sein Buch, das in der Tat seine kunst¬ 
geschichtliche Aufgabe aus einer ausgesprochen kul¬ 
turpolitischen und national patriotischen Gesinnung 
heraus ergreift und durchführt Das preußische Rück¬ 
grat des deutschen Reiches, das Preußentum, das 
die Feinde Deutschlands mit Recht als dessen ge¬ 
fährlichstes Ingrediens erkannt haben, aber mit dem 
allzu oberflächlichen Schlagwort des Militarismus ab¬ 
tun möchten, dieses preußische Wesen wird hier ein¬ 
mal in einer ausführlich erläuternden Synthese zu¬ 
sammengefaßt und durch den Jahrhunderte langen 
Geschichtsverlauf hin verfolgt, in den Erscheinungen 
des politischen wie des geistigen und künstlerischen 
Lebens; vor allem in seiner rein anschaulichen und 
plastisch greifbaren Ausprägung, dem „preußischen 
Stil' 1 der Architektur. Dabei geht es freilich nicht 
ohne gewisse Gewaltsamkeiten und kühne Tatsachen¬ 
verbindungen ab, man bekommt allerlei vorgesetzt, 
was sich zwar recht hübsch und geistreich anhört, 
aber einer kühleren, rein sachlichen Beurteilung kaum 
stand halten dürfte; und doch, die These als Ganzes 
wirkt sehr einleuchtend und ergibt eine ganze An¬ 
zahl wertvoller, kunstgeschichtlich förderlicher Per¬ 
spektiven und Gruppierungen. Gegliedert in eine 
Reihe entwicklungsgeschichtlicher Etappen, örtlich¬ 
zeitliche Sammelpunkte oder überragende Persönlich¬ 
keiten, um die sich jeweilen eine ganze Periode kri¬ 
stallisiert, strömt die Darstellung in immerfort leb¬ 
haft angeregtem, häufig enthusiastisch gesteigertem 
Tenor dahin. Sie klingt aus in die gegenwartstolze, 
zukunftsfreudige Würdigung der Taten eines Messel, 
Peter Behrens, Bruno Paul u. a., in denen der preu¬ 
ßische Stil in seiner strengen Sachlichkeit, in seinem 
überall absolut zeit- und zweckgemäßen Ausdruck, 
wie seinerzeit in den gotischen Backsteinbauten der 
norddeutschen Städte und Ordenssitze, im Schlüter- 
schen Barock, im Klassizismus eines Knobelsdorf?, 
dann eines Gilly und Schinkel, von neuem entstan¬ 
den ist H. 


Freiherr Börries von Münchhausen , Die Stan¬ 
darte. Balladen und Lieder. Verlag Egon Fleischei 
&* Co,, Berlin 19x6. Viertes Tausend. Ungebunden 
3,5° M., gebunden 5 M., Luxusausgabe in blauem 
Leder auf Büttenpapier, vom Dichter gezeichnet 
12 M. 

Wenn ich ein Buch Münchhausens bespreche, 
so steht hinter mir der Schatten eines lieben, ge¬ 
meinsamen Freundes, der zuerst die großen Gaben 
des jungen Börries erkannt und im Freundeskreis 
des Göttinger Musenalmanachs gelobt, und auf dessen 
frühen Tod dann Münchhausen eins seiner schönsten 
Gedichte geschrieben. In dem Standartenband sind 
nur drei oder vier ebenso schöne: der „dunkle Falter" 
und „über ein Grab hin", „Heimweh" — und sind 
drei schöne Gedichte denn nicht genug? Vielleicht 
ist der Dichter seines Ruhmes zu sicher und ver¬ 
öffentlicht Dinge, die das kalte Gedrucktsein nicht 
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aushalten. Sein starkes, aggressives Selbstbewußtsein, 
das in dem prachtvollen Judabuch glücklich durch 
den fremden Stoff zurückgeschoben war, tobt sich 
nun in der Standarte aus; ich glaube fast, sein Ich 
ist ihm die Standarte schlechtweg. Da geschehen 
denn Dinge wie die „Sächsischen Reiter-Offiziere", 
oder „Dorö-Dreipaß" oder gar der „Unheimliche im 
Restaurant". In Mörikes Gedichten stehen auch 
solche alltäglichen Erlebnisse; aber wir erlauben 
auch einem so grundgescheiten württembergischen 
Pfarrer manches, was uns am Landedelmann aus 
dem Altenburgischen nicht gefallt. Auch unter den 
Balladen des Bandes sind diesmal zu viele, die 
förmlich zu sagen scheinen: wir sind im Sattel ge¬ 
dichtet; man müßte sie denn wohl auch im Sattel lesen, 
um ihren Rhythmus richtig wegzukriegen, und das 
vermögen die Bücherfreunde im allgemeinen nicht. 

M. B. 


Leo Perutst und Paul Frank , Das Mangobaum- 
wunder. Eine unglaubwürdige Geschichte. Albert 
Langen, München . 

Die unheimlichen, seltsamen, wunderbaren Ge¬ 
schichten mehren sich je mehr der Mensch mit der 
Klärung der Bewußtseinsphänomene sich beschäftigt. 
Aber die Entdeckungen der Technik, die merkwür¬ 
digen Eigenschaften chemischer Prozesse, die Ergeb¬ 
nisse der Reisen in fernste Ländern ermöglichen es 
den Schriftstellern neuerer Zeit, den traumhaften 
Nebel, der dämmernd die Erzählung entwirklichte, 
das Hinübergleiten aus der Realität in die Gefilde 
der Phantastik, zu entbehren. 

In den Erzählungen des Orients und des Mittel¬ 
alters ist die Welt des Zaubers und Wunders als 
selbstverständlicher Faktor in die Realität hinein¬ 
gestellt. Später genügt Traum, Berauschtsein und 
psychische Verzückung, um in die Welt des Wunder¬ 
baren zu führen, bis mit Jules Veme die Wirklich¬ 
keit selbst mit ihren Möglichkeiten zur Wunderwelt 
wird. Geschickte H anderer mit sogenannten realen 
Tatsachen verblüffen, entsetzen, verulken uns, wenn 
sie erfindungsreich genug sind, ein noch nicht genug 
bekanntes oder ausgenutztes Faktum der Technik 
oder Chemie der gewöhnlichen Trägheit mensch¬ 
lichen Geschehens aufzupfropfen, und so die Realität 
aus sich selbst zu verwandeln, umzuwirbeln, zu ver¬ 
zaubern. Wells, Renard, Meyrink lieferten Muster¬ 
stücke. 

Und diese Geschichte vom Mangobaumwunder 
ist keineswegs, wie der Untertitel rühmt, unglaub¬ 
würdig. Hätte der Baron sein Abenteuer gleich am 
Anfang dem Doktor erzählt, dann würden diese 
rätselhaften, schaurigen Geschehnisse natürlich und 
selbstverständlich sich abwickeln; wir wären um einen 
Albdruck und um die geschickt erzählte Geschichte 
ärmer. Dies bewegende Motiv aber, das den ge¬ 
wohnheitsmäßigen Ablauf der Dinge erschwert und 
die Realität stürzt, wird zunächst ausgeschaltet und 
nur die unheimliche Wirkung vorgeführt 

Wenn ein Fakir, der in wenigen Stunden aus 
einem kleinen Absenker einen strotzenden Urwald- 
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bäum erzeugen kann, wenn dieser Fakir, nach Eu¬ 
ropa als Diener verpflanzt, einen strammen Wiener 
Baron wunschgemäß zum greisen, gebrochenen Mann 
und sein Töchterlein zur überreifen Jungfrau empor¬ 
altem läßt, so ergeben sich aus dieser einen Prä¬ 
misse tausend Seltsamkeiten in den Beziehungen des 
Barons zur Umwelt Da nun gar dieser Inder, von 
einer Giftschlange gebissen, sterbend nicht mehr die 
Kraft aufzubringen droht, das Experiment wieder 
rückgängig zu machen, gebiert sich von selbst die 
gehetzte Angst des Barons, die sich als Albdruck 
dem Leser quälend mitteilt 

Ohne gesuchte Mittel, ohne* sprachliche Künste, 
jedoch verblümt durch nicht geringe botanische 
Kenntnisse wird diese unheimliche Geschichte her¬ 
untererzählt, und wir winden uns langsam durch die 
Folgen jener merkwürdigen Wandlungen, um uns 
selbst gedreht, wie in einem schauerlichen Panop¬ 
tikum. Aber eine leise Ironie, kaum fühlbar, bereitet 
uns auf die glückliche Lösung und die Entzauberung 
vor, so daß schließlich der Mechanismus der Realität 
und das für eine Stunde aufgerüttelte Gemüt des 
Lesers beruhigt weiter abschnurrt Kurt Pinthus % 


Philipp Otto Runges Zeichnungen und Scheren¬ 
schnitte, herausgegeben von Gustav Pauli. Berlin , 
Bruno Cassirer. 1916. 

Als Lichtwark Runge, den einst Bewunderten 
und völlig Vergessenen, in den neunziger Jahren 
wieder entdeckte, feierte er ihn, irregeführt durch 
ein Wort von Michael Speckter, wonach „Licht, 
Farbe und bewegendes Leben" die Ziele von Runges 
Malerei gewesen seien, als Ahnherrn des Impressio¬ 
nismus. Lichtwark sah Runge mit den Augen seiner 
eigenen Zeit der Freilichtmalerei als ein Höchstes er¬ 
schien und verkannte dabei, daß Runges Wollen anders 
gerichtet war. Von zwei verschiedenen Seiten hat man 
sich seitdem mit Runge ausführlich auseinandergesetzt, 
den Literarhistorikern sind die Kunsthistoriker gefolgt 
und das Jahr 1909 hat nicht weniger als drei Runge- 
Monographien gebracht, in denen besonders Runges 
Verhältnis zur Romantik untersucht wurde. (Erwähnt 
sei namentlich Andreas Auberts schönes Buch: Runge 
und die Romantik. Berlin 1909.) Reinhold Steig 
hat nachdrücklich darauf hingewiesen, daß Runges 
Briefe nicht in ihrer ursprünglichen, sondern in über¬ 
arbeiteter Form — durch den Herausgeber, Daniel, 
Philipp Ottos Bruder, — auf uns gekommen sind, 
und bei dieser Korrektur viel von ihrer Frische ein¬ 
gebüßt haben. Maßgebend für Runges Erkenntnis 
sind aber nicht seine literarischen Äußerungen, 
sondern seine Gemälde, Zeichnungen und Scheren¬ 
schnitte. 

Dem Künstler, der seine Tageszeiten eine „male¬ 
rische, phantastisch-musikalische Dichtung" nennt, 
die er „wie eine Symphonie" bearbeitet hat, war es 
nicht um ein äußeres Erfassen der Natur zu tun, 
„Es ist nichts und führt nur geradeswegs zum Verfall 
der Kunst, von außen nach innen würken zu wollen." 
Seine Kopenhagener Lehrer waren im Geist und 
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in der Formensprache des Rokoko befangen, er aber 
gehört einer Generation an, die nach dem „Gesamt¬ 
kunstwerk" strebt und die Grenzen zwischen den 
Künsten aufheben will. Freilich bleibt in seiner 
Kunst trotz alles Überschwangs ein klassizistisches 
Element und mit Recht betont Pauli, daß die Um¬ 
rahmungen der Tageszeiten „mitten inne zwischen 
italienischer Groteske und spätgotisch- dürerischer 
Ranke" stehen. Runge haben seine „Gedanken" „in 
den Grund der Dinge gelockt“, sein Werk ist Frag¬ 
ment geblieben, auf den Wegen der Monumental¬ 
malerei vermochten ihm weder seine Zeitgenossen 
noch seine unmittelbaren Nachfolger zu folgen. 

Ein beschreibendes Verzeichnis der 150 Zeich¬ 
nungen von Runge, die die Kunsthalle besitzt und 
eine sorgsame Bibliographie, die bis in das Jahr 
1801 zurückgeht, erhöhen den Wert von Paulis Pu¬ 
blikation, die im Aufträge der Gesellschaft harn- 
burgischer Kunstfreunde erfolgt ist. Reproduziert 
sind zwei Selbstbüdnisse, 30 Zeichnungen und sieben 
Scherenschnitte, das große Format vermittelt eine 
vorzügliche Anschauung. Rosa Schapire . 


Jahrbuch der Bücherpreise. Alphabetische Zu¬ 
sammenstellung der wichtigsten, auf den europäischen 
Auktionen (mit Ausschluß der englischen) verkauften 
Bücher mit den erzielten Preisen, bearbeitet von 
F. Rupp, IX. und X. Jahrgang 1914 und 1915, Leipzig, 
Otto Harrassowitz 1916. VIII, 434 Seiten. In Leinen 
gebunden 12,00 M. 

Wie für den gesamten Kunstmarkt ist auch für 
die Bücher Versteigerungen im Laufe des Krieges nach 
dem ersten, völligen Absterben ein neues überraschen¬ 
des Leben erwacht Schon das zweite Kriegsjahr 
hat diesen Aufschwung beginnen lassen, und so ver¬ 
eint der vorliegende Band mit den Ausläufern des 
alten Zeitraums die Zeugnisse der knospenhaften 
Anfänge der jetzigen Entwicklung. Noch konnten 
die Ergebnisse der großen Pariser Auktion Albert 
Besombes vom 3. bis 6. Juni 1914 gebucht werden; 
dann folgten aus dem fremden Bezirk nur noch die 
zunächst neutralen Italiener, die Dänen und die be¬ 
sonders zahlreichen holländischen Versteigerungen. 
So kamen, mit den deutschen, immerhin 66 Kataloge 
zusammen, die in der gewohnten sorgsamen Weise 
registriert wurde* Der Nutzen für den Antiquar, 
den Bibliothekar und den Sammler springt wieder 
ohne weiteres ins Auge; mag auch die zuweilen 
ganz widersinnige Preisbildung nur als Mahnung zur 
Vorsicht ihren Wert haben. Der Vergleich mit an¬ 
deren Angaben über die gleichen Objekte dient aber 
in solchen Fällen berichtigend und läßt in den mei¬ 
sten Fällen die Feststellung eines Marktpreises zu. 
Hierfür muß man allerdings auch die früheren Jahr¬ 
gänge des trefflichen Hilfsmittels zu Rate ziehen, 
was jetzt um so leichter geschehen kann, da der 
Verlag die Bände 1906 — 13 zu dem billigen Preise 
von 45 Mark (statt 69 Mark) anbietet. G. W. 
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Karl Scheffler, Talente. Bruno Cassirer % Verlag , 
Berlin, 1917. 

Karl Scheffler ist unter allen Kunstschriftstellem, 
die sich an ein breiteres Puulikum wenden, die ge* 
segnetste Arbeit beschieden. Als Schriftleiter einer 
der vornehmsten Kunstzeitschriften Deutschlands ist 
es ihm vergönnt, begabt mit seltenem Verständnis 
und einer erfreulichen Klarheit des sprachlichen Aus* 
drucks dem kunstempfänglichsten und bildungsfähig¬ 
sten Teil des deutschen Volkes als Führer und Be¬ 
rater zu dienen. Es gibt heute nicht wenige, die 
seine unbeirrte Sicherheit in der Beurteilung neuer 
Erscheinungen zur Richtschnur nehmen, wohl wissend, 
daß er, um sein eigenes Wort zu gebrauchen, „nichts, 
gamichts für sich will, sondern alles für die Kunst“, 
der er dient. Eine Anzahl seiner besten Aufratze 
sind nun unter dem Gesamttitel „Talente“ als Buch 
erschienen und bieten in dieser Form, mit vorzüg¬ 
lichen Abbildungen geschmückt, einen wertvollen Bei¬ 
trag zur Kunstgeschichte unserer Tage. Jeder Auf¬ 
satz handelt von einer markanten Malererscheinung, 
die stets, vielleicht mit Ausnahme des wohl ein wenig 
freundschaftlich überschätzten Paul Baum, irgendwie 
zu prinzipieller Stellungnahme herausfordert Glänzend 
ist seine Fähigkeit, das innerste Wesen eines Künst¬ 
lers mit kurzen Worten zu charakterisieren — sei es, 
daß er von der „fanatischen Beseelung“ der Munch- 
sehen Kunst oder der „schönen Einfalt des reifen 
Mannes 1 ' bei Barlach spricht; sei es, daß er in 
Hodler den „schweizerischen Prärafaeliten“ oder in 
Beckmann den „Maler des Phänomens“ entdeckt. 
Max Slevogt, dem gottbegnadetsten der lebenden 
„Talente“, widmet Scheffler zwei getrennte Artikel, 
in denen er mit viel Glück auf den eigenartigen 
Zwiespalt in Slevogts Produktion hinweist, dem wir 
neben dem leidenschaftlichen Impressionisten den 
unerschöpflich reichen, romantisch fabulierenden Illu¬ 
strator verdanken. Wo die Grenzen der erstaun¬ 
lichen Einfühlungsgabe Scheffle« gezogen sind, er¬ 
sieht man vielleicht einerseits aus dem kurzen, aber 
grausamen Wort über den „in’s Unkünstlerische ver¬ 
irrten Welti“ und andererseits aus einer gewissen 
Lieblosigkeit den wirklich ernsten Bestrebungen der 
Jüngsten gegenüber. Daß für sie nicht in dem glei¬ 
chen Maße wie für Scheffler der Impressionismus 
seligmachend ist, verdient an sich noch keine Rüge, 
und die ein wenig höhnische Glosse „es ist bezeich¬ 
nend, daß die Jüngsten immer in Rudeln auftreten“ 
ist zum mindesten ungerecht Nie noch wurde eine 
neue Kunstrichtung so programmatisch von einer ge¬ 
schlossenen Gruppe vertreten wie gerade der franzö¬ 
sische Impressionismus. 

Doch es ist eben Schefflers Stärke, daß ihn die 
Kunst seiner Generation so sehr erfüllt, daß er als 
feindlich empfinden muß, was ihr entgegenstrebt — 
und voll und ganz sind seine Worte zu begrüßen, 
„daß es auf das Willensziel nicht ankommt, sondern 
auf die Gestaltungskraft Gestaltungskraft ist zur 
Hälfte Gnade, zur anderen Hälfte aber ist es eine 
eiserne Selbsterziehung zum Können und Wille zum 
einfach Vernünftigen.“ H. 
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Andreas Schreiber , Das ewige Bankett Novellen. 
München , 1916, bei Georg Müller, 202 Seiten. 

Eine sehr starke Erzählerbegabung, doch eine 
fast ebenso starke Manier; ein verstehender Sinn für 
alles Menschliche, doch eine Vorliebe für die Sinn¬ 
lichkeit des Gewaltsamen; eine ungewöhnliche Fähig¬ 
keit lebhaft bewegte Handlungen in fremde Zeiten 
und Völker hinein zu dichten, so daß sie natürlich 
und glaubhaft in dieser Umgebung stehen, aber 
manchmal auch eine übermäßige Freude am Kostüm¬ 
fest — das sind Licht und Schatten dieser Novellen¬ 
kunst Schreiber gehört auch in diesem Band noch 
zu den jungen Schriftstellern, die viel versprechen; 
aber sicherlich ist der Band noch ein Gesellenstück, 
kein Meisterwerk. Vielleicht ist es eine gute Ver¬ 
heißung, daß die beste Geschichte am Schluß des 
Bandes steht In der Technik hat Schreiber kaum 
noch etwas zu lernen, aber stofflich kann es uns 
doch nicht genügen, wenn einer der begabtesten 
unter den aufwachsenden Schriftstellern jene Art der 
Südfrucht- und Exoten-Poesiehandlung pflegt, in der 
sich vor vierzig Jahren Lafcadio Hearn, zu Gautier 
als Musterbild auf blickend, seine ersten Erfolge 
holte. Auch dieser Vergleich kann mir freilich nur 
kommen, weil ich von den Pfunden, mit denen 
Schreiber besser wuchern sollte, eine so hohe Vor¬ 
stellung habe. M. B. 


Paul Schultze-Naumburg , Die Gestaltung der 
Landschaft durch den Menschen. Im Kunst wart- 
Verlag von Georg D, W, Callwey zu München, 324 
Seiten. Pr. 4,00 M. 

Dieser schöne Band, den man sich in den Hän¬ 
den vieler wünscht, spricht überzeugend und in po¬ 
pulärer Form von der Schönheit der Landschaft, wie 
sie von Menschenhänden durch Anlage von Wegen 
und Feldern, durch Pflanzung von Alleen, Hainen ' 
und einzelnen Bäumen gestaltet worden ist; und von 
der Verhäßlichung der Landschaft, wie sie ein ver¬ 
dorbener Geschmack durch falsche Maßnahmen zu¬ 
wege gebracht hat Das Buch ist der erste Teü 
einer geplanten Trilogie: der zweite Teil soll sich 
mit dem geologischen Aufbau der Landschaft und 
der Nutzbarmachung der Mineralien, der dritte mit 
den industriellen Anlagen und Siedelungen in der 
Landschaft befassen. Schultze-Naumburg ist ein ethisch 
durchdrungener Hüter landschaftlicher Schönheiten, 
er hat sich persönlich oft für die Bewahrung land¬ 
schaftlich reizvoller Punkte, die eine moderne Zeit 
zerstören wollte, eingesetzt und spricht aus reicher 
Erfahrung. An vielen, ausgezeichnet gewählten Photo¬ 
graphien, die er mit seiner Kamera in mannigfachen 
Gegenden Deutschlands und des Auslandes aufgc* 
nommen hat, zeigt er, was für Reize glückliche 
Hände in einem Landschaftsbilde zu erwecken ver¬ 
mögen und was ungeschickte Hände zn verderben 
vermögen. Seine nun seit langer Zeit bewährte 
Methode von schönem Beispiel und häßlichem Gegen¬ 
beispiel hat etwas so bezwingend Überzeugendes, 
daß, scheint mir, auch das Auge eines ganz nüch¬ 
ternen und in ästhetischen Dingen laienhaften Men- 
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sehen auf diese so einfache und sinnfällig deutliche 
Weise gebildet und erzogen werden kann. Das Buch 
birgt eine Fülle von instruktiven Anregungen, denen 
man wünscht, daß sie auf weiten und fruchtbaren 
Boden fallen mögen. Hans Bethge. 


Schweizerland. Monatshefte für Schweizer-Art 
und -Arbeit. II. Jahrgang 1915/16. Schweizerland- 
Verlag A.-G. Chur. Preis 12 Franken, vom 3. Jahr¬ 
gang an 15 Franken. 

Von neuem muß ich auf diese, in Deutschland 
noch viel zu wenig bekannte Zeitschrift hinweisen. 
An dieser Stelle ist zuvörderst die musterhaft gute 
Ausstattung, der solide Druck und die Fülle der 
trefflichen Bilder zu rühmen, woran allein schon der 
Bücherfreund seine Freude haben kann, ferner die 
zahlreichen wertvollen Dichterwerke, die kaum einen 
der vielen klangvollen Namen des gegenwärtigen 
Schweizer Schrifttums vermissen lassen; um nur die 
umfangreichsten im zweiten Jahrgang enthaltenen 
Stücke zu nennen: C. A Bemoulli, Stromauf; Leon¬ 
hard Frank, Die Ursache; Hermann Hesse, Augustus; 
Meinrad Lienert, Zur kleinen Augenweide; Felix 
Moeschlin, Der umstürzlerische Neubau; Max Pulver, 
Christus im Olymp; Robert Walser, Marie und Das 
Bild des Vaters. Daneben eine Fülle bester Lyrik, 
sehr gehaltvolle Aufsätze über Literatur, Erziehung 
und Philosophie, Musik und Technik. Aber das 
wertvollste erscheint mir für uns die Übersicht der 
Schweizer bildenden Kunst und des Schweizer Gemein¬ 
lebens auf allen Gebieten, die diese Zeitschrift gewährt. 
Den deutschen Narren, die den Deutschschweizer noch 
immer als Volksgenossen einschätzen und deshalb an 
sein Denken und Fühlen ganz unberechtigte Forde¬ 
rungen stellen, sollte ein Jahrgang des „Schweizer¬ 
lands“ die Augen öffnen. Sie brauchten nur die vielen 
guten, schwarzen und farbigen Wiedergaben zeitgenössi¬ 
scher Schweizer Bilder betrachten, um zu erkennen, 
daß hier ein selbsteigenes Seelenleben voll Freiheits- 
Sinn und ausgeprägter Eigenart atmet, und die Be¬ 
stätigung wird ihnen jedes Wort des Inhalts, vor 
allem die zahlreichen politischen und volkswirtschaft¬ 
lichen Aufsätze, geben. Die Schweizer empfinden nicht 
deutsch, nicht französisch (die Formen des Franzosen- 
tums sind ihnen, auch vielen Bürgern der östlichen 
Kantone, freilich anmutender als die unseren); die 
Schweizer sind in Jahrhunderten der politischen Un¬ 
abhängigkeit zu einer Nation im vollen Sinne des 
Wortes geworden. Nur wer sie so einschätzt, wird 
ihnen gerecht und darf von ihnen Gerechtigkeit er¬ 
warten. G. W. 


Ein Kriegstagebuch, gezeichnet von Max Slevogt, 
Verlag von Bruno Cassirer in Berlin. 100 Seiten, 
Pr. geb. M. 12,00. 

Ein Band in Großquart mit 36 (zum Teil farbigen) 
Abbildungen nach Gemälden, Aquarellen und Zeich¬ 
nungen, die der Künstler während eines Aufenthaltes 
auf dem westlichen Kriegsschauplätze angefertigt hat. 
Den knappen begleitenden Text hat schlecht und 
recht ein Freund des Malers geschrieben, der in 
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seiner Gesellschaft war. Slevogt selbst hat dem 
Buche ein kurzes Vorwort vorangeschickt, aus dem 
zu ersehen ist, daß er erschüttert und niedergedrückt 
von den Triimmerstätten des Kampfes heimgekehrt 
ist, nicht reicher an Eindrücken, die ihn künstlerisch 
dauernd befruchtet hätten, sondern lediglich reicher 
an Mitgefühl und rein menschlichem Erleben. Seine 
Studien aus Löwen und Lille, Douai, Dinant, Mecheln 
und Vimy sind die wertvollsten Arbeiten, die man 
von einem „Kriegsmaler 1 ' dieser Zeit sehen kann. 
Besonders unter den Ölstudien befinden sich einige 
Impressionen — zerschossene Häuser in Lille und 
Ementifcres, Gefangene in der St. Pierre Kirche zu 
Douai und ein Wachtposten mit erobertem französi¬ 
schem Geschütz auf der Zitadelle von Lille —, die 
meisterhaft sind in der Bravour des Pinselstrichs 
und in der Fähigkeit, einen schnellen und über¬ 
zeugenden Eindruck von einem malerisch starken 
Reiz lebendig werden zu lassen. Von den eigent¬ 
lichen Greueln des Krieges, wie sie Goya in seiner 
berühmten Folge von Radierungen gestaltet hat, gibt 
Slevogt nichts. Er ist auch auf dem Kriegsschau¬ 
plätze der Impressionist geblieben, der sich, in seiner 
Kunst wenigstens, lediglich durch malerische Reize 
gefangen nehmen läßt So ist das, was er uns in 
seinem Kriegstagebuche gibt, echtester Slevogt. Der 
Künstler hat nicht den gewagten Versuch gemacht, 
die Grenzen seines Talentes zu durchbrechen, und 
das wollen wir ihm danken. Hans Bethge. 


Max Stimer , Kleinere Schriften und seine Ent¬ 
gegnungen auf die Kritik seines Werkes „Der Ein¬ 
zige und sein Eigentum". Herausgegeben von John 
Henry Mackay. Zweite durchgesehene und sehr 
vermehrte Auflage. Berhard Zacks Verlag, Treptow 
bei Berlin. 1914. 417 Seiten. 

Man mag zu der Philosophie Max Stimers stehen, 
wie man will, der glänzenden Schärfe seiner Dia¬ 
lektik wird man sich nicht entziehen können. Man 
braucht den radikalen Individualismus ebenso wenig 
wie die erkenntnistheoretische WeiterbUdung der 
Fichteschen Lehre zum Solipsismus anzuerkennen, 
um die rücksichtslose geistige Energie dieses Denkers 
zu bewundern. Die Prägung seiner intellektuellen 
Persönlichkeit tritt in der fast aufs Doppelte an« 
gewachsenen Neuauflage der von seinem Biographen 
Mackay herausgegebenen „Kleineren Schriften" nicht 
minder eindrucksvoll hervor wie in seinem großen 
Wurfe: „Der Einzige und sein Eigentum". Die 
Mehrzahl jener Schriften stammen aus den Jahren 
1842—44, liegen also zeitlich vor seinem (1845 er¬ 
schienenen) Hauptwerk. Da fesseln zunächst zwei 
entschiedene Abrechnungen: eine Kritik von B. Bauers 
„Posaunen des jüngsten Gerichts über Hegel, den 
Atheisten und Antichristen", die 1842 in Gutzkows 
„Telegraphen für Deutschland" zu lesen war und von 
H. H. Houben wieder aufgefunden wurde, und ferner 
ein hinreißend geschliffenes „Gegenwort wider die 
Schrift der 57 Berliner Geistlichen: die christliche 
Sonntagsfeier". Die Forderung der Lehrfreiheit klingt 
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wie eine Prophetie; einer, der Macht über das Wort 
hat, rüttelt an den Morschheiten des Gewordenen 
und schwingt eine zielsichere Waffe gegen Erstar¬ 
rungen und orthodoxe Finsternisse. Die Beiträge zur 
„Rheinischen Zeitung“ und zur „Leipziger Allgemeinen 
Zeitung“, — Stirner fungiert als Berliner Korrespon¬ 
dent — haben vielfach kulturpolitisches Interesse. 
Der auch heute noch beherzigenswerte Aufsatz über 
das „unwahre Prinzip unserer Erziehung“ verlangt 
als Höchstes Ausbildung der freien Persönlichkeit 
und setzt die Einseitigkeiten von Realismus und 
Humanismus auseinander. Unter den 1908 erstmalig 
von Mackay wieder veröffentlichten Beiträgen zum 
„Journal des österreichischen Lloyd“ (aus dem Jahre 
1848) fällt ein Artikel Stimers über „die Deutschen 
im Osten Deutschlands“ auf, der merkwürdig weit¬ 
sichtige politische Perspektiven bietet. Wie ein Ku¬ 
riosum wirken indessen heute die Ausführungen über 
eine deutsche Marine, zumal die politische Beurteilung 
Englands als Seemacht Im übrigen nicht nur zum 
Verständnis Stimers, sondern überhaupt als Doku¬ 
mentensammlung bedeuten diese Veröffentlichungen 
eine ernsthafte Bereicherung und sie werden denen, die 
Freude haben an dem Spiel eines starken Geistes, 
viel zu sagen haben. Friedrich Sebrecht. 


Theodor Storms Briefe an seine Braut (Con¬ 
stanze Esmarch) sind von der Tochter des Dichters, 
Gertrud Storni , als erster Band seiner Nachgelasse¬ 
nen Schriften in der gefälligen Ausstattung der be¬ 
kannten, volkstümlichen Storni* Ausgabe veröffentlicht 
worden. (Braunschweig, bei G. Westermann). Es 
war des Dichters Wunsch, daß diese Briefe gedruckt, 
wohl auch daß sie vollständig mitgeteilt würden. 
Wir möchten fast glauben, daß eine verständige 
Auswahl bessere Wirkung getan haben würde. Denn 
es ermüdet auf die Dauer, daß der leidende und 
zu melancholischer Selbstzerfleischung neigende junge 
Advokat, der den Dichter in sich noch kaum ent¬ 
deckt hat, immer wieder an kleinen Unarten und 
Unachtsamkeiten seiner Braut herumnörgelt und seine 
heißen Liebesschwüre fortwährend durch trübe Ce- 
dankenreihen unterbricht. Dennoch sehen wir Theodor 
Storm während des verhältnismäßig langen Braut¬ 
standes menschlich reifen und einer gewissen Aus¬ 
geglichenheit sich nähern, die aus echter Vornehm¬ 
heit der Gesinnung ihre Kraft zieht; nennt er sich 
doch übertreibend den „rücksichtslosesten Geistes¬ 
aristokraten, den es geben kann“. Literarischen 
Wert erhalten die Briefe durch die eingestreuten 
Jugendgedichte, unter denen schon einige Perlen 
sind, wie durch zahlreiche, aber nirgends in die 
Tiefe dringende Äußerungen über seine Lektüre. 
Leise klingen schon die politischen Schwierigkeiten 
an, die über Storms erste Ehejahre tiefe Schatten 
verbreiten sollten. R. Petsch. 
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Die büdende Kunst des Ostens. Ein Überblick 
über die für Europa bedeutungsvollen Hauptströ¬ 
mungen. Von Hofrat Dr. Josef Sirsygowski, Pro¬ 
fessor an der Universität Wien. Leipzig 1916. Verlag 
von Dr, Werner Khnkhardt. (Bibliothek des Ostens, 
Band 3.) Preis kartoniert 1,50 M. 

Der bedeutende Wiener Kunsthistoriker wendet 
sich in dieser Schrift gegen die einseitig „huma¬ 
nistische 1 Orientierung der landläufigen Kunstgeschichte, 
die immer nur von den Mittelmeerkulturen ihren 
Ausgang nimmt und die arabischen Völker des 
Nordens und Ostens (Armenier, Iranier) nicht ge¬ 
nügend beachtet. Der nordöstliche Charakter der 
germanischen Ornamentik des frühen Mittelalters, 
der iranisch-armenische Ursprung des Kuppelbaus 
werden überzeugend dargetan. Besonders anregend 
ist das dritte Kapitel über die altchristliche Malerei, 
deren Wesensart weder in Rom, noch in Byzanz, 
sondern viel weiter östlich wurzelt, — allerdings nicht 
im Norden, sondern im Süden. Ziel und Aufgabe 
dieser Kunst ist Ausdruck des Unbewußten durch 
dekorative Werte. „Sie will nicht durch die wirkliche 
Gestalt, sondern durch den formalen Schein wirken. 
Die ausdrucksvolle Linie und Farbe für sich allein, 
oft gesteigert durch prunkendes Material, sollen die 
Unterwürfigkeit und Demut des Beschauers im über¬ 
irdischen Traumleben Gott und Fürst gegenüber 
zur Entfaltung bringen. Die Kunst ist ausschließlich 
Dienerin der geistlichen und weltlichen Macht. Sie 
hat damit die in historischer Zeit in den semitischen 
Oasenkulturen am Nil und im Zweiströmeland aus 
primitiven Anfängen heraus gewordene Weltanschauung 
übernommen und diese bis auf den heutigen Tag 
in der Kirche beziehungsweise den mit ihr herrschen¬ 
den Staaten festgehalten.“ 

An der Hand eines reichen, mit großem Ge¬ 
schick ausgewählten Materials (das zum größten 
Teü aus dem gegenwärtigen Kriegsgebiet, der Bu¬ 
kowina und Rumänien, stammt) wird das nun im 
Einzelnen dargelegt Von dieser Kunst aus wird es 
auch erst mögüch, den Abgott gewisser moderner 
Kunstrichtungen, den Kreter Theokopulus,"gewöhnlich 
„il Greco“ genannt, richtig zu verstehen. Man ist 
in der Beurteilung Grecos so oft irre gegangen, weil 
man von der orthodoxen Kirchenkunst keine klare 
Vorstellung hat Wer sich aber in rumänischen, 
serbi-chen und russischen Kirchen und Klöstern um¬ 
gesehen hat, dem wird der Zusammenhang Grecos 
mit dieser Kunst sofort klar. Und man begreift 
dann auch, warum der moderne Expressionismus 
gerade in Rußland seine zahlreichsten und eifrigsten 
Anhänger gefunden hat Hier konnte die moderne 
Kunst mehr denn anderswo an eine noch nicht ganz 
erloschene Tradition anknüpfen; der moderne Ex¬ 
pressionismus will ja nichts anderes, als was die 
orientalisch-orthodoxe Malerei auch anstrebte: Aus¬ 
druck des Unbewußten durch dekorative Werte. 
Wer vor dem Kriege Gelegenheit gehabt hat, russische 
Kunstzeitschriften und Monographien zu betrachten, 
wird erstaunt gewesen sein, wie viel Raum dort der 
altkirchlichen Malerei zugewiesen wurde. „Man be- 
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greift die Wendung“, sagt Strzygowski treffend, „wenn 
man neben aller dekorativen Hochschätzung auch 
die Ermüdung unserer Malerei am Seelisch-Aus¬ 
druckslosen mit in Betracht zieht. Die Sehnsucht 
nach Tiefe treibt die Kunst unbewußt in die Arme 
dieses Orthodoxen nur, weil sie selbst nichts in sich 
hat und auch kein Führer ersteht, der der Zeit das 
erlösende Wort von den Lippen nähme." 

Strzygowski hofft, daß der Krieg hier Wandel 
schaffen werde, er hofft auch auf ein künftiges Ein¬ 
vernehmen mit den Ostslaven, „so daß vereint mit 
ihnen der natürliche alte Weg der Arier nach dem 
Osten wieder frei würde, der über das Schwarze 
und um das Kaspische Meer herum“. „Wenn die Deut¬ 
schen“, heißt es dann weiter, ,»nicht in das orienta¬ 
lische Fahrwasser knechtender Machtgelüste gleiten, 
sondern fest auf die Rettung der Welt aus diesem 
die Blüte der Menschheit seit Jahrtausenden zer¬ 
störenden Wahn hinsteuern, dann wird Eurasien 
wieder erstehen und damit eine planetarische Kultur, 
die weder von Amerika, noch von Japan, noch von 
anderen nachkommenden Machtgierigen in ihrer 
segensreichen Entwicklung aufzuhalten sein dürfte.“ 

So gewinnt diese wissenschaftliche Untersuchung, 
die nicht aus der Kriegsstimmung heraus entstanden, 
sondern das Ergebnis jahrelanger Forschungen ist, 
zuletzt doch aktuelle Bedeutung. Diese, sowie die 
im besten Sinne populäre Darstellungswcise werden 
dem Buche vielleicht doch einen größeren Leser¬ 
kreis gewinnen, als man gerade in diesen Tagen 
erwarten könnte. Und darüber könnte man sich 
nur freuen. A. L. 


Allgemeines Lexikon der bildenden Künstler von 
der Antike bis zur Gegenwart. Begründet von Ulrich 
Thieme und Felix Becker. Unter Mitwirkung von 
etwa 400 Fachgelehrten des In- und Auslandes her¬ 
ausgegeben von Ulrich Thieme . Zwölfter Band, 
Fiori-Fyt, Leipzig, E. A. Seemann, 1916. 

Vor einigen Monaten, Anfang August 1816, ist allen 
Hemmnissen zum Trotz der zwölfte Band dieses 
Werkes erschienen, das zu den großartigsten Schöp¬ 
fungen modernen Gelehrtenffeißes auf dem Gebiete 
der Kunstgeschichte gehört. Daß es möglich war, 
trotz des Weltkrieges dieses Unternehmen fortzu- 
ffihren, ist ein schöner Beweis für die geistige Dis¬ 
ziplin unseres Volkes und für die Aufopferungsfähig¬ 
keit des Herausgebers, Professor Ulrich Thieme und 
des Verlages E. A. Seemann in Leipzig. Als der 
Krieg ausbrach, die Verbindungen mit dem Aus¬ 
lande nach und nach aufhörten und ein beträcht¬ 
licher Teil der deutschen Mitarbeiter zum Heeres¬ 
dienst eingezogen wurde, da schien es, als müsse 
diese komplizierte Forscherarbeit bis zur Wieder¬ 
kehr ruhigerer Zeiten vertagt werden. Der Heraus¬ 
geber übernahm jedoch selbst mit seinen Redaktions¬ 
helfern einen großen Teil der früher vom Auslande 
geleisteten Arbeit, und so konnte neun Monate nach 
dem Erscheinen des elften Bandes schon der zwölfte 
ausgegeben werden. 
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Wenn man diesen neuen Band aufmerksam durch¬ 
blättert, so findet man, daß er, was die Sorgfalt der 
Vorbereitung betrifft, nicht nur auf der Höhe der 
früheren steht, sondern sie sogar noch übertrifft. 
Die durch den Zwang der Umstände erfolgte Be¬ 
schränkung auf deutsche Mitarbeiter hat das Gute 
gehabt, daß hier wie an einem Schulbeispiel die 
Überlegenheit deutscher Kunstforschung gezeigt wer¬ 
den kann. Für die mühsame Kompilation eines 
Künstlerlexikons eignet sich der immer leicht dis¬ 
ziplinierbare Deutsche mit seiner Liebe zu sorgsamer 
Kleinarbeit und mit seiner vorzüglichen methodischen 
Vorbüdung, wie unsere Universitäten sie vermitteln, 
weit besser als der Engländer oder der Franzose, 
dem nicht das Forschen Selbstzweck ist, und der 
nur ausnahmsweise den Weg vom Kunstliebhaber 
zum Kunsthistoriker im eigentlichen Sinne des Wortes 
findet. 

Im Laufe der Jahre hat sich bei einer ganzen 
Anzahl der ständigen Mitarbeiter eine eigene Tech¬ 
nik für diese Beiträge herausgebildet, eine neue 
Form historischer Kleinkunst, die sich zu der großen 
historischen Darstellung etwa verhält wie die Me- 
daillenkunst zu der des Bildhauers, und für die wir 
vielleicht das Wort „Biogramm“ mit nicht geringerer 
Berechtigung in Anspruch nehmen dürfen, als es 
Josef Ettiinger auf die verdienstliche „Allgemeine 
deutsche Biographie“ — auch so eine lexikalisch 
angelegte Arbeit deutschen Gelehrtenffeißes an¬ 
gewendet hat. Von solchen Meister- und Muster¬ 
stücken seien hier genannt die Artikel; Fischer v. 
Erlach (Verfasser Hans Tietze), John Flaxman (P. F. 
Schmidt), Govert Flinck (C. Hofstede de Groot), 
Peter Flötner (Fr. Fr. Leitschuh), Floris (F. Winkler), 
Marcello Fogolino (G. Gronau), Carl Philipp Fohr 
(Paul F. Schmidt), Annibale, Camillo, Flaminio, Niccolo 
u. Orazio Fontana (B. C. Kreplin), Carlo u. Domenico 
Fontana (K. Escher), Vincenzo Foppa (G. Pauli), Jean 
Fouquet (Friedländer), Honord Fragonard (R. Graul), 
Piero dei Franceschi (G. Gronau), Francesco di Giorgio 
(P. Schubring), Francesco u. Giacomo Francia, Fran- 
ciabigio (G. Gronau), Meister Francke (C. G. Heise), 
Caspar David Friedrich (Paul F. Schmidt), Hans Fries 
(F. F. Leitschuh), Heinrich Füger (Hans Tietze), Ber¬ 
nardino Fungai (P. Schubring), Jan Fyt (K. Zoege 
von Manteuffel). 

Zwar ist dieser zwölfte Band ärmer an großen 
Einzelabhandlungen als mancher seiner Vorgänger, 
aber die Fülle der Kleinarbeit, die geleistet werden 
mußte, um diese vielen, vielen Hunderte von Künstler¬ 
biographien zusammenzustellen, drängt sich dem naiven 
wie dem kritischen Leser um so stärker auf Jeden 
falls ist es dem Herausgeber gelungen, trotz des 
Weltenbrandes, der die gedeihliche Weiterentwick¬ 
lung des Unternehmens schwer bedrohte, diesen 
„Kriegsband“ ebenso liebevoll und sorgsam zu edieren, 
wie die in ruhigen Zeiten herausgebrachten Bände. 

Walter Bombe* 
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Arnold Ulits , Die Narrenkarosse. Drei Novellen. 
Albert Langen, München. 3 M., gebunden 5 M. 

Das Wort Narr in der Überschrift enthält weder 
Spott noch Tadel, es ist mit teilnehmendem Be¬ 
dauern auszusprechen. Diese Narren sind ganz 
eigner Art, kranke Seelen, Menschen, die so stark 
in ihren Gefühlen leben, daß sie darüber die Fähig¬ 
keit verloren haben, diese Gefühle denkend zu bän¬ 
digen, sie zu klären. Es ist nicht der übliche 
Gegensatz zwischen Innerlichkeit und Außenwelt, 
dessen Tragik uns geläufig ist Ohne mit der Wirk¬ 
lichkeit des Lebens in Widerstreit zu geraten, gehen 
die Menschen zugrunde. Sie übersteigern ein Ge¬ 
fühl und sind außerstande, sich über dessen Grund 
klarzuwerden, der ein Irrtum oder ein Wahngebilde 
war. Dieses Gefühl wird dann für sie selbst zum 
Verhängnis, sie zerbrechen an ihm. 

Da ist Sebaldus Fromm. Er folgt den Leuten 
der „Narrenkarosse*', die als Fahrende die Ideale 
der Ritterzeit wieder zu erwecken meinen und ein 
Leben ohne Hast und Zweck führen wollen. Sein 
Sehnen ist Poesie, er will ein Märchen leben. Das 
Komödienspiel der Genossen erkennt er als Selbst¬ 
betrug, es gibt kein Märchen mehr, er hatte sich 
getäuscht und ist nun gebrochen. Da ist der Doktor 
Johannes Effe. In den Tagen der Mobilmachung, 
als sich die Kraft des Volkes mächtig entfaltete, 
wird er aus dem Bewußtsein seiner körperlichen 
Schwäche heraus von einem Gefühl der Unwürdig¬ 
keit erfüllt, das ihn die Starken hassen und sich 
selbst verachten läßt. Er glaubt nicht mehr Lehrer, 
Erzieher der Jugend sein zu können und nicht mehr 
die große, hingebende Liebe seiner Braut annehmen zu 
dürfen. So tritt er die „Flucht nach Indien" an; unter¬ 
wegs nimmt ihn das Meer auf. Und als letzter fühlt sich 
ein polnischer Edelmann in die Rolle des Errichters 
eines neuen polnischen Königreiches hinein, so kind¬ 
lich und wirklichkeitsfremd, daß ihm der Traum 
zur Gewißheit wird. Er verschwindet. Was aus 
ihm wird, läßt der Dichter unbeantwortet 

So wandern wir durchs Reich der Phantasie, 
seine Gefilde sind schön und zart, die Menschen 
edel, und eine vornehme Sprache klingt in diesem 
Buche, die der Zartheit wie hinreißender Kraft in 
gleicher Weise fähig ist. C. N. 


Georg Jacob Wolf, Adolf von Menzel. Der Maler 
deutschen Wesens. Verlag F, Bruckmann, München. 
Geb. 4,50 M, 

Menzels Ruhm hatte sich während seiner letzten 
Altersjahre schon etwas in die kühle Sphäre des 
Historischen verflüchtigt: eine offizielle, akademische 
Größe, deren körperliches Weiterleben und Weiter¬ 
produzieren von der jungen Generation mit aller 
gebührenden Ehrerbietung' aber doch wie eine 
Art Kuriosität betrachtet wurde. Bis nach seinem 
Tode, in der Nachlaßausstellung von 1905, uns mit 
einem Male der ganze Menzel vor Augen gestellt 
wurde. Überwältigend in der strömenden Fülle un¬ 
ablässiger Studienarbeit und Produktion und höchst 
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überraschend durch eine Menge unbekannter, schein¬ 
bar ganz un-Menzelscher, liebenswürdig frischer in¬ 
offizieller Arbeiten, namentlich aus früheren Jahren, 
die der Künstler selbst wenig geachtet, jedenfalls 
sozusagen geheim gehalten hatte. Und gerade diese 
anspruchslosen, malerisch so auffallend feinen Stücke 
eröffneten für viele eine ganz neue Beziehung zu 
Menzel; es folgte denn auch mancherseits eine aus¬ 
schließliche Verherrlichung dieser kleinen Gruppe 
von Gelegenheits- und Jugendarbeiten, unter völliger 
Negation des gesamten Komplexes der hauptsäch¬ 
lichen Werke, eine Auffassung, die namentlich Meier- 
Gräfe in seinem „Jungen Menzel" (1906) mit etwas 
tendenziöser Zuspitzung vortrug. Eine gerechtere, 
mehr historisch begründete Beurteilung konnte erst 
in größerem zeitlichem Abstand gefunden werden. 
In Schefflers prächtigem Menzelbuch (Verlag Cassirer 
1915) ist sie, zehn Jahre nach des Meisters Tode, in 
vorzüglicher, man kann wohl sagen allseitig er¬ 
schöpfender Weise dargelegt worden. 

Das vorliegende Bändchen gibt sich demgegen¬ 
über in erster Linie als handliche, wohlfeile Zusam¬ 
menstellung guter Abbildungen der wichtigeren Stücke 
aus Menzels malerischem und graphischem Werk. 
Der einführende Text feiert in unbedingtem und un¬ 
eingeschränktem Maße das künstlerische Genie des 
Meisters und geht damit verschiedentlich über Scheff¬ 
lers Urteil, wie überhaupt über das Maß des histo¬ 
risch und ästhetisch Berechtigten hinaus. Schon die 
Titelformulierung möchte man nicht ohne weiteres 
unterschreiben. Soviel echt deutsche Eigenschaften 
sich in Menzels Kunst verkörpern, in seiner klaren 
Sachlichkeit, seiner fast wissenschaftlichen Gründlich¬ 
keit und Präzision der Wirklichkeitsbeobachtung, in 
dem schlagenden Erfassen des Charakteristischen 
von Erscheinung und Gebärde; das „deutsche Wesen" 
als Ganzes reicht denn doch unendlich viel weiter als 
der Umkreis von Menzels Kunstschaffen und enthält 
gar manche Züge, die ihm zeitlebens völlig fern und 
fremd geblieben sind. Im Gegenteil: gerade daß 
Menzel nicht in einem allgemeinen deutschen Durch¬ 
schnittsempfinden aufgeht, daß er vielmehr die be¬ 
stimmte Wesens- und Geistesart seines alt berlinischen, 
märkischen Lebonskreises in so unübertrefflich und 
rein ausgeprägter Weise zur Anschauung gebracht 
hat, gerade darin liegt die einzigartige Stärke seiner 
Persönlichkeit und seiner Kunst. WL 


Johannes Wronka , Kurland und Litauen. Ost¬ 
preußens Nachbarn. Mit 12 Bildern und 1 Kärtchen. 
8° (XII und 176 Seiten.) Freiburg 1917, Herdersche 
Verlagshandlung. 2,60 M., in Pappband 3 M. 

Den Hauptwert des Buches macht die ein¬ 
gehende Darstellung der konfessionellen und kirch¬ 
lichen Verhältnisse in Litauen aus. Über die ganz 
eigentümliche Lage, in der sich der römische Ka¬ 
tholizismus in Rußland befand nnd zum Teil auch 
noch befindet, weiß man in Deutschland weit weniger, 
als man wissen sollte, und so füllt die Schrift Wronkas, 
der als katholischer Geistlicher jahrelang an einem. 
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Grenzort Ostpreußens tätig war, tatsächlich eine 
Lücke aus, — um so mehr, als das meiste von 
dem, was hier über Litauen gesagt ist, von ganz 
Rußland gelten kann. Der Abschnitt über Kurland 
bietet kaum etwas Neues, was der Verfasser auch 
selbst ohne weiteres zugibt. Die Ausführungen über 
die etwaige Zukunft Kurlands und Litauens sind klar, 
ruhig und objektiv und halten sich frei von jeglicher 
utopistischen Schwärmerei, was ihrem Verfasser gar- 
nicht hoch genug angerechnet werden kann. 

Arthur Luther . 


Neuigkeiten aus der Schweiz. 

Ulrich Amstutx % Hintergaß-Leute im Kriegsjahr 
1914. Anspruchslose Geschichten. Zürich , Artist. In¬ 
stitut Orell Füssli . Gebunden 3 M. 

Wer das kleine in rotbraunes Leinen gebundene 
Sedezbändchen zur Hand nimmt, wird angenehm über¬ 
rascht, sobald er darin zu lesen beginnt Die drei 
Erzählungen bieten mehr als der bescheidene Unter¬ 
titel verspricht Schon die Titelnovelle mit ihrem ge¬ 
radezu dramatischen Stoff ragt über ein bloßes Kultur¬ 
dokument hinaus. Ein Reichsdeutscher ist vor Jahren 
nach der Schweiz ausgewandert, hat dort eine Schwei¬ 
zerin geheiratet Söhne bekommen und ist im Lauf 
der Zeit zum Schweizer geworden. Da kommt der 
Tag der Einberufung und er besinnt sich wieder, daß 
er einem andern Staat angehört Drei seiner Kinder 
tragen bereits des Kaisers Rock und nun geht auch 
der Jüngste, der Stimme seines Innern nachgebend, 
dorthin, wo die Brüder stehen. Den ganzen seeli¬ 
schen Widerstreit und die tragischen Folgen des 
letzten Entschlusses schildert der Verfasser eindring¬ 
lich und lebenswahr, so daß man Handlung und 
Charaktere lang im Gedächtnis behält. Die folgen¬ 
den Geschichten, in denen sogar der Humor zu sei¬ 
nem Recht kommt, verraten dieselbe urwüchsige 
Eigenart. Unangenehm fällt nur der Wechsel des Satz¬ 
bilds auf; bald erscheinen größere Lettern verwendet, 
bald kleinere, und dies ohne jeden inneren Anlaß. 


Hans Bloesch, Tunis. Slreifzüge in die landschaft¬ 
lichen und archäologischen Reichtümer Tunesiens. 
Mit neun Bildern. Bern % . A. Franke. Geheftet 5 M. 

Fast jeder Schweizer hat das Zeug zu einem 
Fremdenführer, aber nur die wenigsten bringen für 
ihren sozusagen angeborenen Beruf, wofern sie ihn 
auszuüben beginnen, so viel geographische und kultur¬ 
historische Kenntnisse mit und besitzen eine so präch¬ 
tige Darstellungsgabe wie Bloescb. In überheißen 
Hundstagen, wenn die Verfasser afrikanischer Reise¬ 
handbüchern lieber im kühlen Norden ihre winter¬ 
lichen Erlebnisse zu Papier bringen, hat er Land 
und Leute an der Südküste des Mittelmeers kennen 
gelernt. Am reizvollsten wirkt wohl der Abschnitt 
über die berühmten Funde antiker Kunstwerke durch 
griechische Schwammfischer unweit von Tunis 1907. 
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Paul Bourget, Des Todes Sinn. Autorisierte 
Übersetzung von C. A. Loosli. Zürich, Artist. In¬ 
stitut Orell Füssli. Pappband 4 M. 

„Le sens de la mort“ stellt wohl den gefeiertsten 
französischen Kriegsroman dar und hat in der Ur¬ 
sprache bisher mehr als hundert Auflagen erlebt. 
Der Schweizer-Deutsche Loosli schenkt uns nun eine 
Übersetzung, die wir mit einer gewissen Spannung 
zu lesen beginnen. Warum leben, warum sterben 
wir? Diese bange, gerade in diesen Tagen oft ge- 
stelite Frage sucht das führende Mitglied der fran¬ 
zösischen Akademie im Sinne des religiösen Glau¬ 
bens zu beantworten. Ähnlich wie in Bahrs jüngsten 
Werken zeigen Dialog und Seelenanalyse mehr als 
einen Vorzug, die Handlung dagegen mehr als eine 
Schwäche. Bourget vermeidet jede Äußerung des 
Hasses sowohl in nationaler als auch konfessioneller 
Hinsicht. Und doch wird man einen peinlichen Ein¬ 
druck nicht los. Da es sich um einen Thesenroman 
handelt, wird alles mit einer bohrenden Schärfe vor¬ 
getragen, daß dem rein dichterischen Empfinden 
Eintrag geschieht. Zwischen zwei Männern, von 
denen der eine am Krebs, der andere von der Front 
heimgeschafft, an seinen Wunden dahinsiecht, jener 
ungläubig, dieser gläubig, steht eine junge blühende 
Frau. Freilich, auch sie leidet, droht gleichfalls zu 
erliegen. Und so blinkt kaum ein Lichtstrahl durch 
die trüben Scheiben dieses menschlichen Gewächs¬ 
hauses, in dem die reine Allerseelenstimmung herrscht 
Nur der Ausblick ins Jenseits gewährt dem frommen 
Gemüte einigen Trost. — Looslis Verdeutschung ver¬ 
rät den Schweizer, der nicht immer den richtigen 
hochdeutschen Ausdruck zu finden weiß und sich 
manchmal an ein Wort des Sprachlexikons klammert 
das sinngemäß dem Original nicht entspricht; aber 
auch gammatikalische Verstöße sind dem Übersetzer 
untergelaufen. Die Ausstattung befriedigt. 


P. Maurus Carnot , General Demont (Chronik aus 
dem grauen Bund. — Krieg und Frieden tut sie 
kund). 2. Auflage. Zürich, Artist. Institut Orell 
Füssli. 

Der bedeutendste deutsche Erzähler Graubündens 
schenkt uns in diesem echt volkstümlichen vater¬ 
ländischen Roman ein Stück seiner Heimat und sei¬ 
nes eigensten Ichs. Aus dem Benediktinerkloster 
Disentis ist unmittelbar vor Ausbruch der der großen 
französischen Revolution ein ungebärdiger Zögling, 
fast noch Knabe, nach Frankreich entwichen, Er 
hat dort mit Napoleon eine militärische Staffel um 
die andere erklommen und es schließlich bis zum 
General gebracht In dieser Eigenschaft zieht er 
eines Tages an der Spitze seiner siegreichen Truppen 
in Graubünden ein. Vorübergehend kann er die 
Heimat vor Ungemach retten, aber nach seinem Abzug 
freilich bricht sie unter den Schlägen der tyrannischen 
Eroberer zusammen. Indes wird Demont, so heißt 
der französische Heerführer mit dem treuen Bündner¬ 
herzen, von den Österreichern gefangen genommen, 
ohne das Elend seiner ehemaligen Landsleute schauen 
zu müssen. Eine Rückkehr ins Land seiner Väter 
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gibt es für ihn freilich nicht mehr. Er stirbt nach 
vielen wechselvollen Erlebnissen 1827 in Paris. — 
Diesen dankbaren Stoff hat P. Carnot als Bündne- 
rischer Gustav Freytag dichterisch erfaßt und lebens¬ 
voll gestaltet Schlichter, einfacher, anspruchsloser 
als C. F. Meyers „Jürg Jenatsch“ steht „General 
Demont“ da, an bodenständiger Kraft jedoch bleibt 
er unübertroffen. Gleich seinem Freund und Lands¬ 
mann, dem vor einiger Zeit in Truns dahiogeschie- 
denen hervorragendsten Gelehrten rhätoromanischen 
Stammes Kaspar Darcurtins schreibt er als über¬ 
zeugter Verehrer deutscher Kultur in deutscher 
Sprache, sie ist ihm zur zweiten Muttersprache ge¬ 
worden. Möge auch diese Tatsache dem wackeren 
Mann unvergessen bleiben! 


Alexander Castell , Die letzte Begegnung. Novellen. 
München, A. Langen . Geheftet 1 M. 

Unter den Kriegsbüchern dieses bekannten Ver¬ 
lags nimmt das 16. Bändchen aus der Feder des 
Schweizers Castell wohl einen der ersten Plätze ein, 
nicht um all der darin vereinigten Geschichten willen, 
(sie sind zum Teil minderwertig und könnten leicht 
einem der üppig produzierenden „Kriegsplauderer 0 
zum Verfasser haben trotz dem gewöhnlich recht 
grausigen Inhalt), sondern wegen der Titelnovelle, 
einer durchaus bemerkenswerten dichterischen Lei¬ 
stung. Die spukhafte, visionäre, dabei ungemein span¬ 
nende Novelle berichtet von einer Reise des Er¬ 
zählers nach der Riviera im Jahr 1915. Er hat vor 
Kriegsausbruch in Paris einen deutschen Journalisten 
gesehen und kann die Erinnerung an diesen jungen 
Mann gerade hier auf französischer Erde nicht los 
werden. Die Erinnerung verdichtet sich zu einer 
körperlichen Erscheinung, die ihn überall begleitet, 
der er immer wieder begegnet Er bangt, zittert 
und ängstigt sich um den vermeintlichen - Spion. 
Dieser aber kämpft in Wirklichkeit fern irgendwo 
an der Westfront und stirbr dort eines Tags den 
Heldentod fürs Vaterland. Mit einer an E. Th. A. Hoff¬ 
mann und Poe gemahnenden dramatischen Lebendig¬ 
keit in der Ausmalung aufregendster Halluziationen 
schildert Castell das seelische Erlebnis bis zum 
Schlüsse, der durch die Nachricht vom wahren Ende 
jenes deutschen Zeitungsschreibers für den Erzähler 
wie den Leser die Erlösung von einem schweren 
Alpdruck bedeutet. Nur ein bedeutender Künstler 
kann die Gestaltung eines derartigen Vorwurfs ver¬ 
suchen, ohne geschmacklos zu werden. Castell ist 
ein solcher, und so behält seine „Letzte Begegnung“ 
(losgelöst von den obenerwähnten Genossen) bleiben¬ 
den Wert. 


Francesco Chiesa , Die künstlerische Betätigung 
des Tessiner Volkes und ihr geschichtlicher Wert 
Autorisierte Übersetzung aus dem Italienischen von 
E. Mewes-Böha. Zürich , Artist . Institut Orell Füssli. 
Gebunden 20 Fr. 

Dieses hervorragende Tafelwerk mit Begleittext 
des Tessiner Gelehrten und Dichters Fr. Chiesa ent* 
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hält naturgemäß nur einen kleinen Teil der Werke, 
die von Künsdern aus der näheren und weiteren 
Umgebung des Luganersees, fern der heimischen 
Erde geschaffen worden sind. Ein Teil der Bilder 
ist aus andern Kunstausgaben bereits bekannt Da¬ 
gegen erscheint eine Reihe anderer Schöpfungen 
hier zum erstenmal vervielfältigt. Es handelt sich 
vorwiegend um Baudenkmäler aus der Zeit vom 
XII. bis XIX. Jahrhundert. In Modena, Trient, Ber¬ 
gamo, Verona, Mailand, Pavia, Genua, Rom, Neapel, 
Palermo Como, Ravenna, Loretto und anderswo finden 
wir Spuren Tessiner Kunstfieißes von erhabener, 
klassischer Qualität. Diese in ihren hauptsächlichsten 
Äußerungen einen weiteren Kreis von Kunstfreunden 
vorzuführen bedeutet einen Verdienst der Verlags¬ 
buchhandlung, die eine sorgfältige Verdeutschung des 
ursprünglich italienischen Textes veranlaßt und die 
Ausführung der Tafeln (im ganzen 59) dem Poly¬ 
graphischen Institut in Zürich übertragen hat Der 
stattliche Quartband in Gelbleinen wird so in der 
bibliophilen Welt auch des deutschen Sprachgebiets 
Beachtung finden. 


Heinrich Federer, Eine Nacht in den Abruzzen 
(Mein Tarcisius-Geschichtlein). — Patrial (Eine Er¬ 
zählung aus der irischen Heldenzeit). Freiburg im 
Breisgau, Herder . Gebunden 1 M. 

In Format und Ausstattung den bekannten Taschen- 
Bibliotheken von Amelang und Salzer ähnlich beginnt 
bei Herder eine Sammlung reizender epischer Kabi¬ 
nettstücke zu erscheinen, die der Schweizer Erzähler 
Federer mit zwei wertvollen Proben seiner Kirnst 
verheißungsvoll eröffnet Das erste Büchlein enthält 
eine altchrichstliche Legende, die der Verfasser in 
Form einer Ich- und Rahmenerzählung von einer 
italienischen Reise heimgebracht hat. Der kleine 
Tarcisius, ein Blutzeuge aus dem Zeitalter der Kata¬ 
komben, muß sein Leben lassen, während er das 
heilige Sakrament im Auftrag des Bischofs von Rom 
gefangenen Glaubensbrüdern übermitteln will. Diesen 
einfachen Stoff behandelt Federer mit dem ganzen 
Erfindungsreichtum seiner schöpferischen Phantasie 
und dem poetischen Liebreiz seiner zarten Feder. 
Die Charakteristik kindlicher, jugendlicher Gestalten 
gelingt ihm immer am besten. Das beweist auch 
die andere Geschichte „Patria“ aufs neue. Robert 
Emmel, der irische Heldenjüngling, stirbt auf dem 
Schafott für seines unglücklichen Vaterlandes heiß¬ 
ersehnte Freiheit. „Über das grüne Evin geht jetzt 
eine schwere Zeit, aber Emmels Lächeln stirbt nicht. 
Man hat es leis und innig in der Flöte des großen 
irischen Sängers Thomas Moore und noch lauter in 
den mächtigen herzerschütternden Reden O'Connells 
wiedererkannt. Es wehet fort und fort und wird 
nicht erlöschen, bis Irland eines Tages nicht mehr 
bloß lächelt wie ein Volk, das die Freiheit erhofft, 
sondern großartig lacht wie ein Volk, das die Frei¬ 
heit besitzt.“ In Federers Büchern stecken selbst 
dann, wenn er vornehmlich eine Wirkung auf weiteste 
Kreise, auf Volk und Jugend beabsichtigt, hohe 
künstlerische Werte. Der Verlag hat dies erkannt 
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und beiden kleinen Erzählungen ein sympathisches 
künstlerisches Gewand mit auf die Reise in die Welt 
gegeben. Die Einbandzeichnungen stammen von Pro* 
fessor Georg Schiller. 


Heinrich Federer, Das Mätteliseppi. Eine Er¬ 
zählung. Berlin, G. Gröle. Geheftet 5 M. 

Diese breitverästelte, tief aus dem Leben seiner 
Landsleute gegriffene Schöpfung des fünfzigjährigen 
Meisters Heinrich — so dürfte Federer dereinst neben 
dem klassischen Meister Gottfried genannt werden — 
stellt in doppelter Hinsicht ein Jubiläumswerk dar. 
Denn gleichzeitig mit dem beliebten Erzähler feierte 
auch die größte in der Schweiz wurzelnde Familien¬ 
zeitschrift „Alte und Neue Welt*' ihr fünfzigstes Ge¬ 
burtsfest, und in diesem Blatt, dem berechtigten 
Stolz und volkstümlichsten Erzeugnis des Verlags¬ 
hauses Benziger im urschweizerischen Einsiedeln, er¬ 
schien die erste Fassung des „Mätteliseppis". — Mir 
ist in der deutschen Literatur eigentlich bloß eine 
Gestalt bekannt, die einen ähnlichen Eindruck auf 
mich gemacht hat wie die Titelheldin des jüngsten 
Buches von Federer, die allerdings etwas anders ge¬ 
artete nordische Verwandte Mätteliseppis, die alte 
Jane Warwolf in Wilhelm Raabes „Schüdderump". 
Die treuherzige Dorfsibylle in Krodebeck am Harz 
und die edle Seele, die mütterlich besorgte Jungfer 
in Saldern — wir müssen den Ort irgendwo in einem 
der Waldkantone suchen — sind beide Erzieherinnen 
ihres Volkes, typische Vertreterinnen seiner Eigenart. 
Um das Mätteliseppi aber welche Fülle von Ge¬ 
sichten und Gestalten! Der Künstler und Träumer 
Pauli Spichtiger, seine tapfer duldende Frau und 
beider Sohn, der liebe Aloisli mit seinem Gespielen, 
dann der biedere Dorfpfarrer — der wackere Lan- 
damman — kurz, eine ganze Galerie schweizerischer 
Charakterköpfe, wahrhaftige Erben jener uralten 
Überlieferung, die bis ins Dämmerdunkel der Sage 
von den Eidgenossen auf dem Rütli zurückreicht 
Gewiß vermissen wir eine straffe einheitliche Kom¬ 
position des Ganzen, dafür entschädigt jedoch der 
überquellende Reichtum an bunten Episoden. Und 
der mitunter in seiner Bodenständigkeit fast trockene 
Realismus des dargestellten Lebens wird gehoben 
durch blühende Naturschilderungen, wie sie nur einem 
Dichter von Gottes Gnaden gelingen können. Zwischen¬ 
hinein streut ein lachender Philosoph allerlei treffende 
Bemerkungen über Krieg und Frieden und anderes, 
so daß jeder und jedes auf seine Rechnung kommt. 
Fürwahr, ein Zeitbuch und ein Heimatbucb, und doch 
wieder eines, das über der Zeit und über dem 
Schweizervolk steht, weil der glückhafte Schreiber 
im Grunde genommen hinter dem Vergänglichen 
seiner irdischen Umwelt immer und überall nur das 
Ewige und rein Menschliche schaut. 


Max Fehr, Spielleute im alten Zürich. Zürich, 
Artist Institut OreU Füssli. Gebunden 3 M. 

Das schmucke Bändchen mit dem lustig drein¬ 
blasenden Trompeten und dem reizvollen Ausblick 
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auf den stattlichen Petersturm am Zürchersee, wie 
wie sie uns das farbige Titelbild zeigt, bildet den 
Anfang einer Bücherreihe, gewidmet dem musikali¬ 
schen Leben der berühmten Züricher im XVIII. Jahr¬ 
hundert Der kundige Kulturhistoriker seiner Vater¬ 
stadt geht von den mittelalterlichen Vaganten aus, 
in denen er die Vorfahren der amtlichen Spielleute 
im Kanton Zürich erblickt Die Blütezeit dieser im 
Dienste eines hochwohlweisen Rats stehenden Stadt¬ 
trompeter, Stadtpfeifer und Stadttrommler erleben 
ihre Hochblüte zur Zeit, da Zwingli den Kirchenge¬ 
sang aufgehoben hat. So. bildet der erste TeU der 
geplanten Sammlung eigentlich bloß die Vorgeschichte 
dessen, was kommen soll. Fehr weiß aus den alten 
verstaubten Dokumenten mit viel Geschick und poe¬ 
tischem Nachempfinden eine längst versunkene Zeit 
mit ihren sinnigen Bräuchen und klangfrohen Men¬ 
schen hervorzuzaubern, so daß wir gern det Fort¬ 
setzung entgegensehen. 


Max Fehr, Die Meistersinger von Zürich. Zürich, 
Artist. Institut Orell Füssli. Geheftet 2 M. 

Die vorliegende kleine Schrift bildet eine stim¬ 
mungsvolle Ergänzung der „Spielleute im alten Zü¬ 
rich" des gleichen Verfassers. Im engsten Anschluß 
an zeitgenössische Quellen schildert sie in novellisti¬ 
scher Form eine im Herbst 1729 von der Züricher 
Musikgesellschaft zur „Deutschen Schule" unternom¬ 
mene Jubelfestfahrt nach Wallishofen. Das drollig 
ausgemalte Kulturbild (mit begleitenden Federzeich¬ 
nungen von W. F. Burger) wird vielen eine ergötz¬ 
liche Stunde bereiten. 

Adolf Frey, Blumen. Zürich und Leipzig, Rascher 
Co. Gebunden 2 M. 

Dieses zierliche, einseitig bedruckte Taschenbuch 
reizender Ritomello besticht vor allem durch seine 
Form, die dem Inhalt vollauf angepaßt erscheint. 
Die Buchdruckerei Berichthaus Zürich verdient die 
Anerkennung eines jeden Buchliebhabers. Doch wir 
wollen über der schönen Schale nicht des treff¬ 
lichen Kernes vergessen und aus dem Blumengarten 
als pars pro toto wenigstens die „Zypressen" hierher 
verpflanzen: 

Vergessen wird, wen erst Zypressen 

Beschatten. Herber ists im Licht zu wandeln 

Und schon ereilt zu werden vom Vergessen. 

Der Züricher Meister braucht für seine Person weder 
das eine noch das andere Los zu besorgen. 


feretnias Gotthelf, Jakobs des Handwerksgesellen 
Wanderungen durch die Schweiz. (IX. Band der 
Sämtlichen Werke.) Bearbeitet von Rudolf Hunziker. 
München, verlegt von Eugen Rentsch, Delphin -Ver* 
lag. Gebunden 6,50 M., in Halbleder 8 M. — (Ge¬ 
heftet 5 M.) 

Der 640 Seiten starke Band — etwa ein Fünftel 
entfallt auf grammatisch-kritische Bemerkungen, die 
Lesarten der einzelnen Fassungen, sowie den für 
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„Jakobs Wanderungen" besonders notwendigen, aber 
auch hervorragend ergiebigen Kommentar — macht 
uns mit einem bisher nur den Gotthelf «Spezialisten 
bekannten Werke dieses Schweizerischen Klassikers 
vertraut. Der Held der Geschichte, ein reines Natur¬ 
produkt des kommunistischen Materialismus aus dem 
Revolutionszeitalter der vierziger Jahre, leidet in Basel 
und Zürich Schiffbruch und wandert daher nach Bern, 
um dort sein Glück im freien Handwerk, in der 
freien Liebe und anderen Dingen, die seiner ver 
meinüiche Freiheitsgrundsäue würdig sind, zu ver¬ 
suchen. Als ihm der Boden unter den Füßen zu 
heiß wird, marschiert der brandrote Handwerksgesell 
über Freiburg im Üchtland zum Genfersee, be¬ 
teiligt sich dort an einem Aufstand, kommt in ein 
Spital und begibt sich, kaum genesen, neuerdings 
auf Wanderschaft Bei* einem frommen Greisen paar 
im Waadtland wird seine Seele zum erstenmal tief 
gerührt. Im Berner Oberland lernt er ein braves 
Mädchen kennen und gelangt nach den traurigen 
Erfahrungen seines Lebens und an der Hand dieses 
wackeren Geschöpfes endlich auf die Bahn des 
Rechten. Nach Basel zurückgekehrt kommt er so¬ 
dann als gläubiger Christ und ehrsamer Meister zum 
ersehnten Glöck, das er auf falschen Wegen solange 
vergebüch gesucht hat Die Tendenz Gotthelfs tritt, 
wie wir sehen, auch hier zu Tag. Der Einfluß der 
Bibel ist unverkennbar, sogar in der Sprache des 
Erzählers. Doch nicht bloß der Ethiker und der 
Literarhistoriker, vor allem der Freund der Kultur- 
' geschickte muß diese eigenartige Geschichte des 
weiland Murtner Pfarrherrns mit . größter Teilnahme 
bis zum Schluß verfolgen. 


Alfred Huggenberger, Die Geschichte des Heinrich 
Lentz. Leipzig, L. Staackmann. Gebunden 4,50 M. 

Die Umwelt des Thurgauer Landwirts, dessen 
Erzählungen und Gedichte bereits einen Platz in der 
Literaturgeschichte beanspruchen dürfen, ist bekannt 
Unter den Bauern seiner Heimat hält er sich am 
liebsten auf. Auch dieser Erziehungsroman, der in 
den gespaßigen Nachbarsdörfern Lentzenholz und 
Kasparshub sich abspielt — wir merken, diese müssen 
irgendwo in der Nähe von Seldwyla zu suchen sein — 
führt uns mitten in die bäuerliche Welt All die 
kernigen Kraftgestalten vom köstlich ausreifenden 
Haupthelden Heinrich Lentz bis zu seiner erden¬ 
frohen Weggefährtin Sabine, fühlen, reden und han¬ 
deln wie Geschöpfe, die außer, ihrer goldenen Scholle 
keine andere kennen, und doch ohne jede ärgerliche 
Beschränktheit, denn ihre Bergesgipfel sind hoch ge¬ 
nug, um von dort droben die weite Welt zu über¬ 
schauen. Der nüchterne Wirklichkeitssinn des Schwei¬ 
zer Bürgers und die humorvolle Phantasie eines 
echten . Dichters, in Huggenbergers jüngstem Werke 
vereinigen sich beide neuerdings aufs glücklichste. 

Wilhelm Kot eh. 
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BibliophiUana KL VI. Die .alte Rechtspflege be¬ 
schränkte sich nicht darauf, lebendigen Verbrechern 
den Prozeß zu machen, auch dem Leblosen wurde 
noch ein Urteil gesprochen. In Pierre Ayrault's, 
in Angers 1591 erschienenem Werke (Des Procls faits 
aux cadavres, aux cendres, ä la memoire, aux bestes 
brutes, choses in an imles etc.) mag man darüber 
mehr nachlesen, wenn man sich den Quartanten ver¬ 
schaffen kann. Betrachtet man in diesem Zusammen¬ 
hänge die Urteilsvollstreckungen an Bildnissen und 
Schriften, die doch Vermittler lebendigen mensch¬ 
lichen Wesens sind, dann wird man leichter alle 
jene Umständlichkeiten begreifen, mit denen die alte 
Justiz den Druckwerken den Prozeß machte, wobei 
es mancherlei Abstufungen in der Ausführung des 
Urteils gab. Auch ein Buch konnte in mehr oder 
minder ehrenvoller Weise hingerichtet werden, so, 
daß es der Scharfrichter allein und nicht auch die 
für unehrlich geltenden Henker berührten oder 
so, daß diese durch ihren Eingriff die entehrende 
Buchstrafe verschärften. Feine Unterschiede, die 
den derart bestraften Büchern jedenfalls gleichgül¬ 
tiger als den Zuschauern waren. Denn diese er¬ 
innerten sich bei der Buchstrafe an den Verfasser, 
der mit seinem Werke öffentlich entehrt würde. .Die 
anscheinend sinnlose Buchstrafe konnte also doch 
noch dazu ein bürgerliches Leben treffen und viel¬ 
leicht sogar vernichten. 

Die Anschauungen über Recht und Sitte .ändern 
sich schnell, außerordentlich schnell So ist die alte 
juristische Literatur für Anschauungen der Gegen¬ 
wart, die auch von den Büchersammlem vertreten 
werden, vielfach zur Kuriositäteolitteratur geworden. 
Und doch waren die peinlichen Halsgeiichtsverord- 
nungen noch vor hundertundftinfzig Jahren blutiger 
Emst, jene Bestimmungen für den Nachrichter, die 
ein Vorschlag des berühmten französischen Arztes 
GuUlotin humanisieren wollte, indem er ein Hiorich- 
tungswerkzeug vorschlug, als dessen Erfinder er mit 
Unrecht angesehen wurde und das seinem Namen, 
ungeachtet der mit ihm verbundenen anderen Ver¬ 
dienste, eine traurige Weitberühmtheit brachte. Aber 
die Köpfmaschine findet schon in einer deutschen 
Handschrift des dreizehnten Jahrhunderts ihre erste 
schriftliche Erwähnung (und zwar unter der etwas 
unerwarteten Bezeichnung Diele, die auch das süd¬ 
deutsche Sprichwort bezeugt: Ehe ich das tue, lasse 
ich mir lieber von der Diele den Kopf abreißen). 
Ausführlich ist sie im sechzehnten Jahrhundert von 
dem Juristen Toepler in seinem „Theatrum poefn- 
arum et suppliciorum]" beschrieben worden und 1697 
von einem weüand hochangesehenen Bibliophilen, 
dem Hallenser Professor Tenzel in seinen „Monat¬ 
lichen Unterredungen von allerhand Büchern und 
anderen annehmlichen Geschichten". Abgebüdet 
wurde sie zuerst .15x9 in der illustrierten Lfoneser 
Ausgabe des „Catalogus Sanctorum et geatococn 
•©rum" und in der 1553 nu Mainz gedruckten deut- 
aefean Livioaansgabe, die wohl .den .1552 vedfönt- 

700 


Difitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Man igsg 


Kinn* Mitteilungen 


Zeitschrift für Bücherfreund* 


liebten Stich des Heinrich Aldegrever anregte, also 
in zwei Büchern, in denen eine Abbildung dieser 
Art auch von sehr findigen Spürern nicht ohne 
weiteres gesucht werden dürfte. Wie denn über* 
haupt der unheimliche Mann und seine Gesellen, 
die das Blutgerat handhabten, in mancherlei Ver¬ 
kleidungen erscheinen und so in sehr vielen alten 
Schriften, die sich sonst nicht mit ihnen beschäf¬ 
tigen, ihr Wesen treiben, Gestalten eigenartiger 
Volkstümlichkeit sind, die sogar in den besinnlichen 
Memento mori-Büdem ihren Platz finden konnten. 
Erst 1749 unternahm es eine kleine Schrift Galianis, 
die von der akademischen Gewohnheit des Lobreden¬ 
pompes veranlaßt war, den verrufenen Meister Hans 
mit allen nur möglichen Förmlichkeiten, sonst aber 
ohne weitere Umstände, in die bürgerliche Gesell¬ 
schaft als ihr gleichberechtigtes und gleichschätzens¬ 
wertes Mitglied einzufuhren. Als in jenem Jahre der 
Henker von Neapel starb, beeilte der junge Abbate 
sich, unterstützt von einem Freunde, dem stadt¬ 
berüchtigten Manne eine Gedenkschrift zu widmen*. 
„Componimenti vari per la morte di Dominico Jan- 
nacone, camefice della gran corte della vicaria, 
raccolti e dati in luce da Gian. Anton. Sergio av- 
vocato napoletano“. Dieser Sergio war der Präsident 
einer Akademie Neapels, die in Poesie und Prosa 
den Nachruf verstorbener Würdenträger zu besorgen 
pflegte, und Galiani hatte derart vortrefflich den Stil 
der verschiedenen Akademiemitglieder nachzuahmen 
verstanden, daß eins von ihnen gestand, er müsse 
beinahe selbst glauben, der Verfasser der mit sei¬ 
nem Namen Unterzeichneten In Memoriam*Verse zu 
sein. Das Aufsehen, das das Büchlein machte, war 
größer als sein echter Herausgeber erwartet hatte, 
der sich dem Minister Karls III., Tanucci, entdecken 
mußte. Aber da der König und die Königin über 
den Spaß gelacht hatten, kam Galiani mit einer 
Strafwoche geistlicher Übungen davon. Er hätte 
sich, wenn ihm an diesem Ruhm etwas gelegen 
hätte, rühmen können (und das ist gewiß ein unge¬ 
wöhnlicher Ruhm), das Schrifttum mit einem einzig¬ 
artigen Werke bereichert zu haben, das allzurasch 
leider aufgekauft wurde und aus dem Handel ver¬ 
schwand. In den von ihm angestimmten Lobgesängen 
hatten natürlich auch die Anspielungen auf die klei¬ 
nen menschlichen Schwächen des beklagten ehe¬ 
maligen Henkers nicht gefehlt. Und diese nur den 
Stadt- und Zeitgenossen ganz verständlichen Anspie¬ 
lungen bekamen ihren besonderen Reiz dadurch, 
daß sie angesehenen Bürgern, die jedermann kannte, 
in den Mund gelegt waren. Galianis Leistung war 
also ein starkes Stück, das nicht allein mit attischem 
Salz, sondern' auch mit barbarischem Pfeffer gewürzt 
war. Die Apotheose des Nachrichters dürfte unter 
den Aufklärungsschriften des achtzehnten Jahrhunderts 
nicht fehlen, deren endgültigster Beweis die Guillotine 
wurde. Wenn deren am bekanntesten gewordener 
Meister Samson schließlich im Ruhestande uns sen¬ 
timental die vielbändigen Lebenserinnerungen eines 
Scharfrichters lieferte, so zeigte er sich damit seinem 
alttff Berufe auch im neuen bürgerlichen Zeitalter 
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treu geblieben. Denn diese Memoiren sind tödlich 
langweilig. Und weil der Henker in Schlafrock und 
Pantoffeln nicht mehr diejenige Aufmerksamkeit fand 
wie der Monsieur de Paris auf seinem jetzt auch 
schon ci*devant Blutgerüste, verzichteten er und seine 
literarischen Hintermänner auf die Fortsetzung eines 
vielberüchtigten Werkes, das eine auch von den 
Nachkommen fortgefiihrte Geschichte der Familie 
Samson mit lehrreichen Betrachtungen über die von 
ihr gepflegte schöne Kunst werden sollte. — 

G. A. E. B. 


Börnes erstes Grab . In der heutigen Zeit, in 
der die Deutschen erwartungsvoll auf die Vorgänge 
in der französischen Hauptstadt schauen, werden doch 
nur wenige daran denken, daß auf einem ihrer Fried¬ 
höfe die Gebeine eines deutschen Patrioten bestattet 
sind, dem wir eine dankbare Erinnerung schulden; 
Ludwig Börne. 

Am 12, Februar 1837 wurde Börne, der charakter¬ 
feste Publizist, der ungeachtet seiner scharfen Kritik 
an den damaligen Zuständen Deutschlands die deut¬ 
sche Einheit und Größe unter Preußens Führung 
vorhergesagt hat, von langen Leiden erlöst und drei 
Tage darauf auf dem Pire • Lachaise zur letzten 
Ruhe gebettet Es ist nicht allgemein bekannt, daß 
der mit einem Denkmal geschmückte Platz, der 
heute sein Grab bezeichnet, nicht als seine erste 
Ruhestätte angesehen werden darf In einem nur 
signierten Artikel der Augsburger Allgemeinen Zei¬ 
tung vom 2. Februar 1842 (Beilage Nr. 52), als dessen 
Verfasser ich den damals in Paris weilenden Dichter 
der „Lieder eines kosmopolitischen Nachtwächters 11 
Frame Dingelstedt festgestellt habe, und der aus der 
Vergessenheit gezogen zu werden verdient, heißt es: 

„Paris, 13. Febr. In letzter Woche ist es 5 Jahre 
geworden, daß die sterbliche Hülle Ludwig Börnes 
in die fremde Erde des Pöre-Lachaise bestattet 
wurde. Sollten Sie es glauben, daß er auch dort, 
auch im Tode, keine Ruhe gefunden hat? Der im 
Leben alle Höhen niveüiren wollte, strebt im Tode 
selbst nach der Höhe, aus seiner engen Gruft nahe 
der Ringmauer der großen Leichenstadt hinweg auf 
die Zinnen des letzten Hügels, in die Gegend, wo 
das Grabmal des Generals Foy steht Der Führer 
durch die Gänge und Gräber von P&re-Lachaise 
erzählte, daß nur die schlechte Jahreszeit die Ex¬ 
il umation und die Transportation in seine neue 
schon bereitete Stätte verhindert habe. Dieselbe 
soll mit dem längst projektierten Denkmal Davids 
geziert werden, für welches das bisherige Grab zu 
eng und zu eingeschränkt war. Und doch ist die 
Lage des letzteren so bezeichnend, als sey sie aus¬ 
gesucht und unter Tausenden für den gewählt, der 
sie, ein classisches Lustrum hindurch, bewohnte. 
Börne hatte die äußerste Linke von P&re-Lachaise 
ixme; zu seinen Füßen dehnte sich breit und stolz 
eines der schönsten Panoramen dieser Welt aus, die 
große Stadt mit ihren kleinen Leidenschaften, deren 
verworrenes, endloses Geräusch nur wie ferner 
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Wellenschlag an diese Küsten der Ewigkeit drang; 
und vom nahen Park von Vincexmes herauf spielte 
Waldesathem und Frühlingswehen um das Haupt 
des Todten. Der Heimath, der deutschen Heimath 
kehrte er, wie im Leben, in spröder und stolzer 
Liebe den Rücken. Dieß Grab, wie eng, schmucklos 
und verlassen es war, predigte eine ernste Lehre, 
eine wehmütige Wahrheit Nur ein kalter, schmaler 
Stein, darauf ein Name und eine Jahreszahl, beide 
dem Munde und dem Gedächtnis der fremden Be* 
sucher gleich entfallen; selten ein frommer Kranz 
von Hobelspänen oder von Moos, wie sie an den 
Thoren von P&re-Lachaise feilgeboten werden. An 
dem Stein ein hölzernes Kreuz — ein Symbol, das 
auf dem Friedhof nur äußerst selten gefunden wird 
und das, ein Zeichen des Glaubens, auf diesem 
Ruhebette des Zweifels doppelt überraschen muß. 1 
Um das Ganze ein Geländer, schwarz und mehr ab 
einfach. So stellte sich Börnes Grab in einer un¬ 
bekannten und unbedeutenden Nachbarschaft bisher 
dar. Das neue wird glänzender und größer werden, 
ob aber häufiger besucht und freundlicher gegrüßt? 
Im allgemeinen ist Pfcre-Lachaise kein Ort, wie ihn 
ein deutscher Dichter sich wünschen mag für seine 
letzte Stätte. Der Tod wird hier spukhaft ausgeputzt, 
und die Gräber müssen sich prunkvoll, selten mit 
Geschmack und mit Empfindung in Scene setzen 
lassen. Mancher Gewürzkrämer nimmt seine Boutike 
mit herauf: eine Glaskiste mit Orangen, mit Blumen, 
mit Kerzen, mit Bildern. Die militairischen Illustra¬ 
tionen spreizen sich in steinernen Trophäen, in ver* 
güldeten Namen und Daten, während der Reichthum 
für sein Geld Unsterblichkeit — concession ä per- 
pdtuitd — ersteht Lafontaine und MoU&re liegen 
verloren und vereinzelt unter solchen Umgebungen, 
und das elegische Mal Abälards und Heloisens ist 
nur eine Episode, ein lyrischer Augenblick in diesem 
Drama.“ 

Noch in demselben Jahre fand die Überführung 
von Börnes irdischen Resten nach dem neuen Platz 
statt, und es wurde dem Toten in Form einer ab¬ 
gebrochenen Pyramide aus poliertem Granit das 
geplante Denkmal errichtet, das an bildlichem 
Schmuck außer seiner Büste nur ein Relief trägt, 
Frankreich und Deutschland, wie sie sich die Hände 
reichen, ein Symbol für seine verdienstvollen Be¬ 
strebungen, zwbchen den beiden Nationen zu ver¬ 
mitteln. Sein und mancher seiner Zeitgenossen heißes 
Bemühen um die Überwindung des alten nationalen 
Hasses durch eine geistige Annäherung beider Völker 
hat nur vorübergehend Erfolg gehabt. Zum zweiten 
Male stehen wir seitdem im blutigen Kampfe mit 
Frankreich, und fern scheint das Ziel, das schon 
dem jungen Börne vorschwebte, ein Bündnis beider 
Länder, die so „vereint das Geschick der Welt ent¬ 
scheiden“ würden. Werner Deetjen . 


1 VgL Gutzkow, Börnes Leben. Hamburg. Hoffmann 
& Campe. 1840. S. 294. 
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Bestimmung der Buchfermate . In der auch sonst 
ihrer Fehler und Flüchtigkeiten wegen nicht gerade 
mustergültigen ersten deutschen Ausgabe des Phüo- 
biblon von Richard de Bury (Leipzig 1911) wird 
(Seite II des Anhangs) die Ediiio princeps dieses 
Werks beschrieben als „ein dünnes Buch in Oktav 
von 48 Folioblättern usw.“ Ein bibliographisches 
Wunderstück, das auch der geschickteste Drucker 
nicht zustande bringen würde. Aber auch ein lehr¬ 
reiches Beispiel für die gedankenlose Anwendung 
der bibliographischen Terminologie, das deutlich 
zeigt, wie die Zweckbestimmung genauer Format¬ 
angaben nicht selten sogar da ganz unberücksichtigt 
bleibt, wo man des bibliophilen guten Tones wegen 
scheinbar die größte bibliographische Sorgfalt auf¬ 
wendet Zunächst kommt die Bestimmung der Buch¬ 
größe in Betracht für die Aufstellung der Bücher 
in den drei üblichen Größenfachem Oktav, Quart, 
Folio, und diese aus früheren Jahrhunderten über¬ 
nommenen Bestimmungen der Buchgröße nach der 
Bogenfaltung sind seit dem XIX. Jahrhundert mit 
seinen veränderten Satzweisen vielfach allein für 
diesen Zweck durchaus nicht zutreffend. Weshalb 
die Bibliothekswissenschaft auch die äußere Messung 
der Bandgröße empfiehlt und die nach ihr durch¬ 
geführte Einteilung der Bücher in die großen, mitt¬ 
leren und kleinen Fächer. Für den BibliopbÜen 
hat die genaue Formatangabe nach der Bogenfaltung 
(abgesehen von besonderen buchwissenschaftlichen 
Untersuchungen, zum Beispiel solchen über die 
Druckergewohnheiten der Wiegendruckzeit) einen 
doppelten Zweck. Er kann der Kollation in Ver¬ 
bindung mit der richtigen Formatangabe entnehmen, 
ob ein ihm angebotenes Buch ganz vollständig ist, 
wobei er allerdings oft auf die darüber bereits vor¬ 
liegenden Feststellungen zurückgreifen muß, weil 
Anhangsblätter und zwischengeschaltete Ersatzblätter 
mitunter die einfachsten Formatformeln verwickelter 
machen. Und er kann weiterhin aus ihr ersehen, 
ob ihm die bessere oder die geringere Ausgabe an- 
geboten wurde, was besonders oft bei englischen 
Drucken des XVIII. Jahrhunderts der Fall ist, aber 
auch bei Drucken des XIX. und XX. Jahrhunderts 
Vorkommen kann. Davon pflegt dann die Entschei¬ 
dung der Preisfrage abhängig zu sein. Es gibt 
zum Beispiel einige neuere französische Bücher, 
deren Titelwiedergabe gleichlautend ist, die aber in 
der Duodezausgabe nur einige Franken wert sind, 
in der Oktavausgabe einen sehr viel höheren Lieb¬ 
haberwert haben. Wenn bei solchen Büchern, wie 
das häufig in Antiquariats- und Auktionskatalogen 
geschieht, die Formatangabe einfach einer bereits 
vorliegenden Beschreibung ohne Nachprüfung des 
Exemplars entnommen wird, dann kann sich der 
Bibliophile durch eine derartige Nachlässigkeit un¬ 
angenehmen Enttäuschungen ausgesetzt sehen. (Den 
umgekehrten Fall wird er weniger übelnehmen.) 

Da nun der Anmerkungenaufwand der Buch¬ 
händlerverzeichnisse seit einigen Jahren sich bei 
vielbegehrten Büchern um genaueste Beschreibungen 
der angebotenen Exemplare bemüht, mitunter aller- 
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dings nur scheinbar bemüht, und da bei Ver¬ 
steigerungen die Gewähr für die Richtigkeit der 
Beschreibung ausgeschlossen zu werden pflegt, dürfte 
es sich wohl empfehlen, die Collation und das Format 
mit einer Formel anzugeben, die auch die Katalog¬ 
druckkosten herabmindem wird. Der Büchersammler, 
der liest: 8°A-G weiß, daß es sich um ein Buch 
handelt, das 7 Druckbogen zu je 16 Seiten enthält 
und kann sich in den Nachschlagewerken genauer 
unterrichten. Auch die verwickelteren Formeln 
lassen sieb, wie die Inkunabelnbibliographie zeigt, 
sehr kurz fassen und wenn dann noch die besonderen 
Kennzeichen des Satzes, Fapieres usw. mit aus¬ 
reichender Knappheit angegeben werden, so lassen 
sich in zwei, drei Zeilen äußerst vollständige Be¬ 
schreibungen liefern, die das Anmerkungenhinundber, 
das schließlich doch ungenau und unvollständig 
bleibt, überflüssig machen. Für die Klassikeraus¬ 
gaben sind, letzthin noch von Kurrelmeyer und 
Muncker, bereits eingehende Untersuchungen an¬ 
gestellt worden, die über den Mißbrauch der Nach¬ 
druck- und Nachschußausgaben Aufklärung brachten 
und jedenfalls die Originaldrucke und Originalauf¬ 
lagen sowie deren Ausgaben feststellten. Es ist 
weder eine große noch eine schwierige Arbeit, 
daraus die Nutzanwendung auch für die Buch¬ 
händlerpreislisten zu ziehen. Die Befürchtung, daß 
nun manche hochgepriesenen Stücke, einmal in ihrem 
wahren Wert erkannt, im Preise sinken werden, 
mag freilich gegeben sein. Dafür werden dann die 
wirklich wertvollen Drucke im Preise steigen und so 
für die geschäftliche Beurteilung der Sachlage einen 
Ausgleich schaffen. Der unterrichtete Bücherkenner 
weiß ohnehin, woran er ist, und an den schlecht 
unterrichteten Büchersammler will sich ja eine Preis¬ 
liste mit gelehrten Anmerkungen, die verstanden 
sein wollen, nicht wenden. G. A. E. B. 


Vom Bücher lesen. In der Sonntagsbeilage Nr. 24 
zur „Vossischen Zeitung" Nr. 297 (Berlin, 11. Juni 
1916) hat Prof Dr. Max Schneidewin unter der Übei> 
schrift „Etwas vom Bücherlesen" sich geistreich über 
ein vielerörtertes Thema ausgesprochen. Das „Kur¬ 
zes Leben, langes Lesen" ist eine alte Klage der 
Literaturfreunde, die immer wieder bedauert haben, 
daß ein Menschenleben nicht genüge, um alle guten 
Bücher lesen zu können. Mit Recht schränkt 
Schneidewin diese Klage ein (und sie ließe sich aus 
andern gegebenen Notwendigkeiten noch weiter ein¬ 
schränken): das auch dem Klügsten nur in kurzen 
Strecken zugängliche Gesamtgebiet der Wissen¬ 
schaften verbietet von vornherein den Wunsch, alle 
besten Bücher ihres Faches lesen und verstehen zu 
wollen. (Hierzu würde auch die immer wieder auf¬ 
geworfene Frage zu erörtern sein, wie die Aneig¬ 
nung eines scheinbar streng fachwissenschaftlichen 
Stoffes bei den Dichtem sich vollzieht, eine Frage, 
deren vom falschen Ende begonnene Beantwortung 
«bekanntlich einen bedeutenden Teü des Inhalts der 
Bacon-Shakespeare-Kontroverse ausmacht). Schneide- 
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win meint, wiederum mit Recht, daß die Ausbreitung 
und Verallgemeinerung der „Bildung", die jene' 
literarischen Hilfsmittel schafft, die gemeinverständ¬ 
liche Übersichten vermitteln wollen, ein zum Schein¬ 
wissen führendes Lesen fördern muß, wenn man es 
nicht versteht, für diese bequemen geistigen An¬ 
nehmlichkeiten die passende Leseregel anzuwenden 
und nach ihr Unverständliches lieber als (wenigstens 
zunächst) gar nicht für sich vorhanden zu betrachten. 
Denn sonst geht es dem vielseitigen Leser wie den 
Jünglingen in Andersens Märchen: sie hören von 
überallher die Glocke läuten und wissen nicht, wo 
sie hängt. Daß der Umgang mit Büchern in dem 
Umgang mit Menschen immer dahin eine Ergänzung 
finden soll, um von andern Erlebtes und Erlesenes 
gegen eigenes Geistesgut Umtauschen zu können, 
weiß auch Schneidewin gebührendermaßen zu be¬ 
tonen. Er hätte noch'an den Beispielen der Den¬ 
ker und Dichter aller Völker und Zeiten ausführ¬ 
licher erweisen können, daß der persönliche Verkehr, 
den sie pflegten, bewußt oder unbewußt und selbst¬ 
verständlich, soweit es die Umstände gestatteten, 
eine Ergänzung alles dessen suchte, was sie von 
sich aus weiterbilden wollten oder schon wußten; 
ein Grundgesetz für die Bildungsgeschichte der 
Heroen der Literatur, das ihre Biographen merk¬ 
würdig genug oft übersehen. An die klassischen 
Werke der schönen Wissenschaften als an eine 
durch die Zeit getroffene Auslese des Besten glaubt 
Schneidewin, indem er annimmt, „daß die eigent¬ 
lichen Meisterwerke im großen und ganzen durch 
ein feststehendes Urteil über ihren überragenden 
Wert unter der Überfülle unverkennbar hervor¬ 
leuchten." Das gibt zwar den Trost, daß ein Leser 
mit der Beschränkung auf diese Wissenschaften sich 
doch ihre besten Bücher aneignen könne. Ob aber 
wohl die Ansicht, die klassischen Werke stiegen 
immer leuchtender zur Ewigkeit empor, während die 
andern allmählich in ihren Jahrhunderten zurück¬ 
blieben, so allgemein gefaßt richtig ist, scheint doch 
zweifelhaft Man darf eher sagen, daß das Ansehen 
der klassischen Werke auch der Resonanz ihres 
alten Ruhmes verdankt wird, daß ihnen der Leser 
nicht mehr unbefangen naht, obschon sich seine 
Stellung zu ihnen veränderte. Und ob nicht Ver¬ 
gessenes oder gar Verlorenes Besseres war, ist eine 
Frage, die man auch nicht ohne weiteres verneinen 
wird und von der für den Literarhistoriker manche 
Fragenreihen ausgehen. Wie dem auch sei, diese 
anthropo • statistische Methode, die die einzelnen 
Nationen darüber entscheiden läßt, was in ihren 
Literaturen von klassischem Wert ist, gibt dem Leser 
jedenfalls die Beruhigung, sich in gesicherten Be¬ 
zirken zu bewegen, in denen Mittelmäßiges und 
Schlechtes nur gelegentlich unter dem Schutze eines 
großen Namens zugelassen wurden. 

Das Ideal der besten Bücher für den Leser 
sieht Schneidewin in der gerade für jeden Leser 
geeignetsten Bücherreihe, die er in ihrer richtigen 
Folge liest. Ein Ideal, das Ideal bleiben muß, aber 
jedenfalls als Antwort den Aufstellungen der „besten" 
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Bücher immer wieder dienen kann. Daß seine etwa 
mögliche Verwirklichung auch dann noch Pedanterie 
werden könnte und würde, wenn jeder Mensch 
wüßte, wie lange er zu leben hätte, so daß er nun, 
nach Jahreskreisen lesend, von den allerbesten 
Büchern ausgehend, seine Bücher auslesen könnte, 
hebt Schneidewin selbst hervor. Erst die Befriedi¬ 
gung des individuellen Lesebedürfnisses, wie es Zeit- 
Stimmung und Zufall ermöglichen, wird zum frucht¬ 
baren Lesen, wobei zwischen einem wilden Herum* 
schmökern und einer planvollen, taktvollen Syste¬ 
matik der Lektüre noch ein gewaltiger Unterschied 
bestehen bleibt. (Darin liegt eine Erklärung für die 
Bedürfnisse des Bibliophilen, des gebildeten Lesers, 
deren weitere Ausführung gegeben ist.) 

Schneidewin meint, es sei eine unerläßliche Höf¬ 
lichkeit, so rasch' wie möglich alle von ihren Ver» 
fassem übersandten Bücher zu lesen. Darüber ließe 
sich wohl von anderen Standpunkten aus streiten, 
2Uflt Beispiel von dem des berufsmäßigen Lesers, 
der in der Zwangslage ist, allen Alte und Neue seines 
Faches andauernd lesen zu müssen, eine Zwangslage, 
die auch Schneidewin als graue Theorie erweist. 

Der berufemäßige Leser wird meist notgedrungen 
ein schneller Leser sein. Unter den dazu gegebenen 
Beispielen erzählt Schneidewin von seinem Freunde' 
Eduard Grisebach, der, wie ihr gemeinschaftlicher 
Freund Han» Herzig, ein überaus rasch verstehender 
Leser war. „In einem aber war er ihm (Herrig) 
überlegen und ein äußerstes, was mir in der Be¬ 
ziehung vorgekommen ist, in der ganz* unbändigen 
Lust am Lesen, dessen Inhalt er oft mit funkelnden 
Augen verschlang und mit dem allerlebendigsten 
Mienenspiel, daher denn auch seine leidenschaftliche' 
„Bibliophilie 41 , die sich ja immer auch aut Liebhaberei 
für das Äußere der Bücher erstreckte.'* 

Auch die größten Lesevirtuosen können, selbst 
unter der Voraussetzung; daß ihr schneller Lesen 
noch richtiger Verstehen bleibt und unter der an¬ 
deren, daß sie auf den Genuß des auskostenden, 
genießenden- Lesens verzichten wollen, bei der be¬ 
schränkten Lebenszeit nicht alles gelesen haben, wor¬ 
über sie, etwa als Literaturhistoriker, ihre Ansicht 
aussprachen. Dazu macht Schneidewin eine treffende 
Bemerkung, die' den kritischen, literarhistorischen 
Leser gewissermaßen als Wortführer der großen 
Lesermasse zeigt: „Einen großen Teil der Überfülle 
kann sich jemand, der sich solche Aufgabe (wie 
zum Beispiel Wolfgang Menzel) gesetzt har, nur 
daraufhin ansehen, wie er sich in seinem Urteil da¬ 
zu stellen soll. In der Anspannung der Aufmerk¬ 
samkeit auf diesen Punkt kann die Schwingung der 
Seele in den die Dichtungen und ihre Teile beglei¬ 
tenden Stimmungen unmöglich gerade so sich durch¬ 
führen wie in der unbefangenen Hingebung der 
Masse der Leser: was also die Literaturgeschichts¬ 
schreiber in dieser Beziehung berichten, wird oft‘nur 
der Form mich eigenes Erlebnis sein, in Wirklich¬ 
keit bei dem Niederschreiben aus' dem Sicbhinfeia- 
v ersetzen in- die 1 nicht berufemäftigetr Leser seine 
Fassung erhalten.“ 
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Allerdings gibt die philologische Schulung auch' 
eines solchen Berufslesers ihm doch einen 1 echot»* 
liehen Vorsprung vor den anderen, ungeübten Losem 
und deshalb verteidigt sie Schneidewin in den Schtaß- 
ausführungen seiner gehaltreichen kleinen Abhand¬ 
lung, in der er zeigt, wie das „statarische" Lesen 
in den Schulen, richtig betrieben, nicht vom Genuß 
der „behandelten** Werke abschrecken, sondern «Be 
Genußfähigkeit des derart durchgebildeten Lesers 
steigern wird, eine Fähigkeit, deren freier Gebrauch 
seinem späteren Lesen nützen solL Das Lesenlernen, 
nicht das Buchstabieren, als Gegenstand einsichts¬ 
voller Pädagogik verdient gewiß die allergrößte Be¬ 
achtung und mancher langst der Schule entwachsene 
Mann würde gern noch eine derartige Einführung 
in das Lesen sich lieber wünschen als die Aufzäh¬ 
lungen von Buchtiteln in den gemeinverständlichen 
Schrifttumskunden, die weder gemeinverständlich noch 
literaturwissenschaftlich zu sein pflegen und die die* 
Leser abschrecken, anstatt sie zu gewinnen. Vor 
ihnen zu warnen oder wenigstens ihren besonnenen 
Gebrauch zu lehren, dar dürfte keine* Einführung, in 
das Lesen versäumen. G. A. E. B. 


Rin deutsch-russisches Utemiurmuseum in Peters¬ 
burg, Vor mir liegt das Doppelheft 1/2 der 57. Jahr* 
gangs der „Baltischen Monatsschrift** (Verlag von 
G. Löffler in Riga). Es ist im Frühjahr 1915 gerade 
noch nach Mitau herübergekommen, dann kam die 
Absperrung. Nach Deutschland hinein wird dar Heft 
kaum gelangt s ein, und so möchte ich auf einen 
Aufsatz hinweisen, der dar Interesse der Leser der 
„Zeitschrift für Bücherfreunde 1 * beanspruchen darf: 
O. Grosberg ; Das Fiedlersche Museum in Petrograd, 
Das Museum ist kein offizielles Institut, sondern Pri¬ 
vatbesitz und bildet das Lebenswerk und den Lebens¬ 
inhalt des Oberlehrers Friedrich Fiedler, der sich nicht 
nur durch seine Übertragungen russischer Dichtungen 
ins Deutsche, sondern auch durch seine* ganz eigene 
und einzigartige zentrale Stellung, die- er in der 
russischen Literatur und in den Kreisen der msti- 
sischen Literaten entnimmt, weit über die Grenzen 
Petersburgs und Rußlands hinaus bekannt gemacht 
hat Das Museum ist erst vor einigen dreißig Jahren 
entstanden, enthält aber jetzt schon einige Zehntausende 
von Nummern, Bilder, Briefe, Stammbücher, Reli¬ 
quien von zum Teil unschätzbarem Werte. Die Samm¬ 
lung erstredete sich zunächst nur auf die deutsche 
Literatur. Seine schriftstellerischen Arbeiten, beson¬ 
ders seine Übersetzungen, brachten Fiedler in man¬ 
nigfache Beziehungen zu Dichtern und Schriftstellern 
Deutschlands und Österreichs, und er hob die Briefe, 
die an ihn gerichtet waren, die Statnmbuchblätter, 
Bilder und Bücher, die ihm gesandt oder auf seinen 
Auslandsreisen ihm dediziert wurden, sorgfältig aut 
j Noch lebhafter aber war bei ihm schon von der 
Schulbank her das Interesse für russische Literatur, 
und so kam es, daß zu der deutschen Sammlung, 
sich bald eine russische htetogesdlte und die deut¬ 
sche in Schatten stellte. Hier war seine sammelnder 
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und ordnende 'Tätigkeit geradezu eine Notwendig¬ 
keit Denn als russisches Literaturmuseum steht seine 
Sammlung nicht nur in Petersburg, sondern in ganz 
Rußland, ja in der Welt einzig da. Mit Recht sagt 
der Verfasser der zu Fiedlers fünfundzwanzigjährigem 
Literatenjubiläum erschienenen Festschrift, daß eine 
solche für die russische Literatur höchst bedeutsame 
Aufgabe nur ein peinlich genau und mit unermüd¬ 
licher Ausdauer arbeitender Deutscher übernehmen 
konnte. 

Drei große Säle sind in Fiedlers Wohnung mit 
verschiedenen Dingen vollgestopft, die größtenteils 
auf Wandregalen und in großen Aktenschränken 
untergebracht sind. Die Wände sind, soweit sie nicht 
von den Regalen in Anspruch genommen werden, 
über und über bedeckt mit Porträts von Dichtern 
und Schriftstellern, die fast ausnahmslos handschrift¬ 
liche Widmungen tragen. Es handelt sich daher 
nicht nur um eine Sammlung von Bildern, sehr vieler 
neuerer deutschen und fast aller russischen Literaten, 
sondern zugleich um eine Autographensammlung. Zu 
den . kostbarsten Stücken rechnet Fiedler ein.Bildnis 
Heinrich Heines mit ein paar Zeilen von seiner 
Hand, deren Echtheit .Charlotte von Emb den durch 
ihre Unterschrift bestätigt hat Außerdem sind von 
deutschen Rittern vom Geist mit Bild und Wort 
vertreten: Schaukal, Rudenberg, Dahn, Ebers, Kretzer, 
Dehmel, Hofmannsthal und andere. 

Zu diesen Bildern kommen nun etwa 13000 Briefe 
von etwa *4000 Literaten, darunter ungefähr 600 
deutschen. Diese Sammlung ist ganz besonders sorg¬ 
sam geordnet; jedes Stück ist mit einigen erläutern¬ 
den Bemerkungen versehen, was die Übersicht über 
die Bestände und die Benutzung der Briefe sehr er¬ 
leichtert Fiedler hat übrigens die Bestimmung ge¬ 
troffen, daß sein ganzes Museum nach seinem Tode 
an ein wissenschaftliches Institut übergehen muß und 
nur su wissenschaftlichen Zwecken verwandt werden 
darf. Sensationslüsternen, Raubbau treibenden Re¬ 
portern ist es damit entzogen. 

Von großem Interesse sind auch Fiedlers Stamm¬ 
bücher. Das erste, das er sich angelegt hat, be¬ 
ginnt mit einem Eintrag von Spielhagen. Es schwoll 
aber bald zu solcher Unförmigkeit an, daß Fiedler 
an eine Trennung nach Spezialgebieten denken mußte. 
So füllten sich ihm allmählich 40 Albums. Ergänzend 
tritt noch hinzu eine große belletristische Biblio¬ 
thek, deren Bände fast .-ausnahmslos eigenhändige ; 
Dedikationen der Autoren aufweisen. 

Mehr Kuriositätenwert haben einige gegenständ-. 
liehe Reliquien, wie ein Pfeifcnkopf Puschkins und ’ 
ein Stehpult Tschemischewskis. Höchsten ; literari¬ 
schen Wert dagegen haben wieder die Memoiren 


Fiedlers; er war ja und ist der zusammenhaltende 
Mittelpunkt der literarischen Weit Petersburgs und 
ganz Rußlands, dank seinen intimen und weitreichen¬ 
den Beziehungen über alle Bewegungen m der russi¬ 
schen Literatur genau informiert und soz usa gen immer 
auf dem laufenden. O. Cltmtn. 


Eint Zitate Zeitschrift für Bücherfreunde und 
Sammler in tschechischer Sprache beginnt JLudwig 
Bradftc , Königliche Weinberge bei Prag, besauszo- 
geben: Knihomil. Oknihäch, lidech a udalostech. 
Leden 1917. Das ansprechend gedruckte erste Heft 
.mit seinem bunten Inhalt gibt mancherlei schätzen*- 
werte Nachrichten über alte und neueste Bücher, 
die ebenso den „bibliographischen Archäologen“ wie 
den begeisterten Bewunderern des Buchgewerbes 
und Schrifttums ihrer Zeit willkommen sein dürften. 
Und wenn auch für die deutschen Bibliophilen aus 
sprachlichen Gründen die neue Zeitschrift weniger 
in Betracht kommen wird, so seien sie doch wenig¬ 
stens auf ihr Erscheinen hingewiesen, da sie viel¬ 
leicht einmal aus irgendeinem Grunde eine zuver¬ 
lässige Berichterstattung über die Bestrebungen und 
Deutungen der tschechischen Bibliophilie interessieren 
könnte. G. A. E. B. 


Arno. Hole bereitet von seinem satirischen Werk 
„Die Bteckschmiede" (Leipzig,.Insel-Verlag, vergriffen) 
eine neue stark über das Doppelte vermehrte Aus¬ 
gabe, in einer beschränkten Anzahl von Exemplaren 
vor, die vom Autor nur an Subskribenten abgegeben 
werden salben, und bittet solche, lieh mit ihm in 
Vttbwtduag su setzen. (Wohnung s -Berlin *W. •30, 
JStühbesstr. 5). 


.Ein Körnerfund. Professor Dr. Minde-Bonet, der 
Direktor der städtischen Sammlungen in Dresden, 
entdeckte in verschiedenen kleinen jüdischen Anti¬ 
quariaten Warschaus, die er nach alten Erinnerungen 
an die Zeit der sächsischen Polenkönige durch- 
stöberte, unter Makulatur, die als Schutzblätter für 
alte .Kupferstiche diente, 20 Briefe Christian Gottfried 
Körners: 8 an seinen Sohn Theodor, 7 an Schiller, 
3 an den ihm befreundeten Verlagsbuchhäntdler 
Friedrich Parthey und zwei an schien Vetter Frie¬ 
drich Benedikt Weber. Es gelang, diesen sehr 
wichtigen Fund mit Hilfe des .zitfallig in Warschau 
anwesenden Posener Antiquars Albert Jolowicz für 
die städtischen Sammlungen Dresdens zu erwerben. 
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Pcypus, Friedrich 313. 

Pfeifer, Felix 185, 186. 

Pfeil, Joh. Gottl. 630. 

Pfister, Christian 590. 

Phister de Lystavia, Albertus 
627. 

Piazetta 397. 

Picard, Max 362. 363. 

Pietri 393. 

Pilgrim 319. 

Pinder 667. 

Pinmati 567. 

Pinthus, Kurt 706, 779, 482, 
48g, 497, 498, 500 , 558 , 657 . 
Piscott, W. C. 372. 

Pissaro, Camille 226. 

Pissaro, Lucicn 193. 

Pitra 207. 

Plasschaert, A. 532. 

Pniowtr, Otto 486. 

Pock 336. 

Poldermanu, Cornelius 319. 
Pretorius 556. 

Preetoius, Lmil 194, 663. 
Preitz, Max 59 1. 

Prestet 300. 

Preuü, Hans 562. 

Prezzolini, Giuseppe 325. 
Prilipp, Beda 562. 

Priusen 650. 

Puccini 326. 

Pusch 180. 

Pustkuchcn, F. W. 573. 
l’yrkcr, Ladislaus 337. 


Q 

Queniii, Sixte 388, 3S9. 


R 

Raabe, Wilhelm 296, 299, 439. 
Rabelais 329, 342. 

Rabener 280. 

Raemdonck, George van 168. 
Raffael 204, 205, 342. 

Ramler 255, 256, 257. 
Rammingcr, Melchior 309, 314, 
3 * 5 - 

Ramn6s, Louisa de la 326. 
Rappaport, Ewald 334, 395, 538. 
Rasmusscn, Emil 609, 6ro. 
Ratzka, Clara 725, 726. 

Rauh, Johann 308. 

Rehfues, Philipp Joseph 335. 
Reimann, Hans 247, 248. 
Reinach, Joseph 321. 

Reitsma, F. 649. 

Reiz, Friedrich Wolfgang 633. 
Rerabrandt 204, 205, 372, 373. 
Rcntscb, Fritz 186. 

Retsch 195. 

Reuß, L. 253. 

Revcntlow, F. von 426 - 42S. 
Revius 342. 

Rheiufurt, Karl 777. 

Ricci, Corradi 394, 395- 
Richel, Wendelin 318, 319. 
Richter, Hans Georg 483, 554, 
568 , 626, 671. 

Richter, J. C. 206. 

Richter, Ludwig 449- 
Ricordi 327. 

Rigny, Fernand 322. 

Ring, Barbara 670, 6 t 1. 

Risch 177. 

Ristori, Giovanni Alberto 790. 
Robert 331. 

Robespierrc 588. 

Roediger, Max 779. 
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Roelofs 533. 

Roesner 492. 

Röhrich, Wilhelm 318. 

Roland Holst. Henriette 344. 
Rolland, Romain 344, 523, 524, 
5 * 5 , 588 . 

Romain. Jacques 63g. 

Roos, S. H. de 400, 537. 
Roosevelt 167. 

Rose, Hans, .#95, 406. 
Rosenkranz, Karl 330. 

Rosner, Karl 611. 

Rossetti, Dante Gabriel 193. 
Ro liier 185. 

Rowe. Ernst 295—301. 

Royen, J. F. van 399. 

Rousseau 61 r. 

Ruederer, Josef 563. 

Rümauii, Arthur 538. 

Rumei de Norimberga, Hen- 
ricus 623. 

Runge, Philipp Otto 68r , 682. 
Rupp, F. 682. 

Rutter, Frank 407. 

Ruysbroek 65r, 652, 

Ruysdael 342. 


s 

Sacchi, Ferdinando 330. 

Sachs, Hans 316. 

Sailer, Joh. Michael 612, 613. 
Saint-Just 587 , 588. 

Salaris, Raiinondo 331. 

Sarre, Friedrich 495. 

Sascha Schneider, Alexander 

364- 

Saudek, Rudolf 186. 

Sauer, August 285, 6 67. 
Schaffer, Albrecht 496, 497. 
Schaffstein 297. 

Schapire, R<r-a 364, 366, 4g4, 
665 , 682. 

Schardt, Sophie von 211, 212. 
Scheffer, Ary 34 ?. 

Scheffler, Karl 6 83. 

Schelteina, Adama van 344. 
Schenk, Wolfgang 621. 
Schenkendorf 211, 212. 
Schering, Emil 6/5. 

Schiele, Egon 529. 

Schiller, Friedrich 206, 207, 

281—289. 

Schiller, Georg 697. 

Schiemann, Theodor 497, 498. 
Schindler, Karl 297. 323. 
Schinnerer, Adolf 337. 
Schlabrendorf, Gustav von 296. 
Schlegel, August Wilhelm von 
334 — 336 . 

Schlegel, Friedrich 297. 

Schlegel, Wilhelm 267. 
Schlenthcr, Paul 658. 
Schloßberger 259. 

Schlosser, Joh. Geog 630. 
Schlüter, F. W. 312. 
Schmidharmner, Arpad 163. 
Schmidt, Adolf 253, 254, 327. 
Schmidt, Charles 310. 

Schmidt, Erich 249, 260. 
Schmitz, Eugen 262, 263 -265. 
Schneider, Alexander 364 — 366. 
Schneider, G. C. W. 36g. 
Schneidewin 705— 708. 
Schobsser, Hans 305, 306. 
Schöffer, Johann 307. 

Scholz, E. 239. 

Schonberg, Thorsten 615. 
Schönkopf 630. 

Schönthal, Leopold 336. 
Schopenhauer, Adele 6.??, 638. 
Schopenhauer, Arthur 395. 
Schöpping, Dietrich Ernst von 
630, 631, 632. 

Schottenloher, Karl 305—321. 
Schram 336. 

Schranka, Eduard Maria 338. 
Schreckenbach, Paul 613. 
Schreiber, Andreas 684. 
Schröter, Corona 63a. 
Schubripg 66x. 


Schücking, Levin 621, 637. 
Schulte, Wilhelm 466 — 468. 
Schultze, Joh. Daniel 629. 
Schultze-Naumburg, Paul 684. 
Schulz-Besser, Ernst 161 —173. 
231—246. 

Schulze. Horst 186. 

Schumann, Valentin 174, 179, 
180, 263, 308. 

Schütze, Martin 272, 273. 
Schwarzkopf, Nikolaus 428, 42g. 
Schweinheym 331. 

Schweitzer, J. B. v. 297 
Schwerdfeger, Josef 530, 531. 
Schwering. Julius 212. 

Scuderi 368. 

Schwind, Moritz von 337 , 529. 
Sealsfield 666. 

Sebadnikoff 567. 

Sebrecht, Friedrich 469 , 473, 
550, 608, 610, 6/9, 659, 687. 
Sedlmayr 503. 

Seebass, Friedrich 302 — 304. 
Seemann, Arthur 188, 189. 
Seffner 186. 

Seidel, Heinrich 297. 

Seidemann, Johann Karl 308. 
Seiler, Otto 539. 

Seid, Albert von 297. 

Seliger, Max 185, 186. 
Seligmann, Moritz 656. 
Sensenschmidt, Joh. 623. 

Scrvet, Michael 316, 318, 320. 
Setzer, Hans 318. 

Siebert, Klara 429, 430. 

Siefert, A. 258. 

SiegisinuiiU, Karl 171. 

Sijthoff, A. W. 6.50. 

Simmel, Georg 473. 

Simrock, Karl 574. 

Sicnkiewicz, Henrik 32 3. 
Sint-Jans, Gcertgen van 342. 
Slevogt, Max 193—205, 217 — 
230, 449, 481. 6 85, 686. 
Smekal, Richard 335, 53<>- 
Smollet 261. 

Snell, Johann 592. 

Snellacrt, Dominique 6 39. 
Soden, Franz von 315, 316. 
Solomonica, Alexander 498. 
Sonioff, Constantia 229. 
Sonzogno 327. 

Sothebv 347 - 
Spee 267. 

Spielhagen 297. 

Spinoza 395. 

Spoelbergh vau Loevenjonl 423. 
Sprenger. R. 5 74. 

Staal, J. F. 536. 

Stach. Ilse v. 613. 

Stackelbcrg, Otto Magnus von 
631. 

Stahel de Gechingen, Conradus 
624. 

Stammler, Wolfgang 41 9. 
Stampa, G. L. 231. 

Starke, Ottornar 665. 

Steen, Jan 342 , 343. 

Stefan, Paul 336. 

Stehr, Hermann 613 , 6 14. 

Steig, Reinhold 249. 

Stein, Emilie 610. 

Stein, Frau von 290. 
Steiner-Prag, Hugo 556, 677, 
678. 

Steingießer, Paula 249. 

Steinitzer, H. 430 , 431. 
Steinweg 271, 272. 

Stern, Clara 614, 615. 

Stern, William 614, 615. 

Sterne 261, 262, 268. 
Sternheim, Carl 499, 500. 
Stettiner, Richard 365, 366. 
Stettuer, Thomas 632. 

Stirner, Max 686, 687. 
Stöckclin, Margarethe 622. 
Stöckel, Wolfgang 174, i/ 7 , 178, 
179, 308, 622. 

Stokar, Karl 290. 

Storm, Gertrud 687. 

Stürm, Theodor 687, 

Strauß, David Friedrich 307. 
Streisand, Hugo 212. 


Strindberg, August 615, 616. 
Strombeck, Friedrich Karl von 
210. 

Strzygowski, Josef 688 — 689. 
Stüincke, Heinrich 431, 432. 
Suchier, Wolfram 564. 

Sufflay, von 502. 

Sullivant, F. S. 171. 

Suphan 281, 282, 284, 286, 288. 
Syber de Nuwenstein, Johannes 
623. 

Szadurska, Kasia von 673. 


T 

Tap, E. 239. 

Teltscher, Josef 337. 

Tendlein, A. 438. 

Tenzel 700. 

Tcutsch, Fr. 6r7. 

Thacher, John Boyd 450, 451. 
Thackeray 345. 

Thallöczy Ludwig von 500-503. 
Thanner 174, 180, 623. 

Thieme, Ulbrich 689 . 

Thill, Johann Jakob 303. 
Thimig, Hugo 288. 

Thomas a Kempis 342, 640. 
Thopia, Karl 503. 

Thummerer, Johannes 617, 618. 
Tiemann, Walter 562. 

Tobler, Georg Christoph 290, 
294 . 

Toepler 700. 

Tollin, H. 319. 

Torlonia, Alessandro 393. 
Torlonia, Carlo 393. 

Torlonia, Giovanni 393. 

Torue, ü. Wold 373. 

Tornius, Valerius 618 , 619. 
Trost, Alois 531. 
Toulouse-Lautrec 196. 

Tulla, Arthur 191—192. 

Tullio 394. 

Turndbc, Adrian 332. 


u 

Ubell, Hermann 337. 
Ubbelohde, Otto 449. 

Uhlitz, Arnold 691. 

Ulich, H. R. 477, 480, 593, 618. 
Ungarns de Swabach, Peter 623. 


V 

Vachon, Maurice 390, 

Valentin, Eva 6 11. 

Valerius 342. 

Vangenstein, Ove C. L. 567. 
Vangensten 390. 

Vanini, Johann 493. 

Varnhagen 296. 

Vaternahm, O. F. 567. 

Velde, van der 639. 

Veltze. Alois 336. 

Vcrhaercn, Emil 407, 523, 524. 
Vermeer 342. 

Verne, Jules 268. 

Verwcy, Albert 536. 

Veth, Jan 532 , 533. 

Viertel, Berthold 530. 

Vinci, Leonardo da 285, 390, 
.792, 567. 

Vinkeles, R. 396 . 

Vischer, Fr. Th. 543. 

Visconti di Modrone, Giuseppe 

3 * 8 . 

Vitztum 661. 

Vivarini 394. 

Vogel, Hugo 186. 

Vogel, Wolfgang 314, 315. 
Vogelsang 536. 

Vogler, Georg Joseph 576. 
Volkarth, Joh. 624. 

Volkmann, Ludwig 450 . 

Voll, Karl 658. 


Voltaire 342, 369, 433. 
Vondel 343, 344. 

Voß, Johann Heinrich 399. 
Voß, Richard 567. 
Vouilli£me, E. 620 — 624. 


w 

Wackernagel 496, 661. 

Wagner, Hermann 366. 

Wagner, Richard 262, 263, 264, 
270, 271, 272, 271 , 49 i, 49 *, 
624, 625. 

Wahl, Gustav 188. 

Waldmann, Emil 193—205, 503. 
Waldmüller, J. G. 337. 

Walker, Jack 243. 

Walker, WiUiam H. 164, 165, 
166, 167, 240. 

Walser, Karl 194. 

Walzel, Oskar 261—274, 454, 
488. 

Wander 438. 

Wassermann, Jakob 503, 504 , 

569. 

Watteau 194. 

Watzlik, Hans 625 , 626. 
Wedekind, Friedrich Christoph 

564 • 

Weese 661. 

Wegener 174. 

Wehl, Feodor 297. 

Weigand, G. 503. 

Weilen, Alexander von 335,338 , 
532 . 

Weiß, Rudolf 361, 449. 

Weller 296. 

Wellner, W. A. 167, 234. 

Werff, van der 343. 

Wergelaud, Henrik 373. 

Werner, Richard Maria 571. 
Wesendong, Karl 297. 

Wesselski, Albert 461, 662. 
Westpbalia, Johannes de 6 40. 
Widemar, Nikolaus 308. 

Wiegier, Paul 626 . 

Wildenbruch, Ernst von 674 — 
676 . 

Wilamowitz 290. 

Willich 66z. 

Winckelmann 392, 393 - 
Winkler, Rudolf 663. 

Winter, Hermann 568. 

Winter de Nürnberg, Wilhel- 
inus 624. 

Wirsching, Otto 669. 

Wirsung 175. 

Witte 206. 

Witkowski, Georg 252, 474, 555 . 

567, 602 — 604. 

Witting, A. 590. 

Wold Torne, O. 373. 

Wolf, Georg Jacob 69z, 692. 
Wolff de Baden, Georgius 624. 
Wölfflin 272. 

Wolter, Kourad 6zz. 

Wolzogen, Hans von 262. 
Wronka, Johannes 692. 

Wulff, O. 661. 

Wustmann 174. 

Wyck, B. H. C. K. vau der 395 . 


z 

Zachariä, Fr. Ludw. 208, 630. 
Za hu, Ernst 366 , 367. 

Zeitler, Julius 181, 678. 

Zeller, Eduard 330. 

Zelter 281, 285, 286, 289. 
Zobeltitz, Feodor von 
Zoff, Otto 529. 

Zola 265, 266, 267, 270, 271, 27a. 
Zoozmann, Richard 400. 

Zweifel 629. 

Zweig, Arnold 569. 

Zweig, S. 336. 
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A 

Abeiul mahls schrift Karlstadts 

312, 314. 

Abendrot, Das 613. 

Acht Blätter aus der Aquarell¬ 
sammlung der Kgl. Haus¬ 
bibliothek im Kgl. Schloß zu 
Berlin j 51. 

„Action frangaise" 385 , 38g. 

Akademische Blätter 374. 

„Aktion“ 536. 

Allgemeine deutsche Biblio¬ 
graphie ÖJ2. 

Allgemeines Lexikon der bilden¬ 
den Künstler von der Antike 
bis zur Gegenwart 68g, 690. 

Allgemeines Schriftsteller- und 
Gelehrtenlexikon der Provin¬ 
zen Livland, Esthland und 
Kurland 631. 

Allies, The 165. 

Alte und neue Lieder mit Bil¬ 
dern und Weisen 44g. 

„Alte und Neue Welt“ 697. 

Alt-Wiener-Kalende für 1917 
53 t- 

„Ameisenkriege“, Vom 162. 

Amerikanische Flugschrift 162. 

Ana-Sammlungen 206, 20b. 

„An den christlichen Adel deut¬ 
scher Nation von des christ¬ 
lichen Standes Besserung" 
306. 

Anderson Gallery 343. 

Anekdotenalmanach auf das 
Jahr 1808 206. 

Anekdoten, Alte Literatur- 206 
—208. 

Anekdoten, Mathematiker- 390. 

„Anonymen Lexikon“ 191. 

Art et l’Artiste, L’ 334. 

Attische Dämmerung 496. 

„Auch Einer“ 343, 

„Au dessus de la uielee“ 344. 

Augsburger allgemeine Zeitung 
703. 

Augsburger Nachdruck der von 
Adam Petri ausgegebenen 
Schweizer Flugschrift 307. 

Auktionen in Deutschland 337. 

Aus dem alten Göttingen 6x6. 

..Aus den Karpathen und Ost¬ 
galizien“ (Mappenwerk) 330. 

„Ausgedrückte Entblößung des 
falschen Glaubens der unge¬ 
treuen Welt durch Gezeugnis 
des Evangelions Lucä . . .“ 

313. 


ß 

Bach, Idyllen und Mythen 483. 
Badische Buch, Das 673. 


Balladen und Lieder von Bör- 
ries von Münchhausen 679, 
680. 

Baltische Monatsschrift 708. 

Baukunst der Cisterzienser 495, 
496 . 

Beethoven und Homer 322-- 
326. 

„Beiträge zum Bibliotheks- und 
Buchwesen“ 327. 

Belgian Art in Exilc 406, 407. 

Belgique et les Beiges, La 334. 

Berliner Archiv der Zeit und 
ihres Geschmacks 257. 

Berliner Donnerstags-Gesell¬ 
schaft 361. 

Berliner Konferenz 644. 

Berner Konvention 642. 643. 

Bestimmung der Buchformate 
704, 7 ° 5 - 

Beweging, De 39 8. 

„Bibliofilia“ 310, 331. 

„Bibliografia doll aria“ (Fort¬ 
setzung) 331. 

Bibliographie critique et rai- 
sonn6e des Ana frangais et 
f'-t rangers. Collection du Bi¬ 
bliophile frangais 208. 

Bibliographische Entgleisungen 
xgx, igj. 

Bibliographie der Insel Capri u. 
der Sorrentiner Halbinsel, so¬ 
wie von Ainalfi, Salerno und 
Paestum 3g4. 

Bibliomauic 332. 

Bi bl iophilen- Gesellschaf t, 
Wiener 303, 306. 571. 

Bibliophilen- Kalender 331 , 
385,586. 587 588. 

Bibliophiliana XLV, XLV'I, 

367, 700. 

Bibliophilie 275, 332. 

Biblioteca dell’ Ärchiginnasio 
33 t- 

Biblioteche civiche 332. 

Biblioteche comunali 333. 

Bibliothek, Gothaer 290. 

Bibliothek Walter von Heymel 
540. 658. 

Bibliothek Huth 347. 

Bibliothek Paul Schlenther 658. 

Bibliothek Otto Seiler 53g. 

Bibliothek Snook 346. 

Bibliothek, Kgl., Stockholm 
59 t, 593 - 

Bibliothek von Turin 332. 

Bibliothek Richard Zoozmann 
400. 

Bibliotheken, italienisshe 331, 
33 t- 

Bibliotheksbau (Deutsche 
Bücherei) 184. 

Bibliothekstatistik 433. 

Bild Christi im Wandel der 
Zeiten, Das 36a. 


Bildende Kunst der Gegenwart, 
Die 54g. 

Bildenden Künste, Die 329. 

Bildende Kunst des Ostens, Die 

688 . 

Bildnis-Miniaturen 652, 653. 

Blätter für deutsche Art und 
Kunst 455. 

Blaue Adria 425. 

Blechschmiede, Die 7 10. 

Blumen 69 8. 

Blütenlcsen 393. 

„Bodleian Ouarterly Record“ 
433 - 

Bodensecbuch, Das 673. 

„Boekcu van Wijsheid en 
Schoonheid“ 393, 396. 

Bonnet Rouge 325. 

Börnes erstes Grab 702. 

Börsenverein der Deutschen 
Buchhändler 182, 390. 

Boy 593- 

Brentanos Werke 5g r. 

„Breslauer Beiträge zur Lite¬ 
raturgeschichte“. Bd. VI. 
396 . 

Briefe Körners 7/0. 

Briefwechsel von Jakob Burck- 
hardt und Paul Heyse 493. 

„British Dante Society“ 392. 

Brüder BoisH'ree, Die 664. 

Brüder Mcnthe, Die 561. 

Brutus auch du! 567. 

Buch der Liebe, Das 4x3. 

Bücherei, Deutsche 161 —173. 

Bücherei Tolstois 321. 

Büchergestelle, Historische und 
andere 371 —373. 

Büchcrle>en, Vom 703— 708. 

Büchermanic 332. 

Bücherzählung, Oxforder 433. 

Buchformatc und ihre Bestim¬ 
mung 704, 705. 

Buchkunst, Dänische und nor¬ 
wegische 373, 374. 

Buchhandel, französischer 38g, 
39 o. 

Buchhändler-Börsenblatt 433. 

Buchrenaissance im letzten Vier¬ 
tel des XIX. Jahrhunderts 
193 , 194 . 

„Bulletins et m6moires de la 
Soci6t6 de mMecine de Paris“ 
438 . 

Bürger-Forschungen, Neue 574. 

Burgtheater, Das alte 330. 


c 

tatalogue of the John Boyd 
Thacher collection of incu- 
nabula 450. 

Charade, ungedruckte Körners 
633 — 638 . 0 


„Charakterbegriff und Charak¬ 
tererziehung“ 599. 

Charlotte Stieglitz 4x8. 

Chronik Sebastian Franks 318. 

Chronik des Wiener Goethe- 
Vereins 373. 

Cisterzienser Baukunst 495, 496. 

Codex Sansoui 331. 

Compendium der deutschen 
Literaturgeschichte 251. 

„Concordia“ 333. 

Conrad Ferdinand Meyers un¬ 
vollendete Prosadichtungen 
545 - 

„Corriere dclle Biblioteche“ 331. 

Corriere della Sera 334. 

„Coulour“ 406. 

„Courrier de France“ 331. 


D 

„Da gehören sie hin“ 168. 

„Daily Graphic“ 243. 

Dämmerstunden 663. 

Danse de Fannie, la 169. 

Dante-Gesellschaft, englische 
J9*. 

„Debats, Les“ 38g. 

De dolle Stier is los 173. 

De la ütt6raturc allemande 373. 

Delfter Fayencen 653. 

Delphin-Bücher 662 — 663. 

Denken und die Phantasie, Das 
486-488. 

De unitate ecclesiae conser- 
vanda über 307. 

„Deutsche Bibliographie" 188. 

Deutsche Bücherei 181—190. 

Deutsche Buchkünstler der Ge¬ 
genwart. X. Max Slevogt 
193—205, 217—230. 

Deutsche Literatur bis zum Be¬ 
ginn des 19. Jahrhunderts, Die 
486. 

„Deutsche Revue“ 629. 

Deutsche Schatten- u. Scheren¬ 
bilder aus 3 Jahrhunderten 
359 — 361 . 

Deutsche Traum, Der 6xr. 

Deutsches Dichter-Lexikon 572. 

Deutsches Museum 627. 

Deutschtum im Ausland 617. 

„De divinis institutionibus“ 331. 

Don Juans Erlösung 40g. 

Dostojewski, Fedor 666. 

Dramatische Idee in Mozarts 
Operntexten, Die 459. 

Drei Reden über das Judentum 
660. 

„Droste Bibliographie“ im Li¬ 
terarischen Handweiser 1896, 
Nr. 12, S. 332, 636. 

Drucke der Pariser Briefe Bör- 
573- 
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Drucker, Deutsche des XV. 

Jahrhunderts 620—624. 
Druckschriften, Beschlag¬ 
nahmte, aus der Frühzeit der 
Reformation 305—321. 
Dunkle Schiff, Das 66g. 


E 


„Eclair" j 21. 

Einblattdrucke des XV. Jahr¬ 
hunderts iu der Kupferstich- 
sammlung der k. k. Hof¬ 
bibliothek zu Wien 529. 

Einmal muß wieder Friede wer¬ 
den 366. 

Einzigartige Kriegsbuch, Das 
438. 

Ellen Olestjerne 426. 

Emsers Neues Testament 310. 

Ende des Impressionismus 362. 

Epigrammzyklus August Wil¬ 
helm von Schlegels 334—336. 

Erhärt Ruteuberg 600. 

Erwachen, Das 363. 

„Euphorion" 573, 628. 

Europa, An 404. 

„Evangelischer Kalender" 311. 

„Evasio Leone e le suc ri- 
cerche intorno a Niccolo ves- 
covo Modrussiensc" (Fort¬ 
setzung) 331. 

„Evening Mail" 235. 

Ewige Bankett, Das 684. 

Exotische Novellen 357. 

Expressionismus 364. 


Fable of the stuffed lion, The 
162, 163, 164, 165. 

„Fantasie" 171. 

Faust 585/586. 

Feinde der Bücher 332, 333. 

„F'igaro" 386. 

Figuren 626. 

Firma Abergson, Die 663. 

Flandern und Brabant 450. 

Florentinischer Abendtraum 595. 

Flugschrift Johann Hergots 315. 

Fontanes gesammelte Werke 
356. 

„Forening for Boghaandvaerk" 
373 • 

„Forening for Norsk Bokkunst" 
373 . 

Französische Haßpropaganda 
321—324, 385—389- 

Französischer Epigrammzyklus 
August Wilhelm von Schlegels 
334—336. 

„Französisch-italienische The¬ 
atervereinigung" 393, 394. 

„Fratelli d’Italia" 328, 329. 

„Frauenspiegel" 212, 636, 637. 
638. 

Frauen und Bücher 438. 

Fredmans Epistlar 659. 

„From one who knows" 165. 

Fruchtbringende Gesellschaft 
260. 

Führende Worte 466. 

Futurismus 334. 


G 

„Gallerta Torlonia" 392. 

Gang durch den Sand, Der 668. 
Gänsemännchen, Das 50 3. 
„Gazeda Lodzka" 172. 
„Gaulois" 322. 

Gedichte von Johannes R. 
Becher 404. 

Gedichte von Heinrich Kipper 
556. 

Gedichte von Karl Ernst Knodt 
416. 

Gedichte von Oskar Loerke 676. 
Gedichte, Geistliche von Her¬ 
mann Winter 568. 

Geist des Judentums, Vom 352. 
Geistliche Gedichte 568. 


Genealogische Gesellschaft der 
Ostseeprovinzen in Mitau 632. 

General Dernont 694. 

Gesammelte Werke Peter Hilles 
477 - 

Geschichte der Fruchtbringen¬ 
den Gesellschaft 260. 

Geschichte des Heinrich Lentz 
699. 

Geschichte u. kritischer Katalog 
des deutschen, niederländi¬ 
schen u. französischen Kup¬ 
ferstiches im XV. Jahrhun¬ 
dert 329. 

Geschichte Wiens 532. 

Gesegnete und Verfluchte 430. 

Gesellschaft für deutsche Er- 
ziehungs- und Schulgeschichte 
570. 

Gesellschaft zur Erforschung 
des Deutschtums im Ausland 
617. 

Gesellschaft für Typenkunde 
59 r t 592- 

Gesellschaft für vervielfältigende 
Kunst, Die 328. 

„Gesellschaft der XX“ 436. 

„Gesichte, der Prophetin Ur¬ 
sula" 317. 

Gesta Romanorum 412. 

Gestaltung d. Landschaft durch 
den Menschen, Die 684. 

„Gids" 339, 396. 

„Giornale della Libreria" 332. 

„Gli incunaboli della Biblio- 
tcca Communale di Piacenza" 
(Fortsetzung) 331. 

Gloria 556. 

Goedckes Grundriß 191. 

Goethe-Bibliothek (Versteige¬ 
rung) 655, 656. 

Goethe-Jahrbuch 632. s 

Goethe und seine Verleger 567. 

Goethe-Versteigerung 634. 

Goethes Reinecke Fuchs (ill. 
Ausgabe) 348. 

Goethova Odkazu, Z 332. 

Golem, Der 213—216, 677 , 678. 

„Good Sunset“ 165. 

„Gorilla, ein Weib raubend" 
167, 

Gotik, Cisterzienser 495, 496. 

Gottesurteil 414. 

Gottes Wiederkehr 470. 

Gottfried Kellers Leben, Briefe 
und Tagebücher 469. 

Göttinger Almanacli 628. 

Göttinger Musenalmanach 373. 

„Gottscheds Korrespondenten" 

564- 

Graphiksammlung Dr. Karl 
Voll (Versteigerung) 65*. 

„Graphische Künste“ 337, 528. 

„Graue Sammlung“ 253. 

Grillparzers Gespräche 667. 

Große Stunde, Die 560. 

„Grundlagen und Entwicklung 
der Architektur“ 536. 

„Grüne Gesicht, Das" 602. 
„Guard, The“ 170. 

„Guerra e la coltura, La“ 235. 

„Guerre sociale, La" 239. 

„Gulden Winckel, Den" 395. 


H 

Handbuch der Kunstwissen¬ 
schaft 66x. 

Handschriften Kleists 249. 

Handzeichnungen von Daniel 
Chodowiecki 34z. 

Hannerle 617. 

Heilige Geheimnis, Das 545. 

Heimat, Die 67z. 

Heinrich Heine, der deutsche 
Jude 469. 

Heliogabal 593. 

Herr Heckfisch 498. 

„Het boek" 638, 641. 

„Het Tydschrift voor Ncder- 
landsche Taal- en Letter¬ 
kunde" 649. 

Himmelfahrt 454. 

Himmel voller Wolken, Der 544. 

Hindenburg und die deutschen 
Klassiker 626 — 629. 


Hintergaß-Leute im Kriegsjahr 

693- 

Historia om de Nordiska Folken 

677. 

Historisch-pädagogische Hand- 
schrifteusainmlung 370. 
Hochzeitsreise, Die 662. 
Hofbibliothek Darmstadt 275. 
Holzintarsia 373. 

Horazische Oden 398, 399. 
Horns Ring 333. 

„Humanitc" 388. 

Hummel, Hummel 334. 
Hungerhaufen, Der 342. 


I 


Idyllen 666. 

Illyrisch-albanische Forschun¬ 
gen 500—303. 

II Mondo latino 328. 

Impressionismus 362 — 364. 

Indische Karikatur 173. 

„Infernale Commedia, La" 244. 

Initialen 176, 193. 

Iukunabelkatalog des British 
Museum 621. 

Inkunabel-Kommission, Preuß. 
592- 

Inkunabeln 331, 332, 431, 432, 
59 1 — 593, 620—624, 640. 

Institut Fraufais 328. 

Irregang 607. 

„Italianität“ 328, 329. 

Italienische Geistespropaganda 
327—329. 

Italienische Karten (Land¬ 
karten) 329, 330. 

Italienische Stimmen für deut¬ 
sche Gcisteserzeugnissc 324 — 
326. 


J 

Ja, ja, die Liebe 610. 

Jahrbuch der Biichcrpreisc 682. 
Jahrbuch für Genealogie, Heral¬ 
dik und Sphragistik 632. 
Jakobs des Handwerksgesellen 
Wanderungen durch die 
Schweiz 698. 

„Jezus cn de Ziel" 649 , 630. 
„John Bull" 235. 

„Journal. Le" 233. 238, 239, 526. 
„Journal des Debats" 389. 
Journal des Österreichischen 
Lloyd 687. 

„Jugend" 232, 237. 


IC 

Kachelofen, Am 541. 

Kakteensammlung, Die 422. 

Kamerad, Der 602. 

Kampf uin die Scholle, Ein 670. 

Kant-Laienbrevier 47z. 

Karl der XII. und seine Krieger 
476. 

Karten, Italienische 329, 300, 

Katalog der Inkunabeln der Kgl, 

' Bibliothek in Stockholm 59z 
— 593- 

Katzeubcrgers Bad-Reise 555. 

Katrinchen 604. 

Kinematographie 644. 

Kladderadatsch 169, 234, 237, 
239, 240, 244. 

Klassische Kavaliere 6z8. 

Klausenhof, Der 419. 

Kleine Glück, Das 428. 

Kleinodienbuch d. Jakob Mores 
in der Hamburgischen Stadt¬ 
bibliothek 366. 

„Kölnische Zeitung" 231, 232. 

Kommilitonen Goethes in Leip¬ 
zig und Straßburg 629 — 638. 

Körnerfund, Ein 710. 

Körner-Museum 249. 

Kriegsarchiv, K. u. k. (öster¬ 
reichisches) 336. 

Kriegsbuch, Das einzigartige 
438. 


Kriegsgedichte von Wilhelm 
Klemm 556. 

Kriegergestalten und Todesge¬ 
walten 364. 

Kriegstagebuch, Ein 685. 

Kubismus 363. 

„Kultur der Renaissance" 494. 

Kunst (Zeitungsartikel) 396-398. 

Kunst- u. Kulturgeschichte aus 
der Alt-Wiener Zeit 492,493. 

Künstlerische Betätigung des 
Tessiner Volkes und ihr ge¬ 
schichtlicher Wert, Die 695. 

Kunstwissenschaft, holländische 
532. 

Kupferstecher Aubry 250. 

Kupferstiche 250—260. 

„Kurland und Litauen" 692,693. 


L 

Landkarten, Italienische 329, 
3 30 . 

„Lapidi ancora“ 333. 

Lauchstädter Theater 287. 

Lebensweisheit u. Weltanschau¬ 
ung deutscher Dichter und 
Deuker 466. 

Lederschnittbaud, Der älteste 
327—328. 

„Leipzig und Hindenburg" 626. 

Leipzig, Das malerische, 595, 
596 . 

Leitmotive in Dichtungen 261 — 
274. 

Letzte Begegnung, Die 695. 

Lexikon der Deutschen Dichter 
und Prosaisten des XIX. 
Jahrhunderts 572. 

Library of Congress 430. 

Licht in die Finsternis 608. 

Liebhaberbibliothek 666. 

Lieder eines Verwundeten 356. 

„Life“ 171, 243, 245 . 

Lions Whelp, The 165. 

Literarischer Verein in Wien 
335- 

Literatur des Auslandes vor dem 
Weltkrieg, Die 550. 

Literaturmuseum, deutseh-russ. 
in Petersburg 708. 

„Literarisches Register zu den 
Briefen der Drohte“ im Lite¬ 
rarischen Handweiser 1912, 
Nr. 14, S. 538 636. 

Lösungen und Erlösungen 426. 

Löwener Universitätsbibliothek 
638 — 641. 

Lustige Blätter 168. 

„Lutherischer evangelischer 
Kirchendieb- und Ketzcrka- 
lcnder" 3x1. 

Luthers Glaube 479. 


M 

Magd Maria Burg, Die 597. 

Mangobaum wunder, Das 6S0. 

Mann, der die Stadt plünderte. 
Der 468. 

Märchen von August Strindbcrg 
6x5. 

Märchen, vlämische 46z. 

Marginale 177. 

Marie Ellenrieder als Künstle¬ 
rin und Frau 429. 

Markgraf Gero 6x3. 

„Marmita" 237. 

Martiniavi sucht den Teufel 670. 

Mathematiker-Anekdoten 590. 

Mätteliseppi, Das 697. 

„Matin" 239, 245, 526. 

Max Pechsteiu 597. 

Meine Erinnerungen an Grill¬ 
parzer 466. 

Meister Autor 439. 

Meistersinger von Zürich, Die 
698. 

Melchior Hofmanns Auslegung 
der Offenbarung Johannes 
316, 317. 

Menschen von gestern 488. 

Meta 499. 

Miniaturenmalerei 495. 
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Mitauschc Museumsbibliothek 
631. 

Mitausches Museum 634. 

„Mitglieder der Deutschen Ge¬ 
sellschaft zu Göttingen von 
1738 bis Anfang 1755 " 5 * 4 - 

„Mitteilungen der Gesellschaft 
für vervielfältigende Kunst“ 
5 - 9 - 

Mitteilungen der Literarhisto¬ 
rischen Gesellschaft 262. 

Mitteilungen des Vereins deut¬ 
scher Reklamefachlcute 247, 
248. 

Mittel z. Stärkung des Gedächt¬ 
nisvermögens 439. 

Monumenta Germaniac et Ita- 
liae typographica 620. 

Moreau 480. 

Museum Fiedler in Petrograd 
7 öS. 

Museum Meer man no-West ree¬ 
ll ianum 633. 

Museum Mi tau 634. 

Museumsbibliothek Mitau 63z. 

Music Hall 261. 

„Musikästhetik“ 262. 

Musikerbiographien 489 — 492. 


N 

Nachfechsung 330, 

Nachrede (zu Büchern) 371. 
Nacht in den Abruzzen, Eine 
696. 

Neubau 432. 

Neue Züricher Zeitung 334. 
„New Yorker Evening Sun“ 165. 
New Yorker Times Magazine 
170. 

„Nieuwe Rottcrdamschc Cou¬ 
rant“ 632. 

„Notizie“ 331. 

Novellen von Alexander Castell 
(>95■ 

Novellen von Paul Ern>t 342. 
Novellen von Victor Fleischer 

544 . 

Novellen von Arnold Uhlitz 691. 
November 663. 

Nowoje Wremja 169. 

„Nuova Antologia“ 323. 

Nur Erinnerungen 339. 


o 

Oden, Horazische 398, 399. 

O du Heimatflur 553. 

Oeuvre, P 32z, 323. 

Onze Kunst 652. 

„Op6ra Comique“ 393. 

„Opfer, Das“ 167. 

„Ostsee und Ostland“ 666 , 667. 
„Oude Kunst“ 652. 

Oxforder Bücherzählung 433. 
Oxforder Universitätsbibliothek 
413 . 


P 

Palma Kunkel 422. 
„Paraplirasis Erasmi von Rote- 
rodam vber das Evangelium 
Joannis durch Michael Ri¬ 
schen gedeutscht“ 174. 
Pariser Konvention 642. 

„Peter Camenzind“ 398. 

Petite Gironde, La 388. 
Phantasus 479. 

Phönix 623. 


„Pittura, Scultura futuriste (Di- 
namisino plastico)“ 334, 

Plagiatoren in der Graphik 
247—248. 

„Plakat, Das“ 247. 

„Plakat und Plagiat“ 247. 

Polyhistoren 329— 333. 

Portraitbüsten 181. 

Präraffaeliten 194, 195. 

Preußische Inkunabel-Kommis¬ 
sion 392. 

Privatbibliothek der „Jatro“- 
Hygiene 275—278. 

Psychologie der Vorstellungs¬ 
typen mit bes. Berücksichti¬ 
gung der motorischen u. musi¬ 
kalischen Anlage, Zur 453. 

„Pubblicazioni di carattere bi- 
bliograf ico e intorno alla storia 
dell’ arte tipografica“ 331. 

„Punch-Almanach“ 243, 244. 

Psychologie der frühesten Kind¬ 
heit bis zum 6. Lebensjahre 
6 t 4. 


R 

Radierungen zur Bibel 483, 484. 
Rasende Leben, Das 354. 
Ratten 299. 

Räuberbande, Die 4x0. 

Regie 414. 

Reichsbibliothek (Frankfurter 
Parlamcntsbibliothck) 189. 
Reif für das Leben 472. 
Reinecke Fuchs 348. 
Renaissance, Die, das Verhäng¬ 
nis der deutschen Kultur 453. 
Revolver, Der 366. 

„Revue, bleue, la“ 389. 

„Revue des dcux mondes“ 589, 
„Revue hebdomadaire“ 324. 
Revue mensuelle, La 323. 
Richard Wagners Briefe an 
Hans von Bülow 624. 

„Rire“ 171, 231, 236, 241. 
„Rivista delle riviste“ 331. 
Roesnerkindcr, Die 492. 
Rousseaus Rekenntnisse 611. 
Rubmcsballe deutscher Arbeit 
in der österreichisch-ungari¬ 
schen Monarchie 606. 
Russi>che Köpfe 497. 
Ryksmuseum 633. 


s 

Sammelbrief mit dem „Schand- 
brief“ gegen Emser 306. 

Sammlung bibliothekswissen- 
schaftlichcr Arbeiten 327. 

Sammlung Loudon 633. 

Sammlung Moritz Seligmann 
(Versteigerung) 636. 

Schatten- und Scherenbilder 
J59, 360 , 361. 

Schiller-Bibliothek (Versteige¬ 
rung) 655, 656. 

„Schillers Totenfeier“ 281 — 289. 

Schön ist die Jugend 396. 

Schönheit des Sterbens in der 
Blüte des Lebens, Die 333, 

Schriften zur Erforschung des 
Deutschtums im Aii-l.iud 6/7. 

Schriften des Literarischen Ver¬ 
eins in Wien 667. 

Schrift Muf'ners gegen Luther 

3,oq. 

Schrift Thom. Münzers (Titel¬ 
blatt) 311. 

Schrift Münzers gegen Luther 
3i3, 3i4. 


Schweizer Flugschrift 307. 

„Schweizerland* 683. 

„Sea Eagles“, The 163. 

Sendbrief Wolfgang Vogels 314, 
3*5. 

„Sera, La“ 329, 330. 

Sermon vom Fest der hl. drei 
Könige 308. 

Shakespearebibliothek 372. 

Siebenbürger Sachsen 617. 

Simplizissimus 168, 243, 244. 

Simplicius Simplicissimus 482. 

Snook-Bibliothek 346. 

Spielleute im alten Zürich 697. 

Spottschrift gegen die Universi¬ 
tät zu Ingolstadt 306. 

Sprichwörter 534. 

Stadtbibliothek Bagnacavallo 
33 i. 

Stadtbibliothek Savona bei Ge¬ 
nua 331. 

Stadt Segelfoß, Die 474. 

Standarte, Die 679. 

Steinzeichnungen 482. 

Stimme, Die 658. 

Storms Briefe an seine Braut 
687. 

Stunde des Martin Jochner, Die 
599- 

Süddeutsche Monatshefte 559, 
563, 629. 

Südhang, Am 338. 

„Suisse, La“ 387. 

„Schwarze Liste" 247. 


T 

„Tagblatt“, Wiener 530. 
Talente 683. 

Tanzsymphonie, Die 540. 

Taufe, Die 342. 

„Teddiferous insano furioso ex- 
presidensis" 167. 

Theater, Lauchstädter 287. 
Thomas Mann 358. 

Tier in der Satire und Kari¬ 
katur des Weltkrieges, Das 
161—173, 231—246. 

Tiere als Kämpfer 162. 
Tiersymbolik 161. 

Tierwaffen 162. 

„Tijdspiegel“ 398. 

„Times“ 168, 169. 
Titeleinfassung 175. 
Titelzeichnung 196. 

Todes Sinn, Des 694. 

Tolstois Bücherei 321. 
Totenfeier, Schillers (Plan) 281 
—289. 

„Tr6sor de livres“ 279. 

„Treue Vermahnung an gemein 
Eidgenossen“ 309. 

Tunis 693. 

„Two little wooden shoes“ 326. 
Tycho Brahes Weg zu Gott 458. 
Typenkunde, Gesellschaft für 
59 *, 59 ». 


u 

übersinnlichen, Vom 213—216. 
Übungen des Geistes zur Grüif- 
dung und Förderung eines 
heiligen Sinnes und Lebens 
6X2. 

Ungedruckte Charade von Theo¬ 
dor Körner, Eine 633. 
Universitätsbibliothek in Lö¬ 
wen 638 — 641. 

Urbeberrechtsschutz in der 
Kriegszeit, internationaierö^r 

—644. 


V 

Vaticana 33a. 

Verein der Freunde der Kgl. 
Bibliothek zu Berlin 374. 

Verein der Plakatfreunde 247, 
248. 

Veröffentlichungen der Gesell¬ 
schaft für Typenkunde 391 , 
59 ». 

Via del Inferno 609. 

Vlämische Märchen 461. 

Vom gesicherten und unge¬ 
sicherten Leben 550. 

„Von dem großen Lutherischen 
Narren, wie ihn Doctor Mur¬ 
ner beschworen hat" 310. 

Vor der Rampe 431. 

Vorname 299, 300. 

Vorrede (zu Büchern) 367—37*. 

„Vossische Zeitung“ 240. 


w 

W'ahrheitssucher 362. 

Weg der Dornen, Der 333. 

Weg des Witwers, Der 425. 

„Weichfisch“ 167. 

Weltkrieg im Scherzbilde, De.i 
161—173, 231—246. 

„W'enckersche Sammlung" 253. 

Wer die Heimat liebt wie du 408. 

„Wereldbibliotheek" 649, 630. 

Werkbund 324, 390. 

„Werther“ 393, 396. 

Wesen der Geschlechtlichkeit, 
Das 484. 

Wiedertäuferschrift Melchior 
Hofmanns 317. 

Wiederläuferschrift mit den 
Typen Peter Schöffers von 
Worms gedruckt 319. 

Wiegendrucke 33z, 332 , 43z, 
45», 59*—593, 620—624, 640. 

Wiener Zeitung 530. 

Wilhelm Meisters Lehrjahre .572. 

Wissenschaftl. Beihefte zur Zeit¬ 
schrift des Allg. Deutschen 
Sprachvereins 6x6. 

Wolfgang Capito über die Dis¬ 
putation zu Baden 308, 309. 

Wunderlichen Abenteuer des 
Blaise Gaulard, Die 34z. 

Wurm-Literatur 295, 296. 

Zeichnungen u. Scherenschnitte 
Philipp Otto Runges 681,682. 


z 

Zentralinstitut für Erziehung 
und Unterricht 370. 

„Zeitschrift für Ästhetik und 
allgem. Kunstwissenschaft** 
453- 

Zeitschrift für Bücherfreunde 
209. 253, *75,"3 » 7 . 555, 668. 

Zeitschrift für Bücherfreunde 
und Sammler in tschechischer 
Sprache 710. 

Zeitschrift des historischen Ver¬ 
eins von Schwaben und Neu¬ 
burg 314. 

„Zeitung für die elegante Welt" 
573 . 

Ziel, Das 532. 

Zilverdistel, De 39 9. 

Zilvertype 400. 

Zopf, Der 298, 299. 

Zuname 300, 30z. 

Zwanzig Radierungen zur Bibel 

483. 
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